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GeneLlBchaftBimchrichten 

Die grossherzogliche Regierung vou linden hat 
die Erhebungen aber die Farbe der Augen, der 
Haare und der Haut der Schulkinder im vergange- 
nen Sommer vollendet und des statistische Material 
dem Vorstände der deutschen anthropologischen 
Gesellschaft eingesendet. 

Dessgleichen hat unter dem 9. November 1875 
das herzogl. liraunsehweig-I.äneh. Stgatsministerium 
die statistische Zusammenstellung aber denselben 
Gegenstand uns zustellen lassen. Damit sind wie- 
der wichtige Gebiete des deutschen Reiches in den 
Kreis dieser anthropologischen Untersuchung ge- 
zogen, und wir sprechen den beiden Ministerien 
im Namen der Gesellschaft und der Wissenschaft 
auch an dieser Stelle geziemenden Dank aus. 

Wir sind in der Lage, aus der Erhebung in 
den Schulen des Herzogtbums Braunschweig einige 
Mittheilungen machen zu können. Im Ganzen wur- 
den 55,043 Schulkinder untersucht. Nimmt man 
die blauen und grauen Angen zusammen, so treffen 
68,4 % auf helle Augen, blondes Haar und weisse 
Haut, die Qbrigen Procente vertheilen sich auf 
blaue oder graue Augen mit braunem Haar 1,3 •/«, 
oder braune Augen mit braunem oder schwarzem 
Haar 7 */•, oder braune Augen, blonde Haare und 
weisse Haut 12,5 */• etc. 

Mit rothem Haar sind 237 oder 0,4 •/■ ge- 
zahlt, darunter sind blaue oder grane Augen, rothes 
Haar und weisse Haut: 198. Unter den 303 Juden- 
kindem sind 103 mit hellen Augen, blondem Haar 



und weisser Haut, 2 mit rothem Haar und weisser 
Haut, also mehr als 33°/° blond. 

Preis-Aufgabe. 

Ein Mitglied der Münchener anthropologischen 
Gesellschaft setzt einen Preis von 100 R.-M. aus 
für die beste Bearbeitung der folgenden Frage: 

Welche Begräbnissarten Huden sich aus vor- 
historischer Zeit auf bayerischem Boden? 

Die Arbeit soll sich hauptsächlich auf eigene 
Untersuchungen stützen. Die Beilage von Abbild- 
ungen der wichtigsten Begrlbnissarten wird dringend 
gewünscht. Dabei bemerken wir, dass die Bear- 
beitung kleinerer Bezirke von der Concurrenz nicht 
ausgeschlossen wird. Bis zum 1. Juli 1876 sind 
die Manuscripte dem Vorsitzenden der Münchener 
anthropol. Ges., Hrn. Zittel, vorzulegen. Die 
mit dem Preis gekrönte Arbeit wird von der Mün- 
chener anthropologischen Gesellschaft veröffentlicht 
werden. 



Ztir Frage nach der Methode der 
Schädelmessung. 

In der zweiten Sitzung der diesjährigen (sechs- 
ten) allgemeinen Versammlung der deutschen Ge- 
sellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urge- 
schichte hat Hr. Professor Schaaffhausen hei 
Gelegenheit seines Berichtes über die Arbeiten zur 
Herstellung eines Gesammtcataloges dar deutschen 
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Schädolsanimlungen kurz seine Ansichten über die 
Methode der ScliädelmesstiDg entwickelt, Ansichten, 
die mit dem auf der vorjährigen Versammlung ge- 
meinsam vereinbarten Maass-System durchaus nicht 
im Einklang stehen (s. den Stenogr. Bericht S. 57). 
Wenn unter den anwesenden Craniologen weder 
Hr. Prof. Virckow noch Hr. Prof. Ecker, noch 
auch llr. Prot Kollmann auf die von Hm. Prof. 
Sc haa ff hausen berührten Punkte einging, so ge- 
schah es vermuthlich aus demselben Motive, das 
auch den Schreiber dieser Zeilen bestimmte, mit 
seinem Widerspruch zurückzu halten, nämlich in der 
Ueberzeugung, dass die augenblickliche Zusammen- 
setzung der Versammlung nicht geeignet sei, Fragen 
so specieller Art vor ihr zu erörtern. Nun ist aber 
offenbar eine gedeihliche Entwickelung der cranio- 
metrischen Bestrebungen in unserer Gesellschaft 
nur dann möglich, wenn über die Grundprincipicn 
Klarheit und Einigkeit herrscht. Dieses Ziel ist 
nach den Erfahrungen der letzten Versammlung 
bis jetzt noch nicht erreicht : ob wir es über- 
haupt erreichen werden, muss die Zukunft lehren. 
Einstweilen ist die Losung: durch Kampf zuin 
Frieden! Und dieser treu folge ich mit Vergnügen 
der Aufforderung des Hin. General-Seeretärs, meine 
bereits mündlich geäusserten Bedenken gegen die von 
Hrn. Prof. Schaaffhausen entwickelten cranio- 
metrischen Anschauungen im „Corrcspondenzblatte** 
zur allgemeinen Kennt niss zu bringen, in der Hoff- 
nung, dass meine Ausführungen den Anstoss zu 
einer Discussion geben werden. Ich werde die 
einzelnen Punkte, welche Hr. Prof. Schaaffhausen 
besprochen hat, einen nach dem andern behandeln, 
mir indessen erlauben, eine andere Reihenfolge 
einzuhalten. 

„Ich halte es für irrig,“ sagt Hr. Prof. Schaaff- 
hausen (Stenogr. Iler. S. 57 Sp. 2), „wenn mail 
sagt , dass man hei der Schädelmessung nur den 
Schädel im Auge haben müsse, und ja nicht au 
seine Beziehungen zum Gehirn denken dürfe. Ich 
glaube, wer ein Physiologe ist, kann den 
Schädel nicht anders betrachten, als nach dein, 
was er nun einmal ist; er ist aber die Kapsel oder 
das Gehäuse des Gehirnes, des wichtigsten Lebens- 
organes, und je mehr eine Sehädclmessuug uns 
Aufschluss gibt über die Hirn ent wick lang , desto 
vortrefflicher ist sie.“ Meiner Ueberzeuguug nach 
ist und kann die Craniologie nur eine morpho- 
logische Wissenschaft sein, uud das müsste sie 
auch dann sein, wenn die Untersuchung des Schä- 
dels um des darin enthaltenen Gehirues willen 
geschehen sollte. Ist es bei dem jetzigen Stande 
der Physiologie des Gehirnes noch nicht einmal 



möglich, die Verhältnisse der Windungen und Fur- 
chen oder der relativen Entwicklung der einzelnen 
Abschnitte des Gehirnes selbst in auch nur einiger- 
maassen ausgiebiger Weise auf die geistigen Func- 
tionen zu beziehen, wie viel weiter sind wir davon 
entfernt, die knöcherne Hülle, den Schädel, in dein 
Sinne verwert hen zu können. Der einzige Weg, 
Wie man in dieser Beziehung Brsulute zu erhalten 
hoffen kann, besieht in der vergleichenden Unter- 
suchung von Gehirnen seihst, wobei natürlich eine 
vorhergehende Ausbildung einer vergleichenden 
Psychologie der menschlichen Bai en Vorbedingung 
sein müsste. Aber gesetzt, man könnte aus den 
Form Verhältnissen des Gehirns einen Schluss auf 
die geistige Befähigung seines Besitzen» ziehen, so 
könute man doch für diejenigen Fälle, wo nur die 
knöcherne Hülle des Gehirns vorliegt, nur allenfalls 
auf die Capacität uud auf die OberHächengr Haltung 
resp. die Dimensionen des Scbädelauagusses sein 
Augenmerk richten. Dazu nützt offenbar die ge- 
naueste Messung des äussem Schädels und nun 
gar des Gcsichtsscliädels, mag wie* selbst so weit 
gehen wie Kopcrnii kis Messungen an Zigeuner- 
sehüdeln. gar nichts. Allein es ist auch offen- 
bar gar nicht das Bestreben der heutigen Cranio- 
logie , aus dem Schädel und seinen Dimensionen 
Schlüsse auf die geistige Beschaffenheit seines Be- 
sitzers zu ziehen. Wenn Hr. Prof. Schaafllmtisen 
in einem alten Grain? einen Schädel findet, so fragt 
er sich nicht, ob derselbe von einem geistig hoch 
oder niedrig entwickelten Individuum herrührt 0 , 
sondern oh der Besitzer ein Germane oder ein 
Gothe mler gar ein Lappe gewesen sein möge. 

Untersuchen wir also den Schädel nicht seines 
Inhaltes, sondern seiner seihst wegen, so haben 
wir unser Augenmerk offenbar auf zweierlei Ver- 
hältnisse zu richten, anf die Form und auf die 
Grösse. Da nicht alle zur Untersuchung vorliegenden 
•Schädel an einem Orte beisammen sich befinden, 
so kann man, um auch Andern eine möglichst ge- 
naue Vorstellung von der Beschaffenheit eines Schä- 
dels zu geben, zunächst Abbildungen von demselben 
herstell en ; dazu hat man Hilfsmittel verschiedener 
Art, auf deren Schilderung wir hier nicht ein/u- 
gehen haben. Indessen mit Abbildungen allein ist 
es aus verschiedenen Gründen nicht getlian. Ein- 
mal würde ein relativ geringes Material schon 
grossen Baum erfordern; ein weiteres Hindernis» 
sind die hoben Herstellungskosten; endlich, was 
vor Allem wichtig ist. ist die Vergleichung der 
Abbildungen eine acmaerordentllche umständliche 
uud schwierige. Man kann zwar die Contooren 
von einer Anzahl von Schädeln in einander reich- 
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ItPI! — - mul liiit es ja auch viclfurh gothaii — »Ixt 
sobald ihr Zahl der Schädel eine jrrwi*.wo «ehr 
niedrig« Grenz« äbersrhreitct. muss man doch tu 
einem andern Hilfsmittel greifen , nämlich rar 
Messung. Und warum dann die Zeichnungen 
messen und nicht die Schädel selbst? l)ie Vai» 
gleiehung der, sei es an Abbildungen. sei es an 
den Sehädeln Seihst gewonnenen Uns», führte 
nun sehe» recht fräh rar Erüenntnisa gewkser 
Differenten, untrr denen wohl die wirbligsten die- 
jenigen sind, um deren willen man die Bezeich- 
nungen brndtyrcphal und ilolie boeephal , prugnath 
und orthognatb geschaffen hat. 

1.'» sieh im laufe der l'ntenmchnngon all- 
mählich herraw-tclHe . dass deh Messungen der 
verschiedenen liesdmehter verschiedene Ausgangs- 
punkte gn Grunde gelegt wuren, und bei der un- 
gell euren Vermehrung des Ifntersnrhttngsraaterial* 
die gefundenen Differenzen lieh immer mehr zuzu- 
spitzen ln 'atmen , hi entstund nntnnremäss die 
Krag» nach der bestell Mrsseiigsmcthodr. Iler 
Kl ne empfahl dieses, der Andere Jenes Verfahren, 
wobei wohl meistens die Thatsaehe »uassgrhriid 
war, dass der betreff ende bereits eine gewisse 
tjnantilät na Zahlen mu h der von ihm empfohle- 
nen Methode gesammelt hatte, mit denen er den 
Zusammenhang rn verlieren sieh fürchtete. Sn be- 
greiflich ein solches Handeln ist, so nnehthdll* ist 
es für die Entwicklung der Wissenschaft. und ich 
würde es Mir einen grossen Gewinn halten, nenn 
man sich entsrhliessen könnte, bin ra gewissem 
Grude mit der Vergangenheit zu breche« und ein 
Messungss erfahren anzmiehmen, da* durchweg naeh 
einem einheitlichen Prineip angelegt Ist. Km sol- 
• In - ist tun I fr. II. von Ihering in »einem Auf- 
satz -rar Reform der f’raniometrie* entworfen, und 
an die dort entwickelten Anschauungen möchte Ich 
zunächst anknäpfen. 

l)ie Aufgahe . die wir uns stellen, ist die 
Messung eine* «ehr c.jmplirirtrn geometrischen 
Körpers , den wir etwa mit einem reielien gotbi- 
si-lien Bau vergleiehen können. Wenn ein Arehi* 
lekt den Wunsch hat. diesen zu masson, «o wird 
er keinen Augenblick itodeuken tragen, wie er da- 
bei zu verfahren bat. Kr wird zunächst 1 Auge, 
Breite und Höhe messen, vielleicht ausserdem noch 
diese und jene liiagonnle oder gar slic F.utfernung 
vom Schlüsselloch einer Thür ru dem der nächsten, 
wenn diese Grässe für »eine Zwecke ejnen be- 
stimmten Werth hat. Sicher nber wird er die 
Breite genau ini rechten Winkel rar Länge und 
ebenso die Hübe messen. litt** diese Methode 
die einzig richtig* kt, darüber wird Niemand den 



geringsten Zweifel hüben. Ganz ander» ist es in 
der Oraninlogic. Hären wir llru. Prof. Schaaff- 
liauson: . Warum man di« Hauptmaame de« 

Schädels, »eine grösste Läng* und Breite auf eine 
Horirantnl* he riehen soll, vermag ich nicht einzu- 
sehen. Sie haben daru gar keine Beziehung. Mit 
der grössten Länge de» Schädels, an der Stelle 
gemessen, wo sic fast von Allen gemessen wird, 
nämtieli zwischen der ßlabella und dem vor- 
spritieeodsten Thelle de« Hinterhaupt*, habe ich 
ein bestimmte* Minus, welche* für alle Lagen de« 
Schädel* dasselbe bleibt. Ich wci«s alicr freilich, 
das* die gleiche Läng« an verschiedenen Seliädeln 
auf verschiedene Weise ru Stande kommen kann. 
Ebenso ist die grösste Breite ein Mess«, weiche« 
nicht» mit der Horizontalen zu Ihun hat, indem 
ich sie bei jeder Kaue de* Schädel* finden kann, 
aber bei normal gebildetem Schädel wird sie zwei 
gleich hoch gelegene Punkte verbinden und bei 
aufrechter Stellung de* Schädel* Öfter Skeletes 
seilet eine Horizontale dandeflen. Oie grösst« 
Breite eine* Schädels aber bleibt, ob er liegt oder 
aufrecht steht , ob ich ihn recht* oder links um- 
lege, immer dieselbe und so gilt es auch von der 
grdesten 1 -finge.* |a. a. O. S. fi7 8p. 2.) Ich 
muss zunächst einen Irrthum berichtigen , dessen 
llr. Prof. Schnaffhausen «ich »(huldig macht, 
wenn er sagt, die grösste Breite de* Schädels 
bleibe in jeder Lage dieselbe. Die grösste Breite, 
wie sie llr. Prof, Sch. misst, ist nämlich an ab- 
solut symmetrischen Schädeln eine znr 
Medianebene des Schädels senkrechte Linie, also 
ganz unverrückbar, mag sie nun zwischen diesen 
oder Jenen symmetrischen Punkten der beiden 
Scliädelhälltcn, zwischen den Warzenforlsätren oder 
zwischen den Selieitelhückern gemessen »ein. Nur 
in diesem einen Fülle, bei absolut symmetrischen 
Schädeln, Indessen knnn die* gelten. Wantm dieses 
Maas* aber als -erüsvtti Breite“ bezeichnen V 
Ich dächte, diese Bezeichnung verdiente etwa die 
Entfernung zwischen der Spüre eine* Warzenfort- 
salzes und dem tulier parietale der gegcnülxT- 
Hegetidcn Seite oder ein ähnliches Mzas«. Warum 
man »her nur für da* Breitenmaäss die Forderung 
stellen will . du«« c* rntienl n einer gegebenen 
Ebene, der Mediaoehene zu nehmen sein »oll, ist mir 
unverständlich. Hie ohne Räckslrht auf die Me- 
dianebene gemessene .grösste Breite* ist eine 
Diagonale und eine ebensolche Diagonale ist 
die grösst* Länge“ im Sinne di- Hrn. Prof. 
Sch. Es uug nun ja für eine auf eine bestimmte 
Frage gerichtet« Untersuchung sehr wichtig sein, 
die Grösse dieser oder Jener Diagonale zu kennen; 
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aber das ändert »n der Thatsache gar nichts, dass 
Längen-, Breiten- und Höhendurcbmesser zu ein- 
ander unter rechtem Winkel gelegt sein müssen. 
Um aber dieser Bedingung bei unsem Schädel- 
raessungcn genügen zo können , müssen wir uns 
wohl oder übel entschlossen, eine Horizontal- oder 
Verticalcbene für dieselben festzustellen: ist nicht 
eine von den Achsen bestimmt, so ist natürlich 
eine Vergleichung der übrigen, mügen sic nun die 
erste unter rechtem, spitzem oder stumpfem Winkel 
schneiden, unmöglich. Ueber die Frage, welche 
von den verschiedenen in Vorschlag gebrachten 
Horizontalen anzuwenden Bei, hat die deutsche 
anthropologische Versammlung sich bereits im Vor- 
jahre im Beisein des Hm. Prof. Sch. entschieden, 
und dem entsprechend haben auch bereits mehrere 
deutsche Autoren die Ihcring’sche Horizontale, 
die durch die Mitte der Ohröffnungen und den 
untern Rand der Augenhöhle bestimmt ist, sowohl 
ihren Zeichnungen wie ihren Messungen zu Grunde 
gelegt. Dies überhöht mich, denke ich, der Ver- 
pflichtung, hier die Vorzüge der verschiedenen 
Horizontalen gegen einander abznwägen. Das über 
die Messung der Länge und Breite Gesagte gilt 
natürlich in demselben Maasse auch für die Höhe, 
für deren Messung bekanntlich bereits im Jahre 
1861 von den in Göttingen versammelten Cranio- 
logen eine Horizontale zu Grunde gelegt worden ist. 

Alles dies schliesst natürlich nicht aus, dass 
auch noch andere Dimensionen, Entfernungen ge- 
wisser anatomischer Punkte, Durchmesser in ver- 
schiedenen Regionen des Schädels etc. gemessen 
werden. Ebenso wie der Architekt bei der Be- 
schreibung eines Gebäudes nicht nur die drei 
Hauptdurchmesser angeben wird, sondern noch eine 
Reihe von untergeordneten Dimensionen, ja wenn 
er an das Detail der Decoration kommt, auch die 
Entfernungen einzelner Blumenkelche oder dergl. 
messen wird, muss der C'raniologe, wenn er be- 
stimmte Eigenschaften eines Schädels hervorheben 
will, auf Einzelheiten eingehen, die vielleicht für 
den speciellen Zweck seiner Untersuchungen von 
viel grösserer Bedeutung sind als die Verhältnisse 
der Hauptdurchmesser. Will er den Aasbildungs- 
grad der Kaumuskulatur studiren , so wird er die 
Entfernung der Schläfenlinicn, die Breite der Joch- 
bögen etc. etc. messen, wie Broca die Durchmesser 
der Nasenöffnung vergleicht, um daraus, wie Ilr. 
Prof. Sch. meint, „wichtige Schlüsse auf die Ent- 
wicklung der Sinnesorgane zu ziehen“ (a. a. 0. 
S. 58 Sp. 1). 

Zuin Schluss noch ein Wort über die Mess- 
instrumente. „Mit Befriedigung,“ sagt Hr. Prof. 



Sch., „haben wir Alle im vorigen Jahre von un- 
serem Hm. Vorsitzenden gehört, mit wie einfachen 
Mitteln er zu messen pflegt. Mein Apparat ist 
noch einfacher: ein Beckenmesser dient mir als 
Schädelmesser, dazu gehört ein Maassstab und ein 
Bandmaass, um den Umfang und die Bögen am 
Schädel zu messen.“ Nach meinen Erfahrungen 
ist ein Tastcrzirkel (Beckenmesser) in den Händen 
eines Ungeübten für die Bestimmung der Haupt- 
durchmesser ein sehr ungenügendes Instrument, weil 
cs durchaus nicht leicht ist, demselben eine be- 
stimmte Stellung gegenüber dem Schädel zu geben, 
und soll nun gar dabei auf die Horizontale Rück- 
sicht genommen werden, so dürfte ohne compli- 
cirtere Hilfseinrichtungen zur Aufstellung des 
Schädels wohl selbst eine nur annähernd exacte 
Messung damit unmöglich sein. Ein Craniometer, 
mit dem man diesen Zweck mit grosser Sicherheit 
und Schnelligkeit erreichen kann, habe ich bereits 
vor zwei Jahren in den „Mittheilungen aus dem 
Göttinger Anthropologischen Verein“ beschrieben; 
allein bei dem hohen Preise wird dasselbe wohl 
stets auf grössere Museen beschränkt bleiben 
oder doch wenigstens nur dann zur Anwendung 
kommen, wenn man eine bedeutendere Anzahl von 
Schädeln zu messen hat. So wurde es von mir 
bei der Herstellung des Katalogs der Göttinger 
Anthropologischen Sammlung benutzt. Für Messun- 
gen an einer geringeren Zahl von Schädeln oder 
auf Reisen, wo man keinen umfangreichen Apparat 
mit sich führen kann, genügt bei sorgfältiger 
Anwendung ein Stangenzirkel (sogen. Schuster- 
maass), namentlich in der modificirten Form , wie 
er von Virchow unter dem Namen Reise-Cranio- 
meter beschrieben ist.*) 

Würzburg, November 1875. 

J. W. Spengel. 



Sitzungsberichte der Localvereine. 

Berliner Gesellschaft für Anthropologie 
Ethnologie und Urgeschichte. 
Sitzung vom 20. März 1875. 

Jn dem vorliegenden Bericht, der 17 Druck- 
seiten und eine Tafel umfasst, sind es namentlich 
zwei Mittheilungen, welche das allgemeinste Inte- 
resse für sich in Anspruch nehmen. Die eine be- 

•) Bericht Über die fünfte allg. Vers. d. deutschen 
anthrop. Ges. p. 67. Das optische Institut von Adolph 
W i c h m a nn, Hamburg, Grosse Johannisstrasse, liefert 
das Instrument zum Preise von 45 Mk. excl. Etui. 
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trist Kellensckfitlel , die andere Brtmzegefässe von 
einem ganz bestimmten Charakter. 

Seit A. Erker auf «irr VI. Grnrrs! Versamm- 
lung in Manchen «iie KnvUai «Irr Setten der 
Vorzeit nie eusen ethnographischen Begriff geläuguet 
and Lin den schnitt nie »I» Patres et consasguinei 
«•er («cnjianen. »Iso geraden« 18 r Genutaeo erklärt 
hat , «erden Kelten «rhAdcl efcnr besonders wjrhtig 
fär «ns sein. Da* vorliegende Material ist »war 
noch sehr klein and noch dam defoet, allein ea 
verdient zunächst wenigstens, das« man es rar all* 
gemeinen Kenntnis» bringe. 

Kcltenaehldel. 

Dia der Berliner Gesellschaft durch Hrti. I Ir, 
Fröhlich ttbersendeien drei Schädel stammen von 
einem alten Kitrlihof in [Ullin»kel!ygv)>ay bei Ca- 
birceveen. Kerry County, im südwestlichen Irland. der 
«ich innerhalb der 11 ane ni eines längst verfallenen 
Kloster» «licht aro Meercsufcr bediutet and »ach 
Aussatte der Einwohner »eit Menschengcdcnkeu 
exifilirt. Narb «ler Ansicht des Einsender* haben 
steh dir dortigen Einwohner wohl «eit mehreren 
Jahrhunderten nicht tnil Fremden gemisrht, da 
das baumlose, beinahe nur aus Weide begehende 
Fand gewiss Niemanden rar Einwanderung reue, 
und da die Leute unter sich noch keltisch sprechen, 
auch bei liegrabnissen, Kirchweihen «. ». w. sehr 
Mmdetbare Gebräuche entfalten. 

Hr. Virchow begrftwt die Sendung trotz des 
•ehr defecten Zustandes der Schädel mit Freiwicn, 
d» ea di» ersten keltischen Schädel sind, di* an 
die Ocsellscfcaft gelangen. Leider fehlt bei allen 
dreien der Unterkiefer, bei zwei« das Ge-sirbt und 
bei dem dritten die Sehadelbasis, so dass sieb ei« 
zusamm enfasvendes Urtheil «igoofltt'b nicht gewinnen 
lasst. Itnmerhin zeigen sie trotz sehr verschiedener 
Ortes* ei»« gross« Verwandtschaft. Sie sind Omnit- 
lieh mcsoceplial mit Neigung jtnr Dohchwephallr 
und v<ir»altend sineipitaler Entwicklung. Nr. 2 
und 3 können als weiblich bezeichnet werdrn, wo* 
mit nurli Ihre geringe Höhe barawairt ; Nr. 1 ist ein 
«i'lir kräftiger und grosser männlicher Schädel, bet 
dem »icherlirb et» ganz andere» Höbenverbältnis» 
gefunden »erden wffrde. wenn die Basis bei ihm 
erhalten wäre. Pas beweist dt« weit grössere Ent- 
fernung de» äusseren GeböTgaagev von der Scheitel- 
hdbe. Ai je drei »Sswes lange frei gelegen haben; 
ihre Oberfläche ist zum Theil mit Mm» besetzt, 
zum Theil mit Schlamm and kleinen Schnecken. 

Nr. 1 zeigt io der Seitenansicht eine starke 
Wölbung und ein weit znrtlrkgrheudea Hinterhaupt. 
Kr ist sehr Innig , aber zugleich hoch und breit. 



Seine grösst» Breite liegt nabe unter und vor den 
rarictalhöckem, welch* von den Iincae temporales 
gekreuzt werden; letztere nahem sich hinter der 
Kranenaht bis auf IW Mm., und ihre zweite, 
äussere Linie greift noch tun je 10 Mm. weiter 
nach oben hinauf. Hie 8citcnthcilc des Schädels 
sind stark abgeplattet, so dass in der Hinterhaupts- 
sosiebt eine fünfeckige Fon» erscheint. Pie Warzcn- 
fortsäize sind sehr stark and weit »useinaoder 
stehend. Am Hioterhaupt eise mächtige J'rotu- 
beranz. Pie Stirn etwas niedrig, mit sehr starkem 
Kascnwalst, der in der Milte uor eint» geringe Ein- 
senkong erkennen lässt; jederseits erstreckt sich 
von da, jedoch vom Orbttalraiule geschieden, ein 
starker Wulst auf die Stirn. Per obere Orbital- 
raml schmal und sehr zurtlcktrctcnd , die mehr 
breite als Hohe Orbita daher schcinbur zartck- 
liegend, nur ihr unterer lUnd -tirker hervortrrtend. 
Jochbeine anliegeu«l , Kiefergelenkgrubea sehr tief 
und stell. Naveuwurzel sehr tief, Nase schmal und 
niedrig. Oberkiefer »ehr «jrthognulh und mit ganz 
niederem Kicfcrrasd; die Vurilerzlhiie fehlend, di« 
Backenzähne stark abgenutzt. Per dritte Hack- 
zahn jederseits mit 3 Wurzeln. Gaumen »ehr 
kor«, 45 Mm. lang und 42 breit. 

Per weibliche Schädel Nr. 2, welchem das 
Gesicht fehlt, ist im L'ebrigea gut erhalten, er ist 
lang, breit und niedrig. Namentlich die Stirn ist 
sehr ntwlrig. Dafür bat sie starke Höcker, eine 
volle Glabella und einen vollen Naseowttlst. Die 
Scheitelbeine »lad, wie Übrigens auch bei Nr. 1, 
ungewöhnlich lang; ihre wohl aongebilöetest Höcker 
werden von dem l’laimra temporale errew'ht. Pas 
vorspringende Hinterhaupt bat siae abweichende 
Gestalt ; der muskelfreie Theil «ler Schuppe i*t 
niedrig, aber stark gewölbt, dagegen der ainskalllre 
mehr eben und fast horizontal Bestell!. Pie Joch- 
beine sind stark ausgewölbt. Der äussere Gebör- 
gaii* von vom brr sehr »bgeplatlet. Jederseits an 
der Ala magna splieuoUl. eit» grosserer Sebalt- 
knorlie«. der die Stell« des Proe. frontal!» squamac 
temporal» cinnimmt, jedoch das Stirnbein nicht 
erreicht, »lw> die Ala nur hinter, von dem Angola« 
puriesati« ubschneideL Hechte Orbita hoch und 
sack oben und in neu stärker anaz» weitet. 

Dem allem Anschein nach gleichfalls weiblich« 
Schädel Nr, 3 fehlen sowohl da« Gesicht als die 
Baris, so da*s selbst die Nasengegend des Stirn- 
beine* nicht vollständig ist, Er hat ln Jeder Be- 
ziehung kleinere Dimensionen als die versgen, ist 
jedoch gl icbfalls laug mit stark vertretendem Hiater- 
haupt, recht niedrig, zumal am Vorder- und Mittel- 
köjife, and von beunrrkenswertfcer Parvatalbreite. 
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Bezüglich der genaueren Maasse verweisen 
wir uuf das Original und setzen nur folgende In- 
dizes her. 

Breitenindex I 7G,3 

„ n 76,9 Höhenindex 71.6 
„ III 75,0 „ 72,2 

Broiizcgcfüsse. 

Was die Bronzegefässe betrifft, so sind ähn- 
liche Funde, wie die über welehe Hr. Fried el 
in jeuer Sitzung berichtete, von eminenter Wichtig- 
keit für die Kenntnis* des Völkerverkehrs in prä- 
historischer Zeit. 

Es sind drei kleine Henkeischalen (auf der 
den Bericht begleitenden Tafel V ahgebildet) mit 
Edelrost bedeckt vor ca. 30 Jahren in Staaken bei 
Spandau in bedeutender Tiefe atisgegrahcn worden. 
Die Gcfässe sind dem Anscheine nach durchaus 
„kalt“ gearbeitet, d. h. aus dünnem I’dech in 
Schalenform getrieben, jedes mit einem angeniete- 
ten Griff versehen und dem Typus von Linden- 
sehmit: Die Altcrthümer unserer heidnischen Vor- 
zeit, II. Bd. Heft III, Taf. 5, Nr. 3 (gefunden hei 
Mainz) entsprechend. 

Die Herkunft dieser Oberaus merkwürdigen uud 
für die Berliner Gegend bis jetzt einzigen Henkel- 
schalen ist bekanntlich gerade streitiger als je. 

Lindcnsc. hm it bemerkt ander bezeichneten 
Stelle: „Die gehenkelten Näpfe aus Mecklenburg 
und dem Rheinlande sind Produkte einer unver- 
kennbar vorzüglichen Metallarbeit , welche eine 
treffliche Schule und unausgesetzte Uebung voraus- 
setzt. Die Verschiedenheit der Ausführung ist nur 
von jener Art, welche die verschiedenen Sorten 
derselben Fabrik waare charaktcrisirt. Wollte man 
im Sinne der Systematiker voranssetzen, die Oe- 
fässc von Schwerin und Mainz, sowie ein gleich- 
artiges von Wiesbaden, seien durch einzelne Ar- 
beiter an diesen weit entfernten Orten ansgeffihrt, 
so müssten wir zugleich den jetzigen handwerk- 
lichen Verhältnissen unseres Landes ein Hinauf- 
reiclien um vierthalb Jahrtausende zugestehen, denn 
so weit mindestens müsste die sogen. Bronzeperiode, 
bei der immer wachsenden Ausdehnung der Eisen- 
zeit, hinaufgeschoben werden. Da aber bis jetzt 
nicht Jedermann eine solche Erweiterung der Chro- 
nologie nordischer Bildung «len thatsftchlichen und 
historischen Verhältnissen entsprechend findet, so 
ist gewiss die Annahme einer Herstellung jener 
Erzblechgcfösse in den alten Culturstaaten sicherer 
und begreiflicher: wie denn offenbar ihre Henkel 
massenweise gleichartig ausgeführt und dann den 
verschiedenen Fabriksorten angepasst und aufge- 



nictet erscheinen. — Wird man nach allem diesem 
die besprue liencn Mctallpcfässp noch für germanisch 
oder keltisch, und zwar mit besonderem Nachdruck 
für entschieden keltisch erklären wollen, so mag 
man seine Freude in «lein Beharren hei vorgefass- 
ten Meinungen finden.“ 

Linde n sc hin it erklärt diese Rronzegcfüs«.o. 
zu denen unsere 3 gehören, für alt italisch. 
Nach dieser Anschauung wären sie vielleicht ins 
3. bis 5. Jahrhundert a. Chr. zu setzen. 

Bei zwei Schalen sind die inneren Nieten platt 
geklopft, hei der dritten dagegen die zwei oberen 
Nieten auf der inneren Seite hervorragend kegel- 
förmig in der Art der Tutuli. Auf diese» wichtige 
Kritenam macht Lindrnschmit (Heber Ursprung 
mul Herkunft einer Anzahl Denkmale des sogen, 
älteren Eisenalter», insbesondere der (Icrftthe aus 
Gobi, Erz un«l Eisen, welche zugleich mit etruski- 
schen Erzg«*fässon in den Ombhflgetn des Rhein- 
gebiet es gefunden werden. Mainz I h 7 1 pag. in) 
bes«inders aufmerksam: „Es begegnen di« , se koni- 
schen Nieten ausschliesslich nur an GefAssen. welche 
mit altitalisrhcii Arbeiten die all«*rnächste Beziehung 
bieten, auf «1er Erzvase eines Grabhügels bei Bön- 
ning. Amt Odensee. auf «len Bruchstücken eines in 
Mecklenburg gefundenen Krzgefä«ses (Friderirus 
Franc, von Schröter und Lisch. Taf. XH, 2), 
auf der Krzvnse des Kesselwagens von Judonhurg 
in Steiermark, auf einer namhaften Zahl schöner 
ErzgefAssr in Hallstailt, aber auch anf den Kra- 
tereu, Schalen und Bocken der (früher von Cer- 
vetri, PrJIneste. Bomarzo nnd Vulci.“ — Auch die 
schöne, dem Uebergnuge «ier Bronze- zur Eisenzeit 
ungehörige altetrnskiselie Rüstung, welche neuer- 
dings im letzten Vasenzimmer des kgl. Alten Mu- 
seum» zu Berlin aufgestellt ist , zeigt diese koiti- 
s«*hen Nieten. 

Lindentchmii fährt fort: „Unter den Gc- 
fässen. welche Merkmale auswärtigen Ursprunges 
bieten, sind schliesslich noch jene einfachen, aber 
eleganten Näpfe aus goldfarbiger Bronze zu er- 
wähnen, welche bereits zweimal (bei Kreuznach 
und bei Augsburg) in grösserer Zahl beisammen 
und nach aufsteieender Grösse, einer in den 
andern gestellt, aufgefnnden sind. Ancheine 
amlerc Art leichter kleiner Behüten von zierlichem 
Profil mit aufgenietetem Hlechhenkel, theils glatt, 
theils mit Reihen von Buckeln verziert, reicht von 
Mecklenburg (die Schale von Dahmen) in das 
mittlere Klbland (jene von Roitsrb bei Torgtl. 
Mus. v. Berlin), in «las Rheingebiet (Mus. v. Mainz), 
bis zu jenen von Hallstadt und init denselben weiter 
nach Süden.“ 
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Nachdem Hr. Fricdel vor Kurzem wiederholt 
die italischen Museen auf Bronzen durchsucht, 
pflichtet er Hrn. I.indc ns eh mit in Bezug auf 
die schlagende Aclmliehkeit dieser Befasse mit alt- 
italischen Repliken hei. 



Wissenschaftliche Mittheilungen. 

Schädel aus einem Tndtenbanm, gefnuden in 
Bremen. 

Nachdem im letzten Bande des Archivs für 
Anthropologie Spcngcl*) den batavus genuinus, 
diesen oft genannten Schädel von der Insel Marken, 
durch Beschreibung und geometrische Abbildungen 
zur allgemeinen Kenntnis» gebracht hat, und da- 
durch gewiss einem vielfach gehegten Wunsche 
entgegengekommen ist, dürfte es an der Zeit sein, 
die Aufmerksamkeit auch auf einen schon vor 
längerer Zeit den Begräbnisstätten des alten Bre- 
men entnommenen Schädel zu lenken, der gerade 
durch die grosse Aehnliehkeit mit dem batavus 
genuinus ein ganz besonderes Interesse bietet. Auf 
diese Aehnliehkeit wurden wir zuerst durch Hrn. 
Srhaaffhansen hingewiesen, welcher dieselbe 
nach Einsendung eines Gypsabgusses in einer hrief- 
lirhcn Mittheilung hervorhob, und dabei bemerkte, 
dass er grosses Gewicht uuf die vorhandene typische 
Aehnliehkeit lege, aus der wir das Zusammen- 
gehörige erkennten. 

In der Tliat frappirend ist die Uebcrein- 
stimmung des Gesiehtsausdruckcs, wenn diese Be- 
zeichnung anzuwenden erlaubt ist, bei den beiden 
Schädeln. Die den batavus genuinus besonders 
anszeirlincnde Eigenthümlichkeit, die stark gcwulste- 
ten und flherhängenden Angenbrauenhogen und die 
zurürkfliehende Stirn rharaktcrisiren auch den vor- 
liegenden etwas kleineren Schädel in auffallender 
Welse und würden allein genügen, beide Formen 
in nächste Beziehung zu bringen. Dazu kommen 
nun die tief eingezogene Nasenwurzel und die vor- 
springenden Nasenbeine, die durchaus gleiche Form 
und Stellung der Augeuhöhlen mit dem dachartig 
Oherhängenden Jochfortsatz des Stirnbeins, die bei 
beiden verhäitaissmässig kleine Bildung der Nasen- 
höhle und die bis in die Details ähnliche Modcllirung 
des Oberkiefers, der bei dem batavus nur etwas 
niedriger ist, welche in ihrer Zusammen Wirkung 
geradezu den Eindruck der Identität hervorrufen. 

Auch das Hinterhaupt ist bei beiden Schädelu 
mächtig entwickelt, doch zeigt sieh in der Vcr- 
tbcilung der Massen eine nicht unbeträchtliche 

•) Archiv für Anthropologie VI fl, S. -tfl. 



Differenz. Während bei unserem Schädel der 
Scheitel ziemlich früh, etwa 5 Ccntim. hinter der 
Kranznath, nach hinten abfällt, wodurch eine winke- 
lige Kuirkung der Sagittalnath entsteht, ist der 
batavus gerade nach hinten nnd oben stark ans- 
gewölbt, seine Pfeilnath verläuft viel länger hori- 
zontal nnd neigt sich erst spät nnd allmählich zu 
der hoch hinaufreichenden Hinterhauptsclmppe 
hinab. Die Profilcontur des batavus überragt 
dcsshalb jene des anderen in der hinteren Schei- 
telbeingegend um ein beträchtliches, andererseits 
wird sie an der Basis überdeckt durch das stark 
nach unten entwickelte nnd förmlich über- 
hängendc Hinterhaupt des Einbaum - Schädels. 
Diese beinahe als Ausbuchtung zu bezeichnende 
Bildung, welche vorwiegend die Basis der Hinter- 
hauptsschuppe betrifft, aber auch eine grössere 
Entfernung der Spitzen der Mastoidfortsätze von 
der Ohröffnong zur Folge hat, tritt nicht nur in 
entschiedenem Gegensatz zu dem batavus, Bondern 
scheint überhaupt als eine ungewöhnliche Bildung 
anzusprechen zu sein. Sie giebt unserm Schädel, 
trotzdem sein Höhcnmaass, d. h. die Entfernung 
des vorderen Bandes des foramen raagnum vom 
Scheitel, geringer als das des anderen ist, eine 
ungleich bedeutender erscheinende llöhonentwick- 
lnng, und mahnt entschieden, dass nnr mit Vor- 
behalt das übliche Höhcnmaass als bezeichnend 
für die Höbe des Gesammtschädels verwandt wer- 
den darf. Diese Differenz kann freilich in keiner 
Weise die Bedeutung der gerade in den charakteristi- 
schen Thcilcii vorhandenen prägnanten Analogien 
anflteben, sie zeigt aber doch, dass wir beide 
Formen nicht ohne Weiteres identißeiren dürfen. 
Ob es sieh dabei um eine znfälligc Abweichung 
oder nm einen wesentlichen Unterschied handelt; 
die Entscheidung dieser Frage wird der Unter- 
suchung weitorer Funde überlassen werden müssen. 

Eine besondere Bedeutung erhält der vor- 
, liegende Schädel noch durch den Umstand , dass 
sich sein Alter, welches bekanntlich bei dem ba- 
tavus genuinns gänzlich unbekannt ist, durch den 
genau festgestellten Fundort wenigstens annähernd 
bestimmen lässt. Er wurde in dem ohne Zweifel 
ältesten Theile der Stadt in ganz beträchtlicher 
Tiefe unter dem Strassennivcau in einem mulden- 
förmig gehöhlten Baumstamm, einem sogenannten 
Kinbaume, gefunden. Der näheren Beschreibung 
der lokalen Verhältnisse , welche sich im ersten 
Bande der Bremischen Jahrbücher*) findet, ent- 
nehmen wir, dass sich unterhalb eines Kirchhofes 

*1 Bremisches Jahrbuch 1, pap 27. 
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und unterhalb der Fundamente der ülteMen Ka- 
pelle der Stadt eine Schicht mit roh geformten 
viereckigen Holzsärgen gefunden hat. unter welcher 
dann, durch einen mit Schlick und I.ehm befestig- 
ten Knüppeldamm getrennt, eine Schicht mit mehre- 
ren Einbftumen, die zum grösstentheil vermorscht 
gewesen zu sein scheinen, zu Tage trat. Es liegt 
nahe , aus dem über die Gräber hinführenden 
Knüppeldamm die Yermuthung abzuleiten, dass der 
Ort als ßegräbnissplatz eine Jüngere Zeit vergessen 
und ausser Gebrauch gewesen ist, und erst spater 
wieder, durch seine I«age oder durch an ihn sich 
knüpfende Sagen ausgezeichnet, zu Bestattungen 
benutzt wurde, unter welchen Umstünden den Ein- 
büumen ein sehr betrüchtliches Alter zuzusprechen 
sein würde. Jedenfalls scheint es sicher, dass wir 
sie in Berücksichtigung der höher gelegenen 
Kapellenfundamente in die vorchristliche Zeit zu 
setzen haben, wodurch wir mit den historischen 
Berichten*) in Uebereinstimmung kommen, welche 
die Bestattung in gehöhlten Banmstümmen als mit 
der heidnischen Vorstellung einer Schifffahrt der 
Gestorbenen ins Jenseits in Verbindung stehend, 
schon in den frühesten Zeiten nachweisen. 



Eine genaue Zeitbestimmung ist damit freilich 
nicht gewonnen, immerhin aber scheint es wahr- 
scheinlich, dass wir es hier mit einem der ältesten 
Srhüdelfunde des norddeutschen Flachlandes zu 
thun haben. Sollten Ülmliche Funde in gleicher 
Bestattnngsart irgend Anhalt zu einer bestimmteren 
chronologischen Einordnung bieten, so würde das 
um so erwünschter sein, weil dadnrrh zugleich 
Licht auf eine Reihe unfern dieser Stelle kürzlich 
gefundener und morphologisch noch ungleich in- 
teressanterer Schädel geworfen würde, bei denen von 
der Be statt unzart gar keine Spuren gefunden 
wurden. Etwaige einsc klagende gütige Mit theil ungen 
bitten wir an die histor. Gesellschaft in Bremen, 
Aktheilung für Urgeschichte, zu richten, welche 
ihrerseits mit Vergnügen bereit ist, Gipsabgüsse 
des beschriebenen und auch der eben erwähnten, 
sich durch eine bis jetzt nnhekannf*geringe Höhen- 
ent wirklang auszeichnendea Schüdel (vgl. die nühere 
Beschreibung und die Abbildungen in den Abhand- 
lungen des naturwissenschaftlichen Vereins)*» in 
Tausch oder gegen die Herstellungskosten (2 Um.) 
abzugeben. 

Dr. J. Gilde meist er. 



Tabelle. 





! Geschlecht 


I L 


B ! 


b 


11 L:H L:ll H H B:b C 


Sb 


Schb 


Hb 


Gb 


o.i. j.n 


batavus genuious 


t 


202 


151 | 


99 


138 74,7 65,3 87,4 65.6 560 


137 


HB. 


122 


377 


67 139 


Einbaumschädel 


1 * 


180 


188 j 


91 


122 U 70,4 67,7 91,7 68,4 52" 


116 


.35 


119 


300 


63 130 



*) Haupt ’s Zeitschrift für deutsches Alterthum IX, 

p. 574. Ferner Grimm, kleinere Schriften II, p. 274. *) Abhandlungen de» natunrinseimchaftl. Vereins 

Ferner Wortaae, Dänemarks Vorzeit p. 77, u. A. Bd. V, p. 514. 



Zur anthropologischen Literatur; 

Fischer Heinr. : Nephrit und Jadeit nach ihren mineralogischen Eigenschaften sowie nach ihrer urgeschichtlichen 
und ethnographischen Bedeutung. Mit 131 Holzschnitten und 2 Farbentafeln. E. Scbweizerbart’s Verlag. 
Stuttgart. — Bei dieser Gelegenheit bitten wir im Inhaltsverzeichnis» vom Jahr 1875 S. IV Spalte 2 Zeile 3 
von nuten den Titel eines Artikels von demselben Autor richtig zu stellen. Er lautet, wie wohl der auf- 
merksame Leser schon selbst gefunden hat, in Uebereinstimmung mit der lleberschriit in Nr. 12 S. Bl : 
H. Fischer „Leber behauene und geglättete Stein Werkzeuge.“ 

Güdemnstcr D. J.: lieber einige niedrige Schüdel aus der DomsdQne zu Bremen. Abhandlungen des nalurw. 
Vereins zu Bremen Bd. V. S. 518 mit 8 Tafeln. 

Handdmann H. : Die prähistorische Archäologie in Schleswig-Holstein. Aus den Schriften des naturw. Vereins 
zu Kiel. Bd. IL Kiel 1875. 

Moschkau Alfr., Dr. phil.: Saxonia. Zeitschrift für Geschieht«', Alterthums- und Landeskunde des Königreichs 
Sachsen. 1875. No. 10 — 17. 

Sichter Dr. R-: An* ilten Grüften. ) Schnellprenendrock »on Wiedenumn. 1877. 

Derselbe: Noch älter / 

ZucJcvrkandi Dr. E.: Crauien der Novarra-Sammlung in 4° mit 24 Tafeln. Wien 1875. Aus den Abhandlungen 
der kaiserl. Akademie. In Commission bei C. Gerold’s Sohn. 

FtrcAoa? R. : lieber eiuige Merkmale niederer Menschenracen am Schädel. Mit 7 Tafeln. Ans den Abhandlungen 
der kgl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1875. In Commiatioa bei F. Du minier. 



Schluss der Redaction am 18. Dscember. 
(Mit einer Beilage.) 
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Cotrc 8 |ionöt,ij,jjr n |( 

der ’ 

deutschen Gesellschaft 

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 

R e d i g i r t 

Professor ^ollmann in Mönchen 

■«■•nbnnlSr dsr.,le„,||„.|,„n. 




Verzeichntes 
ffltojBtesSef mb- nj 

*us dem 

Optischen Institut 

von 

ADOLPH WICHMANN 

m ur (f, grosso Johannisstrasse 17. 

I- ^es s '-A-pparate. 

I- Craniometer 

Dient n “ Ch . S ' ,en S cI - - Fig, I. 

2" B,n >- und GMichi'sSjV Wl ® l ‘ligsten Gimcnsionen 
'"«»talebene. N.-hdem a c T“ auf eine 

« eritt "et, mittels de,n S «<>eiiel 

e ««»l der me 8#1 „„ 0n( .,, f , Slc ' l8 ;' t ’ ri ‘ l, l'ru (K) in der 
"‘«me Hedisnebem Grundplnllc oufgestellt ist 

eht be ”’ r ine ,l « r i*o n Jebe„^ !‘/? | f | der Milud ' iuk 

«'.»»'den mit Hülfe di, , *“ derselben 

d|t»»be„ Ausschnitten 2 ~" rih K,,rb <*bl (G) auf 
^'«fcten Sehieber ,A und' R Gr " nd P'«“e beweglichen 

•ditton '?' ll,[ ' n Deiindlichen ’ ir i. Und H ) an den »m 
Z°° der beiderseits ‘k “'""»»lewclcn durcl, 
£ lln< *die Breite, d I, d fe*P ™‘ , * nen Werthe die 

imn.rV^^-bmesst' auf J d“ l, °'u " der " r,,3stl ' n 
. Emsteilung j n die H " f dle . Homonlalebenc 
m Vorderrande der « . . "»'»ootslebene mit Hülfe 

's! mit l/neL 1 ? , . , f h< ' nHe, > Nudeln (I). 
e i'i-t, 10 **« Reiten eiimnf '' C ' 1 verschiedene 
‘‘brachte ^ A ,lrid ^'ifc"rielt""r)’ r verschieb- 

ir,„i I ’ m,lt «ls eines ,,?• , Der ' ll " hinlern Schieber 

i 

Sd ldel k * 4rk Gliche n »{* m* ’ , Ab,e *» n S »■> 
etren , , b "l up m von Mdhmeterscnla. lfm 

“ *“ ^»en, iat° dienet" «* WI9t,ltn «* Schiebe" 

8Cr Arm «'» die Aebse (E) 



____ Januar 1876. 

rtars,; zJTfT? “ »"« 

von der Mitte der Gru n d D laic at “"'t (K) I)if ' 

0 1- 

die <iuertheil,f„; snTvoh i fdr die ?"«■ ' ■“*"«>1 
unentbehrlich ist ul, „..„t r, ,• horizontale Einstellung 

Ä“ 

™ bestimmen, ist der Am, fSTi b Ä »"genommen) 
Will mnn auch ,,, eh di. » • fD) i" M,ll,,n0,CT gelbeilt, 
magnnm zur HorizomalebJn^ 11 - f“ foramen 

tSÜ^Xssr 8 **7 f^vÄÄT= 

des Hin, pC^TeXT ZTa “""'a d "' ' { “ nde|! 

Sieh ohne Weiteres au. Kif f,’, d ? An "«»d„n c «siebt 

««i.hU^m. Vge. dif rr„ie oÄ5? ,md" 

Ilorironäu duftl"r ," rii,,der SoIhK ‘ c I b»»»g’*eb e 
von den I oriz.it , t u" ' ,C .‘ m . n C,BCS >’an>llclogra?nms : 
Mj|i: m , 1 wnd verlicol beweglichen, mit einer 

wird die ’ n un g versehenen Slnhlnadeln (M und M’) 
des Oberkiefers ^ t* S<fctn d '° Mitl ° des Alrenlnrrandes 

ST ! r ^ 

rjEZäS? r ä 

'<r flurt.h einen Index hcr.eiclmelen Drehachse des 
/e,gers hegen. Die „, lf dem Kreisbogen (0) »bie- 

ff M ,‘,'! len | 0, “ dc d e, "' rl das Muss des I'rldilwinkels 
( . Millheilungen u. ,1. Göttinger Anlbrop. Ver., Heft J.) 



(■ 
I ] 
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Die genau in der MiUelebenc des Apparates liegenden 
Nadeln (M und M') geben zugleich liebst dem Arme (D) 
einen Anhalt für die Einstellung der Medmnebene des 
Schädels Sic können ferner zur Bestimmung der senk 
rechten Gesichtshöhe, der Höhe des Vorderkopfes etc. 
verwendet werden. Für solche Fälle, wo die Jochbogen 
breiter sind als die Scbädelkapscl, sind dem Apparat 
zwei plaiinarallelc Wallen aus Spiegelglas mitgegeben, 
welche bestimmt sind, die hintere Hälfte der Seiteu- 
schieber (H und H') zu verstärken. Fuss aus schwarz 
polirtein Holz. 

Preis in einfacher Kiste mit Schiebdeckel Al 226. 

2. Stangenzirkel (Reise-Craniometer) 

nach Virchow. — Fig. II. 

Ein in einem Lftngsausschnitte der messingenen 
Schiene (A) horizontal und vertical verschiebbarer fünf- 
seitiger Messingstab (D) bewegt sich gegen den ihm 
parallel stehenden gleichfalls fünfseitigen festen Schenkel 

(B) . A und D sind in Millimeter gclheilt. Für den 
Transport des Instrumentes kann die durch eine Schraube 

(C) hergestellte Verbindung von A und B gelöst und I> 
aus seiner Führung herausgezogen werden (s. Bericht ; 
Uber die Vers. d. Anthrop. Ges., Dresden, 1874). 

Preis ohni Etui Al 45. 



3. Tasterzirkel 

nach Virchow. — Fig. 111. 

Die io Stahl ousgeführten Schenkel dieses Zirkels 
könneu in der Mitte zusamincngeschlagcn und so dem 
Instrumente eine für den Transport iu der Tasche seht 
geeignete Form (s. Abbildung) gegeben werden. Die 
beiden Abschnitte jedes Schenkels werden durch ! 
Schrauben (A und B) festgestcllt. 

Preis ohne Etni Al 21. 



4. Tasterzirkel 

ans Eisen und ohne zusammenlegbare Schenkel je 
nach der Grösse Al 12 21. 



5. Massstab 

nach Virchow. — Fig. IV. 

Dient zur Uebertragimg und Ablesung der Zirkel- 
masse. Aus starkem hart geschmiedetem Messingblech. 
In der Mitte mittels Charnier zusammenlegbar. Theilung 
28 Centimeler lang, davon 14 in Millimeter, 14 in halbe 
Centimeter getbeilt. An der Null-Linie ein Ansatz für 
den Tasterzirkel. 

Preis ohne Etni Al 12. 

Preis ohne Charnier und Etni Al. 9 



Hamburg, Januar 1870. 



6. Bandmasse. 

Fig. v. 

a) Millimetertheihing auf eine stählerne Feder geätzt, 
durch Federkraft in eine metallne Kapsel cinzurollcn. 
Ein Meter lang. 

Preis Al 6. 

b) Längere Masse entsprechend theurer. 

C) Millimctcrtheilung auf leinenem Bande; sonst 
wie a). Ein Meter lang. 

Preis Al. 3.60. 

7. Einfaches hölzernes Besteck 

mit Reisecraniometer (No. 2), Tasterzirkel (No. .1), 
Massstab (No. 5), Bandmass (No. Co) und einem gewöhn- 
lichen Zeichenzirkel. 

Preis Al 75. 

8. Millimeterrädchen. 

Fig. VI. 

Ein Messingradehen von 10 Centimeter Peripherie, 
in halbe Centimeter getheilt, mit stählernem Stiel und 
Griff aus schwarzem llolz. Dient zur Messung coneaver 
Bögen am Sehädcl, sowie zur Messung von Curven an 
Zeichnungen. 

Preis .VI 13.50. 

9. Taschendynamometer 

nach Mathieu. — Preis Al 36. 



UL Zeiclien-j^ppa,xa.t©- 

10. Lucae’scher Zeichen-Apparat, 

modificirt n. Spengel. — Fig. VII. 

Im Innern eines aus starken Eisensläben zusammen- 
gesetzten würfelförmigen Gestells mit verlängerten Kanten 
wird mittels vier Stahlnadeln (A) der Schädel befestigt. 
I)io in einen eisernen Kabinen (B) gefasste Zeichenplatte 
aus dickem Spiegelglase kann mittels zweier Schrauben 
auf jeder beliebigen Seite des Würfels befestigt werden, 
ohne Veränderung der Einstellung des Schädels. 

Preis in einfacher Kiste M. 45. 

II. Orthoskop 

nach Lucac. — F'ig. VIII. 

Zu No. 10 gehörig. Diopter von einem dreiseitigen, 
iu einer messingenen Hülse laufenden, durch eine Schraube 
in beliebiger Höhe ilxirbarcn gtalilprisma getragen. 
Schwarzes F'adenkreuz. Gusseiserner Fuss. 

Fuss roh lackirl: Preis Al 18. 

F'uss polirt und lackirl: Preis At 21. 

J)r. J. IE. Spengel. 
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Das nachstehende Verzeichnis« von Samm- 
lungen oben genannter Art, von denen ein nicht 
geringer Tbeil in anderer Form in den Werken 
von Lindenschinit (die Alterthümer unserer 
heidnischen Vorzeit, Mainz bei Victor v. Zabern) 
und Stoehr (Allgemeines deutsches Vereinshand- 
buch, Frankfurt 1873) bereits aufgeführt ist. macht 
nicht die Ansprüche auf absolute Genauigkeit und 
Vollständigkeit. Wenn ich trotzdem mir erlaube, 
dasselbe zu veröffentlichen , so geschieht dies aus 
zwei Gründen. F.inmal hoffe ich, dass cs auch in 
dieser noch unvollkommenen (restalt schon geeignet 
sein dürfte, in manchen Füllen Forschem und 
Freunden anthropologischer Studien Dienste zu 
leisten. Hauptsächlich aber bewog mich dazu 
folgender Umstand. Bei der grossen Zahl und den 
mannigfachen Schicksalen der Sammlungen herrscht 
unter denselben stete Veränderung, über die aber 
nur selten, in wichtigen Fällen, Etwas in weiteren 
Kreisen bekannt wird. Für einen Einzelnen wird 
dadurch eine präcise Kegist rirung und ('ontrole 
zur Unmöglichkeit und möchte ich mich desshalb 
an den grossen Kreis der Mitglieder der deutschen 
anthropologischen Gesellschaft, sowie an sonstige 
Freunde unserer Bestrebungen, namentlich aber au 
die geehrten Inhaber und Vorstände von ein- 
schlägigen Sammlungen mit der ganz ergebensten 
Bitte wenden, durch gütige Mitwirkung in der 
gewiss wünschenswerten Vervollständigung des 
Verzeichnisses mich nach Kräften unterstützen 
und mir oder dem General - Secretär der deut- 
schen anthropologischen Gesellschaft, Hm. Prof. 



Kollmann, München, Ottostrasse 1, über folgende 
Punkte möglichst genaue Nachrichten zugeheu lassen 
zu wollen. Dies sind: 

1 ) der Name der Stadt oder des Ortes, wo die 
Sammlung sich hetimlet, mit Angabe der 
nächsten Post- utid Eisenbahnstation ; 

2) Name. Stand und Wohnung des Inhabers, 
resp. des Vorstehers der Sammlung; 

3) die Oertlichkeit der Aufstellung (genaue An- 
gabe nach Strasse und Hausnummer); 

4) die Besichtigungszeit; 

5) ob und bei wem eine vorherige Meldung, 
resp. ob ein besonderes KrlaubnLsgesuch 
nöthigV 

(!) ob und wie viel KintritGuehl erhoben wird? 

7) Inhalt und Umfang der Sammlung (wie viel 
Nummern Stein-. Bronze- und Kisengeräthe, 
Thongefä-se, Knochen werk zeuge , Huhleti- 
uud Pfahl baut engegenstände? Wie viele Schä- 
del und Skelete und von welchen Karen V 
Wie viel Nummern ethnologischer Gegen- 
stände und von welchen Yulksstämmcii und 
Gegenden? 

X) ob gedruckte Kataloge vorhanden sind? 

t») oh und welche früher selbständige Samm- 
lungen mit der betreffenden vereinigt worden 
sind ’t 

Berlin, im November 1*75. 

Dr. Voss. 

Alle Jakobsslrasse 167. 
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I. Königreich Pretuuen 

1. Provinz Pr*us*en. 

A. Hoffentlich« Sammlungen. 

I. Koiiiir*Kerff. Sammlung J« physiktliwh öko- 
nnmlvc'hvit <M>»»>U*rhaft i A ntbrc ifxdugtst-lie Sammlung! 

t. Künijcuberit. Sammlung d*»*> AlUrtA«mi>.n<r»Mii 
l'nimia (Im kuiiigt. ächhiMj 

H- Künigxherff. SaoualuxM; im geheimen Archiv. 

4. Danzig Kusu» lang «kr Naturfnricheudeii Ge- 

m Uh* holl. (Glutolin? ist he U. urigosehxhtlichc Sammlung.) 

5. Hmii jkImT- tiiAdUsrlte» Mwcnui. 

6. Frnttenbtirff. SnuunliaiiR de« Vurvlo* fn? G*- 
mJiIi-IiU' i m d> Altert hwiFfv-liwinlv KrmlamK 

7. Timm. Sattimlmig 4«* Ctim'rmro-V eivin» ftr 
Wb-enwrhaft und Knuts, lim sUutitxbm Museum.) 

B. l*r i v at -S am u tu & ge u. 

I. Urumknx- Sammlern* d<« llru. Srliarlurk 
X- M»uknl»urg S-;»ir.mli.M K ,i.-e II: u. Dv. Marse ball 

X Provina Powm. 

A. Hoffentlich* hamoi I ungcii. 
i. Pin^-ii. N«mml«np der G*«rll»chafi der Frmiado 

der W»%H»lll* kalte II XU P<*NT«, lMuhle||f4f4*hO 1?.) (>«- 

.♦•rvaue: Hr. Dr, Keitmann* »ki. 

X. Ponen- Sammlung -«« MariMigttmuMÜiira. Vor- 
Hand. Hr. Dimrtur Df. Scliwartx. 

II. Privat* Sammlungen. 

I. Hoffdaiuiwo bei tJhvnruik. Sammlung de* Hm. 
K*nergui»W*.iUrir* SV llt* Ho eil au nun. 

£. Srlirimnt. Sammlung di* Ilm. lUarsth C rigor. 

3. Provinz Pommern. 

A. Oeffentliche Sammlung en. 

1. Stralau ud. SttiltwLt-» Muteuiu. (Iw FUth- 
bauso.) Vorstand: llr. StadtbthluMliukar Haler. 

X- (IruJfawalil. Kauimliiiig »MPrUiiiUwIii'r Alier- 
tliUnwr. (In dar l!aiv*rsiCät.) Vorstand: Hr I»r. I*y|. 
(/-agle'iHi Verrins* • mm I nmr d*r IlfiKiscb-Pommrschen 
Ahthr^lung der Gesellschaft filr PuuuncntrlM- Geschieht«* 
uod Altcrthumakiind«--.) 

3. Stettin. HammluiiB der Gi-silb« hall f*r I*n«- 
Mwrsche GitrKirbie und All« rthu.iu*kuml*. (Im k«uig- 

lldiell Ki Muss t 

4. Stettin. Sammlung im rmnmumrlkn Muerum. 
B. Stettin. Haiatnltuig du» historische« Verzins. 

1t. Prival'Sammlungon. 

I. Itiigro. Karsilst he* Jagdschl"»* in dvr Granit*. 
Sammlung Sr. Durchl. de* Flirten *n Put bah. 

X- Kliffen. SjsTT.iiilr.ni: de* Hm, v, Kuh D tnl ->rf 
aut Hohlvadorf. 

8. Greifimald. Sammlung de« llru. l'hrmacher 
Badach 

4. Wolterndorf Wi Froionwaldr. Sammlung dar 
Krau Rjitrrfpiti4*hitx«rui Merker 

5. Neu - Stettin. >nmm|imc de« Hm, Major 

Italali 

4. Provinz Brandenburg. 

A. üeffentlic ko Kamm I ungut*. 

1. Berlin. KAaiglwhe* Museum Küinokyisch* 
Ahthailnng und Ahtheibant fnr Nwdinrbe AlteMhua« r 
Verstand : llr. Prnf. Ihr. HaMiaii. 



X. Berlin. Sammlung dor ariibnifiokviacben Ge. 
salbt hall (Im patbn|ngiMhft>« luOitute der Charit* 
ad interim *u|g«»u-Ilt.) Consmator: Dr. Vota, 

B, Berlin, Mirkin-h*« lhvvl**kalmu*i-*iö. (Klniter- 
straise tut) Dinrtw: Hr. Stailtratk Priedel 

4. Berlin. Sammlung dm Verein« für Geschichte 
der Muk Bnuatbiitarg. (Im StAudchause der Prnviis* 
xialsUude der Mark linuhdenburg, Spandaucrstm**«* BO ) 

fi. Ilmndenkarg a. d. Havn). Sammlung di« bkitn* 
risaken Verein *. 

4. Krntikfnrt *- 4. Oder, iM»tnlnug ib-s klMur»>eii- 
(4atiif»Kk«Tt VereiiiK. 

7, 3Iüncbeberff. Sammlunj; di*« Verein« für Hw- 
matLskniuW. (Im Hathhau»e ) 

H. Xca>It»p]itn. Samtnlung im Gynmaaiura. 

3. Gaben. Hammlnug im (ijrauiastum. 

10. Betxiff. KaxamUng des gesrhichtlkhitt VurniuK. 

B. Privat -Aammlungnn. 

I. Berlin. Kcuamlnug dm Hm- St*ltff*rirhuraiV» 

Uah«i|ibt>r g. i’ninlauiersSnuwe Ui>» 

X. Berlin. Sammlmw dt« Ilm. Geh .-Med -Halbe« 
l'rof Dr. Vircbov. ScheUiugmtra»«« HA 

3. tiuben. Sauimhiug des liru. Petcrmaiin. 

4. GelaapB. hAiomUng du« Hru. A]HiÜmkrr 
Sehuroanu. 

r». Pfurtrtt I. il {.aiiMt/ Saiumbing d*» Hm, Gra- 

f*n s. HrBbl. 

6 Krbeltow i. d. LausiU. Kamolamg dr« Hm. 
v, Winterfeld. 

7. Mallrnc brn i. d Lnuaitz. Sammlung dt« Hm. 
Krhra. v. Patov. 

5. Guann* b«i St-rkaw. Kainmlnng Jex Um Ren* 
donteii W'allkauca. 

9 . Walrlmw bei Knj-pio Samtnbmtt de« Ilm. 
s*,„ 'fititeml«it#n Klr ebner 

!0. llohenknlniff Ihi Sehvedt a. d Oder Sar*m- 
luntr de« Hm. Majur t. Ham herb (KinxeUae Gegen- 
■ !.) *1** ’ 

11. Bellin bei K^nigsberr i. iL Xmmark. Hamm 
hmp dm Krln. r. Kable (Kinxvlno (K^Msstandc.) 

IX. Groan-Wubjner br> Künigulierg I d. Ni-umarh 
Samiiitnui: ilo Hm v I.evetxu», (Kiuxelo^ Gegtn- 

rti« t|i ; 

13, Uanaebprff hei K4uip»bwff i. d. Xeumarir 
Sammlung de« Elm. r. Neu mann. (Emxelno Gegen - 
stände.) 

14. Kdnlffwberff t d. N'-uaurk Samalung dra 

Hm. Obcrb-brcr Voigt 

5. Provinz Schlaalan. 

A. Oeffen lliche Nammlnagen. 

I. Bre»latt SacMnlung der Hchlmisrhen GemH- 
«rhaft f«r ratrfiknditche CuHnr. (Im Provinxialxaufeiiat) 

X. Hrralan. Sammlung de* Vereins Ifer iUs Mn- 
aMtm Schtraixhcx AlterthAmnr. (Im krtnicl. Ibbbmbaks' 
(iithbudi. SandMift.) Cuiitoa: Hr Reelar Dr. l«ucha, 

3- Brralau. Samatlunc dm Verein« für (M*rbirbta 
nmt Alt-Ttbrirn 

4. Gfirlitx. Kamm Inn r der OberlausitKischim (•«*- 
«rlbrhaft der Wismonrhafleft. 

iidrlitx. Sammlung der Naturf^rscbundtn G«- 
solksrbaft. ilra Museum der GemUscbafl.) 

0 Gltiffnn. OvmtiuMiialaaiBinlniig, 

7. Llrffiiitx. M-aseiim 

8. Neustadt a, d Brauna, Obe«rhk«»n Sirnm- 
kug im Btliliwthekaffobkudv. 







4 



6. Provinz Sachsen. 

A. Oeffentliche Sammlungen. 

1. Magdeburg. Sammlung de» Verein» für Ge- 
schichte und Alterthumskunde des Herzogtums uud 
Krzstifte« Magdeburg. 

2. Quedlinburg. Sammlung des Vereins für Ge- 
schichte und Altertumskunde. (Im RathhauMC ) 

3. Srtl/.wedel. Sammlung im Gyranarialgehäude. 

4. Halle. Sammlung des Thüringisch-Sächsischen 
Geschieht*- und Alterthumsforeins. (In der Residenz.) 

5. Eisleben. Städtische Sammlung. (Im Rath hause*.) 

6. Stollberg im Ilarz. Sammlung des Harzvereins 
für Geschichte und Alterthumskunde. 

7. Kilenbnrg bei Torgau. Städtische Sammlung 
im sogenannten Wendenthurm. 

8. Erfurt. Sammlung d«* Vereins für Geschichte 
und Altertumskunde Erfurts. 

B. Privat-Sammlungen. 

1. Magdeburg. Ehemalige Wiggert’scbe Samm- 
lung un Besitze der Frau Braudt. 

2. Halberstadt. Sammlung den Hrn. Oberdompro- 
digers Augustin. 

11. Muckern bei Magdehurg. Sammlung des Hrn 
F.rzkAiumerers und KrMandmarsrhalls Grafen v. H agen. 

4. Wolmlrstedt. Sammlung des Hrn. Dr. Schult- 
heis». 

5. Wolmiratedt. Sammlung de» Hrn. Freytag. 

6. Aseheraleben. Sammlung d. Hrn. Dr. G r ü n d 1 e r. 

7. Tieaen bei Salzvmlel. Sammlung des Hm. von 
dem Knesebeck-Karbe. 

7. Provinz Schleswig-Holstein. 

A. Oeffentliche Sammlungen. 

1. Kiel. Museum vaterländischer Altertümer. 
C’onservator : Hr. Prof. Dr. Handel manu. CuKtudin : 
Erl. Julie Mestorf. (Aufstcllungslocal : Kedengasse.) 

B. Privat-Sam mlungeu. 

1. Heiligonhnfon. Sammlung des Hrn. Dr. Boise n. 

2. Bordesholin hei Kiel. Sammluug de* Hm. 
Drechsler Bail ly. (Jetzt im Kieler Museum?) 

3. Kramatedt. Sammlung des Hrn. Gutsbesitzer» 
Postjahn. 

4. Nordeakoe, Schleswig. Sammlung des Hm. 
Gerichtshalter» Jaspersen. 

8. Provinz Hannover. 

A. Oeffentliche Sammlungen. 

1. Emden. Sammlung der Naturforschenden Ge- 
sellschaft. (Ethnologische Sammlung.) Im Museum. 

2. Emden. Sammlung der Gesellschaft tur bil- 
dende Kuust uud vaterländische Altertümer. 

3. Osnabrück. Diocesan-Musi-um. Vorstand: llr. 
Domvikar Berlage. 

4. Göttingen. Ethnographische Sammlung der 
Eniveraität. (im Bibliotheksgebaude.) 

K. Göttingen. Die anthro|>ologische (sogenannte 
Blumeubach’sclie) Sammlung in der Anatomie. Vorstand : 
llr. Obcr-Medicinalrat Prof. Ile nie. 

6. Göttingen. Die archäologische Sammlung der 
l'niversität. Vorstand: Hr. Prof. Wiese ler.' 

7. Hannover. Sammlung der Natu rhetorischen 
Gesellschaft und des historischen Veroius für Nieder- 
sachseti. (Im Museum.) 

8. Hannover. Welfen mm cum. (Einige altdeutsche 
Gräber schade I.) 



9. Ilildeaheim. Sammlung des Vereins für Kunde 
der Natur und Kunst un Fursteuthume Ilildeslicim und 
in der Stadt Goslar. Vorstand: Hr. Senator Römer. 
(Im städtischen Museum.) 

|0. Stade. Sammlung de» Verein» für Geschichte 
und Alterthüiuer der Herzoglhutaer Bremen und Ver- 
den uud des Laude» Uadelu. 

B. Pri v at-Sam in I ti ngen. 

1. Bentheim. Fürstliche Sammlung. (Im Schloss.) 

2. Meppen. Herzogliche Samiiibiug? (Verein*- 
»amtnlung ?) 

3. Hannover. Sammlung de« Hrn Kchatzrathe» 
v. Mel t zing 

4. Göttingen. Schädelsamnilifng de* Hrn. Prof. 
W. Krause. 

0. Provinz Westfalen. 

Oeffentliche Sammlungen. 

1. Paderborn. Sammlung de» Verein« für Ge- 
schichte lind AUertliuiu* künde Westfalens. (AppelUtinn»- 
gerichtsgebäude.) 

2. Münster. Sammlung de* Wo«tftlisrhen Provin- 
zial-Vereins für Wissenschaft und Kunst. (Im Provin- 
zial-Mu-o um ) 

3. Münster. Sammluug der Akademie. (Im Re- 
giernngsgebaude.) 

4. Münster. Sammlung de« historischen Verein». 

5. Herford. Museum. 

6. Minden. Sammlung der Westfälischen Gesell- 
schaft für Vaterlaudn-che Cultur. 

10. Rheinprovinz. 

A. Oeffentliche Sammlnngen. 

1. Coln. Museum Ri« bartz-WallrafT 

2. Bonn. Sammlung Rheinischer Alterthümcr. 
Director: Dr. Er. Bücheier. (Im Arndt hause) 

3. Bonn. Sammlung des Vereins von Alterthums- 
freunden im Rhcinlande. 

4. Kreuznach. Sammlung de» Hi'üorisch-antiqiia- 
rbclien Verein» für Nahe und Hundsrürken. 

5. Trier. Sammlung der Gesellschaft für nütz- 
liche Forschungen. (In der Porta nigra und im Gytn- 
nasialgebäude.) 

ft. Trier. Museum 

7. St. Wendel. Sammlung de* Verein* zur Er- 
forschung und Sammlung von A!t«rthümern in den 
Krei«eii St. Wendel und Ottweiler. (Im Hause de» kgl 
Landrathe* Hrn. Rumschottel. 

8. Düsseldorf. Antikensammlnng 

9. Nenwied. Sammlung Sr. Durchlancht de* Für- 
sten von Wied. (Im Schloss.) 

10. Brnnnfels. Sammlung Sr. Durchlaucht des 
Fürsten zq Solms-Braunfels. (Im Schloss.) Von 
J. C. Schaum 1819 bc*chrieben. 

B. Privat -Sammlung« n. 

1. Cüln. Sammlung de* Hrn. Rentier Herstadt. 
(Bosinnfor* reich an Fibeln.) 

2. röln. Sammlung de* Hrn. Hugo G ard£.(Trank- 
straase 7.) 

8. Cöln. Sammlung des Hrn. Gastwirth Di sch. 
(Ausgezeichnete römische Gläser.) 

4. Cöln. Sammlung des Hrn. Merken«. 

5. Bonn. Sammlung der Frau Sibylla Merten»- 
Schafha nsen. (?) 

6. Bonn. Samiiiluug des Hrn. Prof. Frendenberg. 

7. Kessenich bei U»un. Sammlung de* Hrn. Prof. 
E. a u s * in W e e r t h. 
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8. Crefeld. Sammlung des Hm. Rector Reiu. 
ö. Mettlach. Sammlung des Hrn. Boch-Busch- 
tii a n n. (Einzelne Gegenstände.) 

11. Provinz Hessen , Nassau und Frankfurt a. M. 

A. Oeffentliche Sammlungen. 

1. Cassel. Sammlung des Vereins für Hessische 
Geschichte und Landeskunde. 

2. Cassel. Museum. Vorstand: Hr. Dr. Piuder. 

3. Frankfurt a. M. Sammlung des Vereins für 
Geschichte und AlterthumskiiDde. (Saalgasse 31.) 

4. Frankfurt a/M. Sammlung der Senckenbcr- 
gischen Stiftung (am Kschcuheiincr Thore). 

5. Frankfurt a. M. Sammlung in der städtischen 
Bibliothek. 

6. llomhnrg v. d. Hohe. Sammlung im Schloss. 
(Salhurg-Museum.) 

7. llanau. Sammlung des Vereins für Hessische 
Geschichte und Landeskunde. Vorstand: llr. Dimetor 
II aus mann. 

8. Wiesbaden. Sammlung des X&ssauiftchcn Al* 
terthums- und Geschichtsvereiu«. Vorstand : Hr. Obertt 
v. C oha usen. (Im Museum.) 

B. Privat -Sa mm lu ngen. 

1. K Udenheim. Sammlung des Hrn. Aug. Reu- 
ter. (Einzelne Gegenstände.) 

2. Frankfurt a. M. Sammlung des Hrn. Antiquar 
Altmann (früher in Mainz). 

12. Fürstenthum Hohenzollern. 
Oeffentliche Sammlungen. 

1. Sigmaringen. Sammlung des Vereins für Ge- 
schieht!* und Alterthumskunde. 

2. Sigmaringen. Fürstliche Sammlung. (Im Schloss.) 

II. Grossherzogthutn Mecklenburg-Schwerin. 

Oeffentliche Sammlungen. 

1. Rostock. Vnirersitätsmusuum. (Ethnologische 
und urgcschichtliche Sammlung.) Vorstand : Hr. Prof. 
Dr. Merkel, 

2. Schwerin. Sammlung des Vereins für Meck- 
lenburgische Geschichte und Alterthumskunde. Vor- 
stand: Hr. Geh. Archivrath Lisch. (Im grossherzogl. 
Antiquarium, früher in Ludwig s>lurt.) 

III. Grossherzog thnm Mecklenburg - Strelitz. 

A. Oeffentliche Sammlungen. 

1. Strelitz. Sammlung im Bibliotheksgebäude. 

2. Neii-Brnncicnhurg. Vereins-Sammlung. 

B. Privat-Sammlung. 

1. Llibsre bei Lalcndorf. Sammlung des Hrn. 
G utsbesitzer Staude. 

IV Freie Stadt Hamburg 

A. Oeffentliche Sammlungen. 

1. Hamburg. Das culturgmhicbtliche Museum 
der Haniburgisclien Akademie. (Im akademischen Gym- 
nasium.) 

2. Hamburg. Die Sammlung Hauiburgischer Al* 
terthümer der Hamburgischen Akademie. (Im akade- 
mischen Gymnasium.) 

3. Hamburg. Das uaturhistorische Museum (städ- 
tisch.) Ethnologische Gegenstände und Schädel. 



B. Privat-Sammlungen. 

1. Museum Godeffroy. Alter Wandrahm. Besitzer 
J. C Godeffroy u. Sohn. Ethnologische Sammlung. 

2. Ethnographische Sammlung des Hrn. Ferd. 
Worl e e. 

V. Freie Stadt Lübeck. 

Oeffentliche Sammlung. 

1. Lübeck. Sammlungen des Vereins für LübeckL 
sehe Geschichte und Ahertliuutskuiiilc (eine Sektion der 
OeKcllschaft zur Beförderung gemeinnütziger Tbätigkeit). 
Ein Theil der Sammlungen des Vereins wird auf dem 
Chor der Katliarineukirche aufbewahrt. 

VI. Freie Stadt Bremen. 

Oeffentliche Sammlungen. 

1. Bremen- Sammlung der historischen Gesell- 
schaft des Küustler- Vereins. (Verein filr Bremische 
Geschichte und Alterth Ürner.) 

2 Bremen. Städtisches Museum. 

VII. Grossherzogthum Oldenburg. 

Oeffentliche Sammlungen. 

1. Oldenburg. Museum. Vorstand: Hr. Kammer- 
herr v. Alten. 

2. Oldenburg. Vereins-Sammlung. 

3. Birkenfeld a. d. Nahe Sammlung des Vereins 
im Fürsteiithum Birkenfeld. 

VIII. Herzogthum Anhalt. 

Oeffentliche Sammlung. 

1. Dessau. Sammlung in der Bibliothek. 

IX. Herzogthum Braunschweig. 

A. Oeffentliche Sammlung. 

1. Brnnnschweig. Museum. 

B. Privat-Sammlungen. 

1. B ran «schweig. Sammlung des Ilrn. Domprobst 
Thiele. 

2. Schauen. Sammlung des Hrn. Reichsfreiherrn 
G roote. 

3. Wolfenbiittel. Sammlung de? Ilrn. Bibliothe- 
kar Schönem a » u. 

4. Wolfenbiittel. Sammlung des Hrn. N eh ring. 

X. Fttr8tenthum Waldeck. 

Oeffentliche Sammlungen. 

1. Arolsen. Sammlung des historischen Vereins 
der Fürstenthflincr Waldeck und Pyrmont. (Im histo- 
rischen Saale des fürstlichen Schlosses zu Arolsen.) 

2. Pyrmont. Sammlung im Schloss. 

XI. Fürstenthum Lippe. 

Privat-Sammlung. 

1. Biiekeburg. Sammlung des Hrn. Frhm. v. 
D ft c k e r. 

XII. Königreich Sachsen. 

A. Oeffentliche Sammlungen. 

1. Dresden. König!. Sammlung. (Im Japanischen 
Palais ) 

2. Dresden. Sammlung im Zwinger. (I n Lokale 
der geologischen Sammlung.) Vorstand: Hr. Prof. Dr. 
Geinitz. 
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ft. Dresden. Sammlung des kouigl. sächsischen 
Alterthuiu«- Verein*. (Im grossen Gurten.) Director: 
llr. Dr. Hüttner. 

4. Dresden. Sammlung des Vereins für Erdkunde. 
(Ethnographische Sammlung,) 

5. Freiberg. Sammlung deB Alterthums- Vereins. 
(Im Museum.) 

6. Gross-Scliünan. Sammlung des naturwissen- 
schaftlichen Vereins Saxonia. (Ethnologische .Samm- 
lung.) Im Museum. 

7. Leipzig. Museum für Völkerkunde. (Im Jo- 
hsuuishnspital.) Conwrvalor: llr. Dr. Obst. 

8. Leipzig. Sammlung der deutschen Gesellschaft 
zur Erforschung vaterländischer Spruche und Alter* 
thünier. (Im Johamiifthnspital.) 

ü. Leipzig. Sammlung des Vereins für die Ge- 
schichte Leipzigs. (Ina Johann ishospital.) 

10. Lrinig. Sammlung des Geschieht*- und Al- 
torth uuir- V ereins. 

11. Plauen im Vogtlande. Yereinssauimlung. 

H. Privat-Sani ml ungen. 

1. Großenhain. Sammlung des Ilrn. R< utamt- 
luutin Pr eu Bk er. (Jetzt in Dresden?) 

2. Stranebitz hui Riesa. Sammlung des Kirn. 
Kammerherrn Frhr. v. Zehmen. (ca. 3»X> Urnen.) 

ft. Hautzen. Sammlung des llrn. Rechtsanwaltes 
Stephan. 

XIII. Grosaherzogthum Sachsen -Weimar- 
Eisenach. 

Oe ff ent liehe Sammlungen. 

1. Jena. Das Germanische Museum. (In der I ni- 
versitit.) Vorstand: llr. Prof. Dr. K lopf fleisch. 

2. Jena. Das ethnographische Museum. Vorstand: 
llr. Dr. Witt ich. 

ft. Weimar. In der Bibliothek einzelne Gegenstände. 

XIV. Herzogthum Sachsen-Altenburg. 

A. Oeffoutliche Sammlungen. 

1- Altenbnrg. Sammlung der Geschieht 6 - und 
Alterthnmsforschemlen Gesellschaft de« Osterland«:#. 
(Im Gymnasium.) 

2. Altenhiirg. Museum Linde nau - Zach. (Im 
Pohlhofe.) (Etruriscbe Gelasse.) 

3. Alten bürg. Die herzogliche Rüstkammer auf 
dem Schlosse enthalt einige Gräberfunde. I nt**r den- 
selben die sehr interessante Ausbeute aus den 1837 
veranstalteten Ausgrabungen tui Hunmelreichshau bei 
Lohma im Leinewalde. 

B. P r i v a t - S a m in 1 u n g. 

1. Ronneburg:. Sammlung d<8 llrn. Kreisrichter 
Grd he. 

XV. Herzogthum Sachsen-Coburg-Gotha. 

A. Oeffentliiche Sammlungen. 

1. Gotha. Sammlungen im Schlosse Friedenstein. 

2. Coburg. Museum. (Im Auguststift.) 

ft. Coburg. Sammlung auf der Veste Coburg. 

4. Coburg. Sammlung des Anthropologischen Zw« ig- 
vereins. Vorstand: llr. Dr. Jacob. 

B. Privat -Sammlung. 

1. Coburg. Sammlung des Hm. Dr. Jacob. (Ein- 
zelne Gegenstände.) 



XVL Herzoßthum Sachsen -Meiningen - 
Hi i d b urghauaen. 

O öffentlich t* Sammlung. 

1. Meiningen. Sammlung d«i Hennelwrgiwlieu 
alterrliuiuHorscheud« ti Verein*. Vorstand : Hr. IW. 
1 >r. B r n c k n e r. 

XVII. Fürstenthum Feuss, ältere und jüngere 
Linie. 

A. Oe f feilt lieh e Sammlungen. 

1. Hohenleuben. Sammlung des Voigt ländischen 
allerlhunisfor»cbeiid«‘ii Vereins. (Im Schl***t4* ReichenlwTg.) 

2. Gern. Saiuuiluug des historischen \ crem*. 

H. Pr ivat -Sammlung. 

1. Ger». Privateabinet Sr, Durchlaucht des Für- 
sten von Reusa im Schlosse Osterburg bei Gera. 

XVIII. Ftiratenthümer Schwarzburg - Rudol- 
stadt und Sonderehausen. 

. A. üeffeut liehe Sammlung. 

1. Sonderahauaen. Sammlung de* Vereins tur 
deutsche Geschickte und Alterthumskunde. (Im Sclikwae.) 

B. Privat-Sa m m I u n g e n. 

1. Rudolstadt. Privateabinet Sr. Durchlaucht de* 
regierenden Fllr*t«n. (Im Schlosse Ileideck.) 

2. Rudolstadt. Sammlung de* llrn. Baron Cle- 
mens v. Sc ha urotl». 

XIX. Königreich Bayern. 

A. Hoffentlich© Sammlungen. 

1. Ansbach. Sammlung de* hedori-rhen Verein* 
lur Mittelfrauken. (Im Schl«** ©der Gymnasialgebäude ?) 

2. Aaebaffenbiirg. Städtische Sammlung. 

ft. Augshnrg. Sammlung de* historischen Verein* 
fiir Schwalten und Neuburg. (Im Fugger hause.) 

4. Bamberg. Sammlung des historischen Verein» 
für Ohcrtraiiken. (In der sogenannten Matemkapelle.) 

5. Bamberg. Sammlung im Natnraliencahinet. 

ß. Bayreuth. Sammlung de* hi-torischen Ver- 
eine* für Oberlrauken. (Im neuen Schloss.) 

7. Ingolstadt. Sammlung de* hi-torisrhen Filial- 
Vereins von Oberbayern in uiul für Ingolstadt. (Kreuz- 
thor und Magi»tratsgi-häudo.) 

8. Landahut. Sammlung de» historischen Vereins 
von mal für Niederhavern. 

ü. München. Ethnographische Sammlung, (l’nter 
den Arkaden am Hofgarteu.) Conservator: llr. Prof. 
Dr. Moritz Wagner. 

10. München. Sammlung de* historischen Ver- 
eine* von und für Obcrhayern. (Im Wilhelminischen 
Gehiiqde. Conservator: llr. Major Wtirdinger.) 

11. München. Sammlung im kdnigl. Antiquarium. 

12. Mii nrlien. Sammlung in der Glyptothek. 

13. München. National in useum. Generaleonsonrator : 
llr. v, Hefner- Alten eck. 

14. Nenburg a. d. D. Sammlung de* historischen 
Filial- Verein*. 

15. Nürnberg. Germanische« Museum. 1. Direc- 
tor: Hr. A. Essenwein. II. IHrrctor: Hr. Dr. G. K. 
F r o h ni a n n. (Katalog.) 

16. Regenshtirg. Sammlung de« historischen Ver- 
ein* für Oberpfalz und Regenslmrg. (Im Thon-Dittmer- 
Ilause.) Vorstand: Hr. Plärrer Dahlem. 

17. Bchweinfurt. Sammlung de« naturhistnrischen 
Vereins. 
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18. Speier. Museum in der AllcrthnmRhalle. (De* 
stiftet von Hm. v. Stic hau er.) 

19. Speier. Sammlung des historischen Vereines 
für die Pfalz. 

20. Wallerstcin bei Xördlingeu. Gräfliche Samm- 
lung. Römische Alterthümer. (Im Schloss.) 

21. Würzbarg. Sammlung des historischen Ver- 
eins von Uuterfrankeu und Aschaffen bürg. (In der 
Maxschule.) 

22. Wttrzburj?. Sammlung der Universität. Vor- 
stand: Ilr. Dr. W i cd er »he im. 

I). Privat-Sammlungen. 

1. Arnberg. Sammlung des Hm. Dr. Mayer. 

2. Augsburg. Sammlung des Hrn. Rentner 8 oyter. 
(Einzelne Gegenstände.) 

8. Bamberg. Sammlung des Hrn. Panzer. 

4. Bamberg. Sammlung des Hrn. Jos. Heller. 

5. Bayreuth. Sammlung des Hrn. Bildhauer W. 
Geyer. (Einzelne Gegenstände.) 

6. Kttnigsfelden in der frank. Schweiz. Samm- 
lung des Hrn. Pfarrers Engelhard. 

7. Maihingen. Sammlung des Hrn. Fürsten von 
Oettingen. Vorstand: Archivrath Krhr. v. Löffel- 
holz. (Im ehemaligen Kloster.) 

8. München. Sammlung des Hrn. Hefnor v. 
Alteneck. 

9. München. Sammlung den Hrn. Oberinspector 
Eckart. (Im Ostbahndirvctioiisgeh&ude.) 

10. Nürnberg. Sammlung des llrn. Oberstlieute- 
uant v. Demming. (Auf der Burg.) 

11. Scheaalitz am Main. Sammlung des Hrn. 
Haas f. (?) 

12. Schweinfart. Satuinlg. des Hrn. Jens Sattler. 

13. Dürkheim. Sammlung des Hrn. Gernsheim. 

14. Prankentlial. Sammlung des Hrn. Perron. 

15. Rheinzabern. Sammlung des Hrn. Apotheker 
W agner. 

16. Rheinzabern. Sammlung des Hrn. Notar 
Mellinger. 

XX. Königreich Württemberg. 

A. Oeffo ntliche Sammlnngen. 

1. Friedrichshafen. Sammlung des Vereins für 
Geschichte des Bodensee's und seiner Eingebung. 

2. Hall (Schwftbisch-Hall). Sammlung des histori- 
schen Vereins für Württemborgisch Franken. (Im Al- 
terthumsthunn.) 

3. Lichtenstein (Schloss Lichtenstein auf der Alp.) 
Sammlung Sr. Durchlaucht des Herzogs Wilhelm von 
Württemberg. 

4. Riedlingen a. d. Donau. Sammlung des Alter- 
thums- Vereins. 

5. Rottweil am Neckar. Sammlung des archäolo- 
gischen Vereins. (Im Gymnasium.) 

6. Stuttgart. Staat ssammlung Vaterländischer Al- 
terthümer. (Kronenstrasse 21.) Inspektor: Hr. Prof. 
Haakh. 

7. Stuttgart. Naturaliencabinet. (Höhlen- und 
Moorfunde.) Vorstand: Hr. Prof. Fr aas. 

8* Tübingen. Münz- und Autiquitätcncabinet der 
Universität Vorstand: Hr. Prof. I>r. Michaelis. 

9. Ulm. Sammlung des Vereins füt Kunst und 
Alterthum für Ulm und Oborschwabeu. 

B Privat-Sammlungen. 

1. Uruilslieini. Sammlung des Hrn. Dr. Cal wer. 
(Einzelne Gegenstände.) 



2. Neeknrsnlm bei Heilhrnnn. Sammlung de* llrn. 
W. Ganzhorn. 

8. Kottweil am Neckar. Sammlung des Hrn. v. 
J a u in a n n. (?) 

4. Stuttgart Sammlung des Hrn. Medicinalrathes 
v. Hü 1 der. (Schädel uml einzelne urgeschichtliche 
Gegenstände.) 

XXX. Qrossherzogthum Hessen-Darmstadt. 

A. Oeffeiillich« Sammlungen. 

1. Darmstadt. Sammlung des historischen Ver- 
eins für das ürosslicrzogthuui Hism ij. 

2. Darmstadt. Museum. (Im Schloss.) 

3. Erbach im Odenwald. GräH. Erb ach' sehe 
Sammlung. 

4. Külbach bei Erbach im Odenwalde. Komische 
Alterthümer im Garten. 

5. Mainz. Römisch-Germanisches Central- Museum. 
(Im Schloss.) Vorstand: Hr. Prof. Dr. Lindenscluo it. 
(Katalog.) 

K. Privat-Sammlungen. 

1. Alzey. Sammlung des Hrn. Postmeisters W i m- 
iner. (Einzelne Gegenstände.) 

2. Bingen. Sammlung des Hrn. Stadlhuumeisters 
Soh err. 

3. Darmstadt. Privatcabiuct Sr. kg!.. Hoheit des 
Grossherzogs von Hessen. 

4. Mainz. Sammlung des Hrn. Rentier Fink. 
(Nur wenige Gegenstände.) 

5. Mainz. Sammlung des llrn. Je bring. 

6. Mainz. Sammlung des llrn. Antiquar Jourdan. 

XXII. Qrossherzogthum Baden. 

Oef fen t lic he Sammlungen. 

1. Baden-Baden. Sammlung römischer Alterth li- 
nier in der alten Trinkhalle. 

2. Baden-Baden. Sammlung des Altertliuinsvereiiis. 

3. Carlxruhe. Conservaterimn der Kunstdeukmale 
und Alterthümer. (Eigenes Gebäude.) 

4. ('onstanz. Städtische Sammlung. (Im Kosgarten.) 

5. Doiiaueschingen- Sammlung des Vereins lur 
Geschichte und Naturgeschichte (mit den flirrt I. Für- 
stenbergischen Sammlungen vereinigt). 

6. Freibarg im Breisgau. Museum für Urgeschichte 
und Ethnographie der Universität. Vorstände: ilr. Prof. 
Ecker und Hr. Prof. Fischer. 

7. Kroihurg im Breisgrau. Städtische Sammlung. 
(Im Theatergebäude.) Ehemalige Sammlung des Hrn. 
Prof. Heinrich Schreiber. 

8. Heidelberg. Universität »Sammlung in der 

Bibliothek. 

9. Mannheim. Museum. 

10. Mnnnheim. Sammlung des Altetrhumsvereius. 
(Im groKüherzogl. Schloss.) 

11. Pforzheim. Vereiiissamuilung. 

XXIE Reichslande Elsass-Lothringen. 

A. Oe ff ent lic he Sammlungen. 

1. Colmar. Sammlung der ooeiöte arti.-tique et 
archeologiipie. 

2. Strass hur g. Städtisches Museum. (Ehemalige 
S c h o p f I i n ' sehe Sammlung.) 

3. Stnssbnrg. Sammlung de«« Vereine zur Er- 
haltung der historischen Denkmal* . 

4. Znliern. Museo de Suvenie. CmiM-rvatnr : Ilr. 
Dagobert Fischer. 
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B. Privat -Sammlung. 

1. Untenan. Sammlung des Hm. Bürgermeister* 
Kessel. 

XXIV. Luxemburg. 

A. Oeffentliche Sammlung. 

1. Luxemburg. Sammlung im Jesuitencollegium. 

B. P r i v & l - S a tu m 1 u n g. 

I. Luxemburg. Sammlung des Hrn. Antiquar 
C 1 o 1 1 e n. 

XXV. Königreich Dänemark. 

A. Oeffentliche Sammlung. 

1. Kopenhagen. Königliches Museum in Primi- 
sen* Palais. 

B. P r i v a t - S a m m 1 u n g e n. 

1. Kopenhagen. Sammlung des Hrn. Antiquar 
H e n r i q u e z. 

2. Kopenhagen. Sammlung des Hrn. Schulinspec- 
tor Petersen. (Vorzügliche St ein ge rät he.) 

3. Kopenhagen. Sammlung des Hrn. Grosshänd- 
ler Lassen. (Stein- und Brnuzcgegenstände.) 

XXVI. Die Schweiz. 

A. Oeffentliche Sammlungen. 

1. Basel. Museum. 

2. Bern. Antiquarisches Museum. 

3. Genf. Museum. 

4. Lausanne. Museum. 

5. Neuenburg (Xeufchatel). Museum. 

6. St. Gallen. Museum. 

7. SchafThuuaen- Sammlung d. Mu&eiimsgcsellschaft. 

8. Solothurn. Museum. 

9. Wildenstein (Ct. Basel.) Sammlung im Schloss. 

10. Zoflngen (Ct. Aargau.) Münzsammlung. 

11. Zürich. Museum. 

B. Privat-Sa üiinlungen. 

1. Biel (Ct. Bern). Museum Schwab. 

2. Lausanne. Sammlung des Hrn. Fri*deric 
Troyon. 

3. Morges (Ct. Xeufchatel). Sammlung des Hrn. 
Präsidenten r orge*. 

4. Neuenburg Ct. Xeufchatel). Sammlung des 
Hrn. Prof. I>esor. 

5. Neuenstadt (Ct. Bern) am Bieler-See. Samm- 
lung des Hrn. Dr. Gross. 

6. Wotzikon (Ct. Zürich). Sammlung des Hrn. 
Messikomer. 

XXVII. K. K. Oesterreich-UngArn. 

1. Oesterreich. 

A. Oeffentliche Sammlungen. 

1. Ambras (Tirol). Römische Alterthümer. 

2. Botzen. Archäologisches Museum im Staats- 
Gymnasium. 

3. Bregenz. Ständisches (Landes-)Musenm. (Viele 
römische Alterthümer.) 

4. Brünn. Kranzensmuseum. 

5. Graz. Juhanncum. 

6. Graz. Antiken- und Münzcabinet (der Uni- 
versität?) 



7. Innsbruck. Museum Ferdinandeum. 

8. Klagcufurt. LandeMiiuseura. 

9. K lagen furt- Sammlung mi biseburi. Palais. 

10. Krakau. M UM' um. 

11. Laibach, Lamh-Minisftiui. 

12. Lemberg. Museum. 

13. Linz. Museum Krancisco-Carolinum. (Landes- 
museum.) 

14. Prag. Lande« -Museum. (Koto« rat -Strasse.) 

(Katalog.) 

15. Prag. Sammlung de* Vereins für die Ge- 
schichte der Ikujlhcli' ii m Böhmen. (Atinenplaiz 9.) 

10. Silzbitr?. l.audesinijM-um ( Katalog. ) 

17. Spuluto i halinatM n). Museum lur Alt. rtliuun r. 

1*. Trient (Tirol) Museum 

1U. Triest. Archäologisches Musi'itm. 

20. Trient. Aiitiquitat«*ii-Museuin. 

21. Tr oppan. Namnilung im Gymnasium. 

22. Wien. K. K. Antikeucabiint, 

23. Wien. Noiurasaimnlung. (Ethnologische Ge- 
genstände.) 

21. Wien. Sammlung der anthropologischen Ge- 
sellschaft. 

25. Zar» (Dalmatien). Museum. 

B. Pn v at -Samml un gen. 

1. Auerabcrg (I nter-Krain). Saimnlung de* Hm. 
Grafen v. Auersberg. (Im Schloss.) 

2. Feiatnitz a. d. Mur (Sieienuark). Sammlung 
der Krau Baronin K Thmnfeld. 

3. Joalowitz «Mähren). Sammlung des Hrn. (iun- 
daker Grab u v. \V u r in b ra n <1. 

4. Marburg (Steiermark). Sammlung des Hm. 
Prof. Alton* Müll ii e r. 

5. Weikeradorf« Krzherzogth. Oesterreich V) -'Hinni- 
lung des Hrn. Heinrich Grafen v. W urmbrand, 

6. Wien. Sammlung des Hrn. Lieder mann. 

7. Wien. Sammlung d< * Hm, Pm! Wulilrirk. 

8. (Brünn?) Sammlung de* Hrn. Dr. W anke 1. 

2. Ungarn, Siebenbürgen Ac. 

A. Oeffentliche Sammlungen. 

1. Agram. XationalniiiKeum. (Kroatien.) 

2. Buda-IVat. Xationalinuseiim. (Katalog.) 

3. Buda-Peat. Museum der konigl. 1 niversität. 
(Beschrieben von Hrn. Dr. Kranz Klorian Römer.) 

4. Krlaa. Museum. 

5. Ilermannxtudt (Siebenbürgen). Xationalniuseum. 

6. Kaschau. Museum. 

7. Klauaenburg (Siebenbürgen). Museum. 

8. Peterwardein. Sammlung im Zeughaus. 

9. Preaaburg. Städtisches und Couiiiatsniiiseiini. 

10. Steinamanger (Uomiut F.iseuburg). Römische 
Alterthümer. 

11. SzabolcK (X. Kalb»). Comitatsmuseum. 

B. Privat-Samml uugen. 

1. Buda-Peat. Sammlung de* Hm. Georg Rath. 

2. Buda-Peat. Sammlung des Hm. Th. Le hoc zky. 

3. Liptö St. Miklo« (Uomitat Liptau a. d. Waag). 
Sammlung des Hrn. r. Mailatb. 

4. Raab. Museum de* Hrn. Domcapitulars Kraus 
Ebenhöch. 

5. Szecaeny (Xograder Gespauuschaft). Sammlung 
des Hrn. Pint er Sändor. 
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GeseUBohaftsnachrichten. 

Der anthropologische Zwei«- Verein in Leipzig 
eine Sectiou des Vereines von Freunden der Erd- 
kunde, hat sieh mit dem Beginn des Jahres 1870 
aufgelöst. Wir kennen die Gründe nicht, welche 
eine Anzahl von mehr als 80 Mitgliedern zu diesem 
Schritt veranlasst eil . es steht nur die Thatsache 
fest, dass dieser Zweigverein am Sitze einer der 
ersten Universitäten Deutschlands und eines in 
raschem Aufschwung begriffenen Museums für 
Völkerkunde nicht mehr exist irt. Nur zwei Mit- 
glieder halten die Verbindung mit der deutschen 
anthropologischen Gesellschaft aufrecht erhalten, 
Hr. Prof. II is und Hr. Dr. ined. Obst, Möge es 
dieseu beiden Herren gelingen, die Freunde anthro- 
pologischer Studien in Leipzig unter irgend einer 
Form wieder der deutschen Gesellschaft zuzufflhren. 



Sitzungsberichte der Localvereine. 

Sitzung der Berliner anthropologischen 
Gesellschaft vom 16. Ortober 1875. 

Nach dreimonatlicher Ferienpause hat die 
Berliner anthropologische Gesellschaft ihre Thfttig- 
keit wieder aufgenommen. Der Vorsitzende, llr. 
Virchow, bemerkte über die Versammlung der 
deutschen anthropologischen Gesellschaft in Mün- 
chen, sie sei für die Theilnehmer ausserordent- 
lich lehrreich gewesen, nicht nur in Folge der 
durch die Bemühungen der Münchener anthro- 
pologischen Gesellschaft /usammengehrachten all- 



gemeinen Ausstellung süinnitiicher, bisher in Privat- 
sammlungen etc. gewesener prähistorischer Funde 
Bayerns, sondern auch wegen der theil weise vollen- 
deten prähistorischen Karte Bayern» und wegen der 
durch den bayerischen Ministerialrat h Mayr zu- 
sammcugestctlten Karte der statistischen Erhebungen 
über die Farbe der Hant . Angen und Haare in 
Bayern. 

Andere Mittheilnngen von den gegenwärtig auf 
Reisen befindlichen Mitgliedern der Gesellschaft 
übergebend, erwähnen wir die Thätigkeit des Hm. 
Dr. N eh ring aus Wolfenbüttel über mehrere pa- 
lftontologische Kunde aus seiner Gegend. Ferner 
hat der Graf Siewers zu Wenden in Liefland 
eine Untersuchung von Mnsehelbergen in der Nähe 
iles Kantneck - Sees in Liefland ausgefübrt; es 
wurden eine sehr grosse Zahl von Gegenständen 
ans Knochen oder Holz, aber keine Werkzeuge 
von Metall oder Stein gefunden. Hierauf erfolgte die 
Vorstellung der durch den bekannten Hamburger 
Thierbändler C. Hagen heck zu Berlin i. Z. aus- 
gestellten Lappengesellschaft ans Karesuando in 
der nördlichsten Ecke des schwedischen Lapplandes. 
Die Gesellschaft besteht aus Lars Nielsen. 46 Jahre, 
meinem Sohne Jacob, 18 Jahre, ferner aus der 
Familie Basti; der Vater Rasmus Peraoneira ist 
38. die Mutter Ella Maria 34, die Tochter Chri- 
stine 3Vt Jahre nnd das jüngste Kind 4 Monate 
alt. Die Lappen bieten, ebenso wenig wie die im 
vorigen Jahre gezeigten, welche aus Molo stamm- 
ten, den Eindruck einer durchgehend* dunkelfarbi- 
gen Rare dar. sondern sie haben fast alle helle 
Augen und mehr oder weniger blondes Haar. Bei 
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den Kindern fällt das grosse Angc auf. Die Gc- 
sichtsbilriung erinnert wenig an die mongolische 
Rare. In der äusseren Krschcinung sind diese 
Lappen von den vorjährigen wesentlich verschieden, 
und zwar dürfte diejenige Bekleidung, in der sie 
erschienen sind, in grösster Ausdehnung in den 
gewöhnlich zugänglichen Gebieten zu linden sein. 
Auffällig erschien bei der Frau eine Silherspange, 
Welche an den national-finnischen Schmuck, den in 
Finland fast jede wohlsituirtc Frau trügt, erinnert. 
Das sogenannte lappische Ohr. fand sich bei Keinem 
der Anwesenden vor. Die Grössenverhaltnisse ent- 
sprechen denen einer kleinen Race, indessen ist, 
wie erst eine neuere Zuschrift eines der eifrigsten 
Forscher auf dem Gebiete der finnischen Völker, 
des Dr. Europaeus in Petersburg, an Gelr.-Rath 
Virchow mittheilt, die kleine Figur der Lappen 
lediglich eine Folge ihrer schlechten Nahrung. Es 
liegen zahlreiche Beweise vor, dass Lappen, welche 
eine Reihe von Jahren hindurch gut genährt sind, 
fast die gewöhnliche menschliche Grösse erreicht 
haben. 

Hierauf marht Hr. Hartmann eine Mit- 
theilung über die Mafoka in Dresden. Schon 
vor längerer Zeit hatte der Director des zoologi- 
schen Gartens in Dresden, Hr. Schöpf, Zweifel 
über die Chimpansenatur eines AfTen gehegt und 
auch der Hamburger Thierhändler Hngcnbeck 
war auf den Gedanken gekommen, dass der Dres- 
dener; Affe Mafoka wohl ein Gorilla sein möchte 
und es wurde wiederholt der Wunsch ausgesprochen, 
dass Zoologen das Thier untersuchen möchten. 
Die Angelegenheit wurde indessen nicht erledigt, 
bis sich Hr. Dr. Nisle derselben mit Eifer an- 
nahm, nach Dresden reiste und eine Anzahl von 
Argumenten für die Gorillanatur der Mafoka gab. 
Hr. Hartmann untersuchte nun auch das Thier 
und fand , dass dasselbe wirklich ein junger weib- 
licher, noch nicht ganz entwickelter Gorilla sei; 
ebenso empfing I’rof. Carl Theodor v. Siebold 
denselben Eindruck. 

Bezüglich der eingehenden Schilderung eines 
Kirchhofs hei Rages, der alten modischen Haupt- 
stadt, dem Ragae Alexander des Grossen, niüssen 
wir auf den ausführlichen Bericht verweisen, der 
seiner Zeit den interessanten Vortrag des Hm. 
Fritsch in extenso enthalten wird. 



Sitzung der Danzigcr anthropologischen 
Gesellschaft vom 22. December 1875. 
Geber Schllemann'a Ausgrabungen bei Hissarlik. 

Der Vorsitzende Dr. L iss an er hielt einen 
ausführlichen Vortrag über Schüemnnn's Aus- 



grabungen bei Hissarlik und deren besondere 
Beziehungen zu den pommerellisehen Ge- 
sichtsurnen. Im letzten Sommer war Schlic- 
mann selbst hier gewesen, um die hiesige anthro- 
pologische Sammlung zu studiren und hatte dem 
Verein seine bisherigen Schriften zum Geschenk 
gemacht; aus diesen und den darüber erschienenen 
kritischen Arbeiten stellte der Vortragende ein 
Bild dieses Mannes, seines seltenen Streben? und 
seiner merkwürdigen Erfolge zusammen. 

Schliemann hat bei Hissarlik nicht das 
homerische Troja aufgedeckt*): allein er hat sieh 
dennoch dnreh seine Ausgrabungen, nicht durch 
deren Deutungen, nm die Wissenschaft ein sehr 
grosses Verdienst erworben. Es stammen diese 
grossartigen Funde von Waffen , Geräthen und 
Schmuckgegenständen ans Stein, Kupfer, Gold und 
Silber mit hoher Wahrscheinlichkeit aus einer Zeit, 
die lange vor dem homerischen Troja war, aus der 
sogenannten pelasgischen oder griechischen Urzeit; 
alle Gegenstände verrathen einen ganz eigenthüm- 
lielien Geschmack nnd Knnstslil, wie er bis dahin 
nur au mehr vereinzelten Funden auf (jpern, 
Tliera , Melos und bei Athen beobachtet worden 
und gestatten ans einen höchst interessanten Blick 
in diese älteste Epoche griechischer Cultur, aus 
welcher sieh erst später durch fremden, orientali- 
schen Einfluss die Kunst der homerischen Zeit ent- 
wickelt hat. Die Zusammengehörigkeit dieses Fuud- 
gebicts wird aber noch durch die Inschriften in 
altcyprischen Charakteren erwiesen, weiche 18 der 
Sehliemann'schcn Fumlobjectc tragen, von deren 
definitiven Entzifferung übrigens noch viel Lieht in 
dieser Frage zu erwarten ist. 

Von der allgemeinen Charakteristik des Finders 
und der Funde ging der Vortragende dann auf den- 
jenigen Theil der Schiiemann'schen Sammlung über, 
welrhe in besonderer Beziehung zn den hiesigen 
Gesichtsnrnon steht. Bei Hissarlik fanden sieh 
nämlich eine grosse Anzahl von Gefässcn aus Thon, 
welche offenbar zum gewöhnlichen Hausgebrauch 
dienten und die sonderbarsten Thiergcstalten haben, 
so die Gestalt eines Schweins, eines Maulwurfs, 
eines Hippopotamus , eines Sclilangeukopfs, eines 
Stierkopfs, eines Pferdekopfs, alle zwar von primi- 
tiver Arbeit, aber von sehr deutlichem, nicht zu 
verkeimendem Charakter. Ebenso primitiv, doch 
mit gleicher Deutlichkeit ist eine Reihe von Thon- 

*) Prof. Christ, ein Augenzeuge, ist der entgegen- 
gesetzten Ansicht; er hält Hiss'trlik für den Punkt, 
auf dem das homerische Troja sumt. Siehe Corresp.- 
Blatt 1870 S. 28. 
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gefässcn mit dem Gesicht eines Menschen ver- 
sehen, entweder am Halse oder am Deckel des 
Gefässes, von bald männlichem, bald weiblichem 
Charakter, iu derselben Weise wie die pommerelli- 
schen Gesichtsurnen. Die Augen sind, wie Kinder 
es noch honte machen, durch 2 kleine Kreise be- 
zeichnet, Nase und Ohren siud eu relief dargestellt, 
ebenso die anderen Attribute der menschlichen Ge- 
stalt, so weit sie der Töpfer überhaupt bilden 
wollte. 

Schliemann glaubt nun. dass diese letzten 
GefÄsse mit Menschengesichtern zum Coitus der 
p eulenäugigen Athene** gehörten, hauptsächlich da- 
rum, weil er die primitiven Versuche der Töpfer, 
die Augen durch Kreise zn bezeichnen, für eine 
absichtliche Darstellung von Eulengesichtern hält. 

Allein abgesehen von der zweifelhaften Be- 
rechtigung, das homerische Attribut der Athene 
mit eulenäugig zu übersetzen, spricht der folgende 
Umstaud mit aller Entschiedenheit dagegen. Die 
Töpfer der bei Hissarlik ausgegrabenen Thonge- 
fässe verstanden es so geschickt, die verschiedenen 
Thiergestalten darzustellen , dass es ihnen ganz 
ohne Frage auch leicht gewesen wäre, unverkenn- 
bare Eulengesichter und Eulengestalteu zu bilden, 
wenn sie es gewollt hätten ; andrerseits finden sich 
dort so viele thierähnliche Gefässe, dass auch die 
Auffindung von culengcstaltigcn nichts Befremdendes 
hätte, jedenfalls gar keiner andern Erklärung be- 
dürfte, als das Vorkommen eines maulwurf- oder 
schlangengestaltigen Gefässes. 

Die von Schliemann als eulengestaltige 
Athenevasen angesprochenen Gefässe lassen aber 
keinen Zweifel darüber, dass die Töpfer menschen- 
ähnliche, wie dort thierähnliche Gestalten haben 
darstellen wollen und bei unbefangener Betrachtung 
muss man zngestehen , dass diese Anfänge der 
Bildneroi — denn als solche sind sie offenbar nur 
zu betrachten — bei aller Einfachheit schon ein 
grosses Talent verrathen. 

Nun ist es in der That höchst interessant, 
dass gerade hier in Pommerellen sich eine grosse 
Zahl von Gefässen aus heidnischer Zeit findet, 
welche in den wesentlichen Punkten den bei His- 
sarlik ausgegrabenen und einer viel älteren Zeit 
angehörenden der Art ähnlich sind, dass Schlie- 
mann selbst hier erklärte, er würde auch mehrere 
der hiesigen Gesichtsvasen für Cultnsgef&sse der 
Athene ausprecheu, wenn er sie in der Tiefe des 
Hügels von Hissarlik gefunden, obwohl sie in eini- 
geu Punkten, besonders in der Auswahl der dar- 
gestellten Körportheile, von jenen abweichen. 

Bekanntlich gibt es ausser den pommerelli- 



schen Gesichtsvasen, deren Fundgebiet sich nach 
unserer heutigen Kenntniss westlich bis Sprottau 
in Schlesieu und südlich bis Posen erstreckt, noch 
einen zweiten Kreis von Gesichtsurnen in Sttd- 
dcutschlaiid und einen dritten in Amerika; alleiu 
so grosse Aebnlichkeit wie mit den Schliemann’- 
schen Fundobjecten haben die pommerellisrhcn 
Gesichtsurnen mit keiuer der andern Gruppen. 
Schliemann selbst betont zwar, dass die Gefässe 
seiner Sammlung durch flflgelartige Ansätze and 
durch eine andere Technik wesentlich von den 
hiesigen unterschieden seien; allein jene Flügel 
siud offenbar nur Verzierungen und fehlen an eini- 
gen seiner schönsten Gesichtsvasen*) ganz, während 
andrerseits einige der pommerellischeu Vasen ganz 
dieselbe Technik in der Bildung der einzelnen Ge- 
sichtstheile zeigen, wie jene. Ja, die Löbczer Ge- 
sichtsurnen, von denen eine in Königsberg, eine 
hier ist, zeigen geradezu eine Porträtähnlichkeit 
mit eiuem Schliemanu’schen „eulenäugigen“ Gefäs* 
(Atlas Tafel 54 No. 1275, Englische Ausgabe No. 13 
S. 35); die Licbenthaler Urne, welche das Gesicht 
auf dem Deckel hat, findet viele Analogien unter 
deu Schliemann’schen Gesichtsvasen und hat mit 
einer sogar eine grosse Aebnlichkeit; endlich be- 
sitzen die Redlauer Gesichtsarnen Thierzeichnungen, 
welche genau in demselben Charakter sind, wie 
diejenigen auf mehreren SchliemauuVchcn Fund- 
objecten (so Atlas Tafel 9 No. 29*, Englische Aus- 
gabe No. 3*1, Tafel 30). 

Diese Aebnlichkeit der pommerellischeu und 
der klein&siatisrhen Gesichtsvasen wurde denn auch 
in der Berliner anthropologischen Gesellschaft so- 
fort beim Erscheinen der Schliemann’schen Ab- 
bildungen von Bastiau und Virchow erkannt, 
wenngleich die Zeitdifferenz zwischen den beiden 
Gruppen von Fundobjecten es nicht gestattete, 
eine nähere Beziehung anzunehme». Allein nach 
Schliemann'« eigenen that^äclilichen Angaben 
schwindet diese Schwierigkeit von selbst. Schlie- 
mann erzählt nämlich, dass noch heute die Töpfer 
an den Dardanellen ganz gleiche Thongefftsse in 
Gestalt von Thieren und mit menschlichen Attri- 
buten macheu, wie diejenigen, welche er bei His- 
sarlik in einer Tiefe von 10 bis 33 Fuss ansge- 
graben hat, dass also jener primitive, nrgriechische 
Kunststil in der Keramik sich durch alle Zeit hin- 
durch bis auf den heutigen Tag dort erhalten habe; 

•) Ko au der Vase Atlas Tafel 75 No. 1Ü2K, Eng- 
lische Ausgabe No. 155 K. 214. ferner an der Vase 
Atlas Tafel 191 No. 34Ö3 Englische Ausgabe No. 919 
8. 307, 
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ei folgt schon daraus ganz sicher, «lass derselbe 
zur Zeit Alexander des Grossen nicht unterge- 
gangen sein konnte. Allein Schliemnnn berichtet 
ferner in seinem Tagebuch, dass er Geftsse, welche 
das Gesicht auf dem Deckel hatten, noch 2 Meter 
unter der Oberfläche gefunden habe, also dicht an 
jener Trümmerschicht, die sicher aus der griechisch- 
mazedonischen Zeit herrührt. Seit dieser Zeit aber 
hat nachweislich schon eine H and elsserbin düng 
zwischen dem schwarzen und dem haitischen Meere 
stattgefunden, durch welche die Anregung zu den 
pommerellischen Gesichtsurnen in jedem spateren 
Jahrhundert erfolgen konnte. Die spärlichen bis- 
her bekannten Münzfunde ans der ältesten griechi- 
schen und der mazedonischen Zeit bezeichnen gleich- 
sam die Etappen dieser Handelsstraße, welche seit 
dem 4. Jahrhundert v. Chr. niemals inehr verödete. 
Kleinasiatische Griechen ans Milet hatten schon 
um 600 v. Chr. die ganze Küste des schwarzen 
Meeres mit ihren Colonlen umspannt und vermittel- 
ten von dort ans die Verbindung zwischen den 
Barbaren und der griechischen Welt : speeiell für 
die baltische Küste übernahm Olhia und Tyr** am 
Ausfluss des Bug und des ] »niest er diese Aufgabe. 
Von dort weisen die Münzfunde dieser Zeit darauf 
hin, dass die Strasse westlich von Klausenburg in 
Siebenbürgen . dann in das Theissgebiet zwischen 
Maros und Kflrös . daun noch weiter westlich in 
die Gegend von Ofen führte, um von hier nördlich 
über die Tatra auf das Weichselgebiet üherzugehen. 
in welchem Oszielce hei Bromberg und St. Albrecht 
hei Danzig durch griechische und macedouische 
Münzfunde bekannt geworden sind. Von liier lässt 
rieh danu die Strasse weiter längs der Küste bis 
nach Königsberg. Dorpat uud Oesel deutlich ver- 
folgeu; nördlicher sind keine Münzfunde aus dieser 
Zeit bekannt geworden. 

Der Gedanke, dass die pomiuerelliscben Ge- 
sichtsurnen einer Anregung südlicher Völker ihre 
Entstehung verdanken, wurde zuerst von Maun- 
hardt ausgesprochen und von Virchow und 
Marschall weiter ausgeführt: der letztere wies 
auf etrurische, Virchow auf pböuizische Einflüsse 
hin. Allein erst durch die Schliemanu'scheii Aus- 
grabungen bei Hissarlik ist für diese Vermuthungen 
ein thatsftchiicher Boden geschaffen; es riml nun 
wirklich zum ersten Mal ganz gleiche, viel altere 
Gefässe an der Küste des ftgftischen Meeres ge- 
funden, und auch nachgewiesen worden, dass von 
diesem Feindgebiet aus uralte Handelsverbindungen 
nach Pommerellen stattgefunden haben. Damit ist 
die Möglichkeit einer Anregung von dort ans zu 
einem gewissen Grad von Wahrscheinlichkeit er- 



hoben. Allein unerklärt bleibt noch immer, warum 
auf der ganzen Strasse von Olbia bi» nach Doqiat 
hin fast ausschließlich in Pomtnerellen die GesichU- 
vasen nach gebildet und in Gebrauch gekommen 
sind; ob dies nur auf die l’moUstäiidigkeit der 
bisherigen Ausgrabungen oder auf eine besondere, 
künstlerische Anlage der alten Bewohner von Pom- 
merellen zurückzuführeii ist . das müssen weitere 
Untersuchungen erst lehren. 



Zweite Sitzung der aut liropologi sehen 
S e c t i o u de** naturwissenschaftlichen Ver- 
eins zu Kiel am d. De ec tu her 1*75. 

Hr. Prof. II an de Im an u hielt einen Iftngereu 
Vortrag über die von ihm seit l*7i> ausuef Ährten 
amtlichen A usgra Ituuiren auf der Insel 
Sylt. Zum Eingang bemerkt« derselbe, dass die 
holten GeesttkVheii dieser und der beiden benach- 
barten Westsee-lnselu seines Erachtens als der ge- 
meinsame Todtenacker auch für die nuhedeirhten 
Marschen der Trieft . welche jetzt in rohes Watt 
umgewanileU sind, gedient haben. Auf S\ It stamm- 
ten die grossen Hügel vorzugsweise aus der Bronze- 
zeit; doch sei 1*75 auch ein hoher Grabhügel der 
Eisenzeit aut dem Morsum -Kliff entdeckt. Da- 
gegen auf das ( spätere! Steinalter sei mit voller 
Sicherheit nur der bekannte Gaugbau des Denn- 
lioog bei Wenningstedt zurückzuführeii. und dem- 
selben zunächst möge vielleicht die Grupjce der 
Tumdälhooger stehen, wo innerhalb der eigentlichen 
Begräbnisse nur Flintstein. Werkzeuge und Roh- 
iiiafcrial. gefunden wurde, während (einmal! die 
bronzenen Todtengeschenke in dem darüber ge- 
schütteten Steinhaufen steckten. Der Redner gab 
darauf in geographisc her Reihenfolge von Nord nach 
Süd eine Uehersicht über die von ihm untersuch- 
ten Hügelgruppen, indem er sich zugleich über die 
verschiedenen Formen der Grüber und der Todten- 
geschenke in den verschiedenen Perioden verbreitete. 

Zu Anfang de« Bronzealters pflegte mau die 
Tod ten iu »argförmigen Steinkisten beizusetzen. 
welche ans in ittelgrossen Steinblöcken oder abge- 
sprengten Steinplatten erbaut, ca. 2 bis 9»/t Meter 
lang nml am westlichen Kopfende etwas breiter 
sind als am östlichen Entsende. Die Leichen wur- 
den mit Rinde. Bast und Bastgeflecht, resp. Wollen- 
zeug zngedeekt oder statt dessen mit Sand über- 
schüttet: zur Seite legte man ihnen die Grabge- 
schenke von Flintstein. Bronze, (»old u. s. w. Dann 
% erschloss man die Steinkiste mit grossen Deck- 
steinen . bedeckte sie niit einem Strinhanfeo und 
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wölbte darüber den gewaltigen, 3 — f» Meter hohen 
Erdhügel. Die schönsten Beobachtungen der Art 
ergaben sich bei den Kroockhoogem, welche auf der 
äussersten Nnrdspitze der alten Geest, wie auf einem 
Vorgebirge liegen. Im Grossen Hrönshoog beim 
Deucht thnrm war die sargförmige Steinkiste ange- 
deutet : aber nur das abget heilte Kopfende war 
wirklich benutzt zur Bestattung eines abgetrennten 
Kopfes. Das erinnert an einen Brauch, der sich 
bis in die historische Zeit erhielt, dass wenn einer 
im Auslande starb, dort wohl der Leib bestattet 
wurde, jedoch das abgetrennte Haupt nahmen die 
Geführten mit, um es in der Heimath zu begraben. 
Ausser den» SehAdelgrabe umschloss der Grosse 
Hrönshoog noch zwei Steinhaufen, welche keine 
Grabstätte und überhaupt keinen absichtlich ange- 
legten Ilohlraum enthielten. Aehnliche einfache 
Steindenkinüler(Kenotaphien), mit oder ohncTodten- 
geschenke, kamen noch in manchen anderen Hügeln 
vor, und man bezeichnet die betr. Hügel, im Gegen- 
satz zu den Grabhügeln , als Gedächtniss- oder 
Malhügel. 

Als der alte Brauch der Bestattung durch die 
neue Sitte des Leichenbrnudes verdrängt wurde, 
blieben die sargförmigen Steinkisten vorerst noch 
üblich. Die verbrannten Gebeine liegen entweder 
frei oder sind mit Sand überschüttet; die bronzenen 
Beigaben, insbesondere die Schwerter, weisen schon 
einen anderen Typus, und an Flint steinsachen kom- 
men nur noch die einfachen löffelförmigen Schab- 
messer vor. Ausnahmsweise ergab die durch Hm. 
Prof. Kupffer vorgenommene Untersuchung der 
Knochenreste ans dem Kleinen Hrönshoog, dass in 
diesem Fall zugleich mindestens drei menschliche 
Leichen und ein hirsc bärtiges Thier auf demselben 
Scheiterhaufen verbrannt sind. Sonst hat in der 
Rege] jedes Individuum sein Grab für sich. Und 
da die verbrannten Gebeine verhältnisMiiässig wenig 
Platz erforderten, so bat man wahrscheinlich bald 
sich an kleineren (viereckigen) Steinkisten genügen 
lassen, die in den verschiedensten Dimensionen 
Vorkommen. Als die merkwürdigsten Begräbnisse 
dieser Art sind der Kslinghoog und der Tiideriug- 
hoog zu nennen ; nach der in dem letzteren gefun- 
denen Nähnadel möchte man schiiessen, dass dort 
•‘ine Krau begraben liegt. Am Ende war es nur 
Hin weiterer Fortschritt, wenn man die verbrannten 
Gebeine zunächst in einer Urne sammelte und diese 
dann in einer ganz kleinen Steinsetzung barg oder 
einfach am Abhange eines älteren Hügels eingmb. 

Die bisherigen Resultate sind im Wesentlichen 
auf dem nördlichen Theil der Insel gewonnen, 
wahrend die Untersuchung der Halbinsel Morsum 



erst seit Kurzem begonnen hat. Die hier aufge- 
deckten grossen Grab- und Malhügel gehören der 
späteren Bronzezeit an ; die verbrannteu Gebeine 
sind in kleinen Steinsetzungen oder Urnen geborgen, 
die bron/enen Beigaben sind verhältnismässig ge- 
ringfügig. Während jeder Hügel auf der Norder- 
haide eine reichliche Ausbeute an Feldsteinen er- 
gab, kommen in den Morsumer Hügeln die Feld- 
steine viel sparsamer vor* und ganz und gar scheinen 
die grossen Granitblöcke zu fehlen, welche auf der 
Norderhaide das Material zu deu Steinbauten der 
Urzeit wie noch heutigen Tag»* zu den Buhnenbauten 
liefen». Dagegen hat die Morsumer Haide weiter 
landeinwärts eine ganze Menge kleiner Hügel auf- 
zuweisen , welche sänimtlich , ebenso wie die drei 
1875 aufgedeckten, Gräber der Eisenzeit ent halten 
dürften; und auch der schon obgedachte grosse 
Hügel aus der Gruppe auf dem Morsum-Kliff stellte 
sich als Eisengrab heraus. Zu drei verschiedenen 
Malen wurden 1875 in Todtenuruen geschmolzenes 
Glas, einmal auch von der Flamme des Scheiter- 
haufens unberührte Scherben eines Gefisses von 
sehr dünnem grünlich w'eissein Glase gefunden. 
Ein wohlerhaltenes Gefäss von blaugrünem Glase, 
mit gelben Strichen verziert, das aus einem der 
abgetragenen Barminghooger bei Westerland er- 
hoben ist, wird gegenwärtig im Kopeuhagener Mu- 
seum bewahrt. So haben wir Fingerzeige genug, 
dass die von Hora und Italien ausgegangeue Cultur- 
strömung auch die Küsten dieses entlegenen Ei- 
landes berührte! 

Hr. Prof. Kupffer berichtete über einen 
Fund alter Knochen in hiesiger Stadt. Als 
die Baugrube für den dem Babnhofe gegenüber ge- 
legenen Neubau ausgehoben wurde, bemerkte Vor- 
tragender, dass aus dem in otw'a 5 Kuss Tiefe be- 
ginnenden schwarzen Grunde Knochen ausgeworfen 
wurden, erfuhr auf seine Frage, dass dieselben in 
grosser Zahl dort Ifigeu und schon vielfach fortge- 
bracht und verkauft seien. Eine genauere Be- 
sichtigung ergab, dass in dem moorigen Schlamm- 
gninde, der offenbar einst der Boden des ehemaligen 
Ziegelteichs war, sich Schilf und Schneckeuschalen 
befanden, ausserdem aber auch Pfähle in verschie- 
dener Stärke und Lagerung. An Pfahlbauten war 
nicht zu denken, da die Pfähle ganz ohne Regel 
ilalagen, und so war die Hoffnung, auch liier im 
Lande eiumal einen wirklichen Pfahlbau genau 
untersuchen zu können, abermals eine getäuschte. 
Bekanntlich haben wir sichere Andeutungen von 
solchen alten Ansiedelungen bisher nur aus dem 
Bothkamper See und dort war seiner Zeit eine 
genauere Untersuchung unmöglich. 
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Was die getändenen Knochen betrifft, deren 
eine grosse Zahl ausgelegt war, so sind sic von 
hellbrauner Farbe und gehören dem Rind, dem 
Pferd (kleinere Rare), der Ziege und dem Schwein 
an; das Schaf ist nicht vertreten. Ein Stück scheint 
von einem Rennthiergehöm herzustammen. Ausser 
diesen Knochen, die allein kaum einen Schluss auf 
das Alter des Fundes gestatten, wurden noch einige 
bearbeitete Sachen eingeliefert : 1 Hufeisen von jetzt 
ungewöhnlicher Form und mehrere pfriemen- oder 
messerfthnliche Knochenstücke, 1 hölzerner verzierter 
Handgriff, 1 Knopf und eine ringförmige bronzene 
Fibula, sowie endlich einige Thonscherben. 

Frl. Mestorf erklärt auf ergangene Anfrage, 
die FundgegenstAnde seien nicht zahlreich genug, 
um das Alter einigermaassen genau zu beurtheilen. 
Während einzelne derselben wohl noch diesem 
Jahrhundert angehören, reichen andere entschieden 
weiter zurück. Die Ringfibula repräsentirt einen 
ursprünglich orientalischen Typus, welcher in der 
hier vorliegenden Umbildung bei uns bis Anfang 
des 15. Jahrhunderts nachweislich ist, andererseits 
aber bis ins 13. oder 12. Jahrhundert zurückreicht. 
Auch die Ornamente des hölzernen Messerhoftes 
gestatten dasselbe mindestens bis so weit zurück- 
zusetzen. Die irdenen Scherben dürften von mittel- 
alterlichen Krügen herrühren, his auf einen, welche 
so entschieden Älteren Charakter zeigt, dass, wenn 
als einziges Artefact mit den Knochen ein ge- 
liefert, man berechtigt gewesen wäre, den Fond 
ins 4. oder 5. Jahrhundert zu verlegen. Da wir 
nun gar nichts über die Lagerung der verschiedenen 
Objecte wissen, da wir nicht wissen, oh nicht unter 
dem in die Knochenmühle gebrachten Material eine 
Menge Artcfactc sich befunden, von ganz anderem 
Charakter als die hier vorliegenden, so w&re es 
gewagt, nach diesen das Alter des Fundes bestim- 
men zu wollen. Das Wenige, was vorliegt, be- 
rechtigt uns, denselben als frühmittelalterlich an- 
zusprechen. Vielleicht sehen wir hier die Spuren 
einer Werkstatt grossartiger Knochenindustrie, Ähn- 
lich derjenigen, welche vor ca. 40 Jahren mit der 
Zerstörung des Oldenburger Rurgwalles für die 
wissenschaftliche Beobachtung und Ausnutzung ver- 
loren ging. 

Hr. Prof. Sadebeck zeigt das Horn eine* 
Auerochsen, welches von Hrn. Dr. Meyn als in 
dortiger Gegend im Diluvium gefunden dem Museum 
geschenkt war und bespricht die drei verschiedenen 
im Diluvium vorkommenden Ochsenarten : Ros pris- 
cus, R. primigenius und B. moschatus. 



Sitzung der M fl liehen er anthropologischen 

Gesellschaft vom 29. Oft ober 1*75. 

Der Vorsitzende Hr. Zittel erstattet zunächst 
Rechenschaft» • Bericht über die Kosten für die 
VI. Generalversammlung der deutschen anthrop«»- 
logischen Gesellschaft vom 9. bis 11. August in 
München. 

Die Herheiscliuffuug der Objecte für die prä- 
historische Ausstellung aus allen Theilci. des König- 
reiches, die Aufstellung und spätere Rücksendung 
ist mit überraschend wenig Geldaufwand ausgeführt 
worden. Die Summe beträgt mit Einschluss einer 
vierwöchentlichen Reise des Delegirten der Mün- 
chener anthrn|H»logisclien Gesellschaft zum Zweck 
der Auswahl der Gegenstände in deu verschiedenen 
Sammlungen im Ganzen 1500 Mark. Die Kosten 
für den Druck dreier Festgeschenkc für die Tlieil- 
ueliiner an der Versammlung 1192 Mark. Darunter 
befindet sich das Verzeichnis» der Fundorte zur 
prähistorischen Karte Bayerns von Hm. F. 0 hl c li- 
sch läge r I. Theil: Bayern südlich der Donau 
9 Bogen in 8°; ferner Bemerkungen zur prähistori- 
schen Karte der Rlicitipfalz von Ilm. C. Mehlis, 
1',* Bogen in 8“; dann Prähistorische Funde in 
Bayern , Vortrag von Hm. Jos. W fl r d i u g e r, 
2 Bogen in 8*; endlich die Herstellung von 900 
Karten über Farbe der Haare , Augen und Haut 
zur Erläuterung des Vortrags über die entsprechen- 
den statistischen Erhebungen in Bayern von Hm. 
G. Mayr. Das Houorar für zwei Stenographen 
betrug 18* Mk. 57 Pf. Miethe der Räume im k. 
Odeon 120 Mk.; im Ganzen: 3000 Mk. 57 Pf. Das 
kgl. Staatsministerium des Innern, und des Innern 
für Kirchen- und Sehulangelegenheiten hatten für 
die General - Versammlung 2500 Mark angewiesen. 
Der Vorsitzende wiederholt den Dank, den schon 
Hr. V irc h o w am Schluss der General- Versammlung 
sowohl der kgl. S l a a t s r e gi e r u n g, als allen den- 
jenigen ausgesprochen hatte, welche für die ma- 
teriellen Interessen der General-Versammlung in so 
hervorragender Weise und so uneigennützig gesorgt 
haben. 

Hügelgräber 
hei ltabeneck (Bayreuth). 

Hr. Geyer. Bildhauer iu Bayreuth, hat im 
Jahre 1874 bei Rabeueck einen Grabhügel geöffnet, 
dessen Inhalt schon in weiteren Kreisen Aufsehen 
erregt hat. Die betreffenden Fundstücke befanden 
sich auf der prähistorischen Ausstellung (August 
1875 zu München). Seit jener Zeit hat Hr. Geyer 
einen Hügel derselben Gruppe mit ebenso interes- 
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sauten Beigaben geöffnet, und zur Vorlage in der 
Sitzung eingesendet. Ueber die erste Ausgrabung 
hat Hr. Geyer in der Oberfränkischen Zeitung 
vom 28. Juli 1875 No. 176 u. ff. selbst eingehend 
berichtet , und schon früher hatte Hr. Voss in * 
der Sitzung der Berliner anthropologischen Gesell- 
schaft vom 14. Mai 1875 anf die betreffenden Fund- 
stücke hingewiesen. Wir beschränken uns dess- 
halb auf einige ergänzende Bemerkungen. 

In dein zuerst ausgegrabenen Hügel bei Kalten- 
eck befanden sich zwei Skelete. Jeder Vorderarm 
trug fünf Armspangen. Sie sind mit einziger Aus- 
nahme massiv und schwer, 1 Ctm. dick und haben 
alle Strieh-, Punkt- oder Kreisornamente. Zwei 
unter den zwanzig Armspangen sind anderer Art. 
Die eine ist hohl und ohne Ornament, doch aus 
sehr dünnem Bronzeblech, die zweite massiv und 
stellt eine Schlange dar. Um einen Oberarm lag 
ein schwerer geschlossener Itrouzering ohne Ver- 
zierung, Weite 7.5 Ctm. Auf der Brust des einen 
Skeletes* fand sich ein grosser aus 6 dicht anein- 
auderliegenden hohlen Bronzeringen bestehender 
Schmuck. Die Weite des innersten Ringes beträgt 
13 Ctm., die des äussersten 28,5 Ctm. Alle sind 
reich mit Strichornamenten verziert und die Arbeit 
eine sehr vollendete. Die Fugen der Ringe an der 
inneren Seite liegend , sind verlöthet und die ver- 
jüngten Enden durch eingelegte Eisenkerne vor 
Druck geschützt. 

In der Umgebung fanden sich noch zwei Na- 
deln , 6 und 7 Ctm. lang , das Knöpfende spiralig 
gewunden; eine eiserne Gürtelschliesse; ein 3‘/tCtm. 
breiter Bronzering, zwei Ohrringe in Form gewölbter 
Hronzeknöpfe mit dem entsprechenden Häckchen, 
endlich ein Zierstück (Bronzering) mit kreuzförmig 
gestellten Balken 2,5 Ctm. (Rad). 

Ein anderer Grabhügel bei Nenutmanns- 
reuth aus einer grösseren Gruppe enthielt ebenfalls 
bemerkenswerthe Gegenstände, und eine bemerkens- 
werthe Bauart wie alle Hügel der Umgebung. Die 
Hügel sind in den äusseren Schichten aus mächti- 
gen Sandsteinen aufgebaut und, mit Erdreich über- 
schüttet. Gegen die Mitte finden sich Kalksteine, 
welche einem ca. '/> Stunde entfernten Kalkfelsen 
entstammen und von den Leuten „Bergsteine“ ge- 
nannt werden. Nach Wegräumen der oberen Kalk- 
steine kam in diesem Falle bei 2 Meter Tiefe ein 
gewaltiger Kalkstein von ungefähr 400 Kilo zum 
Vorschein und nach dessen Entfernung zahlreiche 
Uroentrümmer, Spuren des Leichenbrandcs und 
folgende Beigaben : ein eiserner Dolch von 18 Ctm. 
I.änge mit Bronzegriff; ein Bronzearmband mit 
Punktverzierung: 12 kleine Brnnzeringe. eine zier- 



liche Bronzehanniadel von 11 Ctm. Länge, oben 
mit der schüsselfönnigcn Fassung zur Aufnahme 
eines Steines oder einer Perle, und endlich ein 
Uuicum , ein Gewaudhaken aus Broozedraht, 
kleehlattähnlich geformt mit 4 vortrefflich gefertig- 
ten Fassungen, 8 Mm. im Durchmesser, für die 
Aufnahme von Perlen. Rings nm den Haken sind 
neun kleine Ringe, womit er wohl auf dem Gewand 
befestigt war. 

Reihengräber 
bei Oberhaching. 

Die Herren Ang. Hart mann und Marggraff 
berichten eingehend über die Aushebung eines 
Keihengräberfeldes bei Oberhaching, 3 St. von 
München. Im Ganzen wurden 17 Gräber geöffnet. 
Die Skelete lagen in der Richtung von Ost nach 
West, das Gesicht der aufgehenden Sonne zugewen- 
det. Die Beigaben bestanden meist aus Eisen; die 
Bronze war nur durch ein Bruchstück eines aus 
kleinen Kügelchen zusammengesetzten Halsbandes 
vertreten. Von eisernen Gegenständen fand man 
6 kurze Messer, eine Scheere und ein einschnei- 
diges Schwert; ferner bei dem Skelet 5 eine rothe, 
cylinderförmige Thonperle, aber nur die eine, 
trotz sorgfältiger Sichtung des Erdreichs. Ebenda 
noch eine eiserne Schnalle. Häutig waren die 
Umenseherben, doch traf man sie nicht in jedem 
Grabe an. Unter den aus grobkörnigem Thon an- 
gefertigten und mitunter schlecht gebrannten hat 
Hr. Hartmann auch den Schorben eines römi- 
schen Gefässes gefunden. Ein Skelet war ganz in 
Kohlen gebettet. 

Im Dorf Oberhaching selbst, ziemlich weit 
entfernt von den Reihengräbern, traf ein Bauer 
bei der Anlage einer Kalkgrube in einer Tiefe 
von 1,60 Meter, auf einem ganz ebenen Kiesplatz 
einen 1,10 breiten und ebenso langen von dicken 
Eichenbretteru umfassten Schacht, in dessen feuch- 
ter schwarzgrauer Erde sich die Reste dreier Ske- 
lete fanden mit Kohlenstflcken und „gebrochenen 
Eiseutheilen.“ 

Ueber die Schädel, welche nicht mit den 
heutigen Brachycephalen aus Oberhaching überein- 
stimmen, wird später berichtet werden. 

Hr. H. Ranke: 

Ueber Plattengräber 

in Aufhofen hei Deining, Landger. Wolfratshausen. 

Zwischen den Häusern des Dorfes Aufhofen 
hatte man dicht am Wege, an der Seite einer 
kleinen Bodenerhebung aus Kiesgerölle, eine Kies- 
grube angelegt und war dabei auf 3 Plattengräber 
gestossen. 



Digitized by Google 




16 



Schon in früheren Jahren waren nach Aussage 
der Bauern in der Nahe derselben Stelle 5 oder K 
ähnliche Plattenizräbcr, welche Gerippe ohne Bei- 
gaben enthielten, gefunden und die Steine zn Bau- _ 
zwecken verwendet worden. Das Fundament eines 
nahestehenden Hauses ist i. B. aus solchen Steinen 
hergestellt. 

Das Material dieser 3 Grabstatten bestand 
aus Platten eines ziemlich weichen, leicht bearbeit- 
baren Kalktuffs , der eine Menge versteinerter 
Blatter, besonders Ahomblfttter, enthalt. 

Dieses Gestein kommt in der Umgegend von 
Aufhofen nicht vor und die dortigen Leute wissen 
nicht woher es stammen mag. 

Die 3 Grabstätten lagen durchschnittlich in 
einer Tiefe von 1 Meter unter der Grasdecke und 
hatten die Richtung von Ost nach West. Sie 
waren sftmmtlich aus rohen. 14 — 15 Cm. dicken 
Vlatten ohne jegliches Bindemittel gebildet und 
stellten sargförmige Steinkisten dar. 

Die Deckel bestanden aus je 3—4 grösseren 
Stücken von unregelmassigen Rändern, die Seitcn- 
und Kopftheilc waren nach oben gradlinig zuge- 
hauen. Jede Seitenwand bestand aus 3— 4 Stücken, 
wahrend der Kopftheil bei allen 3 Gräbern aus je 
einem Stück gebildet war. Die Länge der Gräber 
variirtc etwas, das kürzeste war •J,05 das längste 
2.24 Meter lang. Die innere Lichtung betrug bei 
dem breitesten, einem Doppelgrab, 0,69, bei dem 
schmälsten 0,40 Meter. Zwei der Steinkisten halten 
keinen Boden, sondern derselbe wurde durch die 
gewachsene Kiesunterlage gebildet, während das 
dritte Grab auch einen Boden aus Tuffsteinplatten 
besass. 

Sammtliche 3 Plattengräber waren bis zunt 
Deckel mit Erdreich angefüllt. 

Diesen drei Gräbern entnahm Hr. H. Ranke 
vier wohlerhalteue Schädel mit Theilen der dazu 
gehörigen Skelete; ein fünftes Gerippe mit wohl- 
crhaltcnem Schädel lag auf dem Deckel des 
Doppelgrabes, so dass also bei dieser Ausgrabung 
fünf Schädel erhalten wurden. Die zu den Schä- 
deln gehörigen Skelete, von denen auch einige 
Becken erhalten wurden, sind von bedeutender 
Grösse; das grösste maass 1,90 Met., die anderen 
durchschnittlich etwa 1,75 M. Sämmtliche Schädel 
zeigen exquisit dolichocephalen Typus, eine niedere 
zurückstchcndc Stirn, ohne Markiruug der Stiru- 
höcker, ein ausgezogenes Hinterhaupt und abge- 
plattete Schläfengegenden; die arcus superciliares 
sind stark gewulstet. 



Der Sehldelinhtlt ist gross und schwankt 
zwischen 1*10 nnd 1755 Ce. Der Langen breiten- 
Index berechnet sich im Durchschnitt sftmmtlicher 
fünf Schftdel auf 70,5 M. 

Von Beigaben wurde nur «in Kammfrugment 
aus Bein mit Strichomameuten gefunden, welche 
in ganz gleicher Weise auf Kämmen Vorkommen, 
die ans den Nordcndorfcrn Reihengrähern stammen. 

Bisher waren derartige Plattengräber , welche 
den Rhein hinab bis Breisgan auch in 1 hftringen 
mul in der Schweiz verhältnismässig häufig Vor- 
kommen, ans Bayern noch nicht bekannt. De» 
Mangel jeglichen Bindemittels zwischen den einzel- 
nen Steinplatten dentet nach \V o i n h old * welcher 
die Entstehung dieser Gi-ftber in das L oder d. 
Jahrhundert verlegt, auf germanischen Ursprung. 

(Schluss folgt.) 



Kleinere Mittheilungen. 

Eisen harre n der V or zeit. # 

Im Anschluss an die Bemerkungen Prof. Yirchow's 
auf der letzten General- Versammlung der deutschen 
({«‘Seilschaft für Anthropologie in München Uber das 
Auftreten des Eisen» in Mitteleuropa (vgl. Bericht p. Rh 
dürften folgende Bemerkungen am Platze sein. 

ln «1er Sammlung des Altertliumsvercin» in Dürk- 
heim Iw -finden sich zwei vierseitige nach den Enden »ich 
zuspitzende Eiseubarren, di« auf der Limburg, einer au 
vorgeschichtlichen AlterthUmern (Keilsteine , Stein- 
waften. Bronze- und Goldringe) reichen Abtei rmu® ge- 
funden wurden. Das eine Stück mit einer gleichmassi- 
gen Breite der vier Seiten von 5 Ctm. hat eine Länge 
von 40 Ctm., das andere mit je zwei Seiten von 0 Ctu». 
Breite und je zweien von 8,5 Ctm. hat 42 Ctm. Länge; 
der 1 Überschuss von 2 Ctm ist dünn. Das Eisen er- 
scheint nach seiner geringen Oxydation als »ehr gut 
geschmiedet. Im germanischen Museum in Nürnberg 
befindet sich ein in der Form diesem fällig gleiches 
Object von 48 Ctm. Unge und 7/» Ctm Breit«-, welches 
in Bibel ach in Schwaben aufgefunden wurde. Die 
Spitzen ®ind hiebei nur etwas dünn und deshalb umge- 
bogen. N ach Mittheilnug vou 1 1 in. Director Es» e » w c i u 
fanden sich ähnlich«! Eisenstücke in Masse in Mainz. 

Da diese Eiscnbamm wegen des in der Mitte be- 
findlichen Schwerpunktes als Geschosse für Halbsten etc. 
untauglich sind, andererseits ihre nkmtische Form mul 
ihr ziemlich gleicher Inhalt «leiisolheu Zweck voraus- 
setzen, so dürfte die -Vermuthimg am Platze sein, wenn 
ähnliche Funde von anderwärts , besonder« dem Nor- 
den, dieselbe bestätigen, das» wir hier Kisenbarron 
der Vorgeschichte, die für den Handel bestimmt 
waren, vor uns haben. In die Länge geschmiedet, gab 
ein solcher eine Schwärtklinpe , mit einem Loche ver- 
sehen, eine Zweispitz. Die Form machte sie leicht 
transportabel. — Was hier in Eisen vorliegt , fand 
Schliemann in Silber uml Elektrum von ähnlicher 
Gestalt (in Kegelform) in Troja. Der Grund zu dieser 
Analogie dürfte ebenfalls im leichten Transport liegen. 
Dürkheim, ü. Dec. 1875. „ 

Dr. C. Mehlis. 



Schluss der Red actio n am 29. Januar. 
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CHtrfUchaftsnaohrlch t<sn. 

l)er Göttinger Verein wählt« aum VncsUnd 
für das Jahr l*7il als PrAsidenteii : 

Herrn Prüf. K lila re und 
• • Genf«). 

Ali Schrift fllhrar: 

Harm l>r, von Gr tust» and 
*. Br. Ludwig. 



Zur KelUufr«*#, 

Bericht ig ung und Abwrhr. 

Ln Nr. 1 diese* Blattes findet sich auf Salle 5 
foheendw Sat«: .Seit A. Kcker auf der VL Ge- 
.uemiirraanmlanff m Mönchen die FxBtenx der 
.Kelten der Vonvtl * 1 * einen elbfrtigraphtsrbtm 
«Begriff goUwnwt and Linde nsehmit sie it* 
.f ml res «t coo*aiignljie» der (•ertnanrn , also ge- 
«rädern fffr Germanen erkürt hat, weiden KeHcn- 
«srhldel ganz b**tnider* wichtig fhr ans sein.* 

Ich erlaube mir, f(lr meine» Th eil hierauf 
Folgende« m erwidern: Wie der strmarr. Bericht 
answeist, habe ich mich keineswegs in einer *o 
all gemeinen Weise anftgespntrlipxi; irh hnhe nur 
behauptet, da« r* mir anitoeh mehl gelingen M*i, 
iu Bftddeutachtund Schftdel aufruhndfi), welrlie 
man etwa als die der — aagehlkli auf diesem Bu- 
den den Germanen eoratigegttngpnnn — Kelten be- 
trachten kr, nee und habe daran die Bitte geknüpft, 
dass diejenigen . denen aokhe etwa beknnnt mH» 



snftten. mir das Vrnmägen dieser BekftintM'haft 
ebenfalls verschaffen möchten. (Stcuagr. Bericht 
8. 75 nuten.) Ixiiicr i»4 meiue Bitte unerfüllt 
geblieben und die Münchener Ver«iitiiinltmg lut 
mir keine Veranlassung geboten, meine Ansicht m 
Andern , welche dahin gehl , dass rritrinlogt'-rhir- 
mIis auch nicht der Schatten eine* Grinde*, tot- 
hege, eine der yertBanheben vnrangeuangaue |»e|ts- 
oche Bc\6Ikeraug auf dem Boden SuddeuUchlamJ* 
annmehmrn. Ich «IfiUe mich bei dieser Behauptung, 
nie gesagt, nur anf dus anatoiiilfrlitf Bvweismalerial: 
irh denke, die An hinkten werden <** nicht unter - 
Ia<«M*ii. du» ilirigp licixulirlugeti.* t 

Ret dieser Gelegenheit möge es mir vergönnt 
wia. mich auch muh einer atnleru Seite bin za 
rerht fertigen, tu der Bevit* srienhtinno vom lh. 
Januar d. J. Xr. S, ttt findet sieh ein auf Grund 
de* stpimur. Ikuchtes vim rinrni ungciiaimlcu Au- 
tor t erfasstes Referat Ober di« 1 VL Generals er* 
sammlnne. ln welchem >r th*t verfilm! li« h «neh dei 



*) LVr obiucrsüm« S»u wurde der he trolle mit-n 
M*uh*tliittg KcUrjii. hadrl in der Absieht twigv- 

filgt, di* Aufmerksamkeit der Lener jof die RisriisMun 
der Kclt« Jifrage mi MtUKhm biarolr nk#n , und de- 
emtneute Wichtigkeit Ähnlicher Kunde für die vor 
h ■►umwehe Lthnologiu Riuvpa'fl hcrponenbelwi». Frh he- 
gst*»* au« juilmii dimer llrflair die obige y.usehrifi 
and kann gleirbantig boifOgcu. dass «b^n «ine der 
al«ksie« Nuiuai««ra odiwerwiegvnde ürQndr von linguisti- 
scher und irdilAkfi»i‘|i|ir S«iU b/ingi-n wird Ihr eine 
der ger man «eben • craugegaogt-nti keltische UcUdkcrwiiv 
auf den Boden ^äddöuii.hUmK 

I». 
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Discussiou über die Keltenfrage Erwähnung getan 
ist. Der Verf. hat ganz Recht, wenn er sagt, es 
sei ein festes, positives Resultat dieser Discnssion 
nicht zu verzeichnen; es ist dies auch, wie ich 
glaube, von keinem der TheUuehmer an derselben 
erwartet worden, denn nirgends ist der alte Spruch: 
„Gut Ding braucht Weil** mehr am Platz als hier 
und derjenige, der die Discussion anregte, hat bei 
Beginn derselben ausdrücklich erklärt , dass er 
nicht Kragen beantworten . sondern solche stellen 
wolle. Dagegen hat der Referent der Revue wohl 
nicht ganz recht, wenn er meint, aus der Discus- 
sion ein .sentimcnt intime et sourd se parti pris 
et d’opinion pr^con^ue 44 hervorzufühleti ; noch we- 
niger hat er Recht, wenn er vermuthet. die Arbei- 
ten seines von mir, wie wohl von allen deutschen 
Anthropologen hochgeschätzten Landsmannes Paul 
Broca über den in Rede stehenden Gegenstand 
seien mir unbekannt; und wenn ich nicht aus dieser 
Behauptung schliessen müsste, dass ihm die deutsche 
Zeitschrift „Archiv für Anthropologie“ unbekannt 
ist, so würde ich ihn bitten, einen Blick in die 
jedem Bande derselben beigegebenen Verzeichnisse 
der anthropologischen Literatur, speciell die über 
Anatomie, zu werfen ; er würde aus dieser ersehen, 
wie sehr er sich mit dieser Behauptung im Irr- 
thum befindet. Kndlich aber hat er sehr Unrecht, 
wenn er sich im Verlaufe seiner Berichterstattung 
— wie es doch unverkennbar der Fall ist — zu 
einer gewissen nationalen AnimosilAt hat hinreissen 
lassen. Ich glaube, ihn versichern zu dürfen, das* 
ich für die Ausweisung der alten Kelten aus Süd- 
deutschland nicht desshalb stimme, weil es Gallier, 
sondern im Gegentheil desshalb , weil es gar zu 
gute Germanen sind. 

Freibarg, den 24. Januar 1876. 

Alexander Ecker. 



Sitzungsberichte der Localvereine. 

Sitzung der Berliner anthropologischen 
Gesellschaft vom November 1875. 

Der Vorsitzende Hr. R. Virchow eröffnet« 
die Sitzung durch eine Reihe geschäftlicher Mit- 
theilungen, unter denen wir die literarischen Zu- 
sendungen hervorheben und zwar: eine interessante 
Schrift des correspondirenden Mitgliedes der Ge- 
sellschaft, Hrn. Hart, über Topffabrikation unter 
den Wilden in Indien, fenier eine neulich in der 
Akademie vorgetragene Abhandlung von Hrn. R. 
Virchow: Ucber Merkmale niederer Menschcn- 
racen am Schädel, dann ein durch Dr. Ja gor 



gesandtes Manuskript des Prof. Bloch aus Ma- 
dras nebst einer Anzahl schöner Zeichnungen, ferner 
eine Reihe von Mittheilungen des Director Schwarz 
in Posen über den Ursprung der Gebräuche der 
Urzeit, Nachträge zu den Po*enschen Funden u. 
a. m. — Prof. Liebreich hielt alsdann einen 
Vortrag über Bronze- Analysen, welche er auf 
Hm. Virchow’s Anregung kürzlich gemacht hat. 
Wenn wir die Formel einer Bronze bestimmen 
wollen, so müssen wir stets mit *chr grossen Fehler - 
puukten rechnen, jede der verschiedenen Analys* n 
gibt ein anderes Resultat. Der Grand liegt darin, 
dass wir oft gewisse Bestamltheile, z. B. Schwefel 
in Bezug auf seine Menge hei der gewöhnlichen 
Behandlung mit Säure nielit nach weisen können, 
dass wir die Best aiidl heile Kupfer, Kobalt. Nickel. 
Arsen und Zinn in der Bronze absolut nicht «charf 
von einander trennen können und dass die Rrouze 
wissenschaftlich überhaupt kein fester, hom*>gener 
Körper i*t. Ks finden nämlich im Innern jeder 
Bronze fortwährend Bewegungen und Wanderungen 
statt, rheinische Veränderungen und kristallinische 
Bildungen treten ein, Srliwefelverbindungen bilden 
sich an einzelnen Stellen während auch Auslaugun- 
gen eines Bestandteiles eintrefen können. Nach 
innen zu sind die Bronzen zinnreicher, in der 
äusseren Hülle kupferreicher. Bron/eanalysen wei - 
den also noch so lange negative Resultate liefern, 
bis sieh die Analytiker über eine bestimmte Me- 
thode geeinigt haben. 

Der folgende Gegenstand der Tagesordnung 1 
betraf «len 

Dresdener Gorilla Mafnca. 

Dem Vortrage des Hm. R. Hartmann über 
den weiblichen Gorilla des Dresdener zoologischen 
Gartens entnehmen wir Folgendes: Der Vor- 

tragende, welcher bereits in der Oktoheraitznng 
einige Mitteilungen über dieses Thier gemacht 
hatte, um einigen befreundeten Männern das Priori- 
tätsrecht der Auffindung dieses Gorilla zu sichern, 
gibt zunächst die Erklärung ah, dass er z.u seiner 
heutigen längeren öffentlichen Auseinandersetzung 
gezwungen sei, weil er persönlich von Zoologen, 
welche eingestandenenuaassen den Dresdener Affen 
nicht gesehen hätten, angegriffen worden wäre. 
Man habe die Polemik gegen ihn in der Weis** 
betrieben , dass man die ganze Frage an dem 
Buche mit Wolflfs schlechten Gorilla-Abbildungen, 
an den Lübecker Gorilla- Photographien oder au 
einigen schadhaften Häuten und ähnlichem unzu- 
reichendem Material discutiren wollte. Ks sei sehr 
falsch, wenn man mit den Vorsehungen, welche 
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mihi* von den alt**» männlichen Gorilla'* hat, an da« 
Dresdener Weibchen berantrtte. Wfthreml der 
Krstere ein riesiges selbst bis 6V* Fu*s hübe» Oe* 
’-ehftpf Dt (der von Kugeln zerlöcherte Balg eine» 
Milchen hefindcl rirh augenblicklich auf der Biblio- 
thck «Irr Berliner geographischen Gesellschaft), und 
wahrend ein mächtiger Kopf mit hohem Knochcn- 
kamm, ein starker Nacken, ein faaaiörmlg ent* 
wickelt er Thorax« lange, bi? zum Knie reichende 
Arme, die mit milcht igren Tatzen versehen sind, 
den männlichen Gorilla anszeirhnen. die Kiefern 
•dark proguath sind, sieh an der Xa»r Hn dick- 
wulstiger kappcnfÖrnupTr Knorpel befindet und das 
Ohr nur klein ist. werden die weiblichen Gorillas 
in der Hegel nicht mehr aU 5 Fu»s hoch. sind in 
ihrer ganzen Form schlanker, der Schädel ist mehr 
abgerundet and nur in seiner Mitte erhebt rieh 
«•ine öfter* kleine Firste. Auch jene mächtigen 
«lirkcu Finger de 1 Männchen besitzt das Weibchen 
niemals. Das Dresdener Exemplar stammt au» 
Mavombe, jenem Waldlande, von dessen physischem 
Charakter aus der Afrikareisende I)r. Oß**feldt 
eine ®o malerische Beschreibung geliefert hat. 
Dort kommen Gorilla» und OiimpaHse* vor, die 
Festeren scheinen jedoch In den von ihm bewohn- 
ten Bezirken die herrschenden tu sein. Merkwürdig 
ist der neuliche Bericht des Hm. v. Kuppe n fei», 
dass daselbst auch möglicher Weise Bastarde von 
Gorilla und Chtmpanse Vorkommen. Was die Ma- 
fuca betrifft, so existiren noch Gewährsleute, welche 
diese» Thier lebend an der Westküste von Afrika, 
im Berit* des verstorbenen Hm. Jahn, gesehen 
haben. Das Thier zeigte ein fabelhaft schnelles 
Wachsthum. Kleidungsstücke, welche es noch vor 
wenig länger als einem Jahre sehr bequem am 
Körper trug, können jetzt kanm über seinen Arm 
gestreift werde«. Eine Erzählung des Herrn van 
Hemmelein Im Rotterdam, dass die Maftica von der 
GoldkfiMe herstamme und er selber ein Schwester- 
Exemplar besessen habe, beruht auf massiger Er- 
findung. Genauere Documcnte aber die Mafnca 
werden ‘durch Hra. Dr. Xi sie publicirt werden. 
Die Mofurn Ist 4 bis 6 Jahre alt. hat ein nicht 
-•Tüsaes Ohr, welches durchaus nichts rhimpanse- 
artiges an sich hat, und beritat ausserordentlich 
kräftige GHedraaassen. Der Vortragende legte so- 
dann eine von G. Mütze 3 gefertigte Abbildung der 
Mafata, ferner eine ihm durch Dr. Bartels rüge- 
gangene Licfatdrackabbildcing von Emst Getaner 
in Dresden, sodann eine Anzahl von Llchtdruck- 
Copien, welche der Photograph Hr. Kreifeld in 
fötn nach einigen von dem Thiermaler Ernst 
Reichenheim gemachten Skizzen des Thierc« her- 



gestellt hat. seböesslich eine von ihm selbst ent- 
worfene Skizze vor. Auch Paul Meyerheim, unser 
genialer ThiermaleT, hat die Mafura trefflich ge- 
zeichnet. ebenso hat der Director unsere* Aqua- 
riums, Dr. Henne», zwei recht genaue Skizzen de» 
nhres aiigefertigt. Au* alledem gehl hervor, da?» 
das Ohr der Mufuca etwa» mehr als dreimal in die 
KopHiöhe des Thiere* geht, wahrend das l’hun- 
pans«>-Ohr, wie aus vielen noch lebenden ('himpanw* 
vom Vortragenden selbst gefertigten und vorgcleg- 
ten Skizzen und aus Phidographien hervorgeht, 
gerade die Hälfte der Kopfböbe ausmacht. Auch 
wenige, zum Theil nach dem Leben gezeichnete 
tirang-l' taug- Portrait s wurden bei dieser Gelegen- 
heit zur Vergleichung vonrelegt. Am Kopf der 
Mafuca ist zunächst die bereits erwähnte F.rfaaben- 
beit beim Schüdcl zu erwähnen, sodann besitzt rir 
au den Augenbrauen sehr starke Knochen* übte, 
welche mit einer runzligen Haut bedeckt rit»d; ihr 
Nascnrürken ist auffallend kurz, ihre Nase besitzt 
jene knorpelige, in der Mitte »tark vertiefte, grosse, 
blasenförmig erhabene Kappe der Gorillas, die sich 
durchaus von der der t’hirapanae» untembeidrl. 
Die Lippen der Mafuca sind gross, au»»treckbar. 
sie können »ich tfitenfÖruiig erweitern. Die Prog- 
nathie des Thiere» ist beträchtlich. Der Bauch 
der Mafuca ist rigenlhttmlich eingezogen. Die Kopf- 
Länge betragt augenblicklich die eine» ausgewach- 
senen mftnnliclicn Chimpansen, und um dem von 
gewissen Zoologen gemachten Einwande zu begeg- 
nen, dass inan noch nichts von ausgewachsene« 
männlichen Chimpansen keime, legt Vortragender 
diverse in Paris gefertigte Abbildungen alter männ- 
licher Ch»mpanM?n vor. Zur Vergleichung der 
llftndc und Küsse der Mafuca prüsentirtc er so- 
dann eine grössere Anzahl von Abbildungen der- 
selben Glicdmaassen von männlichen und weiblichen 
Gorillas aus verschiedenen Lebensaltern , ebenso 
gab er Abbildungen von Schädeln recht aller Chim- 
panseu. Was dir Scbädelformen selbst alter männ- 
licher Gorilla» betrifft, **> herrschen ln Ihnen grosse 
beträchtliche Schwankungen; unter 14. welche dein 
Vortragenden gegenwärtig durch die deutsch-afri- 
kanischen ExjKjditionen (Dr. Gü*sfcldU Dr. Lenz) 
voriiegen. ist nicht Einer genau mit dem Andern 
zu vergleichen. Aehnliche individuelle Schwankun- 
gen treten auch bei den Schädeln weiblicher Go- 
rillas auf. 

An merk. Da» intervaunte Thier bt bekanntlich 
vor ein paar Monaten geaiorbeo. Der Cadaver befindet 
Bich in Dresden «and febleo unser«« Wbaeus zur Zeit 
noch MiUheilungen ober die Ergebtntae der anatomi- 
scheu rntemuchiuic. 




Nieder rheinische Gesellschaft für Natur- 
und Heilkunde in Uonii. 

S i 1 z u ii g vom 3. Mai 1*75. 

Herr Schaaffh außen legt ein Fersenbein 
von Equus fossilis vor, welches in Heddesdorf beim 
Ausschachten eines Brunnens in 17 M. Tiefe gefun- 
den und ihm von Hrn. Kestner daselbst abergeben 
war. Unter 1* M. mächtigem festen Sandbretz folgen 
4*/« M. Bimssteinsand, darunter 1 1 M. augescltwemm- 
ter gelber I.ebmsand, in diesem, nahe dein festen 
Scliicferfelsen lag der Knochen. Der Fund beweist 
die Mächtigkeit der Anschwemmungen im Khein- 
thal und bestätigt die schon mehrfach gemachte 
Beobachtung, dass das Pferd ein sehr früher Be- 
wohner unserer Gegend war. Hierauf t heilt er 
mit, dass Prof. Fuhlrott die im vorigen Jahre 
an zwei Stellen im N'eanderthale gemachten Funde 
fossiler Knochen der Sammlung des Naturhistori- 
srhen Vereins geschenkt hat. Von besonderem 
Interesse ist, dass in einer Spalte des Kalkgebirges, 
die 15 Meter über der Grotte liegt, welche die 
vielbesprochenen Menschenreste barg . zahlreiche 
Mammut hrcste , sowie solche vom Nashorn und 
Pferd gefunden wurden. Es waren 2 Stosszähne 
und 7 Backenzähne vom Mummuth, wiewohl in der 
Spalte von 5 — 6 M. Diluviallehm bedeckt, waren 
sic im höchsten Grade mürbe; sie bilden den ersten 
Fund dieses Thieres im Neanderthal. Es scheint 
hier dieselbe Thatsachc vorzuliegen, die man in 
dem Tliale der Lesse, sowie in dem der Vezere 
beobachtet hat , dass nämlich die Einschlüsse 
der Höhlen um so älter sind, je höher diese an 
der Thalwand gelegen sind. Die Grotte von le 
Mousticr mit roheren Steingorüthen liegt hoch, die 
von la Madelaine und la Langerie mit vollkommo- 
nen Werkzeugen liegt tief im Tliale. Die allmäh- 
liche Austiefung des Thaies durch den Fluss er- 
klärt die Erscheinung. Dieser neue Fund macht 
es cimgerniaassen wahrscheinlich, dass der Neander- 
thaler Mensch jünger ist als die Mammuthzcit, da- 
gegen zeigen seine Beste die vollkommenste Ucber- 
einstimmung mit den vor einigen Jahren daselbst 
gefundenen Knochen der Ilyaena spclaea. Hierauf 
zeigte er die aus einem Mcnschensrhädel herge- 
richtctc Trinkschale, die er der gefälligen Mit- 
tlieilmTg des Hm. C. Könen in Neuss verdankt. 
Sic ist in München- Gladbach an einem Orte ge- 
funden. wo schon mehrfach und in unmittelbarer 
Nähe germanische Aschentöpfe ausgegraben worden 
sind. In der Londoner ethnographischen Gesell- 
schaft wurde 1869 ein in Gold gefasstes Trink- 
geföss solcher Art ans dem kaiserlichen Palast 



von Peking vorgezeigt, von dem die Nage ging, es 
sei der Schädel des Confucius. Neuerdings haben 
Fraas, Archiv V 1*72. S. 1*7, den als Trinkge- 
schirr gearbeiteten Schädel eines Henntbiers au> 
dem Hohlefela und Aeby, (orrespbl. 1*71 Nr. 12, 
einen zur Trinkschale gemachten Menscheusrhädei 
aus dein Pfahlbau von Schahs im Jlieler See be- 
schrieben und al»gel»ildet. — Endlich besprach 
derselbe sehr werthvolle jk.* manische Alterthümor, 
die ihm von Hrn. Hnmmler dahier zur Unter- 
suchung überlassen worden sind. Es sind drei 
kleine Idole von menschlicher Gestalt, die Figur 
eines Lama und ein spatelförmiges Instrument. 
Zwei der Figuren sind aus Goldblech dargestellt, 
die anderen, eines von (»old, eines von Silber, ge- 
gossen; die erstereu stammen von der Insel im 
See Titikaka, die einen Sonueiiteinpel trug and 
als Sitz der ältesten Uultur von Südamerika be- 
trachtet wird. Von hier z«Hf Mauco Uapac nord- 
wärts und gründete das Ueich iu Uusco. Die Cul- 
tur der Aymara's ist die ältere nach dH) r b i g n y und 
die höher stehende. Sie sind den t^uichuaa ver- 
wandt und waren diesen unterworfen. Beide Zweige 
eines Stammes gleichen sich noch. Sie hatten 
Poesie und Musik und kannten die Quippos.*) Gar- 
vilasso rühmt ihre hochentwickelte Astronomie. Ihre 
Religion zeichnete sich durch Milde vor der der 
Mexikaner aus. D'Orbigny sagt von den Qui- 
chuas und Aymaras, dass sie einen grossen Kopf, 
langeu Kumpf, eine Adlernase, aber nie schiefe 
Augen hätten und klein von Gestalt seien. Eine 
alte Vase der Qtiichua’s beweise, dass ihre Phy- 
siognomie in 5UU Jahren keine Veränderung er- 
litten. Doch linden sich jetzt keine abgeplatteten 
Schädel mehr wie in den alten Gräbern der Ay- 
maras. Diese Schädelform , wie die \erlän«erteu 
Ohren, die einem besiegten Volke als eine Gnade 
bewilligt wurden, fehlen einer Statne, die älter ist 
als das Inkasreich. Wenn d ’ 0 r b i g u y sagt, dass die 
am meisten zubamnieugedrückten Schädel sich in 
den Gräbern der Häuptlinge befunden, so stimmt 
damit meine Untersuchung der drei von Hm. C. 
T s c hu d i mitgehrachten I’eruanerschädel der Bonner 
Sammlung. Der entstellte hat 1500 Ccm. Schädel- 
iuhalt , die beiden nicht verunstalteten 1125 und 
1065 Ccm. Wenn er ferner sagt, dass nur an 
männlichen Kindern diese Verunstaltung geübt 
worden sei, so widersprechen dem diese Idole. 
Aber auch Zurkerkandl bezeichnet unter den 
Peruaiierschädeln der Novara • Sammlung deu am 
meisten entstellten als einen weiblichen. Die 

•) Knoteu schrift. 
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Götzenbilder, und auch die beiden weiblichen, zei- 
gen den künstlich entstellten Kopf der alten Peru- 
aner vom Aymarastamm . das männliche auch die 
bei diesem Volke Qbliche Verlängerung der Ohren. 
Da beide Gebräuche erst unter der Herrschaft der 
Inkas eingeführt wurden und nach d'Orbigny den 
älteren Bildwerken der Aymaras fehlen, so wird 
dadurch eine Altersbestimmung der Idole möglich, 
die alle KigenthQmlicbkeitcu der beiden heute noch 
lebenden Stämme der Quichuas und Ayinaras an 
sich tragen. Einer hat aber die schief gestellten 
Angen des mongolischen Typus! 



Sitzung der Göttinger anthropologischen 
Gesellschaft am lt. December 1875. 

Herr von See hach hielt einen Vortrag: 

Heber di© bisher gefundenen fossilen Affen und 
ihre Beziehung zun» Menschen. 

Der Vortragende verglich zuerst ausführlich 
den Zahnbau des Menschen und den der jetzt 
lebenden Affen, namentlich hol» er die Differenz 
in der Zahnformel der amerikanischen Affen und 
des Menschen, die Uehereinstiminung derselben bei 
dem letzteren und der Affen der alten Welt her- 
vor, sowie auch, dass die beiden Merkmale des 
Affengebisses gegenüber dem des Menschen, die 
bedeutendere Grösse der inneren Schneidezähne 
des Unterkiefers gegenüber der der äusseren und 
das Vorhandensein des Diastema zwischen Eck- 
und 1. Molarzahn je höher die Affen stehen, desto 
mehr verschwinden. 

Sodann ging er zur Beschreibung der von fos- 
silen Affen gefundenen Skeletstücken über und be- 
sprach ihre Lagerung in den zoologischen Schichten. 

1) Dryopithecus Fontani. von dem im Mio- 
cän 2 Unterkieferhfllften, einige einzelne Zähne und 
ein Femur (?) gefunden sind. Er ist durch sein 
sehr stark eckiges Kinn als der höchst entwickelte 
fossile Affe gekennzeichnet. Die starke Abnutzung 
der unteren Prämolarzähnc deutet auf starke Heiss- 
zähne; die 1. Prämolarzähne sind einspitzig, wie 
die aller Affen, ausgenommen den Chimpanse. 

2) Oreopithecus, gleichfalls im Miocän, 
ebenfalls vertreten durch einen Unterkiefer mit 
stumpfem Kinn und fünfspitzigern fünften Backzahn, 
wie er sich nur bei höheren Affen und dem Men- 
schen findet. 

3) Pliopi thecus, eine zwischen Hylobates 
und Cvnocephalus stehende Form. — ebenfalls im 
Miocän. 

4) Oreopithecus. 



5) S e m n o p i t li e c u s zwischen Mio- u. Pliocän. 

6) Mesopi thecus, in derselben Schichte, 
ein zwischen Semno- und Cercopithecus stehender 
Affe, der von allen fossilen Affen am genauesten 
bekannt ist, weil, besonders durch Gaudry’s 
Ausgrabungen, ein grosser Theil des Skeletes ge- 
funden ist. 

Der Vortragende hebt am Schluss horvor, dass 
das bisher gefundene Material zu dürftig sei, um 
irgend bestimmte Fingerzeige über die Abstammung 
des Mensehen zu geben. 

An der durch Hrn. von Ihering, welcher 
in der Achnlichkeit embryonaler Zustände des 
Affen und des Menschen einen bedeutenden Hin- 
weis auf die Abstammung des letzteren von ersterem 
erkennt, — - hervorgerufeue Discussion betheiligen 
sich die Herren Prof. v. See b ach und Benfey. 

Am Schluss legt Hr. llezzenberger dein 
Vereine in Merseburg gefundene Thonscherben und 
Gefässe, vermuthlich wendischen Ursprungs, vor. 

Sitzung der Münchener anthropologischen 
Gesellschaft vom 27. November 1875. 

An den kurzen Bericht der letzten Sitzung 
über die Platten gröber in Aufhofen (Uorre- 
spondenzblntt Nr. 2 S. 15) knüpfte Hr. 11. Hanke 
einen grösseren Vortrag über die muthmaassliche 
Stammesangebörigkeit der dort gefundenen Skelete. 
Hiezu hatte Ilr. von Bi sc hoff die Vorzeigung 
einer grösserem Anzahl Schädel aus oberbayerisehen 
Keihengrflbem (aus Gauting, Feldaffiug und Mtir- 
nau) gestattet, ebenso von 10, Schädeln als Reprä- 
sentanten der gegenwärtigen Landbevölkerung Oher- 
bayerns. Zugleich konnten 5 Schädel aus den erst 
im vergangenen Herbste entdeckten und auf Hrn. 
H. Kanke’s Anregung durch die Münchener anthropo- 
logische Gesellschaft ausgegrabenen Heihengrähem 
von Oberhaching vorgezeigt werden. Der Vor- 
tragende betonte zunächst den grossen Unterschied, 
welcher zwischen den Aufhofcner und den moder- 
nen Bayern-Schädeln besteht. Der Längenbreiten- 
Index beträgt bei den Aufliofenern im Durchschnitt 
70,5 , bei den Bayern 80,6. Der Schädeliuhalt 
misst bei den Aufhofencr Schädeln im Durchschnitt 
1654 CC. t bei den Bayern nur 1480 CC. Ist es 
nun möglich, dass die gegenwärtige Bevölkerung 
Oberbayeras . welche meso- bis brachyceph&len 
Typus zeigt, abstammt von exquisiten Uolichocc- 
phale», wie sie die Aufhofcner Ausgrabung geliefert 
hat? Hr. H. Banke glaubt diese Frage ent- 
schieden verneinen zu müssen; ganz wie A. Ecker 
dieselbe Frage in Beziehung auf Baden verneint 
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hat, wo ebenfalls in den ältesten Reihengräbern 
überwiegend dolichocephale Formen gefunden wer- 
den, wahrend die moderne badische Bevölkerung 
brachycephalen Typus zeigt. Veränderte C'ultur- 
zustftnde können unmöglich eine derartige funda- 
mentale Metamorphose bewirken, ganz abgesehen 
davon, dass es für ein Landvolk, wie das ober- 
bayerische, schwer halten dürfte, die Cnlturfort- 
schrittc seit ca. 14t M> Jahren naher zu bezeichnen, 
die im Stande gewesen sein sollten, wesentliche 
Veränderungen am Schädel hervorzubringen. Un- 
gereimt aber wäre es anzunehmen. dass trotz de« 
Einflusses gesteigerter Geistesbildung, der Scliftdel- 
Inhalt zu gleicher Zeit wesentlich kleiner geworden 
sei. Wenn also die gegenwärtigen Ohcrbayern 
nicht von dem alten dolichocephalen Volke, des-en 
Repräsentanten in den Aofhofener Schädeln vor- 
liegen, abstammen können, wer sind dann ihre 
wirklichen Stanimältern? Die urkundliche Geschichte 
des oberbayerischen Landstriches , in welchem 
sämmtliche hier in Frage kommenden Gräberfunde 
gemacht wurden, beginnt mit dem zweiten Ilrit- 
tlieil des achten Jahrhundert«, ln den Urkunden 
des Bisthnms Freising unter der Herrschaft der 
beiden letzten Agiloltmger. 736 — 788, sind eine 
überraschend grosse Menge von Ortschaften ver- 
zeichnet, welche sich noch heutigen Tages in der 
Nähe von Aufhofen sowohl als auch der Übrigen 
oberbayerischen Reihengräber linden. Manche 
dieser Orte werden vom Landvolk jetzt noch ge- 
nau so ausgesprochen, wie sie in den Agiloltingcr 
Urkunden geschrieben sind, während die moderne 
Schreibweise Ton der im Volke erhaltenen Aus- 
sprache einige nnaassen abweicht. Die in den ge- 
nannten Urkunden vorkomm enden Namen der Ort- 
schaften sowohl als der Personen sind rein deutsch, 
was der Vortragende an vielen Beispielen nach- 
weist, ebenso sind sogar die Nameu der sehr zahl- 
reichen in den Urkunden genauuten Leibeigenen 
(mancipia) rein deutsch. Liegenschaften sowohl 
als Leibeigene werden meist als ererbt bezeichnet. 
Diese Urkunden beweisen, da-s in dem betreffenden 
Theil Oberbayerns schon im achten Jahrhundert 
eine grosse Zahl bewohnter Orte sich fand mit 
ziemlich starker in geregelten Erbschaftsverhält- 
nissen lebender Bevölkerung. Und cs ist hieraus 
wohl mit Sicherheit der Schloss za ziehen, dass 
die damalige Bevölkerung schon lange Jahre, wenn 
nicht Jahrhunderte, in diesen Gegenden sesshaft 
gewesen sein muss. Diese Bevölkerung war aber 
eine rein deutsche, mit keltischen oder irgend 
welchen anderen nicht deutschen Elementen un- 
vermischte, denn wenn eine derartige Mischung 



\orhamlen gewesen wäre, so hätte dieselbe noth- 
wendig in den Ort»- oder Per-onen-Namen Spuren 
hinterlassen müssen. Nach Annahme der Historiker 
sollen die llajuvaren. auf welche sich diese frühe- 
sten Urkunden beziehen, im 6. Jahrhundert in 
Bayern eingewandert sein und es unterliegt keinem 
Zweifel, dass die gegenwärtige Bevölkerung über- 
bayerns directe D esc ende nten jener Leute sind, 
welche im K Jahrhundert, als in Oberbayern seit 
geraumer Zeit sesshaft, urkundlich anftreten. Zwar 
sind in späteren Jahrhunderten auch über den ab- 
gelegenen Süden Bayerns manche furchtbare Stürme 
hinweggfzogen z. B. im zehnten Jahrhundert der 
Einfall der Hunnen und gegrn Ende des dreißig- 
jährigen Krieges der Zug der Schweden, doch im 
grossen Ganzen bildet zweifellos die alte bajn- 
varische Uace noch jetzt den Grundstock der ge- 
genwärtigen «iberbayerischen Landbevölkerung. 

Da nun die gegenwärtige oberbayerische Rare 
urkundlich im er-ten Dritthell des H. Jahrhun- 
derts als im Lande sesshaft beglaubigt ist und auf 
Grund ge-cbichtlichei Ueberlieferung angenommen 
werden darf, dass dieselbe Rare auch schon bis 
gegen das 6. Jahrhundert zurück in Bayern sich 
fand; da weiterhin ein directer Zusammenhang der 
gegenwärtigen Bevölkerung Oberbayerns mit jenen 
urkundlichen Bajuvaren erwiesen ist , so drängt 
«ich die Frage auf, ob «ich nicht au« dem 6. oder 
7. Jahrhundert Gräber finden, deren Insassen in 
Beziehung auf Schädelbildung mit den jetzt leben- 
den Oberbayeru eiue typische Aehiilichkeit erkennen 
lassen? In der That finden sich solche Gräber 
und zwar zunächst in dem von Aufhofen nur we- 
nige Stunden entfernten Oberhaching, dem Hachinga 
der Agiloltingcr Urkunden. Au» den neuentdeckten 
Reibengräben) von Oberhaching besitzen wir füuf 
wohlerhaltene Schädel, welche, sich von denen von 
Aufhofen ebenso wesentlich unterscheiden als die 
modernen Bayernschädel, während sie zugleich mit 
letzteren eine nicht zu verkennende Aehnlichkeit 
in der Norma verticalis, in der Form der Stirn und 
der des Hinterhauptes zeigen. Der Schädelinhalt 
misst im Durchschnitt 1460 CC n während bei den 
modernen Bayern 1480 CC. als Durchschnittszahl 
gefunden wurde. Der Schädelindex beträgt bei den 
Obcrhachinger Schädeln im Durchschnitt 76,9, bei 
den modernen Bayernschädeln 80,6. 

Es zeigt sich also entschieden eine Verwandt- 
schaft ira Typus der Hachinger und der modernen 
Bayernschädcl. 

Man wird nach dem Fundbericht der Herren 
Hartmann und Marggraff (Siehe Correspbl. 
Nr. 2 S. 15) wohl nicht weit irren, wenn man die 



Digitized by Google 




23 



Zeit, aus weither diese Gräber stammen, mindestens 
in das 6. oder 7. Jahrhundert verlebt. 

Es fand sich aber in Oberbayern noch ein 
anderes Gräberfeld, dessen Schädel mit den Haeh- 
infrer Schädeln grosse Aelmliebkeit zeigen, nämlich 
das im Jahre 1851 bei Murnau entdeckte . über 
welches llr. J. von Hefner seinerzeit berichtet 
hat. Dort wurden 14 von Osten nach Westen 
streichenden Reihengräberu 11 Schädel entnommen. 
Als Beigaben fanden sich eiserne Lanzonspitzeu 
nnd bronzene Verzierungen. Hr. J. von Hefner 
setzt diests Gräberfeld, welches er entschieden als 
ein germanisches erklärt , in das 3. oder 4. Jahr- 
hundert. Ob diese Zeitbestimmung aber nicht zu 
hoch gegriffen ist, dürfte noch fraglich erscheinen. 
Die grosse Mehrzahl der Murnauor Schädel stimmet! 
im Typus mit den Hachinger Schädeln überein, 
doch sind einige darunter, welche mit den Auf- 
hofener l.angschädeln entschiedene Verwandtschaft 
haben. Es kommen also die beiden Schädeltypen 
in denselben Grabstätten mit einander vor und man 
muss daraus schliessen. dass die beiden Karen einst 
im Frieden mit einander gelebt haben. Deutlicher 
noch tritt dieses Verliältniss in den Reihcngräbem 
von Feldaffing hervor, über welche Hr. Kollmann 
berichtet hat. Aus den Feldaffinger Gräbern sind 
15 Schädel and Scbüdeifragmente erhalten , von 
welchen 7 ansgesprochen dolichocephalen Typus 
zeigen, während 8 meso- bis brachycephal sind. 
Der Schädelindex der 7 Langschädel ist 72 — 73. 
der der anderen im Mittel 80,9 (Maximum 88.2). 
Einige Schädel machen entschieden den Eindruck 
von Mischfonneu. Die Beigaben in dieseu Feldaf- 
tinger Gräbeni waren äusserst geringfügig und be- 
standen nur aus Eisen ohne Beimischung von 
Bronze. Hr. Kollmann setzt diese Gräber etwa 
in die Mitte des 8. Jahrhunderts. Aus den Gau- 
tinger Ileihengräbeni endlich, über welche eben- 
falls Ur. Kollmann berichtet hat, sind 11 Schädel 
erhalten. Von diesen zeigen 9 entschieden doli- 
choeephnlen Typus nnd stimmen in allen Punkten 
mit den Aufhufoncr Schädeln überein, während nur 
zwei mesocephal sind and den Hachinger Tyjms 
zeigen. Die Gautinger Langsrhädel Imhen wie die 
Aufhofcner einen grossen Schädelinhalt ; der grösste 
Yon ihnen misst 1870 CC. Die Beigaben bestan- 
den ans Eisen nnd Bronze, auch fand sich darunter 
eine kupferne Münze des Kaisers Galcrins Maxi- 
mus 305 — 31 1 n. l'hr. Die Zeit, in welcher diese 
Gautinger Gräber entstanden, verlegt Kollmann 
in das 4. Jahrhundert, ln Aufhofen sowohl als in 
Gauting lebte also eine dolirhocephale Bevölkerung 
noch ziemlich unvermischt mit brachycephalen Ele- 



menten. Diese Gräber gehören einer früheren Zeit 
an, während in den Gräbern, welche einige Jahr- 
hunderte jünger sind, der meso- und bracbycephale 
Typus überwiegt und die Langschädel mehr und 
mehr verschwinden. Wenn nun die Zeitbestimmung, 
welche die Gautinger Gräber in das 1. Jahrhundert 
verlegt, richtig ist , so reicht die Entstehung der- 
selben noch hinein in die Zeit der römischen Occu- 
pation Oberbayerns, denn hier herrschten die Kötner 
noch nachweisbar bis zum Anfang des 5. Jahr- 
hunderts. Znr Zeit der Römer wnrden die Be- 
wohner der oberbaycrischen Hochebene Vindeliri 
genannt und galten für Kelten. Man könnte ver- 
sucht sein, in den Aufhofener nnd Gautinger Lang- 
srhädeln Kelten zn vermuthen, aber sie unter- 
scheiden sich in Nichts vou den Dolichocephalen. 
welche, wie A. Ecker gezeigt hat, im südwest- 
lichen Deutschland in den verschiedensten Reihen- 
gräbern ans merovingischer Zeit, zwischen dem 5. 
und 8. Jahrhundert gefunden werden nnd welche 
A. Ecker, gestützt auf anatomische und histori- 
sche Gründe, für Germanen und zwar für Franken 
und Alemannen erklärt Er hält sie bekanntlich 
für ein aus dem Norden gekommenes Volk von 
Eroberern und weist anf die merkwürdige Ueber- 
einstimmung hin, welche zwischen den Dolicho- 
rephalcn der alten Reihengräber und der Sebädel- 
hildung der heutigen Schweden besteht. Hr. II. 
Ranke demonstrirte der Versammlung diese in 
derThat überraschende Uebereinstimmung an einem 
Sehwedensehädol ans der Münchener zoologischen 
Sammlung. Ebenso entschieden als A. Ecker, 
spricht sich bekanntlich Lindenschmit über den 
germanischen Ursprung der Langschädel unserer 
Reihengräber ans und verlegt die Entstehung der- 
selben ebenfalls in das 5. bis 8. Jahrhundert. Das 
Resultat, zn welchem die genannten Forscher ge- 
langt sind, lässt sich auch mit dem Ergebniss der 
Agilolfinger Urkunden am besten vereinigen. 

Wie hervorgehoben wurde, sind die in den 
genannten Urkunden des 8. Jahrhunderts vorkom- 
inendcu Personen- und Ortsnamen sämmtlich rein 
deutsch, nuvermischt mit keltischen oder irgend 
welchen anderen nicht deutschen Elementen. Solch 
rein deutscher Charakter der Sprache wäre uner- 
klärlich , wenn der doüchocephale Stamm , von 
welchem gezeigt wurde, dass er mit der meso- 
cephalen Rate, den muthmasslichen Stammältern 
der gegenwärtigen Bevölkerung Oberbayerns, ün 
Frieden znsammengeiebt hat, ein nicht deutscher 
gewesen wäre. Dasselbe Argument führt andrer- 
seits zu dem Schluss, dass in Oborbayorn ein niebt 
dolichocepliaies Volk rein deutscher Abkunft schon 
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in frühen Jahrhunderten sesshaft gewesen ist. l ud 
tuan muss anuehmen , dass der langschidelige 
Stamm entweder durch Kreuzung in diesem zahl- 
reicher vorhandenen kurzseh&dcligen Volke all- 
mfthlig verschwunden ist, oder dass die Langschfidel 
zur Zeit der Völkerwanderung grossentheils wieder 
das Land verlassen und sieh andere Wohnsitze 
gesucht hahcn. Prof. Hanke schloss seinen Vor- 
trag mit einer Anzahl von Fragen als (regen st and 
weiterer Untersuchungen, aus welchen wir einige 
besonders hervorheben. 

Wo bleiben die (»rüber der keltischen Vinde- 
lici der bayerischen Hochebene aus der römischen 
Occupationszeit, von denen in den Orts- und Per- 
sonen-Nameu der Agiloltinger Urkunden keine Spur 
mehr gefunden wird i 

Was ist das Charakteristische der Kelten- 
Schädcl V 

Bis zu welcher Zeit herab linden sich noch 
exquisite Dolichocephalen von den Charakteren der 
Aufhofener und (iantinger Schädel unter iler ober- 
bayerischen Landbevölkerung, in welcher dieser 
Typus gegenwärtig vollständig zu fehlen scheint ? 



Kleinere Mittheilungen. 

Internationaler Cougres für Anthropologie 
und Urgeschichte zu Budapest 1876. 

Das Organisation»-! !oinite de» internationalen Con- 
grosses für Anthropologie und Urgeschichte zu Buda- 
pest hat in Berücksichtigung der deutschen und 
französischen Fachcongrosse die Sjtzungeu des inter- 



nationalen ('ongreaae* in Üudu|ier>t auf den 4. bis 11 

September verlegt. 

Indianische Altert h Qm er auf der Ausstellung 
in Philadelphia. 

Die Ausstellung indianischer Allerthfimer wird 
einen der reichsten Zweige der Ausstellung in Phila- 
delphia bilden. Man hat zahlreiche Ausgrabungen 
eigen* zu diesem Zweck veranstaltet und besonder» an 
der californisrheti und Oregon lüste reich« Schatze au» 
d**u dort zahlreichen Indianet gralurn erhoben. 



Inhalt de» dritte u Hefte» de» Archive» für 
Anthropologie. VIII. Hd. 

Zur Bciirthe iluug der alten Brmizcfuude diesseits 
der Alpen und der Aunahinc einer nordischen Bmnze- 
eiiltur. Von L. l.in den sch mit. — Hin Negetwchidel 
mit Stirnnaht, beschrieben und verglichen nut 58 an- 
deren Negernchadeln. Hin Beitrag zur Kenntnis« de» 
Einflusses der Persistenz dieser Naht auf die Kacen- 
charaktere de» Schädel». Von Dr. J. Lederlo, Pro- 
zedur in Freiburg. (Hierzu Tafel XII.) — Beitrag zur 
Kenntnis» der Kstensrhadel. Von llernianu .Meter 
in Dorpat. (Hiezu Tafel XIII, Fig. 1, 2. Ö.) — Etwa* 
über Kjokkeu Moddmge und die Fuude in deu alten 
(»ruber it in Südcaliforuieii. Von Paul Schumacher 
in San Francisco. — Die Anfertigung der Angelhaken 
aus Muschelschalen bei den früheren Bewohnern der 
Inseln im Santa Barbara (anal. Von demselben. — 
l'eber den Madelhofener HrhAdelfund in U titerfranken. 
Von Dr. K. W icderxh »* im . Prosedor in Wnrzbnrg. 
(Hierzu Tafel XIII, Fig. 4 und Tafel XIV, XV. XVI.) 
— Hat die Annahme einer besonderen Periode der 
behauenen Stein Werkzeuge für die vorgeschichtliche 
Zeit eine Berechtigung;* Von H. Fi »eher in Frei- 
bürg. — Referate. 



Bei der Redaction bis «nm 29. Februar eingelaufen : 

Archiv für Anthrojwlouie , Organ der deutschen Gesellschaft für Anthropologie. Ethnologie und Urge- 
schichte. Bd. YHI Heft 3. (Ausgegeben Januar 1876.) Hraunscliweig, Druck und \ erlag von F. Vieweg & 
Sohn. Mit Holzachuitten und lithogra|diirte» Tal* ln. 4°. 

Berichte au» den Sitzungen folgender Zweigvereine der deutschen anthropologischen Gesellschaft: der Berliner 
anthrop. Gesellschaft, Sitzung vom 28. Juni und 17. Juli 1875; des Göttinger anthrop. Vereine» vom 
12. Februar 187(1; des Danziger anthrop. Vereines vom 27. öctober 1876; der Münchener anthrop. 
Gesellschaft vom Decetnber 1875. — Mittheilungeu von J. Mestorl: Feber da* Vorkommen von 

Fliiitknollen in Norwegen; ferner: der Borum-Eshür bei Aarbuus in Jütland; dann von Hm. Professor 
Dr. Schaaffbausen: Mitteilungen au» den Sitzungsberichten der Niederrheinisrhen Gesellschaft für 
Natur- und Heilkunde zu Botin vom 7. Juni und 2. August 1875, und an* den Verhandlungen des natur- 
historischen Verein» für die Rheinland*’ und We stfalen vom 8. October 1875. 

Hallet ino di Paletnologia italiana diretto da G. Cliierici, L. Pigorini e P. Strobel. Anno I. No. 10. 11 
e 12. Parma 1875. 

Datckin*, Boyd W.. die Höhlen und die Ureinwohner Europas. Aus dein Englischen übertragen von T»r J. W. 
Spenge). Mit einem Vorwort von Prof. Dr. Oscar Fraas. Leipzig mal Heidelberg F. F. Wifiter'acbe 
Verlagsbuchhandlung 1876. Mit farbigem Titelblatt und 12!f HoIzkc hnitteu. 8°. 

Iknur K, Le »cpulture» des populatinn* Lacustres du lac de Neucbatel. Ein Bericht an das Journal de Genme 
vom 28. Februar. Wir werden in der nächsten Nummer über diesen interessanten Fund berichten. 

Mayr ( f. t Die bayerische J ugend nach der Karbe der Augen, der Haare und der Haut. Separat- 
Akdrack au» der Zeitschrift de» kgl. bayerischen statistischen Bureau Jahrgang 1875 Heft Nr. 4 mit drei 
Kartogrammen. Einzelne Exemplare sind für deu Preis von 1 Mark hei der ib-daction , »«»weit der 
Vorrath reicht, noch zu haben. 

Herme scientifique de la France et de Tetranger 1876 Jan. 

Sinntia. Zeitschrift für Geschieht»-, Alterthuin»- und I^uide.skunde des Königreich» Sachsen von Dr. phil 
A. Mosch kau. Nr. 22. 



Schluss der Redaction am 2!*. Februar. 



Digitized by Google 




gorresponöeng-^fatt 

der 

deutschen Gesellschaft 

für 

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 

R e d i g i r t 
von 

Professor Kollm&nn in München, 

6«oeril*ecrctir der Ge»eJl»ch«Jt 



Nro. 4. 



Erscheint jeden Monat. 



München, Druck von R. Oldenbourg. April 1876. 



OeseUschaftanachrichten. 

Die statistischen Erhebungen über die Farbe 
der Augen , der Haare und der Haut der Schul- 
kinder sind jetzt, nach eben eingelaufenen Mit- 
teilungen, auch im Königreich Württemberg 
ungeordnet worden. Im deutschen Reich haben 
nunmehr alle Staaten mit Ausnahme Sachseus diese 
wissenschaftliche Untersuchung durchführen lassen. 
Hoffen wir, dass auch dort sich bald die längst 
erbetene Geneigtheit dazu finde. Liegt doch eine 
Zusammenstellung aus einem grösseren Gebiete in 
vollständiger Bearbeitung der Beurteilung nunmehr 
vor, wir meinen die Arbeit von Prof. Dr. Georg 
Mayr*): Die bayerische Jugend nach der Farbe 
der Augen, der Haare und der Haut, mit 3 Karto- 
grammen; sie enthält doch wahrlich ethnologisch 
wichtige und interessante Details in Fülle und be- 
weist, dass die Erwartungen, welche die deutsche 
anthropologische Gesellschaft von diesen statisti- 
schen Erhebungen hegte, in reichem Maasse sich 
erfüllen. Es hat sich hierin, um einige Punkte 
zu berühren, im Gegensatz zu der geläufigen An- 
nahme gezeigt, dass nördlich der Donau die Häufig- 
keit der hellen Augen bis auf 73 bis 75 Procent 
steigt, während sie südlich oft unter 60 Procent 
lierabfällt. Ferner ist der Lauf des grossei) 
Stromes und seiner Hauptzutlüsse (Isar und Lech) 
durch eine geringere Häufigkeit heller Augen aus- 
geprägt. Während in den Kartogrammen die rotlie 
Farbe des Nordens auf die Häufigkeit der blauen 

•) Separatabdruck ans der Zeitschrift des kgl. 
Bayerischen statistischen Bureau. Jahre. 1*74 Heft 4. 



Augen und blonden Haare hinweist, treten die Donau- 
gegenden rechts wie links, ebenso das Lech- und 
lsargebiet in grüner Farbe hervor, welche anf 
mehr dunkle Augen uud llaare hinweist. Ein 
merkwürdiger Ausschnitt fiudet sich im Südosten 
des Landes. Das Inngebiet ist ausgezeichnet 
durch grosse Häufigkeit heller Augen mit relativ 
geringer Häufigkeit der hellen Haare. Die statisti- 
schen Erhebungen haben ferner gezeigt, wie in den 
Städten mit stetiger Zuströmung die HeUäugigkeit 
weniger zahlreich ist als auf dem Lande, wo sieb 
der Typus reiuer erhalten hat. Der Werth dieser 
Thatsaehen liegt freilich zunächst nicht darin, so- 
fort ethnologische Fragen zu entscheiden, sondern 
feste Grundlagen für ihre Erforschung zu bieten. 
Wenn, um einen Punkt hervorzuheben, die Karto- 
gramme zeigen, dass südlich der Donau die Ver- 
mischung dunkeläugiger und dunkelfarbiger Ele- 
mente mit blonden eine intensivere ist als nördlich 
dieses Stromes, so wird sich die Anthrojmlogie zu- 
nächst mit der Erklärung dieser Erscheinung zu 
befassen haben, sie hat eine feste Grundlage für 
die weitere Untersuchung und sie betritt das 
schwierige Gebiet an der Hand dieser ersten un- 
umstösslicheii Thatsache. 

In der nächsten Zeit werden die anthropologi- 
schen Erhebungen aus den gesammten preussiseben 
Provinzen veröffentlicht werden. Möchten unter- 
dessen die Freunde anthropologischer Forschung im 
Königreich Sachsen darauf hinwirken, dass auch ihr 
Gebiet endlich in den Kreis dieser statistischen Er- 
hebungen gezogen werde. 

Kollmann. 
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Zur urgeschichtlichen und culturge- 
schichtlichen Terminologie. 

Es ist unverkennbar, dass sieh in neuerer Zeit 
in Betreff der Auffassung der Reihenfolge und der 
Begrenzung der von den skandinavischen Forichen 
aufgcst eilten und bis dahin ziemlich allceniein an- 
erkannten Culturperioden Europas, der Stein-, 
Bronze- und Eisenzeit, eine langsame aber intensive 
Umwandlung vollzieht, die, von den bedeutendsten 
deutschen Archäologen, vor allem unserm Lin de li- 
sch mit, längst angehuhnt und erfolgreichst ver- 
fochten. allmfthlig beginnt siegreich durclizubrecbeo. 
und wohl ohne Zweifel damit enden wird , dass 
dieses zu voreilig und zu leicht aufgeführte Ge- 
bäude der sogen. „Breitheilung“ zertrümmert. wa> 
aber an guten Bausteinen von demselben übrig 
hleibt. in den soliden Bau der Wissenschaft blei- 
bend eingefügt wird. 

Und es geschieht hiemit nur ganz dasselbe, 
was mit sehr vielen neuen wissenschaftlichen Lehren 
auf den verschiedensten Gebieten sich schon er- 
eignet hat und auch noch ferner ereignen wird. 
Eine jede solche pflegt, um sich Platz und Aner- 
kennung zu verschaffen , ihre Sätze als „Gesetze“ 
mit schneidiger Schärfe hinzustellen. Die scharfe 
Formulirung ruft aber naturgemäss als Reaction 
eine ebenso scharfe kritische Prüfung hervor, durch 
die bald zahlreiche Ausnahmen von den „Gesetzen** 
entdeckt, wo uuausfüllbare Klüfte zu bestehen schie- 
nen, Uehergängc nacligevviesen und Wahrheit und 
Irrthum geschieden werden. 

Und so hat die bestimmte Formulirung einer 
solchen Lehre auch wieder ihre grossen Vortheile; 
denn wie Bacon mit Recht sagt: „ciiius entrryit 
reritm ex error e t/uam ex confttsionr.“ Ist dann 
des Tages Kaiupflärm verstummt und sind die Ge- 
fechtstrftmmer abgeräumt . so bemerkt man, dass 
durch diesen Kampf die Wissenschaft im Ganzen 
doch einen Fortschritt gemacht, wenn auch die 
neu gewonnenen Sätze ganz anders lauten als wie 
sie anfangs aufgcstellt waren. Dass diese in Be- 
treff der sogen. Dreitheilungslehre vor sich gehende 
Umwandlung aber auch einen äusseren Ausdruck 
finde, ist schon im Interesse des grossen Publi- 
cums. das solche Schemata, besonders wenn sie 
auch noch bildlich vorgeführt werden, gar zu gern 
aufnimrot, geboten. Und nicht nur dieses; auch 
die Anthropologen, insbesondere die Naturforscher 
unter denselben, müssen wünschen, unzweideutige 
und keiner weiteren Erläuterung mehr bedürftige 
Bezeichnungen zu haben. 

Diese Ueherzeuguug wird sieh wohl jedem auf- 



drängen, der in dem neuesten Hefte des Archivs 
für Anthropologie (Baud Yfll Heft 3 S. 27*1 di«» 
Kritik von Ho st manu über das Buch von Han* 
Hildebrand idas heidnische Zeitalter in Schwe- 
den) Uest. 

Es geht au« dieser lehrreichen Abhandlung 
aufs Klarste hervor, dass, wenn mit der Bezeich- 
nung „Steinzeit“ eine Periode gemeint sein soll, in 
welcher den» Menscbea der Gebrauch der Metalle 
noch unbekannt war — und das ist doch die ein- 
zige erlaubte Bedeutung des Wortes „Steinzeit“ 
dass dann dieser Begriff eine sehr bedeutende Ein- 
schränkung erfahren muss. Die hier gegebene 
Sammlung von Nachweisen, dass in Gräbern der 
sogenannten Steinzeit nicht nur Bronze, sondern 
sogar Eisen sich findet , nüthigt den Rahmen für 
diese Periode viel enger zu stecken, und auf jene 
allerfrüheste Culturstufe (etwa der Zeit der schwä- 
bischen Höhlen etc. entsprechend) zu beschränken« 
nuf welcher ln der Thal der Gebrauch jedweden 
Metalls vollkommen unbekannt war, und anstatt 
dessen Holz. Knochen und Stein zu Waffen um! 
Gerätschaften verwendet wurden. Nicht das Po- 
sitive der Verwendung von Stein ist aber das, 
Charakteristische dieser Periode, sondern das Ne- 
gative der Abwesenheit jeglichen Metalls, und nach 
dein Grundsatz: m den<m*h\atin fit n jn»tiori, m wird 
es sieh daher empfehlen, von letzterem Charakter 
auch die Bezeichnung der Periode zu entnehmen, 
und anstatt „Steinzeit** künftig zu sagen „vor- 
metallische Zeit.** Der Name Steinzeit würde 
offenbar am besten ganz fallen gelassen, da er nur 
geeignet ist. Verwirrungen zu veranlassen. 

Was nun fernerhin die Uulturperioden betrifft, 
die mit der Einführung der Metalle begonnen haben, 
so ist klar, dass man für Europa wenigstens fürder- 
hin auch nicht mehr wohl von einer Bronzezeit 
sprechen kann . wenn man darunter eine Periode 
verstanden haben will, in welcher das Eisen noch 
gänzlich unbekannt und Bronze das einzige sowohl 
zu Waffen als Werkzengen verwendete Metall war. 
Die zahlreichen hei Hostmann zusamniengestell- 
ten Nachweise ergeben auf das unwiderieglirhste, 
dass die Verwendung des Eisens sich bis zurück 
in die frühesten Perioden der Geschichte verfolgen 
lässt, und dass eine besondere Bronzezeit für Eu- 
ropa wenigstens nicht existirt. Hostmann sagt 
(a. a. O. S. 294) ausdrücklich: es sei eben so 
wenig ersichtlich, dass jemals eine Bronzezeit, als 
dass überhaupt eine Vorstellung von einer solchen 
im Alterthum geherrscht habe; es lasse sich immer 
nur eine vereinzelte oder für bestimmte Zwecke 
allgemeiner übliche Verwendung der Bronze neben 
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«lern EImük nirgend- aber da» frühere Bckanntiein 
der«clbe» nachweueii. Feberdic** *ei da« El**ii 
weit leichter berautellen al« Dn««*, and de**wcirHi 
auch gcwi*« viel früher bergeitellt lloxtminn 
cilirt hiebei den Anspruch eines *tler ersten 
Metallurgen der Gegenwart der sieb toni relu 
toi'bui'rbpn Standpunkt ans hierüber An«serlc «ri@ 
folgt : „Nichts ifc-t leichter nl« die Gewinnung 

liAint® er baren Eiaen» aus dazu geeignetem Erz, 
und vnti allen me(al)urgl*chfn I*nvees«eu must 
dieser als der ciufarbi.tr betrachtet werden.“ 
.Veno mau ein Stärk Kotb- «4er Brau neiM’h*i ein 
nur wenige Stuüdeu in «hu«» Hoixknbleiifenrr er- 
hitzt. »o wird es. mehr oder weniger vollständig 
rrdurirt, *kh mit l.cuhüßfcett m Stabcisoii an*- 
«♦'liimedcn Lassen. Ihr primitive Methode, ein gute* 
bflminerbare* Kitten unmittelbar au» der» Krz zu 
gewinne». erfordert einen weit geringeren Grad 
von 4>e«rhifkllcltk«it *U die Fabrikation 4er Bronze. 
I>ie ITcrOellnna rficK*r I^ßirwn« bedingt die Kennt- 
nU* de« K n p fe rau »bringe it *t . de« Zrnnwlimelxen« 
uihI der Kunst xu formrn und m giessen. Vnm 
mH all o iw lieben Standpunkt au« mus» man daher 
vernAnftigerweiH? anikchnic» . dass das sogenannte 
Eise »alt er dem Urmurcaller voran«»*. Wenn die 
Archäologen das Gegetrtheil behaupten. dann snll- 
len sie bedenk eu, dass KiMni sieh seiner Nuinr 
nach nicht so lange wie Kupfer in der Erde zu 
erhalle» vermag“ (*. a. 0. S. 397k Auel* die 
I5e«>bucbtaiigei» Aber die N’olurvAlkcr de* heutigen 
Tages »eigen, das» die Metallurgie mit dem Seh mie- 
de» der rilligl Abenden KUeuluppe beginnt, da rlie-e* 
Midi auch hei solehen findet, die u*»ch nie mit au- 
denen f-nltufvdlkem i» Berührung geknuiiiteo waren, 
wahrend die Ausbringung des Kupfer* und dir Dar- 
stellung der Brom«* tülen diesen Völkern vn trat 
wie giltizhch unbekannt geblieben i*l (a. a.O. S.2*.*!»b 
r ml weiter führt llo st mann fort <«. a. O. S. äUO|i 
„Da dir Thatsiiehe liostrht , da«» wir gegenwärtig 
nicht tm Stande sind. mit irgend eiarm andern 
Stof aD Stahl Brome xti bereiten, so darf man 
verlaufen, da*» (Ar dw* Behauptung : das könne In 
fr alleren Zeiten sieb ander* verhalten babrn, klare 
und tlbrrxeugeiidc Brwcisc v«nipl*gt weiden.“ 

Aua dem Vorstehenden ergibt sich alt unab- 
weisbarer Selilu**: da»* man fürderhin auch nicht 
ir.rhr von einer Bronxexcir wird sprechen können, 
wenn man danmtrr eine Periode versteht, in wrt- 
cber da« Eisen noch nicht Lrknnat war und daher 
»11 Walten mul Werkzeugen au*n*lilie»«Ljeh Bmu/e 
vi wendet wurde. Bronze- mul Eisenzeit la>-ca 
»ich bimacli foiiau nicht tminen. und man wird 
beide in eine und dieselbe {'filturperiodr zavaname»- 



fa««en und die»« der „vorutetalllsebe» Zeit- gegen- 
äheT*tp||on. anstatt der li reit Heilung dalier eine 
Zweitbcflung nnurHitnm mrt«*en. Schon <»ie ge- 
brecht (Baltische Studieu X 2, . rittet bei 

ItiHluiaxiu S. dt Ni l Imt diese Periode gel<*gi*ntfjrb 
die .Metallielt* geiwtont. und e* wird sieh ein- 
pfeblen. dienen Namen anzunohmro. Oh und welche 
I r ntcmbüieihii)grn innertmlb dieser etwa m machen 
»eleu, da« kann spateren Abmachungen Vorbehalten 
bleiben. VmiÄnfiw mag t-% genAgeu. die Bemmnungen 
de» uBhallbwr gewordenen Dn ltlieilang“?> stem* auf- 
lugeben und denselben die rwei ^orgcnaimli'o. 
»r ormetaHi*rhe - und JMetallzcft*, xu *nb- 
Mitnlmi. Die Ha«pt«arbe ist uihI blrilH im surr, da«« 

It xwd -- nicht drei — Hauptperknten unter- 
schieden werden. 

2) da*« die erste derselben von dem wichti- 
geren negativen l'barakter, dem Kehle» der 
Mrlatle. die zweite von dem positive» der 
Aitwe*eiiliett dieser ihre Bereit* bttuiiR er- 
halte. 

Frei borg, im MArx 1*7 1 «. 

Alexander EcXer. 



Zur Schäd«l>n«Mung. 

Ks ist Qlwr ein Jubnchot veivaugm « seit 
Welcher den Ausspruch tbat. .ein« vollkominciie 
Mrtbi*dc der Schiulelint*«utig werden wir Wohl nie 
bekommen : vereiiilumi wir vn* daher Aber das 
relativ zw eck ml ««»«sie Verfahren und luarhm es 
zum a liftci nein eil. ~ Zehn Jahre iultnisiver Arbeit 
haben fcitder» da» rraaluluwisebe Matena] enorm 
erweitert, wir AlK'i^lien Jetzt cini*rrinaas*cn die 
t»r*jrht «punkte, von denen wir bei der lletrurbtung 
de* Schädel« au«trelieu die Yerh4Um«*c. 

welche der Form ihren .• kurablen «tischen Tvpus 
aufdröcken , aber der Wun»cb na*'1i einer geiareku- 
tamrn Methmle ixt nuch heute, wie vor in Jahren 
ah ein .frommer- zu bezeichne», vielleicht lilftbt 
gar die individuelle Eigenartigkeit durch Accrp- 
tati«« initner wieder \ ungeschlagener »euer und 
l*evaerer MciIwmIcp heute noch hpiwger. als damaD. 
und liefert dalier der Wi^enxchafl ein Material 
von ungleich geringerum Wertbe, ul« wenn das- 
selbe nach einheitlichem Verfahren gewcninni wur- 
den «Are. Finden vir doch, um das ufiflistliogende 
Beixpae! anxufabreii , iti «km eben erw'liiencnou 
Heft fftr Aiithnjpologie dret vfrudiiedene Arbeiten, 
welche Scliidclmes«uugen verftfi'uUiclicji . und iu 
jeder derselben eine jiiulm* Methode /tu Ue'tinini- 
nng der flöhe anrc wendet ! lind dn-5 e« fifh nicht 




nur noch um solche mehr äussere practische Fra- 
gen, etwa um die Wahl dieses oder jenes Ausgangs- 
punktes handelt , über welche eine Verständigung 
vielleicht leicht -erzielt werden könnte, sondern dass 
vielmehr immer noch um „ürundprincipien- heiss 
gekämpft wird, und die Mahnung Welcher*» 
zur Resignation in dem Suchen nach der * besten“ 
Methode bislang eine vergebliche geblieben ist, be- 
weist uns der Aufsatz Spenge I » in der Januar- 
Nummer dieses Blattes . in welchem die neue, 
von ilrn. von 1 bering in seiner Arbeit .zur 
Reform der Craniometric“ entworfene, Schädel* 
messungsmethode empfohlen, oder vielmehr gegen 
die Bedenken, welche auf der letzten Antliro- 
|K)logen Versammlung die gewichtige Stimme Ilrn. 
Schaaffhausen’s gegen dieselbe hatte laut wer- 
den lassen, zu vertheidigen gesucht wird. 

Dass die Ausführungen Hm. Schaaffhausen’s 
sich auf die Funkte, um welche es sich in diesem 
Widerstreite der Ansichten eigentlich handelt, kaum 
einlüssen und desshalb zur Klärung der Differenzen 
nicht eben beigetragen haben , müssen wir voll- 
ständig einräumen , andererseits aber scheint uns 
die Polemik Hm. Spengel’s ebensowenig geeig- 
net, Hm. Schaaffhausen in seinen Anschau- 
ungen zu erschüttern, noch uns von der Ueber* 
legenheit der von ihm verfochtenen Sache zu 
überzeugen: wie wir glauben, vor allem wieder 
aus demselben Grnnde, weil nämlich die eigent- 
lichen Differenzpunkte nicht klar zum Ausdruck 
gebracht werden. Auch uns scheint daher eine 
Fortsetzung der Discussion durchaus am Platze zu 
sein, und wir gehen auf den Wunsch Hm S peng eis, 
dass seine Ausführungen den Anstoss zu einer sol- 
chen geben möchten, um so lieber ein. als wir in 
dem (’orrespundenzblatt das geeignete Organ be- 
sitzen . die allgemeine Aufmerksamkeit auf den 
Gegenstand zu lenken und die Einzelnen zu ver- 
anlassen, auf der nächsten Versammlung so weit 
vorbereitet zu erscheinen, dass wir auf derselben 
über die vorliegenden Fragen vielleicht schlüssig 
werden können. Eine Einigung erscheint um so 
erwünschter, als sie lür die Ausführung des in Arbeit 
betindlichen Gesummt- Cataloges aller deutschen 
Schädelsammlungen ein bedeutendes practisches 
und zugleich dringendes Interesse gewonnen hat. 

Dein Einwurf, dass ja schon in Dresden eine ge- 
meinsame Messmethode beschlossen sei, müssen 
wir unsrerseits die Ansicht entgegenhalteu , dass 
man dort allerdings ein Messungsschema ver- 
einbarte, d. h. die Dimensionen, die als besonders 
wissenswerth anzusehen seien, feststellte, dass es 
aber nicht in der Absicht der Versammlung ge- 



legen zu haben scheint, sich aueh über die Me- 
thode des Messens irgend ein definitives 1‘rtheil zu 
gestatten, und wir glauben deshalb die Frage nach 
der Messungsinethode trotz Dresden noch als eine 
offene betrachten zu dürfen. 

Ehe wir jedoch auf unser Thema seihst ein- 
geheii, sei es gestattet. mit einigen Worten de« 
Gebietes zu gedenken, auf welchem wir eine Ver- 
einbarung in der That erreicht zu haben scheinen, 
wir meinen das der bildlichen Darstellung, der geo- 
metrischen Xeichenmethodc. Vergleichbares Ma- 
terial lieferte sie erst nach Auualiine einer be- 
stimmten Horizontalen, und seitdem Vircbow 
seinen letzten Veröffentlichungen die I hering'sche 
zu G müde gelegt hat. dürfen wir dieselbe wohl 
als in Deutschland acceptirt betrachten. Von 
gleicher Wichtigkeit, als die Aufstellung dieser auf 
die umfassendsten Arbeiten begründeten Horizon- 
talen. scheint uns die um Spenge I vorgeschlagcno 
Moditication des I. u ca e ‘selten Xrirhcnapparatc* 
zu sein, durch welche bei einmaliger Ein- 
stellung des Schädels vier Ausit liten desselben 
gewonnen werden können die unter »ich durch- 
aus genau iiu rechten Wiukei durgesteilt sind und 
uus daher ein vor Fehlem fast geschütztes Material 
darbieten. Durch diese Verbesserung scheint uns 
die vereinbarte Horizontale erst ihre volle pro» ti- 
sche Bedeutung gewonnen zu haben. 

Dass diese Fortschritte auf dem Gebiete der 
Zeichnung den Gedanken nabe legten, mit dem- 
selben Schwerte auch den gordoniscbeti Knoten der 
Messfrage zu lösen, ist leicht verständlich, bedurfte 
es in der That doch nur des Entschlusses, iu Zu- 
kunft anstatt der direct messbaren Länge und 
Höhe. - — und um diese beiden Durchmesser allein 
dreht sich die Controverse, — ihre Projectionen 
auf die beschlossene Horizontale als Wertbausdruck 
für dieselben zu gebrauchen, um mit einem Schlage 
ein System zu gewinnen, welches die Messungen 
auf dieselbe gemeinsame Basis stellte, die auch 
der bildlichen Darstellung zu Grunde gelegt wurde. 
Dieses System ist es, welches von Hm. v. Hierin g 
befürwortet wird, und zu dessen practischer Aus- 

•) Die correcte Einstellung des Schädels innerhalb 
der vier Stahlnadeln ist sehr mühsam, wir tchlagou 
daher als eine wesentliche Erleichterung vor, eiuer 
Nadel die Form eiuer zweizinkigen Gabel zu gehen, 
um mit derselben zunächst die Mediauebene senkrecht 
zu stellen. Ist da* geschehen, so ist mit der zweiten 
Nadel die Einstellung in die Horizontale leicht und 
sicher auszuführen. Die dritte und vierte Nadel wer- 
den schliesslich noch zum Zweck der Fixation aiig«*- 
d ruckt. 
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fülirung Hr. Spetigel »etoe« Ciauiometer con- 

»Inurt hat. 

DU* Vorzüge, üiit denen sieb da» neue System 
ein führt, erscheinen. wie sich uicht leugnen lässt, 
in hohem Grad«* bestechend, dennoch geht andere 
Ansicht. die wir im Nachfolgende« m vertreten 
jtutbrn werden, im entgegengesetzten Sioue dahin, 
da»» in der Mos*frage die Vereinbarung tnelU auf 
Grund der IheriugVhen Horizontale!! zu erzielen 
ist. sondern das* wir bei der auch bisher um 
meisten üblichen Methode, nach welcher wir als 
(Auge die größte hinge, and zwar von der Ula- 
bella bis mm hervorragendsten Punkt des Hinter- 
hauptes, und zu derselben etwa recht» iaketig die 
Höhe des Schädelgewölhe* von der vorderen C'ir- 
cuinferenz des für. inaguunt bis zum Scheitel messen, 
zu bleiben und innerhalb derselben die Verständi- 
gung zu suchen liaben werden. 

Das letztere Verfahren stellt vollständig 00 »- er 
Beziehung zu der Ebene, in welcher bei aufrechter 
Stellung der Kopf auf der Wirbebäule hak* nein, 
es halt sich vielmehr an die Gebirnkajv.el als 
solche, und mt»»t die »ich au» der Form derselben 
ergebenden Haiptdimenxioneii. Ea bandelt sich 
also um eine uanz selbstständige Methode, die ihre 
Ba*i* in der Schädelforoi »elbst sacht, and daher 
nicht nur mit dem sich auf dU* zufällige Horizontal- 
«telhing stützenden Systeme nicht» gemein hat. Min- 
dern riHmchr zu demselben in einem bestimmten 
Gegensätze steht. 

Dies« Thatsarhe. dass wir e» mit zwei durch- 
aus getrennten S) »lernen za thnn haben, ist es, 
welche, wie uns scheint, bei den bisherigen Ver- 
handlungen nicht klar zum Bewusstsein der Leser 
gebracht ist . und welche der Dbcussian eine an- 
dere Richtung aufdrJugeit muss. Mit ihrer Aner- 
kennung dämlich wird den Vorwürfen, die llr. 
S p e n g H unserem Verfahren gemacht hat. der Boden 
entzogen. E* wird Jeder zugehen, das» in unserer 
Methode die l*änge gänzlich ausser Beziehung »teilt 
zu der I hr ringVhen oder einer anderen Hori- 
zontalen. und da** deshalb Hl*. Srbaa ff hausen 
mit dieser seiner Behauptung vollständig im Hechte 
ist, während andererseits Im lheriug scbeu Sv* 
?teme di« Horizontale für den lAngeuwerlh ge- 
radezu mao^gehenil ist , und deshalb in der 
allernächsten Beziehung zu demselben steht. Das- 
velhe gilt in gleicher Weise von der Höhe, auf 
welches Maas* wir noch zurück kam ine« weiden. 
Dm Maus» der Breite, drreu Hiebt ung durch die 
den .Schädel in zwei synunetrbch* Hälfte« Hudle iide 
Sngittalehon« kstimmt gegeben ist. wird, wie wir 
schon erwähnten , durch die Verschiedenheit der 



beide« Methoden gar nicht berührt. Wie Herr 
Spenael au« den Ausführungen Hm. Sch« uff- 
hausen 's die Folgerung bat zielten können, das» 
derselbe die „grösste Breite“ gelegentlich nicht im 
rechten Winkel zur Saglttalebene messen müsste. 
Dt uns, wie wir gerteben, nicht ganz v errtüudlicli 
geworden. Uuss auch wir ein sulche» Verfahren 
für durch««* verkehrt halten würden, brauchen 
wir wohl kaum Itinruzufflgeii. 

Weiui iftu mit die in der Jauuatiiuauiier gegen 
das bisherige Messverfahren erhobene!! pnuclpiellvn 
Vorwürfe rieh unserer Ansicht «ach erledigen tuet 
«ich ilassdU' in Bezug auf die berührten Paukte 
gleich! lercclitigt neben da* neuere »teilen kann, 
so stehen wir wieder vor der Frage, welches von 
beiden wll allgemein ««gewendet werden. Mache« 
wir uns, bevor wir eine Entscheidung treffen, noch 
einmal klar, vor welche Aufgabe wir bei der Mess- 
ung der Gehimkapsel gestellt sind, und welche 
Wege wir zur IdDung der gegebenen Schwierig- 
keiten Oberhaupt rin-chlagcu können. 

(Srhlwss folgt.) 

WiBsenBcHaftliche Mittheilungen. 

l*eber das Vor hin» men von Klinik not len in 
Norwegen. 

Der reichhaltige Jahresbericht der Kureningrn 
lil Nocske Kortklsmindesmerker* Hevurirtg für D*7 1 
entlilll eine höchst inleresvante und für die Forschung 
höchst wichtige MUtheüaag de» Hm. Prof. O. Hyirl. 
über in Norwegen zwischen anderem Geröll nach- 
weislich verkommende Flmtk Italien, welche wir hier 
in Kürze wiedergeben. 

Ks hatte bisher als eine ausser Frage stehende 
TUatsache gegolten, dass der Flint vt ein, diese» zur 
Herstellung um Steinwerkzeugen in ganz Eutojki 
vor allen anderen Gevtemarten horhgeM*ftitite Ma- 
terial. als Rohmaterial in ganz Norwegen und, mit 
Ausnahme der Landschaft Schonen» auch in Schwe- 
de« nicht vorkomme. und Qberliaapl nicht vot- 
kommen könne, weil die Kieidcformation. der 
er aRgebört, nur ln Schonen anflritt, weiter nörd- 
lich aber auf der cauzen skandinavische»» Halbinsel 
nicht mehr gefunden wird. Eine 1»crechngte Fol- 
gerung war hiernach, da** mau sämmtlirhv in Nor- 
wegen gefundene Flintsteingrrftthc als au* Dänemark 
culer Schonen eingeffthrt betrachtete. 

Im Jahre 1H»*1 entdeckte mah auf Jadereu. 
Suvatiger Amt, namentlich iu den Kirchspielm 
Klep und Haa »ogen. Fabrik Stätten vou Flint ge- 
räthen. d. b. Anhflnfungco von Klint splittern. mia»- 
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lungeuen und anfertig gebliebenen Werkzeugen. die 
sieh nnr als Abfälle bei der Herstellung von Stein- 
geräthen erklären lassen. In der Nähe dieser 
Klintsplitter fand man mit Steinen belegte, scharf 
begrenzte runde Plätze, in welchen inan den ge- 
pflasterten Knsslmden ehemaliger Zeit Wohnungen 
erkannte. Angesichts dieser Sparen uralter Werk- 
stätten und daneben liegender menschlicher An- 
siedelungen. begann man die Richtigkeit des oben 
erwähnten geologischen Lehrsatzes vom archäo- 
logischen Standpunkt ans in Zweifel zn ziehen, zu- 
mal bald mehrere ähnliche Kunde gemacht wurden, 
welche andeuteteii . dass der Klintstein nicht nur 
in den Kflstendistricte». sondern auch tief ins Land 
hinein zu Geräthen verarbeitet wordeu sei. Kine 
so ausgebreitete Industrie wäre indessen, wo man 
das Material aus weiter Kerne holen musste, ge- 
radezu räthselhaft. Hr. Prof. Rygh fand sieh 
durch diese Entdeckungen gemahnt . dein Vor- 
kommen von Klintknollen auf norwegischem Roden 
mit Eifer nachzuspQren. 

Hin (»erficht, dass man auf Jäderen (also au 
einem Orte, wo alte Werkstätten \od Kliutgeräthen 
constatirt waren) bei Ticfbobningen nach Stein- 
kohlen auf Klintknollen gestoben sei. veranlasse 
gonauuten (ielehrten, bei dem Unternehmer dieser 
Bohnersuche Erkundigungen einznholen, worauf 
dieser (Herr Bergmeister Dahll) Folgendes mit- 
theilte. 

Nicht allein auf .läderen. auch auf dem süd- 
lichen Theile von Karmö and auf der Insel Jom- 
frulaud, östlich von Kragerö, ist roher Klint ge- 
funden und von glaubwürdigen Leuten hatte Herr 
Dahll gehört, dass das vor Söndmöre liegende 
Lcpsöer Kiff aus Flintknollcn bestehe. Dieselben 
liegen zwischen anderem Geröll, d. h. zwischen dem 
aus den anstehenden Gebirgsarten bestehenden 
Gletscherschutt. Auf Jäderen, wo Herr Dahll 
die beste Gelegenheit zu hierauf bezüglichen Be- 
obachtungen hatte, bildet der Klint von der Ober- 
fläche bis zur Tiefe von 2 — 300 Kuss einen nirgends 
fohlenden Bestandtheil des Gerölls nnd zwar in so 
grosser Menge, «lass man ganze Schiffsladungen 
davon einaaninieln könnte. Das grösste Stück, 
welches Herr Dahll gesehen, maa-s 12 Zoll im 
Durchmesser. Das Vorhandensein de* Klints er- 
klärt er dadurch, dass einst ein grosser Tlieil des 
südlichen Norwegens mit fl int fahrenden Kreide- 
lageni bedeckt gewesen sei, welche durch die zer- 
störende Einwirkung der Gletscher fort gerissen 
worden . wesshalb inan nur in dem Flaehtande an 
der Küste die abgesetzten Fliutknolleii linde. Eine 
Stütze für diese Annahme findet er in den Kreide- 



stfleken . welche sich neben dem Klint in dem 
Gletschcr-cliutt finden; auch ist er der Meinung, 
dass der auf Jäderen verkommende Mergel »len 
zerstörten Krcidelagcni seinen Kalkgehalt verdanke. 
Herr Duhll hat ferner in der Entfernung einer 
Meile von dein Meere und 7w) Kuss über dem 
Niveau desselben Kliutkm>lleu gefunden, wo also 
die Vermut billig, dass selbige von der See ausge- 
wogen seien. ausgeschlossen bleibt* 

Danae h i*t das Vorkommen von KlinfknoUen. 
wenngleich nicht in ursprünglicher Lagerung, an 
verschiedenen Orten in Norwegen constatirt. Das 
schätzbare Material konnte von der Bevölkerung 
des Landes in der Steinzeit nicht niihcmerkt blei- 
ben. es lioss Meh uU'M-rdcni ohne Mühe gewinnen, 
und da-s sie es nicht versäumt, es zu den nöthigen 
Werkzeugen und Waffen zu verarbeiten, beweisen 
die entdeckten Werkstätten. 

Die in Norwegen gefundenen Klintgeräthe sind 
folglich nicht länger Beweise von einem im Alter- 
thum stattgehabten lebhaften Handelsverkehr. Auch 
ist der Umstand, dass m Norwegen die Klintge- 
rätho einen kleineren Bruehrheil der gesummten 
Steingeräthe bilden, als dies« in anderen Ländern 
der Kall, nicht aus den spärlichen Vorräfhen des 
import irton Materials zu erklären, er muss andere 
Ursachen gehabt haben, denen fortan nachznspüren 
ist. J. M. 

Pfahlbaugräber am Neuenburgersee. 

Zu der schon in der letzten Nummer nngc- 
küiidigten Mittheiliing des Hru. Desor kam uoch 
eine weitere Nachricht von Hin. V. Gross,*) der 
die Ausgrabung persönlich geleitet bat. In der bei 
Auv eruier gelegenen Ducht, welche die Ro>te zweier 
PfahllKiiiotationeii enthält , fand sich in einem 
Weinberg dicht am See T.5n M. tief, nnter zwei 
gewaltigen unbehauenen . granitenen Steinplatten 
1,(10 M. lang. 1.20 M. breit, eine Grabkammer, deren 
Seitenwünde von eben solchen aufrechtstehenden 
Steinplatten gebildet waren. Die Kammer lief von 
N'ordwcst nach Südost l.w» M. lief. l.G< » M. laug, 
1.13 M. breit, die Steine, welche diesen Raum um- 
schlossen, waren nach auf*cn von einer Mauer 
ähnlicher Platten umstellt, wodurch noch ein Paar 
kleinere Xeheiikammern gebildet wurden. In der 
einen fanden sich menschliche Skeletreste. Was 

•) V. lirofes: Le# tomln« lacustres d’Au vernier; 
int Anzeiger t»lr Schweizerische .Mtcrfliumskunde Nr. 2 
April 1S7»1 mit 2 erläuternden Tafeln. J. Herzog io 
Zürich. 
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den Inhalt der Hauptkaniuter betrifft, ftO mochten 
darin 15 — 20 SkHH« <*ingc*chli»**en «ein. Dk 
Schädel, leider sehr brarliig. fanden sich zunächst 
ßt-gen Norden und iu den Ecken. Rßtiroever 
spricht sich nach genauer Untersuchung daliin aus, 
duss sic dem Siontypu* angeboren, „re|»re*euUnl 
au*«i nrttement <|«e possiUle. le 1ype de Sion.“ 
In den C rania belvetlea werden ah Wsoodm auf- 
fällige (imraetere dieser Scliädelfurm angegeben : 
„raUchtioe Entwicklung des HinterW«rfe« nnrh hange, 
Breite und Höhe, starke Entwicklung der Soper- 
eiliarboceti . tiefe Einsetzung der Xommi wnrzel, 
«taufte Rundung aller ('niitourcu der eigentlichen 
fkbidelkapMtl, Der Index beträgt im Mittel 77,2.“ 
Noch heute findet man unter der Schweizer Be- 
völkerung dieselbe Siiiädeifixmi , die ila de» voi- 
röiuktrhcn Zeit viel häutiger war. Kütimevcr 
verweist in einer brieflichen Mittlieilung an llrn. 
V. Gross auf dir Schädel, welche man nu* den 
Pfahlbauten von Nidou- Stein herg, Mellen. Roben- 
Imtiscn und Wuuwvl and un jene beiden, i» eiche 
Hr. Desor aas dom Pfahlbau bei Alternier be- 
schrieben hat. Sie alle zeigen auf das Bestimmteste, 
di»"» die in dein (»rab gefundenen Schädel derselben 
Bare angeboren, welche die Pfahldörfer bei Au- 
vemier gebaut hat. Die Beigaben no* dein Grabe 
sind xwar nicht «ehr zahlreich, jedoch immerhin 
wichtig geling. Neben einem grossen F.berzahn. 
einem Bären - und \Volf«Zftliji , einem Knoi ben- 
scheibcliei» von 1$ ( tm. Durchmesser , sänuntliih 
tlurehbolirt. fand mau zwei gut gearbeitete durch- 
bohrte Serpentinbeite , eine Bronzeperle , eine 
Bnmzeiiadel , zwei Paar verzierte Armbänder voa 
Bronze, einen zierlichen Bronzeknopf und eine durch- 
bohrte Perle von röthllcbem Bernstein, Alle 
Bronxegegenstiade aind von edler Patina bedeckt 
und von vortrefflicher Arbeit. Herr Deior macht 
mit Hecht darauf aufmerksam, wie sehr dieser 
Kund aaf* Nene jene Theorie bestätige, da>* 
die Bewohner der Pfahlbauten an den Schweizer* 
wen hieb Waffeu und Schmuck aus Metall durch 
Handel zu verschaffen wussten. Denn cs ist kaum 
wahrscheinlich, dass «ie selbst die Verfertiger dieser 
Ilrocizegerätlic waren. Die Entdeckung von Au- 
verwirr beweist fenirr namentlich in Verbindung 
mit dem llcsultat der ermniologiseheii (*nler««ir1t- 
nngen. die wir oben erwähnt, dass die Race der 
Vorzeit nicht nait dem V ebergang zum Metall ge- 
wechselt, wir man früher angenommen, Mindern 
du»» dieselbe Rncc er-t ohne Metall uud später 
mit derselben der historischen Zrit entgegenv lirdl. 

Holtmann, 



Kleinoro Mi tthill ungern. 

Gräber bei Köditz am linken Saalufer.*) 

Itei dein b*irh»be ««in« Striuhruebs in» Z*cIi*Mh- 
dobuiut au der d--in Dorfe k'olita gegenüber ItejgMideu 
B'is'hucg (linkt* Saal über) hatte die wic<tt-rfaoltr Auf- 
findung vwi im*i«»cblirh«i SkcU-ttfaeileii liebst Schmock 
Mdii-ti ums Hrotiüi', lU-riL'tiin etc. ubnu seit Uug« rer 
Zeit di» 1 Wrn»MiiiHii|! geweckt, das» Uiit rin Hcgrübitis*- 
platx gelegen habe Dm- Kuh mg zweier nebeneln- 
under befindlicher Drüber, kaum U Kiiw lief, zeigte 
unter eiuigni rohen St<>io|>l;if (i.-it und grossen Saal* 
gesrhirbe« in lockere tuit Kluawsrhiebcu ttriuitrhte 
Knie »• in g rlnt Ute Skelett* mit ilcii Köpfe» mu h Sudost. 
Ht'i d»-oi kkiiiervi* und sehr schlecht erkalN-u>*ii fanden 
sirh *•«*■! t'huueut 1 Eil* In und ein ehe« »uh her Hohl- 
ring mit Buckeln verziert, in welche die Vontcr/alme 
des Bibers eingvlatocu wann. Phh andere grtomrv 
Skelet von nngefihr fünf Ens» lJuge hatte eb*iifolD 
In «gaben, es wurden auch robt* Th»'iigi li*M- gehtudeiJ, 
Jedoch von Eiaengerftlom keine Spur, l*vr N)j;id>-i mit 
dem PoierUafer befand sich iu ausgezeklun-tt iu Er- 
halluug«Erii«iiaiide. 

I*vf (ö'sichl-theit not Entschluss ile* t nterkiefor» 
hat fOO der Nasenwurzel bi» zur Hjirtze de* Kimu-s 
eine Lange von 101 Millimeter. Pit- Har kr »breite be- 
tragt ll3f. die Itrrvte zwischen den brüh-» 4ii**rvn 
Augen« inMli IlW, die Eotfeivurng »I*-»* I nterkiefererken 
ICt Mm Die AugClilM'diU-ii sind etwa* breiter al* 
luxh. abg« rundet tierecktg. Sautnrlicbe (Ifci) Zahm 
sind ** •hierhalt tu . regelmässig gebildrt. vullktiaaimii 
fi-snml mul ohne Sjotr von Abnutzung. Dir- SiMfl« 
«orzcl ist wenig riiigv*(1rilrkt. 1 K r AU* , olNHh«-il dev 
ubi rki* fers macht mit eiivcr dnuh iUti Vord-rrand 
der lliuterhatifitslochs mul dureli den Na^nvlaelnd Be- 
zogene» Basaliom* einen Winkel vou IIP, eine levrbte 
Prognuthie ist im« erkennbar. Die Zahne des (U-rr- 
kiefers greifen rtwuv ul«er jene de« l'uterküfrrs. Die 
kinospitze ist «tark prounucirt. 

Der Nchiidel «llwt . dessen mntnlicln-r Inlnilt 
133T» 1 ubtkce nti meter he-tragt , ist aiisgezcichnvt d'iirli 
dm fast gAuzlirhen Mangel an vorspring* nden Leidui 
«id**t WoUieii. Die fihibclla dach, die Augenbrauen* 
l*»*ge|i n(*cntWK kclt : die Nacken leisten, wm ie di- übrig», n 
PnUnbe ranzen d*-> llinterbnnpto sind kaum «ahmeliiu- 
bur. Dumil -rhemt auch die g<rnitige- Stärke der Sdiädel- 
kniKlieii. die kaum 7 Mm. erreicht, im Zus&!tiaM»uhane*- 
zu »leben. Ihr Schädel «clieint voq einem weiblichen 
ludividnum zu snuumrn. wutnit anfli der Mangel vou 
\Vad»*tvfucnb n Stimuli. Die Schcitrlaimiht bMtl ••iiw» 
sehr hrwt- dwI nwatpfeifvmiiireii oder nelnn hr abge- 
rundet vierseitigen l'mrivs. de»M-n gr»ttsir tJinge IM Mm. 
bs-i einer gikuln Breit» von Mm. betrag*. Der 
Itni, « betragt also Ist. 

*| Au« oian «Y'l'-itH.a VtVMA'iNur «m io. (I. i;liNl»r. Ar, 
11. ill.a : ,-1.11*11 N*. Wir mVflMMt Ks.l.lrr- ,|U 

,'nnid->CAV«) Ai.’iVn iif: uiA l-tllvt <lrn Kn. 1 wtOs t un SAae 

iVVL *« *sr« ,v*<l Orr *»t»> A-l »Z Al« Ikirtba 
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Bei der Occipitalausieht wird die Kreisform des 
Umrisses uur durrli die clwu bcrvortretcnden Scheitel- 
protuberauzeu alterirt. Bemerkenswert!! erscheint, dass 
an der Spitze der Lambdanaht ein isolirtes (Ja Incnt 
vorhanden ist und dass in dem linken Aste dieser Naht 
acht, im rechten Aste fünf Wormsehe Schaltknöchelchen 
«ich voi'tiuden. 

Maasae uacb Vircho» : Grösste Länge 164; grösste 
Breite 128: grösste Höhe 127 ; Höhe bis zum vorderen 
Knde der rfeünaht 135,5. Index 78. Stirnnaht? 117; 
1 ‘feilnaht V 129; Hinterhauptsschuppe 120: Senkrechter 
Litngsnmfang 381 (?) Länge der Schädelbasis 97A Senk- 
rechter Querumfang 303- 



Uie HBhlen und die Ureinwohner Europa'». 

Von 

W. Boyd Dawkinsg 

rrofeteor Geologi« »»» Owens »fliege in UmMShiMt-r. 

Aus dem Englischen Übertragen von Dr. J. W. Spengel. 

Mit einem Vorwort von Prof. llr. Oscar Ernas. 
Leipzig und Heidelberg C. F. WinterVhe Verlagshand- 
limg 1870. Mit farbigem Titelblatt, 129 Hnlzschuitten. 

XXlll. 360. 8”. 

I)ic Geschichte der pleistocäuen Säugethiere 
und die damit verknüpfte früheste Geschichte des 
Menschen ist von dem im Fachkreise wohlbekannten 
Geologen zusamineitgcfasst worden und hat jüngst 
iu deutscher Uebersetzmig von Dr. W. Spengel 
dto Presse verlassen. Seit vielen Jahren widmet 
sich Dawkius gerade dieser Aufgabe in Hohlen 
und Schwemmland. Seine Untersuchungen über 
ilie fossilen SSngethiere Brittaniens beweisen, wie 
gerade er für die Bearbeitung dieses Gegenstandes 
geeignet war. Denn dieser Forscher verlässt, was 
wir von ihm längst gewöhnt , nie den Boden der 
Thatsachen, und wo andere gerne sich von ihrer 
Phantasie fortreissen lassen, geht er mit Ruhe und 
Gründlichkeit zu Werk. Das sind zwar Grund- 
bedingungen für alle Forschungen . aber sie sind 
rühmend hervorzuheben, wenn sie sich auch dort 
linden, wo selbst die Besten nur zu oft gegen die 
Versuchung kämpfen müssen, über das Ziel hinaus- 
znschreiten. Der Verfasser ist sich in diesem ver- 
dienstvollen Buch auch darin treu geblieben und 
wir können es zn jenen Arbeiten zählen, an wel- 
chen sich der Stand und der Fortschritt unseres 
Wissens über die Urgeschichte des Menschen klar 
erkennen lässt. 

Kollmann. 
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Völkerg^ruch. 

ln anthropologischen Werken wird nur »ehr wenig 
Rücksicht genommen auf den Geruch, welchen die 
verschiedenen Mciim hcnracen ausströmen and der 
ihnen mehr oder weniger speeUUcb eigen ist. Trotz* 
dem *cbeii»t dieser Gegenstand mehr der Beachtung 
werth, da es Geh hier um ein Racenmerkmal han- 
delt, welches allerdings schwer detinirbar ist and 
an Wichtigkeit hinter anderen Kennzeichen zurtck* 
steht. Wir können die Völkergt-rüchc nicht in 
eine Skala bringen, wie Uro ca /. B. die verseht«* 
denen Hautfarben, wir können nur votglek-bsweisc 
angeben, dle*o oder jene Race duftet so oder so, 
immerhin mag es aber gerechtfertigt sei», diesen 
Gegenstand hier einmal znr Sprache zu bringen, 
'•ei cs anch uur , am za einer weiteren und ein- 
gehenderen Behandlung denselben anzuregen. Die 
von mir gesammelten Belege dürften willkommen 
sein. 

Der oigciitbämlkhc, seinen ganz behinderen 
( ’harakter zeigende Hautgcrufh der Völker verliert 
Geh untre keiften ImstAnden und die grösste Rein- 
lichkeit, das sorgfältigste Warben, vermag tht« 
nicht zu entfernen. „Er gehört eben zur Art, wie 
der IRwamgerucli /.um Mosehusthier und beruht aaf 
der Ausdunstung der Schfcb«lril«ei M .f) Am be- 
kanntesten ist das Beispiel der verschiedenem Neger- 
stämme. bei denen der Geruch sich nicht verliert, 
mag der Sehwarze Geh nun reinigen und nlthren 

•) C. Vogt, Vorlesungen Ubtr den Menschen. 

(iK'Rfti 18tW. I. 9. 157. 



wie er will. Die Sebweissdrftsen *iol!ri» hei den 
Negern grösser und zahlreicher als bei anderen 
Raren, im tlbrigcu aber wie bei diesen angeordnet 
sein. Vorhanden ist der Geruch bei Aba nt n* wie 
bei Sudan ne gern. 

Pritsch*) bemerkt, hei den Amako-a müsse 
eine starke tut Geht tarc Perspiration vorhanden sein, 
die sich durch einen eigeuthGni liehen , )»ciie(raiit*o 
Geruch erkennen Hisst. „Derselbe scheiut von 
einer der IttttrcrsAure verwandten Ket t*Anre hcr- 
znrOhren; er ist aber unabhängig von etwa dem 
Körper Anhaftenden Unreinigkeiten. denn Waschen 
nimmt den Geruch nicht fort, vielmehr erscheint 
er dadurch viel stärker, sobald heftige Mu«kcl- 
tkAtickeit au -geführt wird/* 

lu den stark Gen Ausdrücke!» schildert Consol 
Thomas H atchiu sou**j deu speeiäsrheu Ge- 
ruch, »eichen die auf «lern Markte von All-Kalabar 
versammelte Meng« aussfrötiile. „No vile rom- 
poutnl of drogs or Chemicals — the vllest tlvat 
could Le fabricatcd by human ingciioity — would 
rival the per«pirntory Geneh fr«m the assembled 
inultitude. 1t is not ouly taugiblc tu the olfartory 
uerves. hat yoe feel conscious ol Its penueating 
the wliole Furface of your hody. Even after going 
froin the «phere of its gencration it hmers aboat 
von am) stick« Io your clotlies and galt* >ou to 
such au e\(ent, Ibat with stick and umbrella in 
your hands. you try to heil il off, fceling as if il 



* i King* Virtiif SmUfrikafc §. 14. 

*•> Imprcnwm« of wr*i«rn Africa, leMwIoi* 1858 , 

8. 124). 




wcre an invisible fiend endeavourfng tu become 
assimilated witli your very lifeldond.“ 

lieber die Stärke dieses Negergericlis und 
seine Bemerkbarkeit selbst in grosser Feme darf 
kein Zweifel anfkommen; hat man doch Sklaven- 
schiffe auf offenem Meere an diesem Gerüche 
erkannt.*) Dieser Negergeruch ist den Indianern 
Guyanas, wie Appun bezeugt,**) gerade so wider- 
wärtig wie den Europäern und indianische Frauen 
und Kinder hielten sich deswegen bei der An- 
näherung eines Negers die Nusen zu und spuckten 
aus. Wir wollen hervorheben . dass dieser den 
Negern eigen! Iifimliche Geruch bei den Galla nicht 
vorhanden ist***), was um so heachtenswerther er- 
scheint, als man die Galla neuerdings (cf. II art- 
mann, die Nigriticr) als ein Uebergangsglied zu 
den eigentlichen Negern darstellen will. 

Dass der Weisse seine spccibsche Ausdünstung 
hat, unterliegt nach den Aeosserungen. welche An- 
gehörige anderer Karen darüber machten, kaum 
einem Zweifel, ln Mexiko wird sogar behauptet, 
dass Mischlinge aus europäischem und amerikani- 
schem Blute theilweise den Geruch beibehielteu, 
welcher der Ilautausdünstung der beiden Urge- 
schlecliter eigen ist. Doch vermochte Mültlen- 
pfordt hei Mestizen wie Trigenios nichts hiervon 
zu bemerken. Vielleicht gehört aber zur Unter- 
scheidung dieses Geruches das feine Organ der 
Indianer l’erus, welche die verschiedenen Karen 
bei Nacht durch den Geruch unterscheiden können 
und den Geruch der Europäer Pezuna . den der 
Indianer Posco, und den der Neger Grajo nennen. 
Bei den Mulatten und Terceronen ist der Geruch 
allerdings bemerkbar, t) 

Es fehlt nicht an Belegen . dass auch hei 
asiatischen Völkerschaften ein speeifischer Geruch 
vorhanden ist. Pater Bourieu sagt von den 
Mantras im Innern der malayischen Halbinsel: 
.,like the Negroes they emit a very strong odour“tt) 
und ein so feiner Beobachter wie Adolf Krnian 
gibt zu, dass den Chinesen ein besonderer Geruch 
zukommt. Er erzählt: „Bei der Kückkehr nach 
Kiachta besuchte ich daseihst das Haus des Kauf- 
mann Kotelnikow. Diesesmal und in mehreren 

*) t^uatrefages. Kapp, sur left progres de 1 'An- 
thropolog. Paris 1867. S. SS#». 

**) Ausland 1872. 8. 827. 

***) v. d. Decken ft Reisen in (Ktafrika II, 874. 
t) B. M tl li 1 e n p f o r d t . Versuch einer getreuen 
Schilderung der Republik Mejico. Hannover 1844. 
S. 201. 

ff> Tnuuactiofis of the Kthnolog. Soc. New Serie* III. 
S. 72 (1865). 



amleren Fällen bemerkte i» h schon heim Eintritt 
in das russische Hau 4 -, durch einen eigeuthüm- 
lichen Geruch. das., t hinesen in dem Besuchs- 
zimmer waren! Personen, welche in gewi-se Ge- 
genden der Knie plötzlich genug versetzt wurden, 
um deren speeifischen Charakter ohne vermittelnde 
Uehergänge aufzufas^en. haben von einem Landes- 
geruch oder Nationalgerucb gesprochen und k h 
verstehe ihre Meinung genugsam , seitdem ich 
mehrere Beispiele zu derselben erlebte. Zuerst 
beim Eintritt in Russland und dann liier an der 
chinesischen Grenze, woselbst ein Blinder bemerken 
würde, dass er die sibirischen und russischen Um- 
gebungen verlassen hat. Zu dem Gerüche in Mai- 
mat selten trugen freilich die Rauehkerzen vor den 
mongolischen Kapellen und der Dampf von chinesi- 
schem Pulver einiges hoi; aber weit wesentlicher 
die Chinesen selbst, von denen jeder nm sich eiue 
Atmosphäre verbreitet, die an den strengen Geruch 
des I.auclies erinnert. Ich glaube kaum, dass 
dieses auf so directe Weise, wie die Russen es 
behaupten, von gegessenen Zwiebeln herrülire; man 
würde dann diese Eigenthüinlichkeit nicht, so wie 
es liier an der Grenze geschieht , hei allen Indi- 
viduen. zu jeder Zeit und au allen Gegenständen, 
welche mit ihnen in Berührung gewesen sind, wahr- 
nehmen. Man überzeugt sich vielmehr durch diese 
und manche verwandte Erfahrungen, dass die Aus- 
dünstungen des menschlichen Körpers bei den ein- 
zelnen Nationen eine constant unterscheidende und 
vererbliche Beschaffenheit annehmen; noch ausser 
denjenigen individuellen Merkmalen, die jeder Hund 
au den Ausdünstungen seines Herrn aof/ofassen 
weiss, und deren Untersuchung in ein noch zu be- 
bauendes Feld der Chemie gehört.“*) 

Wohl zu unterscheiden von dem Völkergetuch 
ist jener individuelle Geruch, der auf der Nahrung 
beruht und der leicht, wenn ganze Völker von 
gewisseu S|>eisen leben, als ein ihnen eigenthüm- 
licher betrachtet werden kann. Isländer, die von 
Fischen leben, zeigen einen Fiachgerurh. Von den 
Kamtschadalen erzählt der alte biedere Steller.**; 
„Die Haut über den ganzen Leib ist subtil, weich, 
mit kleinen häutigen Schweisslöchern, ohne Haare, 
sie sind auch zur Ausdünstung nicht disponirt, und 
dahero ohne allen üblen Schweißgeruch ♦ ausser 
dass sie wie die Bagareu und Mawen nach Fischen 
riechen, wenn man sie auf der Haut reibet und 
beriechet“ — gewiss eine Folge der vorherrsohen- 

*) Kr in an, Reise um die Erde. Historischer Be- 
richt II. 145. 

*•) <». W. Steiler'* Beschreitung von Kamtschatka. 
Frankfurt und Leipzig 1774. S. 2!#». 
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den FGclmahniu« dieses Volke**. Anderseits er- 
wähnt Kitt lita von ikim«lben Volke, dass es 
»«neu des starken Geuu*'«* von Knoblauch auf 
weithiu im Freien au diesem Geruch kenntlich sei.*) 
I jiuchdaftig sind iiik’Ii Italiener und Prnveuca- 
len. Dt« Juden, seit sie im Wüstensand«* sieb de« 
;»pyptivclitn Knoblauch» uchmütfaig «riniteilcn, Wie- 
len alle Zeit unerschütterlich« Freunde desselben, 
'fiwdbl vor als nach der Zerstörung Jerusalem*, 
wie einst daheim tu Palästina, so in der Bi»>pora 
unter der Herrschaft des Talmud» und der Kuh- 
hüten. Iv» ist nicht unwahrscheinlich , dass die 
Saite von deui „foetor judakns.** wegen dessen die 
Juden vuii allen Nationen alter und neuer Zeit 
verhöhnt und zurückgezogen wurden, von dem 
unter ihueu allgemein verbreiteten t»enu»e diese* 
streng riechenden Gewürze* zu alleierst herrilkrte. 
Ki.il komischer Zug, den AinmUao» M&rcelliiiii« aus. 
dem 1/cben dt*** Marcus Aurelin* erzählt , beweist, 
dass sclion diirouK die Judcu , tu drin eiw filmten 
hüse« Hufe Mauden : Als dieser Kaiser, der Sieger 
über die Markomannen und Quadcu, auf einer Kris« 
«ach Aegypteu durch Palästina kam, ila wurde ihm 
Gestank und iJütit der Juden ilorteiitinni Jndae- 
oruni et tu mul laut inm, wie beute an der Börse) *o 
lästig, dass er vrbmerxlicb au*gerufcii haben mjII: 
0 Markomannen, o gnaden uud Snrmntcnf habe ich 
doch noch schlimmer«? Keule, als ihr, gefunden.**) 
Kcip/lg. Richard Andres*. 



YindeUker, Rumor und Bajuwaren 
ln Oberbayemf) 

Pas Land, welche* jetzt Oberhayem genannt 
wird, witr im ersten Jahrhundert der christlichen 
Zeit rech nuu« von den V i n d «liker« bewohnt. 
Pieselbm muss man entdrhieden für Keltc-n er- 
klären. Es gibt zwar allerdings muh Gelehrte, 
welche auf dem heutigen den l scheu Hoden keine 
Kelten anerkennen wollen, nach meiner l T cber* 
zeugung aber mit dem gri)**tcn Unrecht. Feber 
die gesellschaftliche« Beziehungen drs Volkes vor 
der RAmer/eit haben wir alle rdings keine lir<timin- 
ler Nachrichten , al»er die «bis- und Völkcmaittest 
weisen dasselbe dem gm-sen stamme zu, »Irr von 

*> K. II. v. Kittlitt, iMik* iiriÜt’k« in ii einer 
IUim*. iruik» llC»K. |J. »¥&; 

* # ) Victor Huhn, f uhurpftauien uud HiislkkfP. 
Zwutte Auflage. S. J 7 1. 

f| Am» >ii*»'iu Vortrag in der Manche nur urtUiro* 
jMdugiMhuii U* tK’lUcbiifl. 



Moden bis zur crimen Eris reicht«?, Pasvibo 
Vcrlifiltoi** gilt auch für Noricum «:id Pannonien. 
Man vergleiche nur die Namen Vindeliker (die 
Silbe Vind Ut hftutig bH den Kelten), Com.ua- 
n et eu (in Gallien gab es Suauelen), die tralli- 
*rbr Ableitungssilbe u t in It u k i n u t e ii , Klet- 
ten, die Flurnamen I*ara (zwei dieses Namens 
in Gallien |, Iller, Glana. die Stfidienumen Abu* 
di A cum. Artohriga, Sort iodurum , Nema- 
viafvergi. Nemans«»), Briga nt ium. Itoio- 
durum, Vindobona, Arrabnnu, Kaurificum, 
Arelape, Carnuntum, Aclncom, bingi- 
dtinuiu. Itregetio, Hououla a. *, w. Nicht 
minder weisen auch die Gottheiten, deren Ver- 
ehrung man in den Lindern der „Poauukelten“ 
»«trifft. Kfona, Bedai«*, die Ahm neu. Gran« 
nui). Scdatus, Arrubiauus, Belenua, jede 
näher« Verwandtschaft tnit den Genuanen al». 

Wie lange die Vindeliker vor der römischen 
Occupation in Oberhayem verweilten, das fibrureii« 
nar eine« ThrU ihres Gi*hirtr< jiu*marhte . UImI 
sieb mit Sicherheit nicht entscheiden, doch wohl 
schwerlich kurze Zeit. Die Masse der Hilgclgrfibcr, 
die sicherlich xum grossen Thcil über die Itömer- 
xeit binausgelit , scheint jedenfalls eine längere 
keltisch« Atiriedlnng voraus zu setzen« 

Im Jahre 15 vor Christus gerietben die Vin- 
deliker unter römfocli« Herrschaft. Nun niu^s, 
meiner IVberzcugnug nach, eine vollständige Um- 
wandlung In jeder Hinsicht eilige treten sein. Wilder 
wurden gelichtet, Uoluuien , Klandlager, Kignal- 
statiouen uud andere Befestigungen euNtandeu, 
rOmiv'lics Recht und römische Sitte bürgerten sieb 
eilt, und ich bin auch der Ansicht, da** die la- 
teinische Sprache nach einigen Jahrhunderten die 
alte keltische ganz verdrängt habe, ln unserem 
Flachland wenigstens wird sich schwerlich ein Rest 
der letztem erhalte« habe«. Zur Zeit des hl. Se- 
verin«* fum 175 1 findet skb keine Spur, dass 
etwas anderes ud* römisch gesprochen wurde, und 
die Kcntc nennen rieh blo« Romani. Sie hatten 
dazu dasselbe Recht, wie alle andern Bewohner 
de* rdmisebe« Reiches auch. Und wenn man auch 
wohl anuohnteu darf, dass die Bevölkerung in Vin- 
delikieii und Noricum in Folge der fremden Garni- 
sonen u, s. w. eine Mark gemisi'btc geworden war, 
so wird doch Imiuerbiit der alte keltische Stamm 
de« HuupMock derselben auch noch am Ende der 
Rötnerhenrscbaft gebildet haben. 

Pie Gc»chichte Vindelikiens verbindet sich abo 
mit der des Weltreiche«. Vom dritten Jahrhundert 
au lüig*n die GnuidfcMeu desselben au. ins Wanken 
tu giTaüic», uud bereit* zur Zeit Aurelian * (370 
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bis 75) sali sich der Kaiser genöthigt. die Vin- 
deliker vom Joche der Germanen wieder zu he» 
freien. Aber das Zehn! lami fiel, und um die Mitte 
des 4. Jahrhunderts hatten sich die Alamannen 
bereits des Thettes von Vindelikien bemächtigt. der 
am nordöstlichen Ufer des Rodensees lag. In der 
ersten Hälfte des folgenden Sieuloms gelang es 
noch den Anstrengungen tüchtiger Kriegsmünaer, 
wie Generidus und Aetius, den noch römisch ge- 
bliebenen Theil des Laudes zu srhützen. seit dem 
Marsche Attila’s im J. 451 und seinem Rückzüge 
aber scheint aller Halt verloren gegangen zu sein. 
Hungcrsnoth und Seuchen decimirten ohne Zweifel 
die Revölkerung, und die KinfäUe der Germanen 
dauerten fort. Zur Zeit Severin’s finden wir von 
den festen Punkten oberhalb Passau's an der I>onau 
hlos noch Castra Quintana in den Händen der 
Römer, aber auch dies räumte die Bevölkerung 
und zog nach Passau. von wo man sodann nach 
Lauri&rum (Lorch) übersiedelte. Nicht lange 
vorher noch hatte der Alamannenkönig Gibold auf 
die Bitten des hl. Severinus erlaubt, dass man die 
von seinen Leuten gefangenen Provincialen befreien 
dürfe, und der Presbyter Lueillus bereiste tleissig 
das Land und brachte eine Menge dieser l'nglück- 
lichcn zurück. Mit der Räumung Passau's war der 
letzte feste Punkt am obem Donaulimes in die 
Hünde der Deutschen übergegangen. 

Aber auch in LauriAcum. also im norischen 
Gebiet, hatten die Flüchtlinge keine Ruhe: der 
Rugenkönig Feva Hess sie. angeblich um sie vor 
den Anfällen der Thüringer und Alamannen zu 
schützen, in die ihm zinsbaren Städte Ostnoricumfc 
übersiedeln. Hier blichen sie nun, bis der Herr- 
scher Italieus, Odoacar, dem Reiche der Rügen, 
4S7, ein Ende gemacht hatte und sodann sAmiiit- 
liehe römische Bewohner Antrieb, das Land zu ver- 
lassen und nach Italien zu ziehen. Die Räumung 
scheint im Jahr 48H erfolgt zu sein. So war auch 
im N o r i e u m r i p e n « e die lateinische Bevölkerung 
verschwunden, grössere Reste hielten sich mir noch 
gegen das Gebirge hin. 

Alamannen und Thüringer hatten in Yinde- 
likien gewüthet. und die erstem waren schon über 
den Inn uach Noricum vorgcdrungeii. Unmöglich, 
dass dies blos Streifscliaaren gewesen seien, ich 
bin vielmehr der Ucberzeugung, dass dieselben das 
Land, das ihnen ja ölten lag. förmlich in Besitz 
genommen hatten. Das liegt in der Natur der 
Dinge. Ebenso wenig scheint mir aber glaublich, 
dass der grosse Stamm dm- Bayern, der sich an 
Yolkszabl mit den Alamannen sehr wohl messen 
konnte, damals unter dein Völkerbonde der Ala- 



mannen und Thüringer, wie man geglaubt hat, 
steckte. Die Soge bezeichnet das Jahr 50* als 
das der Einwanderung der Bajuvarii. deren 
Identität mit den Markomannen, den Männern 
aus Bojenlieim. He he im. Rajas, ich trotz 
alledem immer noch fest halten möchte. Sicherlich 
haben die Alamannen im Süden, die Thüringer im 
Norden da*» Land nicht ohne kämpfe geräumt. 

Fortwährendes Blut \ ergießen und seine un- 
zertrennlichen Begleiter Hungersnotli und Seuchen 
hatten Vindelikien im 5. Jahrhundert heimgesneht. 
Wie unter solchen Verhältnissen eine Bevölkerung 
zasamniensrhmelzen kann, läßßt sieh denken, wir 
haben ja die Nachrichten aus den Grabenkriegen 
in Italien, wo weit und breit alles Lebende ver- 
schwand: wir haben ähnliche Erfahrungen noch im 
dreißigjährigen Kriege gemacht, wo ganze Strecken 
verödeten. Und jene Kämpfe waren länger und 
wohl auch noch grausamer, als der dreißigjährige 
Krieg. Viele flüchteten sich gewiss ins Gebirge 
und andere sichere Orte, viele schlossen sich dem 
Zuge des hl. Severinus an. und wir haben ja ge- 
hört. dass Lucillas die römischen Gefangenen mit 
sich nehmen durfte. Kurz, das Flachland war beim 
Einbrüche der Bajuwaren, die es mn-h nicht ein- 
mal direct von den Römern Übernahmen, mit eiser- 
nem Be>eii so gut wie rein gefegt. 

Daß beweisen miß auch die Ortsnamen: man 
findet kaum uitgennanisehe. Bei Dachau gibt es 
ein R u m in e 1 / h a u s e n ( früher R u m a n e ß h u s i r). 
am Wörthsee und l*ei Wolfrat-haußen ein Walch- 
stadt. Bei näherem Suchen findet man sicherlich 
noch mehrere, aber da- ganz uuverhftltnissm&ssige 
r eberwiegen der deutschen Namen ist zweifellos. 
Grössere Städte (Pasßau, Regen-burg) und Flüsse, 
die in weitern Kreisen bekannter waren, sind na- 
türlich ausgenommen, aber unter den letztem haben 
die M o o s a c h . I . o i s a c b (Liubisacliai.Mang- 
falh Managfalt), Salzach etc. deutsche Namen. 
Die uns in den römischen Itinerarien genannten 
Ortsnamen: Artohriga, Redniuni. Tu rum. 
J o v i s u r a , 1 s i n i s e a , Ad A rn b r e , l r u s a . 
Brat a n a n i u m u. a. -iml sümmtlicb verschwun- 
den, dagegen setzt Pfunzeu hei Rosenheim uoch 
das lateinißche Ponte Oeni fort. Unter diesen 
Verhältnissen aber darf rnan auch verlangen, dass 
man unsere Ortsnamen zunächst aus dein Deutschen 
erkläre, weil dieses auch bei zweifelhaften Be- 
nennungen immer die grössere Wahrscheinlichkeit 
für sich hat; namentlich ist vor den Bestrebungen 
der Keltomuncn. wie M « > n e. O b e r in ü 1 1 e r. R i e c k e, 
zu warnen, welche ohne jede linguistische Vorbild- 
ung blos Lexika neuerer keltischer Sprachen her- 
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nehmen and dann lächerlicher Weise nach ahnlid. 
klingenden Wörtern hernmsurlien. 

Dasselbe beweisen die Personennamen der 
iltesle,, li künden; and. diese, selbst die der 
ekkrcti, sind fast nur deutsch. 

Nicht minder tritt auch die Sprache kräftig 
fUr .las fast völlige Verschwinden der Römer ein ■ 
das oul hvnte Idiom, die Sprache der Kird.r der 
•tata bitte sicher das barbarische verdrängt. 'wenn 
I. manc" in giösserer Zahl sitae,, geblieben „Ören. 

a*?i“"Äsrt 

mmm 


SKi - f 

r * a *‘» wo zalilreiYlin i,iit \\* n i « 
rosaiumenResetzte nn«»» *' n 1 ,Pn * 

"'alcbenean lehnt «Irl Vorkommen. Iler 

dings zahlreiche It ' ' ° " " *" lini1 *° »Her- 
aach si , I nc " 5 " 7 '’" Wieben, wenn «ie 

ÄSSfl 1 f »'*"™i„ bildeten. die 
d “ h K und plr, * f ' ,b8rte 8#W »'*farl.e. 
l'ctrSchüiche " i " t ' 

Baden weisen d,™ , '«™ussetzt. Iiie Ir- 

«od H ist von Wiel ,T ll<lst,,l,,n, heit iiacli, 
Walrhen mH R ' ,la,s si * '*»» deutsche 

«»ha,. Beides js , " d< ' r Ro i über- 
!>*» aber diese VeH ’""" en «"^'bedeuteud. 

W,« nilht ta ihn . ^ .** — ‘ h Ober- 

d*» «ermaaiaehen (har Li' f'*' fimicn - beweist 
Win '»arakter des Lundes 

^^hWel, "di!* 1 j'ef/i ,iaU oV n 1 <lie 6cnna,,en sind 
»der Mejoeeph il <J s ie1r n bcrbll - Vcrn vi '„t Brachy- 
Jw*. der römischen p "? 6 " “ Isü von Kelten, 
t4,uit » wir die Hri . ., ovl " 7J * , bevölkerung ab, so 
,Uael '«*o. 1 ,KU, ‘K dieses Schlusses nicht 

wl * r 'i. die zweifelt * Ur, e " uus Kiesigen Hagel- 
•»"dernne rurdrliurlir V ° r 'J 10 kcrmaniscbe Kin- 
* ben. doltrhoeephale Schädel 



, ££""™ Wall ihre Man» w* 

bat ,, cm wand, Milden Gern, and, verdrängt 

l abet, dem, w,r müssen ,,„s die letzteren in be 
. c,, e,,der I cberzubl denken, leb gl„,!„. a ,, I," 

Y 'c l.angschädelfrage „irh. foststoht 

. Kl, muss es nls unannehmbar bezeichnen, wenn 
1, derartige Gräber sofort nls germanische er- 
kl.lie" und dann auch, wenn wir in andern, (in 

dieVe m ih ™*T" ,lies ‘' lb, ‘" s " fw ’ «r 

die Deutschen in Ansprurl, „ebnien. Kine 

v *"'urti, eilsfreie iM.tersucbung aller 

Reihengräber I bäte Xntk. und es ist klar, dass 

manebe i„ die spntrömiaehe Zeit, wo das 

verbrennen ahgekon, men war. ferner „lebt blos j„ 

,l,e heul, „sehe Zeit der Germanen, sondern anel, 

in die ihrer Bekehrung zu setzen sind. Ob die 

a IhMdiiigs stark uirfluderten Lebensverhältmssc. 

I ulturemflßsse etwa .die Köpfe breit gemacht 

luben. ■* kann ich nicht beslimmen. Soviel aber 

1,1 ' l:l ” ,,l > obe, bayerische Bevölkerung in 

ununterbrochenem Zusammenhänge mit de,, alten 

Bajuwaren steht. 

Hass »ich ausser den Bajuwaren auch „och 
Beste anderer Volksstamme in, Laude erhielten 
ist allerdings «umgehen, allein das werden 
wiegend stammverwandte Germanen gewesen sei,,- 
namentlich «ind wohl zahlreiche Alamannen be- 
sonders jenseits der Amber, sitze, geblieben. 

Gothen die Sieb. Wie Ilr. Prof. Sepp glaubte, in, 
sogen. Isarwinkel erhalten haben sollen, kann iel, 
hierbei nicht denken. In Wackersberg und Arz- 
bach. südlich Tölz, fand Ilr. Sepp allerdings die 
Namen .Gossenmandl. Gossenweber. Gossenhofer- 
ali.'U; nach dem Zeugnis« von Tölzer Gosckichts- 
kuudigen . Notar Eisen borger und Prediger 
W ester ,„ aver jedocl, spricht das Volk Gassen- 
,m,„dl u. s. w.. „ml der Letztere fand in einem 
ulten Pfarrbnche .Weber in der Gassen", .Mandl 
in der Gassen", was auf die richtige Ableitung der 
Namen von Gasse hinweist. Aber selbst wenn 
die Bezeichnung mit „n“ die richtige wäre, so 
müsste irh aus linguistischen und historischen 
Gründen dennoch die Ableitung von den Gothen 
bestreiten. Pie sprachlichen Gründe beweisen auch 
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die l'n Wahrscheinlichkeit von Steub s Erklärung 
des tirolischen Gozzinsazze (Gossensass) als 
Gothensitz, es wird einfach der Sitz des Gozzo 
(althochdeutscher Männername, vergl. Ruodkcr 
Gozzinsun in einer Regensburger Urkunde; Goz- 
zin ist der althochdeutsche Genitiv Singular von 
Gozzo) heissen. 

Dr. Wilhelm Schmidt. 



Zur Schädelmessung. 

(Fortsetzung von No. 4 und Schluss.) 

Bei einem „sehr eomplicirten geometrischen 
Körper“ , wie der Schädel von gegnerischer Seite 
bezeichnet wurde , dürfen wir mit Bestimmtheit 
erwarten, eine Hanptaxe, oder eine Grundfläche zu 
linden, von der wir hei unserer Messung der drei 
Dimensionen des Raumes ansgehen können. Aber 
unsere wohlbegründctc Hoffnung, dass nns eine 
solche nachgewiesen werde, wird nicht erfüllt. Im 
Gcgentheil, nachdem gesagt ist, dass Länge. Höhe 
und Breite im rechten Winkel zn einander ge- 
messen werden müssen, wird weiter gefolgert, dass 
wir uns wohl oder übel zn cntsrhlicsscn haben, 
eine mit der Form des vorliegenden Körpers iu 
gar keinem Zusammenhang stehende Kbene als 
Grundlage für uuser Masssystem anznnehmen. Zu 
diesem Schlüsse können wir unsererseits nur durch 
die entgegengesetzte Voraussetzung gedrängt 
werden. Sobald wir nämlich einräumeu, dass der 
Schädel kein geometrischer Körper ist, son- 
dern ein ganz unregelmässiges organisches Gebilde, 
so bleibt uns allerdings nichts übrig, als irgend 
eine Ebene durch denselben zu legen, und sie als 
Anhalt für die Messung der Form festzusetzeu, 
und da liegt dann um nächsten , die horizontale 
Haltung als bestimmend zu wählen. Ehe wir uns 
aber zu diesem Notbbchelfc entschlossen, ist wohl 
die Frage erlaubt, können wir den Schädel nicht 
mit einem geometrischen Körper vergleichen? 
Herr Spcngcl vergleicht ihn mit einem reichen 
guthischen Baue, wir möchten ihn lieber einem Eie 
annähernd gleich stellen, von dem wir eine kleinere 
Hälfte durch einen Schnitt parallel der Längsaxe 
abgetrennt haben. Können wir den Nachweis liefern, 
dass dieser Vergleich zutrifft, so ist jeder Zweifel 
über die Art, wie die Maasse genommen werden 
müssen, gehoben. Sehen wir daher, ob uns der 
Schädel genügende Anhaltspunkte für denselben 
bietet. 

Auf die Gefahr hin, von Hrn. Spcngcl auf 
physiologischen Abwegen ertappt zu werden, wollen 
wir nus einen Augenblick mit der Form des Or- 
ganes beschäftigen, um dessentwillcn doch immer 
der Schädel unser ganz besonderes Interesse in 
Anspruch nimmt, und das ausserdem für die Scliä- 
delform bestimmend ist, mit dem Gehirn. Das 



Grosshiru entspricht dem von uns herangezogoncu 
Vergleiche auf das Beste. Die Längsaxe vcrläuft 
parallcl der Grundfläche, etwas oberhalb derselben, 
und über ihr wölben sich glciehmässig die beiden 
Hemisphären. Die Höhe der letzteren wird selbst- 
verständlich durch eine auf die Grundfläche ge- 
fällte Senkrechte .bestimmt. 

Dass die knöcherne Bedeckung des Grusshirus 
dieselbe Form wiederholen wird, ist mit Sicherheit 
vorherzusagen, es erscheint aber fraglich, ob auch 
die Basalfläche des Gehirns am Schädel markirt 
sein wird. Die Betrachtung des sagittalcn Durch- 
schnitts nun lässt die Contourcn derselben in über- 
raschender Deutlichkeit erkennen. Sie entsprechen 
im hinteren Abschnitt dem Ansätze des tentorium 
cerehelli, also der oberen Leiste der sinus trans- 
versi, und vorne wird die Fläche durch die Decken 
der orbita direct wiedergegeben. Die Richtung 
der Ebene entspricht einer Linie, welche die 
Nasenwurzel mit der Kreuzungsstelle der 
1 i ii. cruciatae verbindet (diese Stelle liegt in 
der Regel etwa 1 Ctm. höher als die protuborantia 
oecip. ext„ zuweilen aber fällt sie mit der letzteren 
zusammen), eine Linie, die etwas unterhalb der 
grössten I .äuge des Schädels mit dieser parallel 
läuft, oder doch wenig von der Richtung derselben 
abweicht. Ucber dieser Ebene wölbt sieh ent- 
sprechend der Form der Hemisphären das Schädel- 
dach , und cs entspricht also beim Schädel der 
durch diese Fläche abgegrenzte Thoil desselben 
dem genannten geometrischen Köri>er, dem unten 
abgeplatteten Eic, in der erwünschtesten Weise. 
Mit der Durchführung dieses Vergleiches hätten 
wir für die Haspel des Grossliims eine gesicherte, 
in der Form derselben begründete Basis für ein 
Maasssystem gewonnen, und cs erübrigt nur noch 
der unschwer zu führende Nachweis, dass diese 
Basis auch für die Messung des Gesa mm tschädcD 
die natürliche und einzig anwendbare ist. 

Die Cerebrobasalebene nämlich ist so gut wie 
identisch mit der Ebene, welche den Schüdelgrund 
von dem Scliädeldache trennt. Der Schädelgrund, 
von der Nacken- und Halsmuskulatur und von den 
Gebilden des Gesichts verdeckt, kommt am Leben- 
den bei der Bestimmung der Kopfform gar nicht 
iu Betracht, und auch bei dem maccrirteu Schädel 
erscheint die Hache Wölbung desselben, welche zur 
Aufnahme dos Kleinhirns und des verlängerten 
Markes dient, gleichwie das Kleinhirn zum Gross- 
hirn, als Appendix zu dem eigentlichen Schädel- 
»lache. Auch bei der Formbetrachtung des Schädels 
spielt daher der Schädelgrund nur eine neben- 
sächliche Rolle. Auf die Lüugenbestimmung ist 
er ganz ohne Einfluss , da die grösste Länge aus- 
schliesslich durch das Schädeldach gegeben ist, 
und auf die Richtung der Höhe kann er nicht ver- 
ändernd einwirken, da seine Höhe nur rechtwinkelig 
zu der, mit dem Schädeldach gemeinsamen, trennen- 
den Ebene gemessen werden kann. Die letztere 
muss daher für die Richtung der M&asse des ganzen 
Hirnschädels als bestimmend angesehen werden. 
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Dass wir nicht diese äusserlich gut chnrakteri- 
sirtc Ebene als Grundlage der Messung nehmen, 
sondern der, in ihrer Richtung übrigens durchweg 
gleichen Cerebrobasalebene den Vorzug gehen, hat 
seinen Grund in der grösseren liest fl ud igkeit der 
letzteren, und nicht am wenigsten darin . dass ihr 
die directen Beziehungen zu den morphologischen 
Verhältnissen des Gehirnes einen besonderen Werth 
verleihen. 

Gehen wir nun, nachdem wir die Grundlage 
festgestellt haben, zu der praktischen Ausführung 
der Messungen über , so findet sieh , dass die 
Bestimmung der Lange uns in keiner Weise 
Schwierigkeiten bereitet. Messen wir, wie bisher, 
die grösste Lange, so haben wir einen Werth, der 
oft vollständig, aber immer annflhernd, identisch 
ist mit der Projection der Länge auf die Grund- 
ebene. Aber wie wird es mit der Höhe? Die- 
selbe setzt sieh, wie wir sahen, zusammen aus der 
Höhe des Schfldelgewölbes und der des Schädel- 
grundes, diese beiden Grössen aber sind für sich 
nicht messbar, da ihre Endpunkte im Innern des 
Schädel*. in der dem tentorium eereb. entsprechen- 
den Ebene gelegen sind. Mit Sicherheit freilich 
würde man die Summe beider Werthe erhalten, 
wenn man die Arme des Stangenzirkels parallel 
der Grundebene hielte und an je den höchsten« 
und tiefsten Punkt anlegen würde. Aber es ist so 
schwierig, bei der Messung mit dem Stangenzirkel 
eine bestimmte Ebene des Schädels zu berück- 
sichtigen. und man kann dabei so wenig für die 
Correctheit der Resultate entstehen, dass uns keine 
Mühe verloren scheint, um nach einem brauch- 
baren directen Messung» verfahren zu su- 
chen! Wir nehmen zu dem Zwecke einige zur 
Haiul liegende Schädel , und constatiren zunächst, 
dass an der unregelmässig geformten Basis der 
vordere Hand des for. mugn., welcher in der Regel 
nahe der Mitte und am tiefsten unter unserer 
Grundebene gelegen ist, der einzige für den Ansgang 
einer directen Messung brauchbare Punkt ist. Wir 
errichten in ihm eine Senkrechte und timlcn. 
dass dieselbe in der Mitte des ersten Drittels der 
Pfeilnath den höchsten Punkt des Scheitels schnei- 
det, und dass also der direete Abstand beider 
Punkte den eorrecten Ausdruck für die Höhe bildet. 

Aber nicht immer trifft die Senkrechte die 
Mitte dieses Drittels, und nicht immer den höchsten 
Ihuikt des Scheitels. Wir müssen desshalb au 
einer grösseren Reihe von Schädeln feststellen, 
innerhalb welcher Breite die Lage dieser Punkte 
variiren. und finden als Ergehniss. dass unsere 
Senkrechte das Schädeldach niemals ausserhalb 
des ersten Drittheils der Pfeilnath schneidet, dass 
sie gewöhnlich in die Mitte, aber oft gegen das 
Ende, seltener in den Anfang desselben füllt. Der 
höchste Punkt des Scheitels andererseits ist mit 
Ausnahme einer bestimmten gleich zu besprechen- 
den seltenen Form, gleichfalls stets innerhalb des 
ersten Drittels der Pfeilnath gelegen. 



Wenn daher die den höchsten Punkt mit dem 
vorderen Rand des for. magn. verbindende Linie 
und die in demselben errichtete Senkrechte in 
ihrer Richtung differiren, so differiren sie im denk- 
bar ungünstigsten Falle doch nur um den dritten 
Theil der Länge der Pfeilnath. und entschlossen 
wir uns, die aus dieser Abweichung von der Senk- 
rechten sich ergehende Fehlerquelle zu vernach- 
lässigen, — und wir können das im Hinblick auf 
die Cnregelmässigkoit der organischen Form ganz 
unbeschadet. — so gibt uns der Abstand des, im 
ersten Drittheil der Pfeilnath gelegenen, buchsten 
Punktes \oin vorderen Rand des for. magn. einen 
Werth, den wir in jedem Falle mit gutem *Rec hl 
als Höbe bezeichnen können. Wir können das um 
so mehr, als gewöhnlich die mögliche Differenz 
selbst hei der ungünstigsten Anordnung der Aus- 
gangspunkte gar nicht zum Ausdruck kommt, weil 
der betreffende Abschnitt des Scheitels das Seg- 
ment eines Kreises bildet, dessen Mittelpunkt im 
vorderen Ramie des for. magn. liegt, und desshalb 
dieselben Werthe resultiren, oh wir den senkrecht 
zur Grundebene gelegenen Radiu>, oder einen an- 
deren messen. Die drei ersten Schädel der Tabelle 
könneu als sprechendes Beispiel dienen. 

Aber es gibt eine typische Bildung des Schei- 
tels. bei welcher ausnahmsweise der höchste Punkt 
hinter das erste Drittel, bei besonders ausgepräg- 
ten Fällen in die Mitte der Pfeilnaht fällt. Da- 
durch erhält die Verbindungslinie desselben mit 
dem vorderen Rand des for. magn. eine so schräge 
Stellung zur Grundlinie, dass sie als Ausdruck für 
den Höhenwerth unbrauchbar wird. Es ist nun 
charakteristisch für diese Form, dass von der ver- 
hältnissmässig niedrigen Stirn an der Scheitel fast 
gradlinig zum höchsten Punkte ansteigt, ntn dann 
im Winkel rasch nach nuten abzufallen, und es 
gibt desshalb auch der senkrechte Abstand von 
der Grundebene keine richtige Vorstellung von der 
Höhenentwicklung des Schädels. Vielmehr muss 
nothwendig, um einen mit den bei mehr ellipsoiden 
Formen gewonnenen Werthen vergleichbaren Aus- 
druck zu erhalten, ein Mittelwerth genommen werden, 
und ein solcher ist der Abstand des Endpunktes 
des ersten Drittels der Pfeilnath vom vorderen 
Rande des for. magn. 

Nicht zu verwechseln mit dieser Form, für 
welche der letzte Schädel unserer Tabelle ein aus- 
gezeichnetes Beispiel liefert. und für die Hr. Koll- 
in an n einen Vertreter von der Roseninsel besitzt, 
sind diejenigen Fälle, hei denen in Folge starker 
l.ängencntwicklung des Hinterhaupts, wie hei dem 
3., 4. und 5. Schädel der Tabelle, der Abstand 
der Mitte der Pfeilnath vom vorderen Rand 
des for. magn. grösser als die Entfernung des 
höchsten Punktes wird. Zu der Höhe steht in 
diesen Fällen dieser grösste Abstand des Scheitels 
vom vorderen Rand des for. magn. selbstverständ- 
lich in gar keiner Beziehung. 

. Nimmt mau desshalb als Maassbestimmung für 
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die llüh»* die Entfernung von» vorderen Hände des 
t'or. magn. bis zuu» höchsten Punkte des Scheitels 
in ii er halb des ersten Drittels der Pfeil- 
nath, so erhält man einen Werth, der, ohne dass 
man sich uni die Lage der Grundebene zu be- 



kümmern braucht, durch direct« Messung bestimmt 
werden kann, und der. innerhalb gewisser, durch 
die Unregelmässigkeit der organischen Form be- 
dingter Grenzen, dem mathematischen Hegriffe der 
Höhe durchaus entspricht. 



Tabelle zur Hühenmes'ung. 



1 


Entfernung 


vom vorderem Rande de» 
zur lTriluath. 


for. Magn. 


l’loj. ctioun- 
Abstand 
zur 

11m rmg'sehen 

Horizontale 


Anfang 


•rstes Drittel 
Mitte 


Ende 


Mitte 


1. Schwarzwaldschädel 


140 


1*».M 


140 


138 


143 


2. Norddeut8«*her Schädel .... 


130 


190 


130 


129 


13!» 


3. Chamlcephale 


110 


119,5 


119.9 


123 


130 


4. Kephalone 


132 


13» 


134 


137 


144 


5. Hatavus genuimis *) 


123 


12ö 


127 


129 


13i 


♦i. Tmltenbaumtirhädel 


122 


12t» 


12» 


'i2*j 


134 


7. Aelterer norddeutscher Schädel 


12Ü 


133 


198 


13» 


140 



•) Die Maasse de« batav. genuin. sind aimabt-rnd. 



Diese Messmethode ist, abgesehen von den 
erwähnten Fällen, bei welchen wir aus bestimmten 
Gründen für die Höhe einen Mittelw ert li au- 
iiehmen, ganz identisch mit dem Virchow - 
schen Verfahren. Dass dasselbe aus theoreti- 
schen Gründen dem neu vorgeschlagenen nicht zu 
weichen braucht, hoffen wir nachgcwiescu zu haben, 
wir geben ihm im GcgentheU, weil cs sich den 
Formenverhältnlssen näher aiischliesst , den ent- 
schiedenen Vorzug vor dein Ihering'schen System. 

Aber nicht nur theoretische Differenzen schei- 
den beide Methoden, sondern auch ihre Resultate 
sind in dem Grade verschieden, dass eine directe 
Vergleichung derselben durchaus unstatthaft er- 
scheint. Ein Blick auf die Tabelle lehrt, «lass die 
1 bering 'sehen Werthe (letzte Columne) oft mehr 



als 1 Oiu. grösser sind, als die un^rigen (2. und 3- 
Oilumne) und noch bedeutender wird in der Regel 
der Abstand bei dem. auch von Wieder« beim 
angewandten. Sc haa ff hau so 11 ‘schen Verfahren 
(die 1. rolunine gibt annähernd die Werthe des- 
selben), narb welchem \oin vorderen Rande des 
for. magn. senkrecht zur Horizontale bene gemessen 
wird. — Bei «1er ganz unumgänglichen Entscheidung 
wird auch die praktische Erwägung sehr in die 
Waagschale fallen, dass die 1h eri ng'scheu Masase 
ohne den Crauiometer kaum correct zu nehmen 
sind, dieser Apparat aber nach des Erfinders eige- 
nen Worten seiner Kostspieligkeit wegen wohl stets 
auf grössere Museen beschränkt bleiben wird. 

Gildemeister. 



Inhalt der Nr. 5. Völkergerncb , von Richard And ree. — Vindoliker, Römer und Bajuwaren in Ober- 
bayeru, von Dr. "Wilhelm Schmidt. — Zur Sehädclnresaung. Fortsetzung von No. 4 und Schluss 
vou J. Gilde weitster. 



Schluss der Redaction atu 30. April. 



Digitized by Google 






gwespon&enj-$f<iff 

dor 

deutschen Gesellschaft 

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 



Itfd 



i d i r I 



Nro. 6. 



Gesellschafts nachrichten. 



von 

Professor Kollmann in Mönchen, 

OeneraUerrHar ,lt> r OmU*fc«A. 

Erscheint jeden Monat. 
Manchen, Druck von B, Ohhmbourg. 



Juni 1876. 



der deutschen 

*>• in Jen, s Ut n, s V ° m 9 ’ bU 
der nie luten v. m , m ' *T „as 1 rogramm wird 

i" 1 igelest sein; schon «“"^“denzblnUes 

* r.t 11 saKc "' ** 

iisgrabnnjrn , , Aussicht Benommenen 
prähistorischen Gemmsu^ ** ' Sflmmln "i?en der 
Ota^ndMl!! ZS 1 " S “" de ’ WM* aus den 
"I>nrt werden sollen ill'V™“ fflr kuri!e Zeit »er- 
det Weise , I " te,esie «■ hervorragen- 

de!. buffen, dass shT r” ,' meU dflrften - So lasst 
01 ‘'er alten bertthi^enV*—* 11 A, " l,r op«l«Ben 
»Mn Erzgebirg md Thm? Umvpr8, “'^dt . i„ dem 
«einet der Saale . flnn|?erwal<i begrenzten Fluss- 
beröhmt ist, si '., f seil >er Schönheit hoch- 
eintinden »erden m< 1 zu der Versammlung 



to’a Freie. 

■“Witen wir dj e Im'hrt 'u- | )Ci,s * ert ' lt Jahreszeit 
•Mbropolojnselien Gesellen dCr lleutsc,,en 
“erksam i„ a( . he baft auf Excursionen auf- 

”t fer «Seilschaft belh ,e rT 80, ' dC A "W* 
auf d em /. . . 1 e 1 1,1 der Anregung zur 

^rdptung io d 1J Je ' ,cr Wissenschaften, deren 
bei dem grossen " n » r « r Thhtigkeit fallt. 

T °'" i ^ ,r0|,0l0giC ’ 

1,1 lllte und der Kraft es ® ber der Tkeil- 

Aller. So ist fflr die Her- 



AuÄ l'rähistonschen Karte, un, „nr einer 
Aufgabe zu gedenken, die Mittheilnng jedes schein- 
bar auch noch so unbedeutenden Fundes nicht allein 
w flnst henswerth , sondern geradezu geboten. Da 

stat'teT Tf? "’ ld n4tfirIiche Höhlen, alte Ilraml- 

™ Hefes r Werkst4 ‘ lp “. das Anflinden 

rim Befest.gungen aller Art ober manche schw ebende 

brage neues I.icht verbreiten. Aber die Beur- 
thiulung prähistorischer Funde setzt auch eine Ge- 
wisse Erfahrung, einen geübten Blick voraus n „d 
dic.ser wird franz besonders erworben durch die Ke- 
Pachtung der Objecte an Ort und Stelle. Weder 
Lectüre noch Erzählung kann jenes Unheil reifen 
das z. B. die vorhistorischen Verkehrsstrassen, die’ 
Schichtungen i„ Höhlen, die Art der Bestattung 
die Lagerung der Fundschichten u. s. ». richtig 
auffassen mul verstehen hilft, dazu ist die directe 
Untersuchung nothwendig. Wie ganz anders ge- 
stuftet sich z. B. das Abträgen eines Hügels in 
der Erzählung und in Wirklichkeit. Der nächste 
Erfolg erscheint vielleicht auf den ersten Augen- 
blick Manchem gering im Verhältnisse zur ver- 
wendeten Zeit und Mühe, ohne Bronzering, ohne 
Skelet oder Schädel, vielleicht nur mit ein .mar 
Knoehenrestc, eines Thieres und einigen Urnen- 
trümmern kehrt man zurück; aber das sichere Er- 
gebnis* über die Zusammensetzung des eiuou Grabes, 
der Stellung der Urnen, der Art des dazu ver- 
»rendeten Materials und der Grad der Teehnik 
sind immerhin sehon »crthvolle Anhaltspunkte, auf 
denen die Späteren weiter bauen können. Aus 
einzelnen solchen Bansteinen fögt sich die Ge- 
schichte dieser prähistorischen Denkmale ond nur 
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anf diesem Wege wurde erreicht* was wir heute 
darüber wissen. Dazu kommt uoeh der nicht hoch 
genug auznschlageude Gewinn für den Einzelnen, 
die Schärfung seines Unheiles. 

Also hinan; ins Freie! 

In den folgenden Nummern de« Oorrespondenz- 
hlattes sollen die Hauptfragen, deren Beantwortung 
die Reste aus vorgeschichtlicher Zeit erheischen, in 
kurzen Abschnitten mitgetheilt werden. Für diese 
Nummer sei eines Ausfluges der Berliner anthropo- 
logischen Gesellschaft gedacht über deren humori- 
stische Seite in der Vossischeu Zeitung (9. Juni 1875) 
berichtet wurde, und deren wissenschaftliches Er- 
gebnis; der Vorsitzende Hr. Virchow“) uns init- 
gethcilt hat. 

Die Fahrt ging nach Cottbus der Hauptstadt 
der Wendei. Die Mitglieder, darunter der Vor- 
sitzende Hr. Virchow, die Hm. Aschersohn, 
Fritstch, Voss n. A. wurden von einer Anzahl 
Herren anf dem Bahnhof empfangen , wo Dr. 
Veckenstadt und Rabenau in einem geson- 
derten Zimmer eine sehr hübsche Ausstellung ihrer 
neuesten Funde aus der Umgebung: Doppeluruen, 
Trinkhömer, Ornamente, Schalen, Bronzeringen etc. 
arrangirt hatten, welche eingehend besichtigt wur- 
den. Eine Fusspartie durch die Stadt au der 
alten Bastion mit den eiiigemauerteu Steinkugeln, 
vorbei bis zur wendischen Kirche, folgte alsdann, 
woselbst Veckenstädt auf die merkwürdigen 
Längs- und Quer-Billen und runden 1-öcher auf- 
merksam machte, welche sich nicht nur an der 
Ausscnmauer dieser Kirche, sondern auch vieler 
Kirchen der Umgegend, ferner in ßraunsrhweig u. a. 
Orten fanden. 

Inzwischen waren die Wagen für die OeseU- 
schaft herbeigekommen, denn es galt, den 

Burgwall von Zahsow 

zu erreichen; es handelte sich um einen jener 
Burgwalle, die in der Lausitz und den anstosseu- 
den Landstrichen in sehr grosser Zahl verbreitet 
sind ; es ist derjenige , welcher auf der Karte des 
Hm. Major Schuster über das System der Ober- 
Lausitzer Schanzen als Nr. 107 (S. 96) verzeichnet 
ist. Beim Besteigen der Höhe zeigte sich der 
Boden förmlich gespickt mit Ueberresten früherer 
Uultur ; Urnenscherben lagen fast überall zu Tage 
nnd worden schnell ciugesammelt. An der an- 
dern Seite der früher bereits halb abgetragenen 

*) Sitzungsbericht der Berliner anthropologischen 
Gesellschaft 19. Juni 1875 S. 10 „der Burgwall von 
Zahsow.“ 



Schanze empfing uns der Besitzer des Terrains, 
ein ernst anstehender wendischer Bauer, Namens 
Domaschke, an der S|ytzc einer Anzahl von Ar- 
beitern, die mit Schaufeln bewaffnet waren, da- 
hinter Weiber, Mädchen und Kinder in Menge, 
sftmmtlicb in wendischer Tracht — ein hübsches 
Bild, Das Ausgraben begann. Scholle auf Scholle 
flog empor nnd im Nu hatten die Wenden eiäcn 
schmalen Graben senkrecht zur Schanze aufge- 
worfen, den sie immer mehr vertieften. Es kam 
Sand, schöner, reiner, scharfer Sand, ohne Spuren 
menschlicher Uoherrcste. Alle harrten der Dinge 
die da kommen sollten. Die Zwischenzeit füllte 
Langerhaus sehr practisch durch Schädel- 
messungen, die er mit dem Virchow 'sehen Cra- 
niometer vomahm, und bei denen Dirrctor Wilsky 
die Rechunngcn anstcllte , ans nnd die Köpfe der 
Wendinnen und Wenden des ganzen Dorfes waren 
dazu da; schönste Material. Bald war denn auch 
eine Anzahl von ihnen, die halb willig herantraten, 
halb auf Erlköuigs-Mauier eingeladen wurden, ge- 
messen und das Besultat ergab, dass sie sämnif- 
lieh brachycephal, also ganz respectable Kurzköpfe 
waren. Eine demonstratio ad oculos ihrer auch 
sonstigen „Kurzköptigkeit“ erhielten wir übrigens 
sofort geliefert , als wir durch einige Arbeiter an 
der anderen Seite der Schanze eine mit llrand- 
resten, Kohle etc. ansgefflllte kellerartigc Vertiefung 
Wosiegen Hessen. Da erschien nämlich plötzlich 
eine alte Wendin und hielt nns als Eigenthümerin 
eine donnernde oratio pro domo in wendischer 
Sprache, zu deren Schluss wir nur die wenigen 
deutschen Worte „nicht weiter buddeln“ zu ver- 
stehen glaubten. Erst der Beredtsamkeit unseres 
Landrathes nnd einem Trinkgeld gelang es, den 
„Kurzkopf“ zn beruhigen. 

Es kam immer noch Sand, da, plötzlich, in 
einer Tiefe von C — 8 Fuss, stiess ein Arbeiter anf 
einen Pfahl. Er wollte ihn losbrechen und herauf- 
reichen, aber da kam er schön an: „Alles liegen 
lassen, den Graben vertiefen und verbreitern, anch 
etwaige andere Pfähle nicht zerstückeln, nur blos- 
legen“ — so lautete Virchow's bestimmte Ordre. 
Es geschah und, siehe da, nach Verlauf einiger 
Zeit athemloser Spannung kam ein Pfahlbau mit 
Anschwemmungen eines alten Wasserbeckens zum 
Vorschein. Schwarze Erde wurde heraufgereicht, 
vegetabilische Ueberreste herausgefnnden und 
Aschersohn zur Prüfung übergeben, kurz, alles 
bei Ausgrabungen Nöthige besorgt. Nachdem nun- 
mehr durch Adler und die beiden Söhne Vir- 
chow's eine Skizziruug der Schanze, des Grabens 
nnd der Lage der Pfähle anfgenoinmen war, wurdeu 
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die leweren m der Tiefe herausgehol, und Jum 
Transport nach Berlin eingewickelt. 

Wir nahmen Abschied von dem kleinen Natur- 
»älkchen. mit unserer Beute, den Urnensrh erben 
Helder mcht ganzen Unten), den Knochen und 
lettctabdiachen Ueberresten, den Pfählen, die last 

l* K ™ k »dils - Mumien nussahen 

finet Brouzenng and halben Steinhammer 

Du sind die Worte des Berichterstatters in 
der Hssm-hen Zeitung, aus denen deutlich hervor- 
7/ dS “ " n,U dei ' Ausbeute nicht sehr Z 
ZZtt Z.U * ir * ber Virchow. der gerade 
des Borgwillen seine besondere Aufmerksamkeit 
seit langer Zeit gewidmet, dann werden die un 
scheinbaren Mumien dieser Pfühle zu einem wich-" 
m Argument aber die Bedeutung dieser Bauten 
,, , ’ U “ S ? re Untersuchung hat in Bezug auf eigen!- 

seiii, Btt” »fr 7- d “ Zweifels 

ÄV5Ä -SÄ 

Abwechselung darhSf e " ,e ua8ufll < 5r «che 

Si«L2T die* 0 ". »twed ü T l " lm,1 

**«ig Seen enthalten d „der d * eg0U ' 

Sertedten sich erwf ’ n wenigstens als alte 
si»d and entweder u i’ o'* * P#ter cugewachsen 
»drti, ei» 17 er ' Wie der Spreewald, noch gegen- 
U " d faS ' «•'■‘“'"»iges, 

«der SSSS d r iz08enes T — darsteifen, 
bilde, hafr f , ‘ eS ?; u,,d “»»rWchen ge- 
'aofen. cfa'de ff' " w ‘“ se "<*<ie Büche 

sif b hier handelt »iriT ■ 7"! uni die es 
Anordnung der Obeff n f eine 

w dorch Erhebungen r 6; T* 1 '* cl ‘ arak(er >sirt 
ihren stärker« An "" Grossei1 uod 
“'ter Gebirge lieget flf 6 " ParaUel deD1 'au- 
*«.r ‘ZZttlZZ ^ “»««*• tat selten 
dtrse tonformm- ks * m * emacl,, > dass man sich 

^ *• Behang d ' a “ iU * r «-ge 



‘<cb eine Faltun» V der Lauait *«r Berge 

b »W 'W'tickelt ° f rfla .'’ he ParaUel denl Ge ' 
4rl,e ” diesen BüclL .tiV®« Vmiafu "*< ?n nri, 
n tand offenbar in früherer 



Zeit anhaltend Wasser, und zwar sehr bewegtes 
Dffnepdu^en™ Mer 

ssasasSs* 

-ler uralte ’uferrau. f'fcKcÄtf LteTvS 

fehl fr Ko| e Jft ertelSt,,nde ’ ent,ernt - r,as Gr4 ber- 
werden hW™ f’ V °\ dem wir nachher hören 
werden hegt schon auf dem Uferrande. Diese 

i.age des Burgwalles entspricht der Lage einer 
Keilie von benachbarten Burgwüllen, die id, früher 
besucht .»he, namentlich denen von Gross-Beuchow 
vom f*,? der Xahc v0 “ f'Cbbenau (Sitzung 

waH n - J i‘ 72) ' '' eider i8t der Zabsowc i Burg 
wall in mehreren Richtungen schon stark zerstört- 

ZjZT' e Z mit Straut " bewachsene^ertöhte 
«and steht noch zicmhch nnversehrt. Er ist flber- 
dtess querdurch in getheiltem Besitz; die Hälfte 
nac Osten is, sogar mit einem Meinen Hause £ 
baut und dte Oberfläche tief ausgegraben : offenbar 
, e f ‘" Brosser Tbel1 der oberen Cultnrschichten 
abgefahren. Auch vom östlichen Umfange fehlt 
ein grosses Stück. Indess gerade diese Stelle bot 
uns eine bequeme Gelegenheit, die Beschaffenheit 
der Aufschüttung an dem Abstiche kennen zu 
erneu. Un dieser Stelle wurde auch angegeben, ‘ 
dass m der Erde, die von dort verfahren worden 
ae. ein paar Fundstücke von scheinbar grösserer 
Bedeutung vorgekommen seien, nümlich die Hälfte 
eines Stemhammcrs und ein eigenthümlieher. sehr 
starker Mettülnng, der fast so aussieht, wie die 
Ringe, welche man heutzutage an dem Ende d<* 
Stieles von Dreschflegeln oder Sensen anbringt - 
dem Anscheine nach besteht er ans Bronze; auch 
ist fr in mehr antikerWeise verziert. Es ist nur 
zweifelhaft, ob diese beiden Stücke, welche Herr 
toss für das Museara an sich genommen hat, 
dem Butgwall als solchem angehören. denn sie 
stimmen gar nicht mit dem überein, was sonst 
gefunden ist. Der genannte Abstich bot sonst 
nicht viel dar; er bestand ganz aus losem, aufge- 
schüttetem Sand, aber an einer Stelle zeigte sieb 
einer jener grossen Trichter, eine von obenher in • 
die Aufschüttung eingreifende Grabe, die zotn 
grössten Tlieil mit verbranntem Holz erfüllt war 
darunter grosse mächtige Stücke von Balken und 
zwar solche von Eichenholz. Die ganze Erde, die 
darüber lag, war kohlig und schwarz. Hier so- 
wohl als in der nächsten Umgebung, fand sich 
eine Reihe von Thonschorhen, von denen einzelne 
deutlich dem BurgwaUtjpus aus der späteren slavi- 
sclien Periode angehören. Die Mehrzahl dieser 
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Scherben gehört zu Gefässen mit weiter Oetfnnug 
(Töpfen), nnd ist mit tiefen Horizontalfnrchen nnd 
Hervorragnngcn versehen ; einzelne zeigen ein deut- 
liches, aber einfaches WeUenornainent. Das Ma- 
terial ist sehr grob nnd flberdiess mit Gesteingrns 
gemengt. Offenbar war diese Grabe, die früher 
auf der Fläche gelegen haben muss, eine keller- 
artige Vertiefung, über der wahrscheinlich ein 
kleines Gebäude stand, von welchem in die (»ruhe 
hinein beim Brand des Gebäudes Stücke der Balken 
fielen. Unmittelbar nebenan war nur der reine 
gelbe Sand. 

Unsere Thätigkeit wurdo jedoch liier sehr bald 
gehemmt durch den Einspruch der Frau des Be- 
sitzers, einer sehr resoluten Wendin, die uns trotz 
der Anwesenheit des Uandrathes durchaus nicht 
gestatten wollte, auf dieser Seite weiter vorzu- 
gehen. So wandten wir uns denn der entgegen- 
gesetzten Seite zu, wo auch schon ein Stück vom 
Umfange abgetragen, die Oberfläche aber mehr 
intakt war und wo uns durch das überaus freund- 
liche Entgegenkommen des Besitzers, des Häuslers 
und Schneiders Kollo sehe, der sich als ein so- 
wohl wissenschaftlich , als politisch interessirter 
Manu erwies, jede Hilfe freuudlichst gewahrt wurde. 
Von ihm wurde uns mitgetlieilt , dass in früherer 
' Zeit eine Vertiefung rings um den Burgwall herum- 
gegangen sei, die als Wallgraben betrarhtet werden 
kann ; obwohl noch zum Theil sichtbar, ist sie jetzt 
grossentheils ausgcfüllt. Man sei wiederholt in der 
Tiefe des Walles auf grössere Balken gestossen 
und auch an einer Stelle auf eine aus grösseren 
Geröllsteinen zusammengesetzte .Mauer.“ Wir 
Hessen hier, radial auf die Mitte gerichtet, einen 
tiefen Graben auswerfen, der sich von dem alten 
Ringgraben bis in den Bnrgwall erstreckte. Es 
fanden sich dabei auch in der Tiefe allerlei Scher- 
ben und Hausthierknochen, aber erst, nachdem 
wir unter den scheinbar natürlichen Boden d. h. 
unter die Grundfläche des beiläufig 15 — 20 Fuss 
hohen Walls noch etwa 4 — 5 Fuss herunterge- 
gaugen waren, stiessen wir auf Pfahlwerk. Es 
ergab sich, dass der grösste Theil der Pfähle oder 
* Balken horizontal gelagerte Eichenstämme waren 
und zwar zum Theil deutlich behauene, zum Theil 
mit natürlicher Oberfläche versehene. Sie waren 
sehr fest und schwarz. Neben den horizontalen 
Pfählen standen einige wenige senkrechte. Wir 
haben natürlich bei der Kürze der Zeit nicht zu grosse 
Flächen aufdecken können. Einen solchen senk- 
rechten Pfahl habe ich mitgebracht, der zweierlei 
Verhältnisse in vollster Deutlichkeit zeigt. Näm- 
lich einerseits, dass wir es hier mit einem Stück 



zn thun haben, welches durch ein sehr scharfes 
Instrument gut bearbeitet worden ist. Es hat 
durchweg ganz glatte Hauflächen nnd ich habe 
daher kein Bedenken, dieselben' auf Bearbeitung 
durch Eisen zu beziehen. Auf der andern Seite 
sehen Sie, dass beide Enden des etwa 1 Meter 
langen Pfahles künstlich zugespitzt sind. Diese 
kurzen Pfähle standen senkrecht im Grunde neben 
den horizontalen Balken; sie sind also offeubar 
dazu bestimmt gewesen, als Befestigungsmitt <>1 zu 
dienen für diese anderen, um sie in ihrer Stellung 
zu erhalten. Das stimmt durchaus mit dem, was 
wir sonst in unseren eigentlichen Pfahlbauten an- 
trefl'cn; nur ist mir persönlich bis jetzt niemals 
diese Kürze der senkrechten Stücke vorgekommen. 
Die meisten Pfähle, die ich sonst gesehen habe, 
waren 10 — 12 Fass lang und tief in den Grand 
hineingetrieben. Die ganze Anordnung machte 
allerdings hier den Eindruck, als sei der Pfahlbau 
nicht zur eigentlichen Bewohnung bestimmt ge- 
wesen. Ich würde nach der Gesammt-Disposition 
vielmehr die Meinung gewonnen haben, dass er 
eben nur bestimmt gewesen sei als ein Rostwerk, 
auf welchem die weitere Aufschüttung des Burg- 
walles stattflnden sollte. Es ist nur ein einziger 
Umstand vorhanden, der diese Interpretation zweifel- 
haft macht, nämlich, dass in demselben Nivean, 
ganz unzweifelhaft zwischen den horizontalen Balken, 
Topfscherben und Knochen von Haustliieren ge- 
funden wurden. Denkt man sich, dass der Pfahl- 
bau zu nichts weiter diente, als zu einem ein- 
fachen Rost oder Unterbau, so würde es aller- 
dings schwer sein, das Vorkommen solcher Abfälle 
au dieser Stelle zu erklären. Diese Dinge fanden 
sich ganz tief, zum Theil umgeben von einer schon 
in das Grandwasser reichenden Ablagerung mooriger 
Theile , in denen zahlreiche Bruchstücke von 
Strauchwerk, Nussschalen, Blättern und anderen 
Gegenständen enthalten waren, welche offenbar 
durch bewegtes Wasser angeschwemmt sein muss- 
ten. Darunter kam dann unmittelbar der eigent- 
liche Sccsand. 

Das ist das Thatsächliche, was von uns fest- 
gestellt wnrde. So wenig es ist, so erscheint es 
mir doch bemerkenswert!! genng, denn cs lehrt, dass 
die Vernmthung, die man sonst wohl hegen konnte, 
als sei der Burgwal) auf einer ursprünglichen Insel, 
auf einer natürlichen Erhöhuug des Bodens ange- 
legt worden, unzutreffend war, dass vielmehr die 
gesammte Anlage künstlich hergestellt ist nnd 
zwar unmittelbar auf dem alten Seeboden, zu einer 
Zeit, wo derselbe noch nicht durch Wiesen über- 
deckt war. Welche colossale Arbeit muss dazu 
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feto habe», emc solche Anlage herzustellenl Ich 
'* W “ •' aln e 'Sitzung am 16. Mai l«74) 
ta«i Jfiuheilong gemacht über die erste derartige 
Aolagp. welche ich in nnserein Lande gefunden hatte 
diejenige von Potzlow in der Uckermark , dieselbe 

j'f t’ 7' W0 ; ch das merkwürdige IJololibhirt mit 
der Taaschirarbeit aus Silber nnd Kupfer gewon- 
»en hatte. Da war allerdings das Pfahlwerk viel 
«»«sündiger und es konnte kein Zwei“rü ,e 
^ t S ' ler P f h ! b “ u «M« Itewohnt^ge- 
,i.el aS hier ,mr als Füglichkeit auf- 
h , 1,des8 ™ ««rossen nud Ganzen ergibt sieh 
dass nu " an einer zweiten n„d von 
itoVT®,'' Fnnd °rt sehr entfernten Stelle eine 

»tÄl“ chlW(isen i5t '" ie - wIZ 

den 1 T erremaren Oberitaliens bekannt war 

lae .ii».. 1 " etZ !* r Zeit in ^Wen südfranzösiseken 
hwahtaten naebgewiesen ist. Indens Sie ersehen 
« b a», meiner DarsteHung, dass man eigTnt.ich 
P1 " ei1 ''e^ondcien Glücksfall in die I a ge 
^et' ko„ nte derartige Verhältnisse zu of. 

dl ,»a,i Lf“ *’ N ! C "“"' d wflrde d *ran denken, 
«fein Pftt liUr * Wa " ™ «runde 

.«ereAnflh!^ ?“ kÖ " ntc ' Jet * «ird es 
*o tief in den Grund ***1.’ b ®' analn S e " Anlagen 
können, ob ein Pfall Z “. gel,e "’ dass »* feststellen 
Ich L " k vorhanden ist der nicht 

»i J 1 , l0 “ “ frhlierer Zeit auf eine ge- 

willen S °" wrer "‘“■'bauten zu den iinrg- 

hat,e di - eit)a w 
f7"r- f. E.hnoa e wT g S T 4°”n , l ) DeC - T' 

«öUening enichtei " emander vo " derselben Be- 
ines linrgwalls 1 ,*®'?"’ d *® wirl “iche Substruetion 
sieht vermuthe, *"*" Pfi *hlbau hatte ich 

Whcr-SeTü L b r • r b d ® ,H ?fahlbaa im 

’ n .. die mit »"rg- 



in Oimatz die Sache sich ahuUch verhalte, wie in 
Potzlow und Zahsow. 

ich habe nur noch das Eine hinzuzufügen 

we ehe die “. ® 1 "“^ ' m ‘’ h de " »*“hreil>unge„; 

welche die I.ente nns gaben, auf dem Pfahlwerk 

an gewissen Stellen eine starke Belastung mit 

nicht*!!] ,t . a,t * efu ' ld '‘" hal ' p " muss. Wir selbst sind 
n U t der Lage gewesen, irgend einen grösseren 
Stein in situ zu sehen; möglicherweise hatten wir 

kan“ ich Ricl,tD "* ^reffen, genug, darüber 
kann ich nichts anssagen. Aber ich habe nicht 
den mindesten Grund, die Anssage der ganz glaub- 
würdigen Leute zu bezweifeln. Es würde das noch 
euer für die Wahrscheinlichkeit sprechen, dass 
die Anlage des Pfahlbaues in einer Zeit stattge- 
ftinden hat, wo dasjenige, was jetzt Wieseuflüche 
ist eine bewegte Seeflüche damellte. Gegen eine 
solche Annahme scheinen anf den ersten Blick die 
übrigen 1 unde zn sprechen, welche anf eine slavi- 
sche Anlage hinweisen. Allein bekanntlich wird 
die Einwanderung der Slaven in das 5. oder 6 Jahr- 
hundert zurüekd.tirt und eine Zeit von 1 »») bis 
1300 Jahren, oder sagen wir kurz, ein Jahrtausend 
dürfte wohl genügen, um an Stelle eines flachen 
Sees eine zusammenliüngende MoorsompfHücbe ent, 
stehen zn lassen. 



"dl itis.m„,e,|,,i,„, “ . ,f f 1,1 d,e mit dem Bürg- 
innen. Wie viel cd" ® * m,vallnn g batte verfolgen 
Erfahnuigen “ der wen i(? a "s den jetzigen 
iowgcdit n-ird Zn,? auf diesc '“teren Fundstätten 
! m ‘ lurch "«iWrgehende 
Üni Maasse frach "-l Kbe »n“ ist es im 

nnwrer Pfah|i la „ n ' ' „ ,r R en “ eine Beziehung 
Jnremaren besteht *' 7* '® Z “ d ® n italiems ‘ , heii 
früheren Zeit a,.„ p i,.’ ' le " ai h A,lem einer weit 
«f'flied hoben i®. ' AUe "H»gs ein Verbind- 

jltn. Jeitteieg j„ "f* 1 ® odei '; das sind die von 
f “ ,d e. die er »eibst i* ^* dt Wl, " ätz gemachten 
l„de ss ”! e ne . M,,r entfernte Zeit 
*“* meine Gegenem j Ch erst m der vor igen Sitz- 
‘•Mtehr um « f" de ent <vi<*clt , ,.„d ich liahe 
* p "‘«er eine,, Zweifel, das, auch . 



Wissenschaftliche Mittheilungen. 

Eine ntahlgraue Bronze.*) 

Unter verschiedenen Bronzen, welche Iicir 
O. Liebreich einer chemischen Untersuchung 
unterworfen hat, befanden sieh einige Stücke, welche 
nach dem Abwhleifen einer in sieh ziemlich .lich- 
ten tu sehr dltnner Schiel, t angeiagerten grünen 
Patina, poiirtem Stahle vollkommen ähnlich sahen. 
Stahlarbeiter, welchen diese Stücke vorgelegt wur- 
den. erklärten sie nach dem Anfeilen für Gussstahl 
und wenn nicht die grüne Patina als Verrather 
gedient hatte, so würden in poiirtem Zustande 
diese Stücke den Eisen - Sammlungen zugestellt 
worden sein. Vielleicht dienen diese Zeilen dazn, 
die Inhaber von Bronzesainmlnngen auf diese eigen- 
tliflmliehe Bronze aufmerksam zu machen , die 
möglicherweise unter dem Eisen eingereiht ist, da 
solche Bronze statt einer grünen Patina einen 
schwarzen Belag von Schwefelkupfcr haben könnte; 
die Hirte des Fcilstrirlies nud vor allem die 
Wirkungslosigkeit des Magneten würde znr vor- 

*) Aur dem Sitzungsbericht der Berliner nnlhron. 
lieaelJgehaft vom 20. November 187/». 
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Wütigen Absonderung des Materials dienen können. 
Hei dieser merkwürdigen ausseren Beschaffenheit 
des Materials musste man natürlieh auf die che- 
mische Beschaffenheit desselben sehr gespannt 
sein. Es ergab sich beim Autlösen in Königs- 
wasser, dass cs sich hier wirklich um eine Bronze 
handle. Die qualitativen Proben zeigten folgende 
Bestandteile: Kupfer, Zinn, Cobalt. Nickel, Arsen, 
Antimon, Eisen und Schwefel. Leider liegen der 
Trennung dieser Metalle und Metalloide neben 
einander bis jetzt unüberwindliche Schwierigkeiten 
im Wege. Doch Hess sich folgendes ermitteln: 
Der Kupfergehalt fand sich zu 56 pCt. , der Zinn- 
gchnit zu 1,5. Neben diesen als Basis für die 
Bronzen dienenden Metalle zeigten sich 4 pCt. 
Cobalt und 14 pCL Nickel; einen ganz unterge- 
ordneten Werth nahm das Eisen. 0,4 pCt., ein, 
wahrend Arsen 12 pCt. und Antimon 1,5 pCt. vor- 
handen waren. Schwefel zeigte sich zu 0,75 pCt. 
Diese Zahlen geben au, wieviel gereinigtes Material 
bei der Analyse gefunden wurde; bei welchem der 
Bestandteile die Genauigkeit am grössten ist, 
dürfte sich nicht mit Bestimmtheit angebeu lassen. 
Wenn nun die äussere Beschaffenheit dieser Bronze 
als Unicum bis jetzt betrachtet werden muss, so 
entspricht die complicirtc Zusammensetzung, das 
Vorwiegen der sonst nur gering vorhandenen Be- 
standteile der Seltenheit der lusseren Erscheinung. 
Der niedrige Kupfergchalt wird durch Substanzen 
ersetzt, welche in den sonst aufgefundenen Bronzen 
nur als kleine Beimengungen auftreten. Unter den 
von Wibcl zusammengestellten Bronzen zeigt den 
höchsten Nickel-Cobalt-Gohalt No. 94, nämlich 2,46. 
Diese Bronze ist arsenfrei. Der höchste Arseti- 
gehalt, als Schwcfelarsen 1.72 aufgeführt, ist in 
No. 104 enthalten, welche Bronze wiederum keinen 
Cobalt und kein Nickel enthalt. Eine Bronze, 
•welche einen so hohen Arscngehalt aufweist, wie 
die stahlgraue, ist nicht bekannt, und es scheint, 
dass die bisher gefundenen mit hohem Arsengchalt 
nur Spuren oder gar kein Cobalt und Nickel ent- 
halten. Eine neuerlich von Ilrn. Carl Virchow 
analysirte Bronze aus Zaborowo hat bei 1,63 pCt. 
Arsen keine Spur von Cobalt und Nickel. Der 
Schwcfelgchalt der Bronze kann von Anfang der 
Bronze beigemengt gewesen sein, oder auch später 
in dieselbe hiueingetreten seiu. Man weiss, dass 
das Kupfer bis zur Sättigung Schwelel aufnehmen 
kann, um in Covallin überzugehen; um jedoch 
Klarheit darüber zu haben , wurde ein Guss von 
Bronze veranstaltet, welcher der Zusammensetzung 
.der Analyse ungefähr entsprach. 

Die dargestellte Bronze ist der alten ausser- 



ordentlich ähnlich. Es zeigen sich die gleichen 
physikalischen Eigenschaften, Härte. Sprödigkeit 
und vor allem, die Farbe ist fast dieselbe, nur 
geht bei der imitirten Bronze der Thon ein wenig 
ins Röthliche über. 



Der Bornm - Ealiöi bei Aarhuu» iu Jütland. 

Der 1 ' j Meilen nordwestlich von Aarliuu- auf 
der Feldmark von Höiballegaard liegende Estiöi 
hat in den letztvergangenen Jahren eine gewisse 
Berühmtheit erlangt, seitdem 1871 ein vortrefflich 
conservirter Baumsarg aus demselben zu Tage ge- 
fördert worden, in welchem die Ueberrestc eines 
weiblichen Skelets in vollem Kleidcrschmuck uud 
mit reichen Grabgeschenken ausgerüstet . ruhten. 
Der stattliche 20 F. hohe und 120 F. im Durch- 
messer haltende Hügel Hess weitere Funde hoffen, 
wcsshalb im Sommer 1875 eine systematische Aus- 
grabung unter Hm. Prof. Engelhardt's Leitung 
stattfand. Der Kern des Hügels bestand aus einer 
schwarzen Erde, welche mit einer, an einigen Stellen 
‘/a Zoll dicken Ahlschirht bedeckt war. Dieser 
Alderde.*) hat man vielleicht die vortreffliche Er- 
haltung der in dem Hügel beigesetzten Särge liehst 
Inhalt zu verdanken. Selbst die innere Construetion 
des Hügels war so deutlich zu erkennen, dass man. 
als man tiefer hineingrub , die Grösse der über- 
einander geschichteten Heidesoden messen konnte 
(dieselben waren I’ lang und 1 y breit) und 
hier und dort ziemlich frisches Haidekraut an- 
traf. Int Innern des Hügels, 8 — IO 1 von dem 
Rande . zieht sich eine gewaltige Ringmauer um 
denselben , welche an einigen Stollen 4‘ hoch und 
15' breit war und aus drei Reihen grosser Steine 
bestand, deren Zwischenräume mit kleinem Ge- 
stein ausgefüllt waren. Da die Ausgrabung noch 
nicht als vollendet zu betrachten ist , indem die 
Nord- und die Südseite des Hügels noch stehen, 
Hess sich bis jetzt nicht oonstatiren, ob diese Ring- 
mauer ein Oval oder einen Kreis bildet. Alle aus 
dem Hügel gehobenen Gegenstände waren ursprüng- 
lich auf dem gewachsenen Boden beigesetzt. 

In der Mitte des Hügels stand am Hoden ein 
ähnlicher Baumsarg wie der früher zu Tage ge- 
förderte. Derselbe war so wohl erhalten, dass mau 
jeden Meisselstieh verfolgen konnte. Im Innern 
bemerkte man am Kopfende einen Absatz, vielleicht 
zur Unterlage für den Kopf bestimmt, welcher frei- 
lich jetzt unterhalb desselben lag. aber immerhin 
bei der Bestattung beruntergeglittcn sein kann. 
Beim Abheben des Deckels bemerkte man zuerst 
zahllose todte Maden, welche indessen nur die über 
die Leiche gebreitete Thierhaut zerfressen hatten. 
Letztere schien an der inneren Seite mit scharfen 
Instrumenten abgeschabt und in ziemlich frischem 

*) Alilerde oder Fucbserde besteht aus rothbraunem 
eisenschüssigem Sand, welcher den Heidesand durch- 
zieht und alle Vegetation zerstören soll. 
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Zustande niedcrgelegt zu sein. Das Skelet ist, 
nach dem Urtbeile des Hm. Prof. Schmidt, das- 
jenige eines 40- bis aojährigen Mannes. Es latr 
mit dem Angesicht gegen Osten, die Anne an dem 
ansgestreckten Körper herabhängeud. Bekleidet 
war die Leiche mit einem kurzen Schurz von wolle- 
nem Gewebe, der um die Lenden mittelst einer 
Schnur gehalten wurde. Den Kopf bedeckte eine 
aus wollenem Garn gewirkte Motze von kunstvoller 
Arbeit. Ueber die L eiche endlich war ein wollener 
Mantel gebreitet, yoii ovalem Schnitt, ohne Naht 
und durch eine hölzerne Nadel geschlossen. 
Das war alles. .Kino fast christliche Einfachheit,** 
bemerkt Prof. Engelhardt. Und doch konnte es 
kein gemeiner Mann gewesen sein, der hier ohne 
Waffen und anderen Schmuck zur Ruhe gebettet 
war. 8ein Grab war das Hauptgrab in dem statt- 
lichen Hagel, zu dessen Bau — gedenken wir der 
erwähnten gewaltigen Ringmauer — zahlreiche 
Räude thätig gewesen sein müssen. Zu erwähnen 
ist noch, dass neben dein Sarge ein Stab lag, in 
welchem Hr. Engelhardt den Wanderstab des Todten 
erkennen möchte und dass sich in der Nähe des- 
selben ein grosser Stein (Malstein) erhob. In un- 
mittelbarer Nähe des Sarges, höchstens 2 Spaten- 
stiche von demselben entfernt , war die Erde mit 
blauem Thon stnrk durchsetzt, eine Erscheinung, 
die bei mehreren Gräbern derselben Art beobachtet 
worden isL Fenier fand man eine Anzahl eichener 
Späne, doch nicht so reichlich, dass sie der Ver- 
muthung, der Eichenstamni sei dort zum Sarge her- 
gerichtet, Raum geben könnten. Westlich von dem 
Sarge standen mehrere Reihen grosser Steine, runde, 
ovale und ein langes Viereck bildende Steinhaufen 
und Steinptiasterungen , die ersichtlich mit dem 
Grabe in Zusammenhang standen. Was bedeuteten 
diese Steinsetzungen? Hr. Prof. Engelhardt be- 
klagt, dass bei der Aufdeckung von Grabhügeln 
bisher so wenig auf den iuneren Bau derselben 
geachtet worden, dass man über die Bedeutung 
der rätselhaften Steinsetzungen in unmittelbarer 
Nähe des Grabes noch keinen Aufschluss habe.*) 



*) Zu den tucrkwürdigMcn dieser mich unerklärten 
Steiusetziingeii in den Grabhügeln der Bronzezeit ge- 
hören unstreitig diejenigen in dem von Hm. Dr. Wibel 
aufgedeckten Hügel bei Ohlsdorf unweit Hamburg. Der- 
selbe umschloss zwei Steinhaufen, in welchen sich aus 
Geröll aufgesetzte Kümmern befanden, von welchen die 
eine sich als das Grab eines Mannes, die andere als 
das Grab eines zarten Kindes erwies. Zwischen beiden 
Steinhaufen war eiu ansehnlicher Steinblock aufgerich- 
tet; wa* alier, verschiedene kleinen* Steinhaufen abge- 
rechnet, besonders die Aufmerksamkeit auf sich zog. 

war eine unmittelbar auf dem Urbodeu hinziehende 
Steinpflasterung von seltsamem Gebilde, dem ersichtlich 
ein bestimmter Gedanke zu Grunde gelegen hatte und 
in dem man mit etwas Phantasie verschiedene Thier- 
tignreu erkennen möchte. — VgL Zeitschrift d. Vereins 
t. Hamburg. Gesch. Neue Folge, Bd. 111. Heft 2. Ham- 
burg 1870 nebst Tafel und ('orrespbl. d. deutsch. An- 
thropol. Gesellscb. Jahrg. 1870 No. 2 und 4 nml 1872 
No. 9. 



In östlicher Richtung nnd in der Entfernung 
von 32* von der Mitte des Hügels staud ein 
zweiter Todtenbanin in der Richtung N. $. 
Derselbe umschloss den wohl erhaltenen Leichnam 
eines 17- bis 20jährigeu jungen Mannes mit schö- 
nem dichten Haupthaar. Die Kleidung bestand in 
einem Schurz von wollenem Gewebe und einein 
Gurt, der nach den Abdrücken auf dem Schurz zu 
9chliftS6en von Leder gewesen sein dürfte, und 
mittelst eines hölzernen Doppel knöpfe» 
geschlossen war. An den Füssen bemerkte ihan 
die Ueberreste von ledernen Sandaleu. Der rechte 
Arm hing an dem Körper herab; in dem linken, 
der über die Brust gelegt war, ruhte eine mit ge- 
schnitzten Ornamenten gezierte hölzerne Sehwert- 
scheide, die wie alle llolzsachcn in diesem Hügel, 
auffallend gut erhalten war, während alle Leder- 
sachen fast, gänzlich zerstört waren. So erkannte 
man nur an gelingen l'eberresten eiu breites leder- 
nes Welirgehänge, welches von der linken Schulter 
bis au die Schwert scheide reichte, ln der Hoff- 
nung. in letzterer ein schönes Schwert zu tiudeu. 
sah mau sich getäuscht, indem man einen kleinen 
Bronzedolch mit völlig aufgelöstem Griff aus der- 
selben hervorzog. Ueber die so bekleidete L eiche 
war ein Mantel gleich dem oben beschriebenen 
gedeckt, der ebenfalls durch eine hölzerne Nadel 
zusammengehalten wurde. Diese Nadeln erinnern 
an die von Tacitus erwähnte Spina. Ueber das 
Ganze war endlich eine Thierhaut gebreitet, deren 
Zipfel unter den Körper des Todten gestopft zu 
sein schieneu. Zu lläupten stand rechts eiu zu- 
samin enge näht es Rinden käst eben mit noch nicht 
untersuchtem Inhalt; unter der linken Schulter lag 
ein Hornkamni. — In Östlicher Richtung erhob sich 
neben diesem zweiten Sarge uud in gleicher Länge 
und Höhe ein Steinhaufen, der mit einer zolldickeu 
Schicht von blauem Thon überzogeu war. Ausser- 
halb derselben bemerkte man ein 6 Zoll breites 
Steinpflaster, von welchem eine doppelte Reihe Steine 
gegen Osten führte, deren Verlauf sich, früherer 
Grabungen halber, nicht feststelleii liess. Au der 
Westseite des Sarges standen sechs hohe Steine, 
hinter welchen eine 8' lange, 2* breite Rinne 
Vft* tief in den l'utergruud gegraben war, in 
welcher ein vermodertes Brett von Föhreuliolz 
lag. Herr Engelhardt meint, dass dieselbe mit 
der Einweihung der Grabstätte im Zusammenhang 
stehen könne. — 20* weiter nach Osten hatte in 
Richtung 0. W. der Todtenbaum gestanden, der. 
wie eingangs erwähnt, 1871 ausgelioben worden and 
welcher die Ueberreste einer 30 — 40 Jahre alten 
Frau umschloss. Dieselbe war bekleidet mit einem 
langen Rock von dunklem WollenstofF, welcher durch 
eine wollene Schnur und einen mit Quasten ver- 
zierten breiteren Gürtel uni die Hüften geknüpft 
war; ferner mit einem mit Aermeln versehenen 
Camisol und mit zweien ans wollenem Garn kunst- 
voll geknüpften Haarnetzen. Neben der Todten 
lagen: ein irdenes Gefäss, ein beinerner Kamm, 
Hai«-, Arm- und Fingerring von llronze, eine 
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Broiucübula . zwei bronzcue Spitzkuöpfe , ein 
bronzener Dolch und eine verzierte Bronze- 
platte mit Stachel, die von einem Schilde her- 
zurübren scheint. * ) 

Dass diese drei unter einem Httsrel bestatte- 
ten l’ersonen im Leben in verwandtschaftlicher 
Beziehung zu einander gestanden, dürfen wir wohl 
als wahrscheinlich annehmen. Vielleicht war es 
ein Vater mit Sohn nnd Tochter, oder ein Ehepaar 
mit dem Sohne?**) Räthsclhaft bleibt indessen die 
ungleiche Ausstattung der Todten. Während die 
Frau reich geschmückt in den Sarg gebettet war 
und zwar mit Dolch und Schild, hatte man dein 
jungen Manne nnr einen kleinen Dolch, einen (iftrtel- 
knopf nnd eine Mantelnadcl von Holz mitgegeben 
und der ältere Mann vollends hatte nichts ausser 
der schlichten Bekleidung mit ins Grab genommen, 
Und doch war ihm zu Ehren der Hügel errichtet 
worden . denn an der inneren Beschaffenheit des 
Erdmantels Hess sich deutlich erkennen, dass man 
bei der Einsetzung des Baumstammes, welcher die 
jugendliche Leiche barg, den Hügel an der be- 
treffenden Seite aufgegrahen hatte, auch dürfte der 
Umstand , dass mau bei der Entdeckung des zu 
äusserst beigesetzten Sarges, in welchem die weib- 
liche Leiche ruhte, keine Steine fand, andeuten, 
dass bei der Bestattung des Jünglings die gewaltige 
Ringmauer durchbrochen worden war. 

Zu bemerken ist ferner, dass vor Jahren am 
Rande des Hügels eine Steinkiste gefunden ist, in 
welcher zwei Bronzeschwerter lagen. In dem Krd- 
mantcl, welcher ziemlich frei von Steinen war. 
stiess man an verschiedenen Stellen auf runde nnd 
langgestreckte Steinhaufen, in welchen indessen 

*) Dieser kostbare Fund wurde Seitens des Vor- 
standes der Aherthimissaniuihiug in Aarhuus dem alt- 
nordischen Museum in Kopenhagen als der Centrnl- 
saminlung des Landes überantwortet. 

**) Ist noch keine Notiz über die Schiilelfonnen 
publicirt V Red. 



nichts gefunden wurde. Auf dem Gipfel des Hügels 
bemerkte man zwei kleine runde spitze Steinhaufen 
und die Reste eines dritten, welcher möglicher- 
weise zerstört wurde, als mau 1854 von oben Erde 
zur Füllung von Höhlungen an den Seiten abgrub. 
Zwischen den Steinen fand man einen Dolch en 
miniature, ein Messer, eine Pincette und einen 
Doppelknopf mit hoher Spitze. Alle diese Bronze- 
sachen waren mit Umwickelungen von Golddraht 
oder mit aufgepresstem Goldblech verziert. Unter 
demselben wurden Reste der bekannten Harzmasse 
gefunden mit Abdrücken von Holzfasern, welche 
die Vermutliung nabe legen, dass dort ein hölzer- 
ner Behälter mit verbrannten Gebeinen und Grab- 
geschenken beigesetzt worden war.*) 

Holzgefasse oder circa 3‘ lauge gespaltene 
und nusgehöhlte Stämme mit verbrannten Ge- 
beinen uud den üblichen Beigaben sind auf See- 
land und in Mailand vorgekommen, wohingegen die 
in Schleswig und Jütland gefundenen Baumsfirge, 
deren Anzahl mit den letzten Funden auf 25 ge- 
stiegen ist . so weit der Inhalt beachtet worden, 
ohne Ausnahme un verbrannte! .eichen enthielten. 

Beachtenswert!! endlich ist. dass auch in dem 
Hauptgrabe dieses Hügels aus der frühen Bronze- 
zeit ein Malst ein gefunden wurde, deren Professor 
Engelhardt bereits mehrere in den Grabhügel dieser 
Culturperiode nachgewiesen und die wir — nur 
mit dem Unterschiede, dass sie mit Inschriften 
versehen sind — in den in mehreren norwegischen 
Grabhügeln der alteren Eisenzeit vorkommenden 
Runeusteinen wieder erkennen. Als ein solcher 
Malstein dürfte auch der in dem oben erwähnten 
Ohlsdorfer Grabhügel nordöstlich von dem Kinder- 
grabe isolirt liegende Steinblock aufzufassen sein. 

J. M. 

*) Feber in Norwegen in den Gräbern der älteren 
Eisenzeit vorkom inende , mit Harz gedichtete Holzge- 
ffc«M uud einen gleichartigen Fund in Holstein werde 
ich nnderorts weiteres mittheiieu. 



Bei der Redaction bis zum 29. April eingelaufen i 

Bericht der Berliner anthro]>ologischen Gesellschaft vom 18. October und 2U. November 1875. 

Belicht an den Coburger Localverein von A. Frhr. v. Uexkull. Coburg 1876. 

Bfittheüungen der uidhrojtoloyifichen Gesellschaft in >17™. VI. Bd. 1876 No, 1 u. 2. 

Saxonia, Zeitschrift für Geschichts-, Alterthums- und Landeskunde des Königreiches Sachsen herausgegeben von 
Dr. ph. A. Moschkau. I. Jahrgang. Nr. 18—24. II. Jahrgang No. 1. 

Ecker Alex., Wirkung der Skoliopaedie des Schädels. Mit 1 Tafel. Braunschweig 1876. 

Mehlis Dr t\, Studien zur ältesten Geschichte der Rheinlande. II. Abtheilung. Die Ringmauer bei Dürkheim. 
Leipzig 1876. 

Bulletin of the United States Geolog, and Geogr, Survey. Vol. II Nr. 1. Drei Separatabdrücke, enthaltend: 
Besteh Emil Dr., The human remnius lound in Southwestern Colorado and New-Mexico. 

Hohne* H. W., A notice of the ancicut remains of South western Colorado examined 1875. 

Jackson II, V., A notice of the ancient ruins in Arizona and Utali. 

Kehring Dr. A., Beiträge zur Kenntnis* der Diltivialfauna mit 1 Tafel. Sep.-Abdr. aus der Zeitachr. für die 
ges. Natuiwiss. Bd. XLYII. 1876. 



Schluss der Redaction am 15. Mai. 
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Neuwahlen des Vorstandes einzelner 
Zweigvereine für das Jahr 1876. 

Berliner GeseMschaft fnr Anthropologie 
Ethnologie und l'rgeschichtc. 
Vorsitzender : Hr. Bastian 

SteHvenreter. Hr. Virchow und Hr. Alex. Braun. 
Schriftführer: Hr. Hartmann 
Stellvertreter: Hr. M. Kuhn „nd Hr. Voss 
Schatzmeister : Hr. G. Henkel. 

Münchener anthropologische Gesellschaft. 
Vorsitzender : Hr. Z i 1 1 e I . 

Stellvertreter: . Kollmann. 

I Schriftführer , Jo h. Banke, 
f< ß a t z e I , 

* Weis mann. 



II 

Kassier : 



Verzeichniss 

der Sammlungen von anthropologischen, ethnologischen 
und urgeschiclitlichen Gegenständen. 

Hr. Dr. Voss hat sich der Mühe unterzogen, 
sitmn hebe in Deutschland existirende Sammlungen 
sowohl die öffentlichen als die privaten, zu ver- 
zeichnen, so dass Jedermann die genaue Adresse 
und die Art der Sammlung aus dieser Liste er- 
sehen kann, wenn es sich ihm um Lokalforschungen 
irgend welcher Art handelt. 

Dieses Verzeichniss ist bekanntlich als Mann- 
>i"pt gedruckt an alle Mitglieder, Vorstände nnd 
Besitzer toii Sammlungen des In- und Auslandes 
geschickt worden mit der Bitte um Vervollständigung. 
Noch viele Nachrichten stehen aus und die einge- 
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laufenen sind zum grossen Theil unvollständig. 
Wir ersuchen dringend im Interesse der Sache um 
Beschleunigung der Mittheilungen nnd um nach- 
trägliche Beantwortung der seiner Zeit gestellten 
Fragen (Seite 2 des Verzeichnisses). 



Unsere heidnischen Alterthümer. 

Die literarische Behandlung unserer heidnischen 
Alterthümer ist in mehrfacher Beziehung so be- 
zeichnend für die Stellung, welche wir gegenüber 
unsern Nachbarn, namentlich im skandinavischen 
Norden, eingenommen haben, dass es sich wohl der 
Mühe lohnt, darauf einmal den weiteren Leserkreis 
in Kürze hinzuweisen. In den Fachzeitschriften 
ist dies freilich schon wiederholt geschehen, in- 
dessen, obwohl sich für unsere vaterländischen 
Alterthümer in «len letzteren Zeiten das allge- 
meinere Interesse sehr wesentlich gesteigert hat, 
scheint es doch noch nicht gelungen zu sein, die 
Aufmerksamkeit auf die Sache in so nachdrück- 
licher Weise hinzulcnken , als diese es in ihrer 
nationalen Bedeutung verdient. 

Ludwig Lindenschmit, der hochverdiente 
Director des römisch-germanischen Centralmuseums 
in Mainz, der an der Spitze der deutschen Archäo- 
logen zu nennen ist, indem er für die germanischen 
Alterthümer die richtige Bahn ihrer wissenschaft- 
lichen Behandlung gebrochen hat. hat es sich seit 
länger als «ireissig Jahren in grösseren und kleine- 
ren Werken und Aufsätzen angelegen sein lassen, 
für die historische Wahrheit , die auf diesem Ge- 
biete mehr als auf jedem anderen durch unkriti- 
schen Dilettantismus, unbewusste oder selbst ten- 
denziöse Entstellung verdunkelt worden ist. mit 
seinem reichen Wissen, womit er, wie kein Zweiter 
in Deutsehlaud. die Sache durdidringt, in bewun- 
dernswerther Ausdauer nnd steter Schlagfertigkeit 
einzutreteu. Kann dieser Mann nun auch sehr be- 
deutende Erfolge seines Strebcns verzeichnen, sind 
auch schon vor laugen Jahren von ihm mit sicherer 
Klarheit ausgesprochene und bewiesene Thesen jetzt 
als nicht mehr anzuzweifelnde Grundlagen des 
Welterforschens allgemein anerkannt, so lagert in 
der deutschen Altert hum skunde doch noch immer 
ein so ansehnlicher Wust von verkehrten Ansich- 
ten, dass es noch einer langeu Arbeit bedürfen 
wird, bis auch dieser zum Frommen der wahren 
Wissenschaft hinweggefegt sein wird. Wie dies 
zn erreichen ist, welcher Weg überhaupt verfolgt 
werden muss, welche Irrthümer die Forschung auf- 
zugeben, welche Thatsachen sie zu ihrem Rechte 



kommen zn lassen hat,* das hat Lindenschmit 
freilich mit guten Gründen vielfach dargethan, aber 
nur zögernd , wenn auch gezwungen durch die 
Wucht seiner Beweisführung, folgt die Opposition 
seiner Führung. In Deutschland freilich ist ihm 
die Zustimmung im Allgemeinen jetzt gesichert, 
doch fehlt es auch hier nicht an Widerspruch. 
Verwirrung und Ungewissheit, utnf vollends da« 
Ausland, vor Allem der skamlinaMsche Norden, 
kann und mag sich nicht darin finden, daß die 
deutsche Altert hum sforsehung ihren eigenen Weg 
zu wandeln gedenkt. Die blinde Nachbctung frem- 
der, scheinbar glänzender Hypothesen hat lange 
die Herrschaft gehabt, sie hat die naheliegende, 
ihr wiederholt gebotene Wahrheit lange verschmäht, 
bis neuerdings endlich die Hohlheit so grell za 
Tage getreten ist, dass eine Umkehr von der 
falschen Balm jetzt ebenso naturgemäß wie noth- 
w endig geworden ist. Indem hierin unseres Er- 
achtens ein Sieg deutscher Forschung hegt, 
hat die Sache auch eine nationale Bedeutung, and 
um dieses hervorzuheben , bringen wir aas der 
Geschichte der deutschen Altert huniNforschung 
einige Thatsarhen vor, welche diese Auffassung 
näher begründen werden. Speciell sollen diese Be- 
merkungen uns hinüberleiten zu einer Besprechung 
der neuesten Schrift des Hrn. Dr. Chr. H ost- 
mann, welcher damit in entschiedenster Weise den 
deutschen Standpunkt verfochten hat. 

„Die deutsche Alterthumsforschung — Ein 
Blick auf ihre seitherige Entwickelung- 4 — betitelt 
sich ein Aufsatz Lindenschmit'* im Archiv für 
Anthropologie 18*>6, und: „Zur Beurtheilnng der 
alten Bronzefunde diesseits der Alpen und der An- 
nahme einer nordischen Bronzecultur - , ist ein an- 
derer im allerneuesten Hefte derselben Zeitschrift, 
des Organs der deutschen Gesellschaft lür Anthro- 
pologie, Ethnologie und Urgeschichte Aberschrieben, 
ln diesen recapitulirt der Genannte nochmals der 
Hauptsache nach die in seinen grossen Werken 
(Todtenlager bei Selzen. Vaterländische Alterthümer 
der fürstlich llohenzollern'schen Sammlung zu Sig- 
maringen , Alterthümer unserer heidnischen Vor- 
zeit etc.) uiedergelegten Resultate seiner Forsch- 
ungen, und die unten folgenden wenigen Notizen 
sind vorzugsweise zum Theil ihnen, zum Theil der 
unten näher berücksichtigten Schrift Dr. Hont- 
mann's entnommen. 

Zunächst ist es ein Irrthum, dass die Studien 
der LaudesaUerthAmer in Deutschland erst von 
kurzer Dauer und die Fortschritte derselben al* 
Folge der Anregung und Belehrung nordischer 
Forscher zn betrachten sein sollen. Diese An- 
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nähme ist vollkommen unbegründet, da, abgesehen 
von den verdienstvollen Leistungen holsteinischer 
Gelehrten, auch in Süddeutsch land die Grabhügel- 
Untersuchungen bis auf das Jahr 1690 mit Sicher- 
heit zurückzuführen sind, eine Zeit, bis zu welcher 
gleichartige Forschungen nur in England hinauf- 
reichen. Nach dem Befreiungskriege von der fran- 
zösischen Fremdherrschaft nahmen besonder» die 
zahlreich entstehenden historischen Vereine sich 
der Sache an, und es erhob sich die Art und Weise 
der Untersuchung allmälig zu einer des Gegen- 
standes und seiner wissenschaftlichen Bedeutung 
würdigen Sorgfalt. Allerdings ist das gewonnene 
Material an Altert hümern in einer Menge von Mu- 
seen und Sammlungen zerstreut, und es ist daher 
für immer unmöglich geworden, unsere deutschen 
Alterthümer vorchristlicher Zeit in eine einzige 
grosse Sammlung zu vereinigen, aber die Forschung 
hat doch keinen (»rund, diesen durch die Gesanimt- 
lieit unserer nationalen Verhältnisse bedingten Ver- 
zicht geradezu als eine Lebensfrage für ihre Er- 
folge zu betrachten. Einerseits ist bekanntlich 
der Ersatz eines solchen Central punkt es für die 
Uebersicht des vorhandenen Materials in dein 
römisch-germanischen Museum zu Mainz gefunden, 
andererseits ist sogar in der Isolirung der einzel- 
nen Landesalterthümer ein höchst bedeutender, 
bisher nicht gewürdigter Vortheil gewonnen. Wir 
müssen denselben darin erkennen, dass hei diesen 
kleineren Sammlungen durch das vollständige Zu- 
sammenhalten der einzelnen Grabfunde der eigent- 
lichste Grundgedanke ihrer Anlage weit vollkomme- 
ner durchgeführt werden konnte, als dies in grösse- 
ren Museen' irgend möglich erscheint. Wir ver- 
danken diesem Umstande die Erhaltung einer 
Menge höchst bezeichnender Einzelheiten, deren 
Zusammenfassung in vielen Fragen die wichtigsten 
Aufschlüsse bietet, so dass wir in diesen vielen 
Kreis- und Provinzialmusecn , welche ihres oft 
kleinen Umfanges wegen vom Auslande mit Ge- 
ringschätzung betrachtet werden, eine Grundlage 
für unsere Forschungen besitzen, wie sie kein an- 
deres Land von gleich umfassender wissenschaft- 
licher Ausgiebigkeit aufweisen kann. Diese An- 
stalten sind daher sehr in Ehren zn halten und 
als kost bares Besitzt hum für die Wissenschaft sorg- 
sam zu pflegen. 

Freilich wurde und wird die Sache von nor- 
dischen Gelehrten, Dünen und Schweden, etwas 
anders angesehen. Denn schon Worsaae, nach- 
dem er 184!» ohne Erfolg von seiner Rundreise 
nach Deutschland zurückgekehrt war, die den Zweck 
hatte, „die gesummten Alterthümer Deutschlands 



in ein allgemeines System zu bringen“, erklärte, 
dass mit Ausnahme der vortrefflichen Sammlung 
in Schwerin die anderen Museen „mehr das Aus- 
sehen von Folterkammern zur Aufbewahrung von 
allerlei t'uriositaten und Gerümpel“ hfttten. Und 
Hildebrand, der schwedische Archäologe, be- 
merkt als Resultat seiner neuerdings gemachten 
Besichtigung der deutschen Sammlungen, er habe 
mit Ausnahme des vortrefflich verwalteten Schwe- 
riner Antiquariums die übrigen Museen mit völlig 
getäuschter Hoffnung verlassen, da sie statt voll- 
ständiger Serien nur einzelne Probeexem- 
plare von den Resten der heidnischen 
Landescultar“ enthalten hätten. „Ob übrigens 
diese Unzufriedenheit mit dem Zustande unserer 
Museen,“ setzt Dr. Hostinann diesen Aeusser- 
ungen hinzu, „lediglich dem Mange) an grossen 
Serien ■zuzuschreiben ist und nicht etwa auch dem 
Umstande, dass jene Herren nicht fanden, was sie 
suchten : eine Bestätigung des nordischen Schema- 
tismus, das wollen wir einstweilen auf sich beruhen 
lassen.“ 

Zunärhst lag für die deutsche Alterthums- 
forschung die Gefahr weniger in der Zersplitterung 
des Materials, als in der Ucboreilung der Schluss- 
folgerungen, in dem Mangel an Unbefangenheit bei 
der wissenschaftlichen Verwerthung unserer Altcr- 
thümer. Jede glänzend schillernde Hypothese fand 
ungeachtet der eindringlichen Warnungen der ge- 
wichtigsten Stimmen von jeher eine blindgläubige 
Gemeinde und die Geschichte der deutschen Alter- 
thum sforschung ist bis jetzt leider auch eine Ge- 
schichte von Irrthftmern , die beseitigt Werden 
mussten. Es offenbarte sich ferner auch auf diesem 
Gebiete die Neigung der Deutschen, lieber dem 
Einflüsse des Auslandes naclizugebcn. als sich fest 
auf die eigenen Füsse zu stellen, eher auf fremde 
Stimmen zu hören, als auf das bescheidene, aber 
in strenger Geistesarbeit errungene Urtheil der 
eigenen Landsleute zu achten. Gottlob, auch iu 
dieser Beziehung ist heutzutage Vieles besser ge- 
worden. 

So konnte es damals geschehen, dass man die 
Gräber nach deren äusserer Gestalt an verschie- 
dene Nationen, d. h. Kelten und Rlaven, vertheilte 
und nacli diesem System den Germanen seihst 
kaum einen Platz in Deutschland gönnte. Dann 
sollten die verschiedenen Btructaren des inneren 
Grabes die Spuren eben so vieler verschiedener 
Völkerstämme oder ganzer Nationen erkennen lassen. 
Auch unterliess man natürlich nicht . desgleichen 
das Material der Geräthe zum Kennzeichen für 
drei Nationen stempeln zu wollen, für die römische, 
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die keltische und endlich die deutsche, insofern 
man nicht Heber die slavische bedachte, denn im 
Osten unseres Vaterlandes hatte man das, was von 
Westen her den Deutschen übrig gelassen wurde, 
für die Slaven in Anspruch genommen, so dass 
also unsere Vorfahren ziemlich enterbt dastanden. 
Zu allererst nahm man in den Steinwaffen die Ge- 
rätlie der Urbewohner an, welche man als Kelten 
bezeichnete, die Bronzcwelt galt für römisch und 
das Eisen wurde den Germanen überlassen , was 
aber, wie erwähnt, auch die Slaven in Beschlag zu 
nehmen beUebten. Als man, aus gewichtigen Grün- 
den, die Vertheilung umwechsclte und den Ger- 
manen die Steinwaffe zugestand, erhielten die Kelten 
die Bronze und die Römer wurden mit dem Eisen 
entschädigt. Um den Kelten . es koste was es 
wollo, das Recht der Urbevölkerung zu wahren, 
verkündete man der staunenden Welt, das Erz sei 
älter als der Stein! 

Das berühmte Todtenfeld bei Nordendorf, in 
der Gegend von Augsburg, veranlasste die eifrig- 
sten, mit Heftigkeit geführten Verhandlungen über 
die Nationalität der Bestatteten, und nin alle Wider- 
sprüche zu versöhnen, alle Parteien zu befriedigen, 
entschied sich schliesslich der historische Verein 
von Schwaben und Neuburg dahin, dass wegen der 
gefundenen römischen Münzen und Gefässe ein 
Theil der Todtcn als Römer, ein anderer Tlieil in 
Bezug auf die Bronzegeräthe als keltische Urein- 
wohner und ein dritter Theil mit Rücksicht auf 
die Zeitepoche als alemannische Sieger möchten 
betrachtet werden können. Saum cuiqucl Es 
scheint, hätte ein slavischer Gelehrter an der Dis- 
cussion sich betheiligt , cs wäre auch noch für 
slavische Gäste Raum unter den geduldigen Todten 
gefunden 1 

Die Eintheilung der heidnischen Altertliümcr 
nach ihrem Material in die bekannten drei Cultur- 
perioden dos Stein-, Bronze- und Eisenalters ent- 
deckten die Dänen in den dreissiger Jahren beim 
Aufstellen und Ordnen ihres grossen Museums 
„ganz zufällig,“ und diese wichtige Entdeckung, 
der Schlüssel zu allen ltäthseln der Vorzeit, wurde 
von ilmen jetzt mit imponirender Sicherheit zum 
Fundamentaisatz ihrer archäologischen Wissenschaft 
erhoben. Errare humanum — gewiss! Es hat 
Niemand das Recht, aus einem blossen Irrthum 
einem Andern einen Vorwurf zu machen: aber 
wenn dieser Andere, für alle Gegengründe unzu- 
gänglich, sich und noch einige viele Andere nicht 
ohne Ucberhebung gradezu verblendet, dann wird 
der frühere blosse Irrtbum zum Vergehen an der 
Wissenschaft, und dann wird es eine Pflicht der 



übrigen Forscher, im Interesse der wissenschaft- 
Ucben Wahrheit ein solches Gcbahren schonungs- 
los zn bekämpfen. Obgleich in Deutschland mehr- 
fach Protest gegen das Dreitheilungs-System, des 
Stein-, Bronze- nnd Eisenalters erhoben wurde, 
durch Gelehrte wie Giesebrecht, Klemm, 
Kemble, v. Estorff, Kirchner, Preusker, 
Maurer. Hassler, v. Cobausen und Andere, 
vor Allen durch Ludwig Lindenschmit. und 
obwohl von ihnen namentlich betont wurde . dass 
das System mit den Thatsachen im offenbaren 
Widerspruch stehe, so haben die nordischen Archäo- 
logen doch niemals versucht, die meist rein sach- 
lich gehaltenen Aufstellungen jener Gelehrten zu 
widerlegen. Mit ausweichenden und allgemeinen 
Redensarten suchte man jeder wissenschaftlichen 
Erörterung aus dem Wege zu gehen. W o r s a a e 
machte den Deutschen sogar znm Vorwürfe, durch 
ihre „theils aus Unkenntniss, theils aus politi- 
schem Unwillen“ gegen das vom dänischen 
Staatsrath Thomsen entdeckte System der Cultur- 
perioden gerichteten Angriffe dessen letzte Lebens- 
tage verbittert zu haben, und der Schwede Hilde- 
brand trägt kein Bedenken, die von einem durch 
Umfang und Tiefe des Wissens gleich ausgezeich- 
neten Archäologen wie Lindenschmit gegen 
das Dreitheilungs-System erhobenen Einwürfe mit 
der einfachen Bemerkung abzuweisen: er beknnde 
damit nur, dass er sich mit diesem System weder 
in dessen engerer noch weiterer Form hinlänglich 
bekannt gemacht habe! Auch einem anderen un- 
gelehrigen Scholaren ertbeilte derselbe eine sehr 
schlechte Note: dem Franzosen Bertrand, dem 
Director des Museums zu St. Gertnain, der unter den 
französischen Gelehrten eine hervorragende Stellung 
einnimmt. Bertrand kann Gallien keine reine 
Bronzezeit, keine eigene Bronzeindustrie zuerkennen, 
er äussert sich zndem abfällig über die Zweithei- 
lung der Brnnzeperiode durch die nordischen For- 
scher — aber Ilr. Hildebrand spricht Hrn. 
Bertrand auf dem Stockholmer Congress 1874 
das Recht ab, über die archäologischen Verhält- 
nisse im Norden zu urtheilen und Hr. W o r s a a e 
weiss diess Verdict noch gebührend zu verschärfen. 
Hildebrand gebt noch weiter und zeiht unsere 
deutschen Gelehrten unverblümt genug der Ignoranz 
in ihren eigenen Alterthümem. Deutschland hat 
ja nur „wenige Probeexemplare“ seiner Alterthflmer, 
aus denen es Schlüsse auf Cultur und Völker zu 
ziehen sich nicht veranlasst sehen darf, aber er 
selbst hält sich für berufen, sich dieser wenigen 
Probeexemplare zu bemächtigen, und daraus, ohne 
alle Rücksicht auf Verhältnisse und historische 



Digitized by Google 




53 



Thatsachen, die weitgreifcndsten Folgerungen für 
die germanische Vorzeit zu ziehen. 

(Schluss folgt.) 



Mensch oder Biber P 

Im Archiv für Anthropologie (Bd. YIU, S. 133) 
hat Hr. Prof. Rütimeyer in Basel einen Fund, 
den man daselbst im Anfang des vorigeu Jahres 
gemacht hatte, beschrieben und einen Abdruck 
seiner Mittheilung in den Verhandlungen der naturf. 
Gesellschaft in Basel Theil VI S. 333 1875 ver- 
öffentlicht. In einem Stücke der sogen. Schiefer- 
kolile aus Wetzikon nämlich, welche man als Brenn- 
material nach Basel zu bringen pflegt, wurden vier 
Stäbe gefunden, welche in der Kohle eingebettet, 
gewissermaassen mit ihr verschmolzen waren und 
künstlich zugeschnittene Spitzen zeigten. Bei ge- 
nauerer Untersuchung dieser Stäbe fand Prof. 
Rütimeyer, dass dieselben auch mit schmalen 
Streifen einer Rinde umwickelt waren, wovon sich 
an einzelnen Stellen noch die ringförmigen Ein- 
schnürungen im Holze zeigten. Sowohl jlic Zu- 
spitzung der Stäbe, schließt er, als auch die Ent- 
wickelung derselben mit Rinde kann nur durch 
Menschenhand ausgeführt worden sein; und da sieh 
die Stäbe in der Schieferkohle befanden , welche 
Esc her von der Liuth als eine interglaciäre 
Bildung erkannt hat, so sei die Anwesenheit des 
Menschen in der Gegend von Wetzikon während 
der interglaciären Zeit nicht zu bezweifeln. 

So einfach und sicher dieser Nachweis er- 
scheint. so fehlt es dennoch nicht an Zweifeln, 
von denen der wichtigste von Prof. Rütimeyer 
wohl hätte erwähnt werden können, wenn auch für 
ihn die interglaciäre Zeit zweifellos existirte, ob- 
gleich dieselbe von Vielen geleugnet wird. 

Da auch ich mich der Ansicht derjeqgten Geo- 
logen anschliesse, welche keine interglaciäre Zeit 
annehmeu und welche die in der Schweiz beob- 
achteten Erscheinungen ohne eine zweite Eiszeit 
erklären zu können glauben, so hatte der von Prof. 
Rütimeyer beschriebene Fund für mich natür- 
lich von vorne herein seinen Haupt werth verloren, 
denn gerade für den Beweis des höheren Alters 
als desjenigen der übrigen quaternären Funde fehlte 
die Hauptstütze und jener Fund trat meiner An- 
sicht nach daher einfach in die Reihe der übrigen 
bisher gemachten quaternären Funde. 

0 Da ,sich mir zufällig die günstige Gelegenheit 
dargeboten hatte, die Originale der beschriebenen 
und abgobildeten Stäbe in Augenschein nehmen zu 



können, so glaube ich noch hinzufflgen zu müssen, 
dass ich für die Zuspitzung derselben damals eben- 
falls keine andere Erklärung wusste, als die durch 
Menschenhand, indessen erschienen mir die Kinden- 
streifen, mit denen die Stäbe umwickelt sein sollten, 
sehr fraglicher Natur. 

Ich hatte erwartet, dass nach Veröffentlichung 
der Abhandlung des Prof. Rütimeyer sich mehr 
berufene Stimmen, namentlich aus der Reihe der 
Geologen, vernehmen lassen würden, un^ das Un- 
haltbare der Schlussfolgerung über das Alter der 
Stäbe nach dem vermeintlichen der Schiefcrkohle 
zu beleuchten; das ist jedoch nicht geschehen; 
ja man hat dem Funde überhaupt eine auffallend 
geringe Beachtung zu Theil werden lassen. Ich 
hatte mir daher Vorbehalten, meine abweichende 
Ansicht im nächsten Literatnrberichte des Archivs 
für Anthropologie auszusprechen. Dieser Mühe bin 
ich indessen überhoben worden, da anerwartet von 
einer ganz anderen Seite her auch über die Zu- 
spitzung der Stäbe als ein Werk von Menschen- 
hand Zweifel, nnd zwar sehr begründete, erhoben 
worden sind. Der durch seine urgeschichtlichcn 
Forschungen bekannte Professor Steenstrup in 
Copenhagen hat in einer im ersten Hefte des Archivs 
für Anthropologie S. 77 soeben erschienenen Ab- 
handlung darauf hingewiesen, dass die von den 
Bibern abgebissenen und abgenagten Aestc ebenso 
zugespitzt erscheinen wie die in der Schieferkohle 
von Wetzikon gefundenen Stäbe, ausserdem sieht 
man an den von den Bibern durch Abnagen ent- 
rindeten Stellen anch paarig nebeneinanderliegende 
ringförmige Querfurchen und wo die meisselförmi- 
gen Schneidezähne tiefer eingedrungen sind, die 
Spuren des Bisses als unterbrochene Längsfurche; 
ferner macht Prof. Steenstrup darauf aufmerk- 
sam, dass im Torf gefundene Gegenstände meistens 
von einer schwarzen Kruste bedeckt sind, die aus 
dem im frischen Zustande im Torfmoor vorhande- 
nen breiartigen Pflanzenmoder entstand. Anch 
Prof. 0. Heer in Zürich macht in seinem vor- 
trefflichen Werke „die Urwelt der Schweiz - auf 
diese rindenartige Kruste, welche die in der Sehiefer- 
kohlc zu Wetzikon und Dörnten befindlichen Aeste 
nnd Stämme bedeckt, aufmerksam; er sagt 8. 29: 
„Diese (plattgedrückten) Stämme sind wie iin Torf 
von einer schwarzbraunen Masse umgeben, welche 
ohne Zweifel aus den verwesten krautartigen Pflan- 
zenorganen entstanden ist nnd im frischen Zustande 
wahrscheinlich eine breiartige Substanz gebildet 
hat. - 

Nach allen diesen Nachweisen sind für die an 
den Wetzikon Stäben beobachteten Erscheinungen, 
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für deren Entstehung anfangs die Iland des Men- 
schen die einzig mögliche Erklärung zu geben 
schien, auch andere und zwar nahe liegende Ur- 
sachen gefunden, bei denen der Mensch keinen 
Antheil bat. Als Beweis für die Anwesenheit des 
Menschen zur Zeit der Bildung der Schieferkohle 
in Wetzikon können die gefundenen Stäbe daher 
wohl nicht mehr gelten. 

Freiburg i B. 

I)r. A. v. Frantxius. 



lieber einige 

Merkmale niederer Menschenracen am 
Schädel von K. Virehow,*) 

Nur eine sorgfältige statistische Methode kann 
in der Craniologie Resultate liefern, welche den- 
selben Anspruch auf Exactheit wie die Ergebnisse 
der übrigen Naturwissenschaften erheben können. 
So oft diese Wahrheit schon ausgesprochen wurde, 
so nöthig erscheint es. immer wieder an dieselbe 
zu erinnern, da gerade für die wichtigen und 
entscheidenden Fragen das Material noch spärlich 
vorliegt und dadurch, namentlich wo es sich um 
die prähistorischen Ürvölker und weit entlegene 
Stämme bandelt, nur zu leicht die Vcrsuchnng ent- 
steht, auf einzelne Reobaclitungsobjecte hin schon 
weittragende Schlüsse zu bauen. Derartige vor- 
eilige Schlüsse können zwar den Kenner von Fach 
nicht irre leiten , aber um so leichter die zahl- 
reichen anatomisch wenig oder nicht gebildeten 
Mitarbeiter auf dem Gebiete unserer so rasch auf- 
geblähten Wissenschaft. Es gilt, sieh vollkommen 
auch von jedem Schein des Dilletautismus frei zu 
halten, um der Anthropologie ihre berechtigte 
Stellung unter den exacteu Disciplincn zn wahren. 

Wir haben über eine in jeder Richtung muster- 
gütige crnuiologischc Untersuchung zu referiren. 
Hr. Prof. R. Virehow hat in gewohnter geist- 
voller Weise einige besonders wichtige cranio- 
logische Merkmale bei höheren und niederen Racen 
der genauesten Beobachtung unterzogen und die 
Resultate auf Grund einer reichen Statistik ver- 
gleichend zusammcngestellt. 

.lene craniologischen Merkmale beanspruchen 
das grösste anthropologische Interesse, welche uns 
einen Aufschluss ertheilen über bestimmte Itau- 
cigenthflmlichkeitcn des von dem betreffenden 
Schädel eingosehlossenen Gehirnes: der Gchim- 
sekädel intcressirt uns vorzüglich als Hülle des 
psychischen Centralorgans. Virehow behandelt 
drei Reihen von Merkmalen am Schädel, von denen 
er nachweist, dass zwei auf eine partielle Mi- 
krocephalic, eine auf eine partielle Makrokephalie 
hinweist. Die beiden ersteren Grup|>en von Merk- 



*1 Aus den Verhandlungen der Berliner Akademie 
1875 mit 7 Tafeln, ü“. 



malen charakterisircn sich also als Merkmale einer 
niederen Gehirnentwieklung , der letzteren scheint 
die gegentheilige Bedeutung zuzukommen. 

1) Stenocrotaphic und der Stirnfort- 
satz der Schlafens c huppe. Durch ein anor- 
males namentlich in der fötalen Entwicklung be- 
gründetes Sehmalbleiben des grossen Keilbeintiügels 
oder durch eine stärkere rinneuartige von dem 
vorderen Winkel des Scheitelbeins her über den 
grossen Keilbeinflügel herablaufende Kinticfung er- 
folgt eine Annäherung der Schläfenschuppe an das 
Stitnbcin. Virehow bezeichnet diesen Zustand 
der Sehlafenenge. welche häufig mit grösseren oder 
kleineren temporalen Schaltknoehen verbunden auf- 
tritt, als Stenocrotaphic. Dieselbe kann nicht 
ohne Einfluss auf die Ausbildung der von dieser 
Verengerung des Schädels betroffenen Gehirnpartien 
bleiben. Virehow begründet die Ansicht, dass 
in Fallen ausgemachter Stcnoerotaphie eine par- 
tielle temporale Mikrocephalie vorhanden 
sein müsse. Als die extremsten Fälle der Steno- 
crotaphic treten diejenigen auf, bei welchen der 
grosse Keilbeinflügel so verschmälert ist, dass die 
Sehläfensehuppe, ohne ihre normale Gestalt zu ver- 
ändern, direct das Stirnbein berührt. In anderen 
Fällen verbindet sich die Sehläfensehuppe durch 
einen schmäleren oder breiteren Knochenfortsatz: 
Processus front alis, Stirnfortsatz der Schläfenselmifpe 
mit dem Stirnbein. Dadurch wird das obere Ende 
des grossen Keilbeinflügels, welcher sieh an das 
Seitenwandbein normal (wenn keine trennenden 
temporalen Schaltknoehen vorhanden sind) in ziem- 
lich bedeutender Breite anlegt, vollkommen von 
diesem abgesehnillen. Bei einigen Thieren, nament- 
lich bei Affen, z. B. dem Gorilla, findet sieh der 
Stirnfortsatz constant, während er bei dem Men- 
schen der geläufigen Erfahrung nach nur äusserst 
selten beobachtet wird. Nach Calori kommt er 
bei italienischen Schädeln etwa zu 8 pro mille vor. 
nach W. Grub er, welcher über ein viermal 
reicheres statistisches Material verfügte, bei russi- 
schen Schädeln zu 15 pro mille. 

Virehow findet nun die fragliche pithekoide 
Bildung, den Stirnfortsatz und hohe Grade der 
Stenocrötffphie bei gewissen Stämmen ungleich 
häufiger als bei anderen. Keiner dieser Stämme 
scheint der arischen Race anzugeliören. Die typi- 
sche Schädelform bat keinen Einfluss auf die 
Häufigkeit der Störung. Virehow erblickt indem 
Stirnfortsatz nnd in der Stenocrotaphic überhaupt 
ein Merkmal niederer jedoch keineswegs niederster 
Uacc. Von deutschen Schädeln kennt Virehow 
das Vorkommen des Stimfortsatzes mir an eiuem 
modernen nnd einem prähistorischen Schädel. Es 
geht daraus hervor, dass man bisher anf dieses 
Verhältnis» nicht geachtet hat. Die Münchener 
anatomische Sammlung besitzt ausgezeichnete Fälle 
von completem Stirnfortsatz an 5 modernen deutschen 
Schädeln, welche aus der altbayerischen, mit slavi- 
schen Elementen nicht gemischten Bevölkerung aus 
der Umgebung Münchens stammen. Der Referent 
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SL.% C “ em a, " ierm °« darüber naher bc- 

ilÄ'dtt ^ ^ 

aeb eu>er genanen Feststellung des Begriffes 

SL n i° Clen !' wclcbcr durch Offenbleibcn der 
frthföialori satura transversa oceipitis entsteht die 
bekannten nelbestrittenen Angaben T ... t, „ i • . 
Wir dürfen nach dem vorliegenden ' uHm« 

Ücl' die Persistenz der fetalen Quemath sei es die 

welche das offpnhia'i- *®©nkani8ciien Schädeln, 

Certigl ffe t|^%teho ter,laUptS ' |nern ^ 

d«s die Schädel mit n. tnL i" en “ nert daran, 
offener Saturn trän« • * ncae oder mit tbeilweise 
Zunahme der Hinterhimnf °f clpit ' s eine laterale 
Parietaüa erte n ei! h , 11 hnp,,e auf Kosten der 
Persistenz der Quernath 'abo^mh SChlies ? t aus der 
pensalorisclien Bedeuln’ne e . hcn . von lllr er com- 
steigerte occinitAin v * ?*» eine relativ Be- 
ehrend die PerfiistPn 7 tW ? 1Ck c llDg des CJrossl »»ms. 

Utir gei te^rte £, *% Sl,rnuath c »* re- 
sprechen mag. ' 6 El " w “' ke ' un P desselben 

^se'nbeine 1 "w7hre B d 8 .r l,a C fenheit der 
^enschenschadels sich*™? d d,e ^ ase,lbe »ne des 

l ™'™ Qneniath an d^s Sümhe ' nehr ° de ‘' weniger 
fen. geben bei n ' Ml ™ bcul Mznsetzeu pfle- 
•''isenheinc nach oben ™ g ' L,a,lg u “d Uorilla die 
schmal, klein, flach niw| g 2 , U ' . SIn<1 Aherhanpt 
*“rhsen. Daher hoisl'r mei5t n,,t einander ver- 
^tze der Oberkiefer viel Sich , die Saaenfort- 
hitüchemen Affennase *)?* ai a V ler Bildung der 
Nasenrücken wird verseh™,^- ^““"beine, der 
rtcken naher znsamm™ H y fr ‘ ” A " ge, iliöhlen 
Joges \ erhalten ,i* r v«’ * rcbow hat ein ana 



penen Schädelpartien auch auf die tum , 
-Mönchen, den 31. Mai 187«. 

J. Ranke. 



^es Verhalten I ircl,ow ha * ein ana- 

knöchernen Xasenröcken» ntie ' ne u1hI des ganzen 
MaUienschadeln k , 1 * IJarn cutlicli hilutig bei 
Eilende Aehnlichkeit '"mit ?if urch diese eine anf- 
S'bl'leln erhalten v?r,n ' lg J °‘ le '' «onlla- 
Nssetbiblnng als ' h ° bt,zeirl, ” et diese 
Nasenbeine. ° BeUndefÄ Besrllaff <'nh,.,t der 
hebe Verkümmerung V? lkcn ' sthc,Bt eine ühn- 
!**** '"««kommen « Nasenbe,ne nur änsserst 
fehlt noch. Ks eina ausreichende Statistik 

ff 1 “ d «i relativgVw*. T he i nli, h ' ,la " die 

S" “-'«Äa Arsst ssz 



Kleinere Mittheilungen. 

Alte Eisenschmelzen bei Essing im 
AltmUhlth ale. 

sr , r; , d „ »er. irr."™ 

macht. Iler Bewohner de» über den Hingang der Hohle 
erbaute,, Pavillon, hatte nkm.ich bei Todimg lt 
Waldparcelle eine Stelle entdeekt, wo sich sehr mangel- 
liaft ausgebranuto Eisenschlacken in so grosser V * 
vorfanden dass er „ich, im Stand . ».K 
dem von ihm neu angelegten Hopfengarten zu beseitigen 
Bei l imrsuchuug des Schlackenhaufen, bezüglich sefnur 

5* Sehr g " t “ ba '“»* eiserne Asfvon 
genthnmluher Perm nnd ein kleines Hufeisen gefun- 
den, das für eine kleinen Pferderaeo gehört halle wie 
io etwa zur Römerzeit vorhanden war. Ich habe beide 
Gegenstände erworben und dem historischen Vereine zu 
Regensbnrg znr Aufnahme i„ «io, SmmnlnWg" 

Ste Eiseffr befeieto, *‘ die Stelle eine sehr 

d“ im Tb ' c'“ 1 ' f jeU ™ f “ IIS 0rt 

fand Ibl , ! ,,<ihe liegl ’ in Verbindung 

stand. Erhöhtes Interesse gewinnt die Stelle „och da- 

Mm ‘b T- f ^ 8c,llm in t ' in ™ ira Jahre 1792 in 

wiH Ma ’r fT erS, ' hi ™'" ,n W «ke e.wuhnt 

»rd. Math. Flurl ugt m <*iiu-r Beschreib««* der 

I MöV", Ba f nl “"d der oberen Iffalz «her dieselbe 
„ ). -In den Flötzen um Kelheitn kommt auch der 

Raseneigenste zwar gewöhnlich als Wieunerz 

»er. Die Alten mussten von diesem Erze vieles 
wonnen „nd gleich am Tage durch das so bei, .ehe 
Rauernsrbmelzeii (Luppenfener)*) zu Gute gemachi 
laben, denn in dem kelUieimiscben Kastenamlsgehlilze 
, , ' em Oemeni wähle , un d znm Theil auch in dem 
pfalzneuburgi sehen Pointnerforsie trifft man heut zu * 
t age noch verschiedene grosse nnd kleine (iriiben «der 

Fisensehho l!" ''TI ^ "' >Ch gan!! - ,,a " frn 

Eisenschlacken (.„den lassen. Sie mussten „amlicl, 

unweit des Ortes , wo sie diesen Eisenstein zu Jage 

SÄ Cme “ , , ,I “ U P 1 “ 1 «- dergleichen 

da» Gehänge eines Herges oder Högels ist. r„„de kegel- 
törmige \ertiefungon ausgearbeitet. und sie mit ange- 
zundeten Kohlen und Eisensteinen dergestalt angeftillt 
uai.cn das» das Eisen in der Vertiefung nieder- 
sehmelzen und nur durch eine zur Seite angebrachte 
Öffnung abgestochen werden konnte. Der Hanuner- 
meister zu Essiug sucht dalier diese Schlacken von Zeit 

> »uh*- RinmanB« 0<«rhicli(« Jen EUcn«. Bi I ji. J|?. 
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zu Zeit auf. setzt selbe dem ambergiachen Eisenerze 
bei und findet, weil sie noch ziemlich eisenhaltig sind, 
sich für seine Muhe reichlich belohnt. Dass aber die in 
dieser Gegend vorhanden gewesenen Eiseuschmelxen 
dieser Art schon uralt sein müssen, lil*st sich daraus 
abnehmcn , weil die Schlacken selbst schon sehr ver- 
wittert sind, und zuweilen eine Art von einer neu an- 
gefangenen Krystallisation weisen.“ 

Die Schlacken wurden in derselben Weise noch in 
diesem Jahrhundert ausgebeutet ; der noch vorhandene 
Rest wird zur Zeit zur Beschotterung der umliegenden 
Feldwege verwendet. 

Regensburg, im April 1876. 

S. Clessln. 



Inhalt des ersten Heftes der Zeitschrift für 
Naturgeschichte und Urgeschichte des Men- 
schen. Organ der deutschen Gesellschaft für 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte 
IX. Jahrgang 1876. 

Schädel aus dein nordholländischen Westfriesland. 
Von Dr. A. Sasse in Zaandam (Holland). Hierzu 
Tafel I und 11. — Die Horizontalebene des mensch- 
lichen Schädels. Von Dr. Schmidt in Essen a. d. 
Ruhr. — Zur Kenntnis» der Wirkung der Skoliopaedie 
des Schädels auf Volumen. Gestalt mul Lage des Gross* 
bims und seiner einzelnen Tlieile. Von A. Ecker. 
Hierzu Tafel III. — Hut mau iu den intcrglaciaren 
Ablagerungen iu der Schweiz wirkliche Spuren von 
Menschen gefunden oder nur Spuren von Bibern? Von 
Japetus Steenstrup. Briefliche Mittheilung an 
A, Ecker. — Zur Kenntniss der quaternären Fauna 
lies Donauthaies Von Dr R e h m a n u und A. Ecker.— 
Kleinere Mittheilungen. — Referate. 



Lötzeu.*) Im Gabiicker See ist der Wasserstau d 
erniedrigt und dadurch der mit ihm zusammenhängende 
Czarnesee (schwarze See) fast trocken geworden. In 
diesem letzteren hebt »ich der Grund iu der Mitte und 
zeigt sich nun als kleine Insel. Man hat bemerkt, dass 
vom alten Ufer her nach dieser zur Insel gewordenen 
Stelle eine doppelte Pfahlreihe noch vollständig erhalten 
hioführt, die an manchen Stellen mit Querbalken wie 
eine Brücke bedeckt ißt. Das Ganze liegt nur noch 
wenige Fuss unter Wasser. Man will in den Geber- 
Testen einen alten Pfahlbau erkennen.**) (Danz. Zig.) 



Die im Juni d J. fortgesetzten Ausgrabung 
eines „ Hünengrabes- an der Louis« (von Bei 
maunVhes Hofgut am Rande des Frankfurter Sts 
wähle», links sttdl. vom Man,, 2-3 Minuten vom Ul 
hatten den schönsten Erfolg. Unter einer ansehnlic 
Steinlage etwa 3-4 Fuss tief, nahe dem Centrum 
Hügels fanden sich die Reste eine* Skeletes in s 

*1 Klein«- Ftwtaaf in OülpreuNwn. 

“» Ma " i “ **» f»r ntn IhttaM*. «I» ,L, 1 kt..r 



vermodertem Zustande. (Schädelknochen, Zähne, Arrn- 
röhre etc.) . daneben zwei wohlerhaltene Armringe, 
prachtvolle Halsringe, eine zierliche schwarze Schale 
neben der linken Schulter und kleine Eiseureste. Der 
Hügel, welcher bereits im vergangenen Jahr eine höchst 
seltene Bronce geliefert hat, wird in nächster Woche 
vollends ahgegrabeu werden. (Frankf. Ztg.) 



Die Redaction ist um Aufnahme folgender 
Zeilen ersucht worden: 

Thatsächliche Berichtigung zur Abwehr. 

In einem längeren, mit „Dr. Wilh. Schmidt“ 
Unterzeichneten Aufsätze in No. 5. des Correspbl. 
kommt folgender Satz vor: „namentlich ist vor den 
Bestrebungen der Keltomanen, wie Mo ne, Ober- 
müller, Riecke zu warnen, welche ohne jede 
linguistische Vorbildung blos Lexika neuerer kelti- 
scher Sprachen hernehinen und dann lächerlicher 
Weise nach ähnlich klingenden Wörtern herum- 
suchen.** — Was mich betrifft, so habe ich, ge- 
stützt auf die Nachrichten der alten griechischen 
und römischen Schriftsteller, welche die alten 
„Germanen“ Kelten nannten, durch Autopsie 
nachgewiesen, dass die älteren Ortsnamen in Deutsch- 
land eine Bezeichnung der Sache in keltischen 
Sprachen enthalten, wie das ganz natürlich ist und 
nicht anders sein konnte. Ich habe also bestätigt, 
dass die Germanen jener Zeit keltisch gesprochen, 
wie Griechen und Römer berichtet haben. Die 
Schmidt 'sehe Invective gegen mich enthält also 
erstens: eine Anmassung in dem Urtheil über meine 
linguistische Vorbildung; zweitens: eine Unwahr- 
heit, wenn er sagt, dass ich nach ähnlich klingen- 
den Wörtern herumgesucht ; ich habe die keltische 
Bezeichnung der Sache gesucht und gefunden, da- 
von kann sich jeder vernünftige und wahrheits- 
liebende Leser meiner Schriften überzeugen. Da 
der verstorbene Mono sich nicht mehr vertheidi- 
gen kann, so nehme ich liier Veranlassung, dem- 
selben meinen Dank auszuspreeh?n ; er hat mich 
von der Zopfwickelei befreit; dessbalb empfehle 
ich auch dessen Schriften allen, denen es um Er- 
kenntnis der Wahrheit zu thun ist. Im 3. zwang- 
losen Hefte meiner „Beiträge“ gedenke ich die 
böswilligen Schmäher meiner Schriften in „B er- 
lin a“ zu stellen. 

Weimar, den 7. Juni 1876. 

Dr. med. G. F. Riecke, 
Mitglied der deutschen anthropolog. 

Gesellschaft. 



Schluss der Redaction am 23. Juni. 
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der 

deutschen Gesellschaft 

für 

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 

R e d i g i r t 
von 

Profossor Kollmann in München, 

General »ecieUlr «1er Gesellschaft. 



Erscheint jeden Mon&L 

Nro. 8. Mönchen, Druck von R. Oldenbourg. August 1870. 



GesellBchaftenachrichten. 

Die VII. Versammlung der deutschen anthro- 
pologischen Gesellschaft findet. am 9., 10. und 11. 
August ds. Js. in 

Jena 

statt, und werden die deutschen Anthropologen und 
alle Freunde anthropologischer Forschung hiezu 
auf das Wärmste eingeladen. 

Die Besprechung anthropologischer Tagesfragen, 
auf welche das Correspondenzblatt in den jüngsten 
Nummern hingewiesen, und die Uebersicht der Lan- 
dcsalterthümer, welche durch Aufstellung der wich- 
tigsten thüringischen Funde besonders lehrreich 
sein wird, lassen wohl eine grössere Theilnahme 
erwarten. Sie ist schon um desswillen wünschens- 
wert!], damit der Verkehr der verschiedenen Zweig- 
Gesellschaften unter einander etwas reger werde. 

Die Anregung durch das lebendige Wort und 
durch den persönlichen Verkehr wirken ungemein 
fördernd auf einem Gebiet, dass so vielseitige Be- 
rührungspunkte seihst zwischen scheinbar fernlie- 
genden Wissenschaften bietet. 

Der Besuch der Münchener Generalversamm- 
lung war nicht so zahlreich, als man nach dem 
steigenden Interesse, das die Anthropologie und Ur- 
geschichte für sich beansprucht, erwarten konnte. 

Hoffen wir, dass sich in den ersten Tagen 
des Augustes in der alten Universitätsstadt, im 
Herzen Deutschlands, in dem wegen seiner Schön- 
heit hochberühmten Flussgebiet der Saale sich viele 
Mitglieder unserer Gesellschaft zusammenfinden. 



Die Ofnet bei Utzmemmingen im Ries. 

Ofnet, Ofen, Backofen sind in der süddeutschen 
Gcbirgssprache Namen für zerklüftete Felsen. Ins- 
besondere trügt diesen Namen eine Felsenhöhle auf 
der jurassischen Höhe die sich zwischen Golheim 
und Utzmemmingen am Rand des fruchtbaren Rieses 
hinzieht. Himmelreich“ heisst diese Höhe, die 
schon Allerlei geseheu hat von menschlichem Treiben. 
Leztmals stand hier am 15. August 1634 die kaiser- 
lich-österreichische Armee in Schlachtordnung, um 
den Herzog Bernhard von Sachsen-Weimar zu em- 
pfangen, der bei Utzmemmingen den F.gerübergang 
zu forciren schien. Auf dem Himmelreich stunden 
die kaiserlichen Geschütze, die schwedischen auf 
dem Reisberg, wobei das Dorf Utzmemmingen in 
Flammen aufging. 12*0 heisst Utzmemmingen die 
„alte Stadt“ und soll früher auf der Höhe gestan- 
den haben. Jedenfalls trifft man auf den Feldern 
bei der Ofnet noch Grundmauern und liegen Scher- 
ben aus Siegelerde und andere Spuren römischer 
Niederlassung daselbst. Aber wie in der Historie, 
so auch in der Pr&historie hat die Ofnet eine Rolle 
gespielt, war sic doch der Schauplatz eines reichen 
Urlebens, dessen Spuren durchaus intact im fetten 
gelben Lehm der 12 M. tiefen und ebenso breiten 
Höhle eingebettet lagen, als sie im Laufe des 
Spätherbstes 1875 und des darauffolgenden Früh- 
jahres unter meinen Angen ansgegraben wurde. 
In den obersten 80 (’tm. schwarzer Gartenerde 
lag modernes Wesen, eiserne Klingen, Metallknöpfe, 
Schafknochen und ein St. Galler Batzen; mit 1 M. 
Tiefe aber ward die prähistorische Schichte erreicht, 
die je nach der Unebenheit des die Höhlcnsohle 
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bildenden Dolnmits 1 — 1,5 M. Mächtigkeit betrug. 
Koldenmulm und Asche , Feuersteinspitzen und 
Knochen und Zahne in Menge verhicssen reiche 
Beute und hohes Interesse. Sorgfältigst wurde der 
ganze Inhalt bis zum Dolomitgruud ausgehoben, 
auf Schiebkarren vor das Loch herausgeführt und 
am Licht des Tages durchsucht, so dass der In- 
halt durchaus vollständig vorliegt und die folgen- 
den Zahlen einen statistischen Werth haben dürften. 
Die Höhle war ein sog. „Hyänenhorst ,“ wie sich 
Dawkins ausdrückt, ab und zu von Menschen 
bewohnt , und enthielt Reste von nachstehenden 
(lesrhöpfen: 

1) Der Mensch. Ausser in alter Zeit zer- 
schmetterten Schädeln von .'I Individuen war von 
Skeletresten keine Spur zu finden. Wohl erhalten 
ist ein os frontale an der Naht gebrochen von 
8 Mm. Wandstärke, dasselbe lässt einen Dolieho- 
cephalcn kleinster Itacc vermuthen. Der „Feuer- 
steinmesser“ sind es 270, darunter 150 sehr wohl 
erhaltene abgespaltene Stücke von bis zu 12 Ctm. 
Länge. Es ist die bekannte Form, welche Dupont 
den Typus der Madclainc nennt. Einige sind sorg- 
fältig 3 kantig von Bajonettform , wie ich ähnliche 
auf dem Felde von Spiennes aufgelescn habe. Das 
Feuersteinmaterial entstammt der Nähe d. h. dem 
Umkreis von einigen Stunden Entfernung. Ur- 
sprünglich jurassisches Gebilde liegt der Feuer- 
stein auf sceundärcr Lagerstätte mit Vorliebe in 
den Bolmerzthonen, welche sic färben. Von sonst 
eingeschleppten Steinen ist ein faustgrosses Ge- 
schiebe aus dem weissen Jura zu erwähnen, wie 
sie auch im Uohlefcls lagen, ln eine Haut ein- 
genaht sind cs vortreffliche Todtschlägcr. Ein 
grosses Stück Quarzitsandstein hat als Mühlstein 
oder Schleifstein gedient. Besonders fielen 2 Stücke 
Beleumden auf, der eine aus dem braunen , der 
andere aus dem weissen Jura. Angericben und 
abgestumpft wie sie sind, gaben sie wohl wie noch 
in neuester Zeit da und dort ein Arzneipulver ab. 
Direkte Erzeugnisse der menschlichen Hand sind 
J Beinnadeln, die eine aus dem Geweih die andere 
aus der ulna eines Renthieres geschnitzt und ein 
zum Zweck des Anhüugens durchbohrter Schneide- 
znlm des Bären. Eine grosse Menge Scherben, 
ihrer Grösse und Mnnddicke nach zu urtheilen, ■ von 
weitbauchigen Gefässcn oder Schüsseln stammend 
sind ans Thon mit gröberem und feinerem Sand 
geformt , schwarz und nur von aussen roth ge- 
brannt. Ein einziges Stück zeigt rohe Skulptur 
d. h. Punkte und Striche. An den Gefässcn waren 
Henkel aufgeklebt, die Oeffnnng der Henkel ist 
ganz klein, als ob sic mit einem Gänsekiel gemacht 



wäre. Endlich ist auch eines Stückes Köthel zu 
gedenken, wie er sich in der Nähe der Bohnerz- 
gruben der Alb findet. Es ist genau dieselbe Farbe, 
die wir aus dem Moor von Schussenried und aus 
dem Hohlefels kennen und die auch in allen 
Tschudengräbern Russlands gefunden wurde. 

2) Der Elcphant. Das zahlreiche Vorkommen 
der Dickhäuter erregt gerechtes Staunen. Der 
colossalste derselben, Elephas primigenius ist aller- 
dings nicht gerade in colossalen d. h. in alten 
Exemplaren vertreten, denn nur 3 Zähne weisen 
auf ausgewachsene Individuen hin. Vorherrschend 
stiess man auf die Reste junger Thiere, auf 5 In- 
dividuen mit 10 — 12 Ctm. langen Backenzähnen 
und auf 5 ganz junge Thiere mit Zähnen von nur 
5 und G Ctm. Länge. Die Knochen der Mammuth- 
kälber wurden augenscheinlich von den Hyänen 
total aufgefressen; nur wenige Knochen erwachsener 
Thiere sind noch erkennbar z. B. ein os ilei, os 
pubis, caput femoris und rundum angenagte Darm- 
beine. Letztere sehen täuschend Menschenwerken 
gleich, als ob man Teller mit gekerbtem Rand hätte 
machen wollen. Die deutlichen Zahnspuren am 
Rande lassen aber keinen Zweifel übrig, dass nur 
die Hyäne an diesen Knochen gearbeitet hat. Die 
Epiphysen sämmtlichcr Extrcmitatcnknochen sind 
abgebissen, selbst die starken Hand- und Fuss- 
wurzelknochcn sind zerbissen und zersplittert. Das 
vermag einzig nur die Hyäne zu leisten. Im Ganzen 
sind 43 bestimmbare Elephantenreste zu verzeichnen. 

3) Das Nashorn ist zahlreich durch alte und 
junge Individuen vertreten. Die Zähne und Knochen 
bilden fast die Hauptmasse wegen der Grösse der- 
selben. 311 vollständige Oberkieferzähne 40 des 
Unterkiefers und 30 Bruchstücke. Mit Ausnahme 
eines einzigen 2. Praemolars der zu Rhin. Merkii 
gehört, zählt man nur Rh. tichorhinus, dessen Zähne 
an dem isolirten Scbmclzcylinder der hinter dem 
äussern Schmelzblech zwischen beiden Hügeln liegt, 
so leicht erkannt werden. Unter gegen GO grösseren 
knochenstücken erwähne ich 3 Stücke os ilei von 
3 Individuen, die ganz gleichmässig gestaltet eine 
Art Beil vorstellen. Rätliselhafte Stücke, bei denen 
ich schwanke, ob die Hyäne oder die Hand des 
Menschen die Stücke zu Stande gebracht habe. 
Auch 2 Stücke ulna sind übereinstimmend be- 
handelt, d. h. ihres Vordertheiles beraubt. Ob auch 
von den 169 Resten des Nashorn die meisten bis 
zur Unkenntlichkeit zernagt sind so geben doch 
eine Anzahl talus, calcancum, cuboideum und an- 
dere vollkommene Fundstücke zur Bestimmung der 
Art und zur Vergleichung mit den Lebenden ab. 

4) Der dritte Dickhäuter ist das Schwein 
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vertreten durch 7 Stücke Kiefer nnd Knochen. Zu 
bemerken ist an ihnen nichts. 

5) Unter den Raubthieren steht obenan der 
zeitweilige Herrscher in der Höhle, die Hyäne, 
II. spelaea genannt, von Cuvier crocnta fossilis. 
Sie wird wohl mit Recht an crocnta angeschlossen 
wenn nicht die enorme Grösse einzelner Zähne 
nnd der Mangel der Zahnwülste, die an Crocnta- 
Zahnen beobachtet werden, eine eigene Art recht- 
fertigt. Es liegen Principale des Unterkiefers vor 
von .’ki Mm. Länge und 16 Dicke, unsere grössten 
Crocnta Principale messen nnr 30 und 12 (H. striata 

nnd 10)* Auch ist der hintere Basalhöcker aus- 
geprägter als bei crocuta. Derselbe ist namentlich 
auch schon an MilrhzAhnen, von welchen 4 Vor- 
lieben, ganz kräftig entwickelt. Ira Ganzen liegen 
vor uns 6 Kieferstücke alter Hyänen, 20 Schneide- 
iihne, 90 Eckzfthne und 126 Backenzahne, be- 
stimmbare Knochen 10, Knochen ohne Epiphysen 
gegen 20, zusammen 276 Reste, durchschnittlich 
am 25% grösser als bei H. crocnta. 

6) Der Höhlenbär ist reprftsentirt in 23 
Schneide- und Eckzähnen, 19 Backenzähnen, 7 Fuss- 
’nmelknochen und 10 zerbissenen Röhrenknochen. 
Ira Ganzen 49 Reste, über welche übrigens nichts 
Weiteres zu sagen ist. 

7j Vom Wolf liegen 5 Stücke vor: ein Kiefer- 
stärk. einzelne Zahne und ein Radial- Ende. Fuchs 
and Dachs lassen wir ganz bei Seite. Die beiden 
Arteu sind zwar durch vereinzelte Reste vertreten, 
aber sie mögen wohl bei der bekannten Wühlarbeit 
dieser Thiere später in die Höhle gekommen sein. 

S| Weit aus das grösste Contingent zu den 
Jahn- und KnochenvorrAthen der Höhle lieferte 
as Pferd. Nicht weniger als 1530 bestimmbare 
T*“* liegen vor uns: 560 Backenzähne des Ober- 
lefers, 450 des Unterkiefers, 250 SchneidezAhne, 

^ ' ichbaokenzähne und 230 zerbrochene Stücke, 
g eich der grössere Theil der Knochen zusammen- 
dt ist und die Splitter nach Hunderten zählen 
waren doch z. B. 8 metacarpns und metatarsus 
^ den, 6 talus, 7 calcaneus, 14 phalangcs, 3 
.„ apaa * Enden n. s. w. aus deren Vergleichung 
t nor ^ e ll ; dass das Höhlenpferd durchweg kleiner 
19 heutige Landrace, ja kleiner sogar als 
. er ^ ron Scbnssenried. Wohl fehlt es aus- 
aih*”!? 6 aUC ^ D * C ^ an 8 rÖ8Scren Knochen, welche 
e2a ie ^ rÖ85e unserer Landrace erreichen mö- 
. ' 4 er e ^ eü8 ° wenig fehlt es an Knochen, die 
Krösaer sind, als die des Esels. 

Zita**' t C ° ^ 8el se,ber kann man au etwa ID 
dem u Um V0r ^ enneu ** weit einzelne Knochen 

«men Pferde oder dem Esel zngehören, 



darüber wage ich mich nicht auszusprechen. Die 
Zähne aber sind so genau mit denen des nord- 
afrikanischen Esels übereinstimmend und selbst von 
den kleinsten, tiefst abgekauten PferdozAhnen ab- 
weichend, dass ich in Uebereinstimmung mit Ger- 
vais (Pal. fr. p. 79) und den französischen Fanden 
in der Höhle von Brengues (Lot) keinen Anstand 
nehme, den Ilöhlcncscl auch in Schwaben zu eon- 
statiren. Bestimmbare Reste vom Pferd zähle ich 
1600, vom Esel 10. 

10) An das Pferd reiht sich der Ochse, zu- 
nächst liegen vom Urstier (Bos primigenins) 3 Zähne 
und 5 Knochenreste vor. Deutlich erkennbar ist 
ein talns dieser Art. 

11) Zahlreicher als IL primigenius ist der Wi- 
sent vertreten, Bos priscus oder besser Bison 
europaens. 10 wohlerhaltene, bestens bestimmbare 
Backenzähne des Ober- und Unterkiefers, ebenso 
viele Bruchstücke nnd ebenso viele Knochenreste 
liegen als Beweisstücke vor. Zusammen 40 Stück. 

12) Koch zahlreicher als die Ochsen, ist Cer- 
vus eurycerus der Uiesenhirsch, der wohl noch 
ira Nibelungenlied als der grimme Scheich nach- 
klingt. Einzelne Zähne z. B. des Unterkiefers lassen 
sich leicht mit denen des C. alces verwechseln; bei 
näherem Studium findet man aber bald das Rich- 
tige. Gegen 40 Zahureste und ebenso viele kräftige 
Geweihstücke und Knochen liegen vor. Zusammen 
80 Stück. 

13) Das Ren t hier. Ausser einigen kurz 
abgeschlagenen Geweihstücken des Rens, welche 
die Hand des Menschen bekunden, liegen 6 talus 
und calcaneus Knochen vor und verschiedene, zu- 
sammen 24 Stücke von Extremitäten , Knochen 
und einzelne Gebisstheile. 

14) Vom Hirsch existirt nur l Scapular-Ende. 

15) Vom Hasen 7 Stücke, die aber unent- 
schieden lassen, ob wir den Alpenhasen vor uns 
haben, oder unsere gewöhnlichen Hasen. 

16) Gans und Ente sind je durch einen 
Knochen, femur und humerus bezeichnet. 

Zu diesen im Einzelnen verzeichnten 2593 
Knochen kommen noch weitere 750 die bis zur 
Unkenntlichkeit zerbissen, zerbrochen and zer- 
splittert sind. Zusammen gingen aus der Höhle 
3343 Stücke hervor, die sich proportional auf die 
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de: Wolf zu ... . 


0,2 '/• 


vertreten 


das Pferd zu ... 


64. „ 




der Esel zu ... . 


0,2 , 




der Ur zu .... 


0,2 „ 


„ 


der Wisent zu . . . 


1.6 „ 


„ 


der Riesenbirsch zu . 


2. „ 




das Ren zu ... . 
übrigen zählen nicht. 


0,9 „ 


* 


Sehen wir uns unter den 


Höhlen 


Europas nach 



Ähnlichen um , so bietet der von W. B. D a w k in s 
beschriebene Wookey-holc im Sommerset ein höchst 
auffälliges Scitenstück. Auch aus diesem I .och 
wurden zwischen 3 und 4000 Stücke herausgezogen 
und zwar genau auch von den aus der Ofnet zu 
verzeichnenden Thieren. Es kommen im Wookey- 
hole nur noch hinzu: der Löwe und der Lemming, 
dagegen fehlte der Esel. Die Procentsütze ver- 
ändern sich etwas, denn das Pferd ist nur mit 29, 
die Hyäne dagegen mit 34,2' » vertreten. Man ist 
überrascht über die merkwürdige Uebereinstimmung 
zweier räumlich so entfernten Plätze, wie das 
Wookeyloch und die Ofnet. Mit Vergnügen acccp- 
tire ich aurh was Dawkins über das Wookey- 
hole sagt, auf die Ofnet übertragend: „In pleisto- 
cäner Zeit war die Höhle normaler Weise von 
Hyänen bewohnt. Ab und zu ergriff der Mensch, 
ein erbärmlicher, mit Pfeil und Bogen bewaffneter 
Wilde, ohne Kenntniss der Metalle, durch Thier- 
felle vor der Unbill der Witterung geschützt, Besitz 
von der Höhle und vertrieb die Hyäne . da beide 
dorli wohl nicht zu gleicher Zeit darin gewohnt 
haben konnten.“ 

Diesem füge ich nur das noch hinzu, dass 
innerhalb Schwabens der Höhlenfund der Ofnet 
am meisten mit Canstatt stimmt, wo genau alle 
die angeführten Reste im glacialen Schutt unter 
dem Lehm sich linden. Beide Fundplätze represen- 
tiren kieiiach eine Zeit, welche der glacialen 
Zeit unmittelbar vorangeht. Ich glaube 
daher nicht zu viel zu sagen, wenn ich die Ofnet 
diejenige Höhle Schwabens nenne, welche in prae- 
glarialor Zeit von Hyänen und Menschen ab und 
zu bewohnt war. Die zahlreichen Dickhäuter deren 
Reste die Höhle füllten, und Menschen und Hyänen 
zur Nahrung dienten, hatten in den Sümpfen des 
Rieses ihre Heimat. 

Stuttgart im Juni 1876. 

Dr. Oscar Fraas. 



Unsere heidnischen Alterthtimer 

(Schluss). 

Ein solches Gebühren musste schliesslich die 
verdiente Nemesis linden. Sie ist gekommen in 
einer Weise, die ich nur als zermalmend und ver- 
nichtend bezeichnen kann ; das hohle Truggebilde 
der Stein-, Bronze- und Eisenzeit ist zerschmettert 
für immer. Die Schrift, welcher ich diese Be- 
deutung vindicire, führt den Titel: 

Zur Geschichte und Kritik des nordischen 
Systems der drei Culturperioden. Von Christian 
Hostmann. Separatabdruck aus dem Archiv für 
Anthropologie. Bd. VIII. Braunschweig, Fr. Vie- 
weg und Sohn, 1875. 

Anlass zu derselben ist das Werk dos Dr. 
Hans Hildebraud, Das heidnische Zeitalter in 
Schweden. Eine archäologisch -historische Studie. 
Nach der zweiten schwedischen Ausgabe übersetzt 
von J. Mestorf. Hamburg, 0. Meissner, 1873. 

Es ist nicht meine Absicht, hier auf den In- 
halt der Schrift des Dr. Hostmann näher ein- 
zugehen. das würde an dieser Stelle zu weit führen 
und auch bei der Ausdehnung des Materials und 
dein Reichthum der Resultate ohne lange Excerpte 
schier unmöglich sein, ich will eben nur die Be- 
deutung der Schrift hervorheben, und Alle, die 
unsern Alterthfimern ein besonderes Interesse wid- 
men, nachdrücklich veranlassen, sich mit derselben 
bekannt, zu machen. Hostmann fasst Alles zu- 
sammen, was Lindenschmit und Andere gegen 
den nordischen Schematismus geltend gemacht 
haben, er reiht die begründeten Einwände der- 
selben an einander, prüft sie von Neuem, bringt 
dann selbst dazu, was ihm in grosser Fülle eine 
eindringende Sachkenntnis und umfassende Be- 
lesenheit zu Gebote stellen, und was die Aiter- 
thflmer, die Geschichte, die Technik und die Sprache, 
was Alte und Neuere über die behandelten Fragen 
an die Hand geben. 

Die Hauptergebnisse der Untersuchung fasst 
Dr. Hostmann in folgende Sätze zusammen: 

1) Das von der dänischen Archäologie aufge- 
stellte System einer dreitheiligen Culturentwicke- 
lung (nach dem Hauptmaterial als Stein-, Bronze- 
und Eisenperiode bezeichnet) ist als wissenschaftlich 
unbegründet mit seinem ganzen llilfsapparat zu 
verwerfen ; 

2) ein nordisches Bronzereich hat nicht exi- 
stirt, daher können die Bronzen der Hügelgräber 
nur als Handelswaare aus südlichen Ländern be- 
trachtet werden; und 

3) alle heidnischen Gräber des nordwestlichen 
Europas fallen in die Zeit des Leichenbran- 
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des und der £isen Verarbeitung; ihre Ver- 
schiedenheit beruht im Allgemeinen nur auf mannig- 
faltigen oder allraälig veränderten Bestattungsge- 
bräurhen bei einem und demselben Volke. 

In den Erörterungen, welche diese Resultate 
zur Folge haben, werden gewissermaassen so neben- 
her noch eine Menge Punkte berührt und erledigt, 
die nicht minder für die Archäologie von erheb- 
licher Wichtigkeit sind und bei gebührender Be- 
rücksichtigung für die weitere Entwicklung der 
Wissenschaft von fruchtbarer Bedeutung sein werden. 

Das Vorkommen des Eisens schon in den 
ältesten Gräbern wird sicher constatirt; auch der 
durchgängige Leichenbrand in denselben, wenn er 
auch stellenweise nur auf Verbrennung einzelner 
Körpertheile sich erstreckte, wird unwiderleglich 
nachgewiesen. Diese Ausführungen sind culturge- 
schichtlich höchst interessant. Das Verletzende, 
was für unser Gefühl darin liegt, dass Leichen 
zerstückt und entfleischt wurden, darf 
aus den bestimmt dafür sprechenden 
Thatsacben gegenüber nicht hindern, 
etwas anzuerkennen, was noch heute 
sein Seitenstück bei sog. Naturvölkern 
findet. Selbst über die Chinesen brachte die 
r lllustrirte Zeitung“ vom 11. December 1875 einen 
Bericht mit Zeichnung, der uns bei diesen einen 
vollständig gleichen Gebrauch vorführt. Der von 
Dr. II ostmann gegebene Beweis des Leichen- 
brandes auch in unsern ältesten bekannten Gräbern 
hat aber eine weitreichende Bedeutung für die 
Bestimmung der Nationalität derer, welche diese 
Gräber errichteten. Denn Jakob Grimm (lieber 
das Verbrennen der Leichen, Berlin 1850, S. 9), 
der nach dem damaligen Stande der Forschung in 
den Steinkammern nicht verbrannte, sondern be- 
stattete Leichen annehmen musste, war desshalb 
der Meinung, dass sie keine Indogermanen ge- 
wesen, bei denen er durchweg den Leichenbrand 
nachweist, sondern „es gewänne allen Anschein, 
dass die Steinbauten einem fremden in unvordenk- 
licher Vorzeit das Land bewohnenden Volke bei- 
zumessen seien.“ Tacitus behält nun Recht mit 
seinem Aussprache : „Ipsos Germanos indigenas 

crediderim, minimeque aliarum gentium adventibus 
mixt 0 ^“ — wir erkennen in unserm Vaterlande 
schon in ältesten Zeiten dieselbe Nation, die noch 
heute darin wohnt: die Indogermanen, und jene 
Erbauer der Steingräber , sind unsere directen 
Vorfahren. — Ein ebenso interessantes, indessen 
noch bei Weitem wichtigeres Capitel gibt die Be- 
trachtung des sogen. Bronzealters, das in der 
Schrift als der eigentliche Kernpunkt der Dis- 



cussion aufgefasst wird. Mit unwiderleglichen 
Gründen , den verschiedensten wissenschaftlichen 
Gebieten entnommen, wird hier die Verkehrtheit 
der nordischen Archäologen an das Licht gezogen, 
es wird die Präexistenz des Eisengebrauches nach- 
gewiesen , es wird klar dargethan , dass die Ver- 
arbeitung der Bronze, wie sie sich in einem grossen 
Theile der erhaltenen Geräthe, namentlich in der 
Herstellung der Ornamente an demselben bekundet, 
ohne eiserne, resp. stählerne Werkzeuge, gar nicht 
denkbar ist; es wird das Verhältnis der Metallurgie, 
der Technik, des damaligen Culturstandpunktes mit 
einer Menge neuer Gesichtspunkte und neuer Fol- 
gerungen erörtert . und schliesslich das Facit ge- 
zogen, das in den oben angeführten Sätzen des 
Dr. II ostmann seinen kurzen Ausdruck findet. 

Ein leichterer Kampf erwächst zum Schlüsse 
aus der Widerlegung des sogen. Eisenalters. Nach- 
dem nachgewiesen ist, dass die Annahme einer 
Bronzeperiode ebensowohl mit der Natur der Dinge, 
wie mit dem Entwicklungsgänge menschlicher Cultur 
im Widerspruche steht, und ferner, wie bereits 
Giesebrecht erkunnte, „dass alle Gräber 
des Nordens in die Eisenzeit gehören 
und diese Eins ist mit der Metallzeit,“ 
so ist damit das Dreitheilungs-System gänzlich in 
sich zusammengebrochen. Alle die Phantasien über 
Wanderungen der Völker mit ilireu Wandlungen 
der Cultur, mit den Culturströmungen und eigen- 
artigen nationalen Entwicklungen und alle die übri- 
gen dahin gehörenden Resultate der nordischen 
Forschungsmethode versinken vor der Kritik — ins 
Nichts. 

Hr. Hildebrand spricht sich itn Vorworte 
des Werkes, das dem Dr. II o st in a n n den nächsten 
Anlass zu seiner Kritik des Systems gegeben hat, 
dahin aus, dass er allerdings grossen Werth lege 
auf ein gemeinsames Arbeiten der germanischen 
Nationen, dass aber die deutsche Alterthumskunde 
noch Manches zu wünschen übrig lasse und noch 
viel nach zu holen habe, ln welchem Sinne 
dies gemeint ist, darüber kann nach dem Obigen 
kein Zweifel bestehen. Man wird bestimmt den 
Deutschen niemals zum Vorwurfe machen können, 
dass sie es fremden Literaturen gegenüber an ob- 
jectiver Anerkennung haben fehlen lassen — man 
würde uns eher das Gegentheil Vorhalten können, 
— aber sicherlich haben wir das Recht, uns gegen 
IiTthümcr. die der Wissenschaft aufgedrungen wer- 
den sollen, nachdrücklich zu verwahren, wir haben 
das Recht , zu verlangen , wenn einmal die ge- 
meinsame Arbeit der Nationen betont wird, dass 
auch unsere Männer der Wissenschaft gehört. 
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auch ihre Ansichten geprüft und auch ihre Gründe 
erwogen werden. Dr. Hostmann hat für die 
deutsche Alterthumsforschung das Wort ergriffen. 
Sicht allein Fachgenossen, deren Stimmen das 
schwerste Gewicht in die Wagschale legen, haben 
ihm zugestimmt, auch Linguisten und Technologen 
ersten Ranges, deren Urtheil bei der Lösung der 
Frageu mit in Berücksichtigung kommt, haben 
keinen Anstand genommen, ihr Verdict zu seinen 
Gunsten zu geben. So wird denn Dr. Hostmann 
der Verantwortung der Gegner in aller Ruhe 
entgegensehen können. 

F. H. Müller. 



Zur Frage der Schädelmeeavuig. 

Die Einwünde, welche in den Nummern 4 und 5 
des Corrcspondenzblattes Gildemcister gegen die 
von mir vertretenen Prinzipien der Craniometrie 
erhoben, bestimmen mich mit einigen Worten auf 
diese Frage einzugehen. Eine nähere Discnsion 
der speziellen Differenzen liegt dabei nicht in meiner 
Absicht. Ich müsste dabei einfach früher Gesagtes 
wiederholen, denn die Angaben von Gildemeister 
lassen nur zu deutlich erkennen, dass er weder den 
Sprcngel’schen Craniometer, noch die demselben 
zu Grunde liegenden Ideen kennt, dass er mit 
andren Worten meine Abhandlung „zur Reform der 
Craniometrie“ *) entweder gar nicht oder nur flüchtig 
gelesen. Dass der Gegner eine Ansicht die er 
widerlegen will genau kenne, ist doch wohl kein 
unbilliges Verlangen, ist eine Forderung zu der man 
in jeder Wissenschaft berechtigt ist, sogar in der 
Anthropologie, die freilich für den Dilettantismus 
ein besonders lockendes Gebiet bildet. Hier liegt 
es nur in meiner Absicht, einige Worte über das 
zu sagen, was überhaupt durch „Einigung“ erreicht 
werden kann, und welche Bedeutung der in dieser 
Hinsicht in Dresden erzielten Verständigung boizu- 
lcgcn ist. 

Eine Einigung ist nämlich doch offenbar nur 
in solchen Fragen möglich und anzustreben, welche 
nur von untergeordneter Bedeutung sind, oder der 
Natur der Sache nach irgend eine mehr oder minder 
willkürliche Entscheidung erheischen. Der Weg 
aber, welcher zur Lösung einer bestimmten, genau 
bezeichnctcn Aufgabe einzuschlagen ist, kann nur 
das Object wissenschaftlicher Discussion, nicht das- 

*) cf. Zeitschrift für Ethnologie V. Jahrgang 1818 
p- lül — 169- Auch separat im Buchhandel durch die 
Verlagshuchhandlung von Wiegandt, Hempel und Parey 
in Berlin. 



jenige der Convention sein. So wenig in anderen 
Gebieten der Naturwissenschaft solchen Resultaten 
irgend welcher Werth beigemessen wird, welche 
nachweisbar mit schlechten oder unzureichenden 
Hilfsmitteln gewonnen wurden, so sicher werden 
auch in der Craniometrie die älteren Messmethoden 
aufzngeben sein, wenn sich ergibt, dass sie zn un- 
vollkommen sind. Das ist nun aber nachgewiesen, 
indem in meiner citirten Abhandlung der Beweis 
erbracht ist, dass bei jenen älteren Messverfahren 
vielfach grobe Verstösse gegen die einfachsten 
mathematischen Grundsätze begangen werden, und 
dass speziell bezüglich der Ilauptdurchmesser des 
Schädels za verlangen ist, dass sie in einer oder 
senkrecht zn einer der beiden Ebenen stehen, durch 
welche die Lagerung des Schädels normirt ist, 
nämlich der Medianebene und der Horizontalebene. 
Gerade in der Anerkennung der Richtigkeit dieser 
Prinzipien lag eben die Bedeutung der Dresdner 
Versammlung für die Frage der Craniometrie. Eine 
Widerlegung dieser Grundsätze erfordert den auf 
ansgedehnte Untersuchungen basirten Beweis, dass 
meine Untersuchungen falsch, oder die daraus ab- 
geleiteten Folgerungen unlogisch seien, wobei natür- 
lich es sich von selbst versteht, dass von Messungen 
an 5 oder G Schädeln keinerlei Auskunft über die 
Brauchbarkeit eines bestimmten Maasses zn er- 
warten ist. 

Angesichts des Umstandes, dass das Messen 
eines Schädels doch nichts anderes ist, als eine mathe- 
matische Operation, muss cs befremden wie vielfach 
sich die Anthropologen noch gegen die Anwendung 
mathematischer Anschauungsweisen sträuben, nnd 
durch Ignoriren derselben ihnen zu entgehen meinen. 
Fast möchte es aber auch scheinen, als seien es 
namentlich auch Motive anderer Art, welche der 
Durchführung des neuen vereinbarten Verfahrens 
im Wege stehen. So namentlich der Kostenpunkt, 
der Manchen die Anschaffung der neuen Messaparate 
erschwert oder verbietet, und die Unmöglichkeit, 
die neuen Maasse mit den alten zu vergleichen, resp. 
die Nothwendigkeit der erneuten Messung. Allein 
das sind Unannehmlichkeiten, die jede Uebergangs- 
periode im Gefolge hat. Wer hätte das nicht bei 
der Einführung der Reichswäbrung empfanden, nber 
wer könnte darum ein Gegner derselben sein? 
Aber wie jetzt auch Viele von uns für sich doch 
noch die alte Währung beibehalten, in anderer 
Münze rechnend wie zahlend, so mögen doch anch 
diejenigen, welche sich von den alten Maassen nicht 
trennen können, sie neben den neuen noch beibe- 
halten. Denn indem die deutsche anthropologische 
Gesellschaft sich in Dresden für ein bestimmtes 
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vereinbartes Messverfahren entschied, sprach sie 
doch nur an ihre Mitglieder den Wunsch aus, dass 
bei zukünftigen Arbeiten diese Maasse genommen 
würden, ohne damit die Zulässigkeit noch anderer 
Maasse neben den gewünschten ausznschlicssen. So 
sollten denn diejenigen, welche die alten Maasse 
doch für brauchbar halten, sich dazu bequemen, 
ausser ihnen stets auch noch die neuen zu nehmen. 
Itann gewinnen wir "an Stelle des jetzigen Chaos 
eine Summe einheitlicher nnd unter einander 
vergleichbarer Maasse, und neben ihnen noch 
eine Anzahl anderweitiger Messungen, welche die- 
jenigen die sic nicht wünschen, wenigstens auch 
nicht hindern. 

H, v. Ihering. 



Kleinere Mittheilnngen. 

Vorhistorische Schädel Ostgaliziens. 

I»ie anthropologischen Forschungen nehmen im 
südwestlichen F.nropa nnd in Deutschland an Be- 
deutung und Umfang immer mehr zu, während das 
südöstliche F.uropa noch wenig in den Kreis der 
anthropologischen Forschungen gezogen worden ist. 
Daher muss ein jeder, der für diese Gebiete neues 
Licht bringt, besonders freudig begrflsst werden. 
Ur. Dr. Kopernicki hat in den Denkschriften der 
Krakauer Akademie math. ph. 01. 1876 eine Ab- 
handlung über einige vorhistorische Schädel Ost- 
galiziens erscheinen lassen, die zu sehr interessanten 
liesultaten geführt haben. Dieselben sind in Grab- 
hügeln gefunden worden , die man im slavischen 
Osten Knrhane (das Wort ist den Slaven sicherlich 
von den e panischen Skythen geblieben, vergL persisch 
görkhäneh Grabdenkmal) nennt. Der vorhistorische 
Ursprung dieser Schädel aus der Bronzezeit ist er- 
wiesen. Sämmtliche Schädel sind doiichocephal, 
während die heutige ruthenische Bevölkerung dieser 
Gegenden bracbyccphal ist, und da sowohl die Polen 
als auch die Rumänen (die bnlgaro - finnischen 
Elemente ausgenommen) den breitköptigen Völkern 
hcigezählt werden, so sind sie mit keinem der ge- 
nannten Völker verwandt. Der Ban einiger Schädel 
ist nach dem Urtheil Kopcrnickile so charak- 
teristisch, dass eine ausführliche Beschreilrang der- 
selben ganz nnnöthig ist, da sie ein Muster jenes 
dolichocephaleu Typns darbieten, der durch die 
Forschungen Ecker 's und Kollmann's für die 
Reihengräber Süddeutschlands, Ilctzius' für Skan- 
dinavien und Nicoluccis für Latium und die nach 
nnserer Ansicht unibrische (nicht etrurische) Be- 
völkerung Etruriens festgcstellt worden ist. 



Kopernicki's Arbeit gewinnt nm so mehr an 
Bedeutung , da sowohl die in den Kurhanen bei 
Moskau, als auch bei Minsk in Lithauen gefundenen 
Schädel, die von Prof.Uogdanow untersucht worden 
sind, diesen Typus darbieten. Hr. Zawisza ein 
«ehr eifriger Anthropologe und Archaeologe hat 
denselben Schädeltypus im Gonvernement Grodno 
(Westlithauen) nnd neuerdings anf einem heidnischen 
liegräbnissplatze zu Kaniocinka bei Petrikau in 
Polen gefunden. In den Kurhanen der Ukräne 
fanden sich dagegen dolicboccpbale und brachy- 
cephale Schädel, die in dem anatomischen Cabinet 
der Universität Kiew aufbewahrt werden. 

Czernowitz den 28. Juni. 

Dr, Fligier. 

I n ’s Freie. 

Im Anschluss an den Artikel in Nr. t> des 
Correspondenzblattes folgen unter demselben Titel 
jene Hauptfragen, deren Beantwortung die Reste ans 
vorgeschichtlicher Zeit erheischen. Die Antworten 
werden am besten dem Vorstand desjenigen Zweig- 
vereincs zugcstellt, in dessen Bezirk diese Reste 
sich vorfinden. 

a. Vorgeschichtliche Wohnstätten. 

Mit Angabe, ob solche über oder unter der 
Erde, im gewachsenen Boden oder in künstlichen 
Aufschüttungen angelegt. — Gegrabene oder natür- 
liche Hölden, Steinsetznngen ohne Mörtel, Brand- 
stätten, Ileerdanlagen, Werkstätten für die Fabri- 
kation steinerner oder thönerner, sowie für den Guss 
metallener Gegenstände. — Pfahlbauten über und 
unter dem Wasser, aus welchem Holz und wie die 
Pfähle (durch Brennen oder durch schneidende 
Werkzeuge, Stein oder Metall) zugerichtet sind. — 
Raststätten der Jäger, Troekenstätten der Fischer 
mit ihren Rasten. — Es ist anzugehen , oh die 
Idealitäten anf Felsen, Bergen, Hügeln, in Tliälern, 
anf natürlichen oder künstlichen Inseln und Erd- 
aufwürfen, in Mooren, Seen, Flüssen, an Ufern oder 
'Abhängen n. s. w. angelegt sind. 

b. Vorgeschichtliche Wirthsclla ft sab fülle. 

Anhäufungen von Küchenahgängen, l’rnen- 
scherben, Kohlenmassen (von welcher Holzart?), 
pflanzliche Reste (Getreide-Arten. Eicheln. Nüsse, 
Obst, Tannenzapfen etc.), thicrische Reste (Haare, 
Hörner Geweihe, Schuppen und Grätheu son 
Fischen, Muschelschalen, Schncckcngehänse, Kno- 
chen (bei Röhreuknochen , oh sie gespalten oder 
die Enden abgeschlagen). — Wenn feststellbar, ist 
die Art des Thieres anzugeben. 

e. Vorgeschichtliche Geriithschaften. 

Geräthsrhaften nnd Gegenstände aller Art für 
den persönlichen Gebrauch, für Haus- und Feld- 
wirthsrhaft. Jagd, Fischfang. Krieg, aus Holz. Horn, 
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Knochen. Stein, Glas. Thon. Metall, Leder, Flecht- 
werk (Haar, Wolle, Bast, Flachs, Hanf). — Reste 
von Kleidungsstücken, Mutten, Fischenietzen etc. — 
Farbestoffe, Kitt, Harz, Bernstein, Schmelz. — 
Kühne und Boote, ob in Mooren oder Gewässern 
gefunden, aus welchem Holz, ob aus Einem Stück 
(Einbüume) oder zusammengesetzt, ob durch Brennen* 
oder wie sonst ausgehöhlt. — Etwaiger Inhalt der- 
selben, Ruder, Fischergeräth, Leinen, Anker, Netz- 
beschwerer, Netzschwimmer, Senksteine u. dgl. — 
Wagen und Wagentheile, Pferdegeschirre etc. • — 
Mühlsteine, Schleifpfannen u. dgl. 

Auch die Angabe einzelner Stücke (z. B. 
einzelner Steinbeile, Knochenpfeile, Bronzemesser) 
mit Fundort ist erwünscht. 



unter oder über der Erde. Ob aus kleinen Steinen, 
aus grossen Blöcken oder Platten, rohen oder be- 
hauenen. — Ob förmliche Grabkamniem , ob mit 
besonderen bedeckten Eingängen vorhanden sind und 
nach welcher Himmelsrichtung der Eingang liegt. — 
Ob die Gräber hohle Raume bilden und freiliegen, 
oder innen und aussen mit Erde oder Geröll zuge- 
schüttet sind. Ob mit Holz ausgesetzt. — Hölzerne 
Sarge, ob aus mehreren Stücken oder aus Einem 
Stamm (Todtenbäume), mit Angabe der Holzart. — 
Bei sogen. Hüueugräbern Zusammensetzung der 
Erde, Angabe, ob letztere vom gewachsenen Boden 
verschieden. Ob Baume (Rothdorn, Schwarzdorn, 
Eichen. Linden etc.) seit unvordenklicher Zeit darauf 
wachsen. — • 



d. Vorgeschichtliche Befestigungen. 

Befestigungen und Umfriedigungen aller Art, 
Erd- und Steinwälle, Schlackenwalle, Pfahlreihen, 
Burgwalle, Ringwalle, sogen. Schwedenschanzen, 
Brücken- und Damm- oder Deichanlagen, Malhügel, 
trockene und nasse Grüben, künstliche Wasserbe- 
hälter, Brunnen, Cisternen , Mühl- und sonstige 
bergmännische Anlagen. — Waldverhaue (Baum- 
schanzen), aus welchen Baumarten und wie angelegt. 

e. Vorgeschichtliche Opfer platze. 

Opferplatze und Cultus-, sowie Ding- und Ge- 
richt statten. Vorgeschichtliche Monumente. Opfer- 
steine, Steinkreise, sogen. Irrgange, Malsteine, Steine 
mit eingehauenen Zeichen (Runeu , Rosstrappen, 
Löchern etc.). Geweihte Quellen , Brunnen und 
Weiher (Tcufelsscen, Heilige Seen). Einzelne sehr 
alte Bäume (Linde, Eiche, Buche, Taxus, Stech- 
palme u. s. f.), die mit dgl. geweihten oder heiligen 
Üertem in Verbindung gebracht werden. 

f. Vorgeschichtliche Grabstätten. 

Einzelgrnber, Massengräber Reihen- 
gräber. — Hünengräber, Heidengräber, Riesen- 
betten, Bülzenbetten. Schlachtfelder. Ob die Gräber 



Inhalt der Gräber. — Leichenbrand, theil- 
weise Verbrennung, einfache Beerdigung des un- 
verhrannten Leichnams. — Beerdigung einzelner 
Th eile (z. B. des Kopfes). — Anzugeben, wie die 
Leichname gelegen, der Kopf nach welcher Himmels- 
gegend, ob der Todte ausgestreckt , auf welcher 
Seite oder ob er auf dem Rücken oder auf dem 
Bauch lag. — Ob in aufrechter oder hockender 
Stellung. — Ob Verletzungen an den Skeletten nach- 
weislich. — Sonstige Beschaffenheit und Inhalt des 
Grabes. — Aufzählung und Beschreibung der un- 
mittelbaren Beigaben des Todten. — Besonderer 
Beachtung werden die mitunter in Torfmooren, oft 
vorzüglich, seihst in ihren Weichtheilen erhaltenen 
Leichname (sogen. Moorleichcn) empfohlen. 

Bestattung in Urnen. — Einzelne Urnen 
oder Umcnfelder. — Beisetzung «1er Urnen, an 
welcher Localitüt, ferner ob einfach in die Erde 
gebettet oder mit Steinen umstellt und überschüttet. 
Genauer Inhalt der Urnen (ob Schmueksachen, 
Thierknochen. Bronze, Glasperlen dabei). 

Funde einzelner Gerippe mit genauer Be- 
schreibung der Localitüt. und der dabei bemerkten 
Gegenstände (Gefässe etc.). 

(Schluss folgt.) 



Bei der Bedaction bis zum 16. Juli eingelaufen : 

Fligicr Dr ; Beiträge zur vorhistorisch.., Völkerkunde Europas. Czernowitz 1876. J Szegiendri 8» (27) 

®® ltri 8 e z,, r Ethnographie Kloiuasicne und der Balkanhalbinsel. Breslau 1875 Ge Eriedri h 8» ,82, 

Hartt Ch. frred.: Amazonian Tortoise Mvths. Rio de .lannirn 1 K 7 * ko ,aiw 'r .. » . 

Berten»' \rttps .in ♦»,„ m , t . m Janeiro ltwo. 8*. (4<>) Typographia academica. 

a. .‘he Office „f .‘he ^ ^ IWi * (70) - Published 

Zn !rTT n : n lt- T 'n vorknmmc ™ l -'‘ Schlidelformen. M,t eiucr Karte und 

JWlTL ZL t Stut, ^ r , 1876 ’ £ Schweitzerbarfschc Yerlagshandlnug. 

RaöJ Mu Zn of s t “ der * 0naa ™ rticalia - «ccipit.li«, froutalis und lateralis enthaltend. 

y • 1U9,U,n 0f Amer,Can Archaeolop.e and Ethnologie. Ninth annual report of the trustees. 



Schlu8s der Redaction am 18. Joli. 
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denselben Zweck angebracht worden ist nach Hrn. 

Lucae's Angabe, . ... 

Der Geschäftsführer, Hr. Mopfleisch, hatte 
iedoch noch in einem anderen Sinne für die In- 
teressen der Theilnchmer gesorgt. Donnerstag 
den 10., Freitag den 11. und Sonnabend don 12. 
wurden archäologische Ausflüge unternommen , an 
denen sich stets eine grosse Zahl von Mitgliedern be- 
theiligte. Der erste schon im Programme aufgeführte 
Ausflug galt dem Jcnzig. So heisst einer jener 
Bergkegel, die in langer Reihe das Saalthal be- 
grenzen. Sic tragen nabczn ausnahmslos die Spuren 
alter Niederlassungen oben auf dem Plateau, die 
unter dem Namen „Heidenschanzen“ dem Volke 
bekannt sind. Wo der Weg dorthin allmählig an- 
steigt, liegen rechts auf einer terrassenartigen 
Ebene Getreidefelder. Dicht am Wege batten 
Arbeiter einige Groben geschlagen, um ebenfalls 
alte Culturscbichten bloszulegen, die sich durch Topf- 
seberben und zerschlagene Knochen manifestirten. 
Auf dem Jenzig waren verschiedene Punkte der 
alten Befestigung aufgegraben worden. So ein 
Theil des Ringwallcs, der aus unbehauenen Steinen, 
mittels Gypsmörtolguss verbunden, hcrgestellt war. 
Er beherrschte den schmalen Kopf, der nach Jena 
gerichtet ist. Andere Aufgrabungen waren an der 
langgestreckten Süd- und Nordseite der Befesti- 
gung vorgnnommen worden. Die steilen Bergkantcn 
sind 6 — 7 M. nach abwärts durch ein Pflaster aus 
festgefügten Kalksteinen unzugänglich gemacht. Die 
Erde ist auf dem Plateau schwarz, zeigt Brand- 
spuren, zerschlagene Thierknochen, Thongefäss- 
seherben und Flussgcschicbe. Die letzteren stammen 
aus der 800' tiefer gelegenen Saale. Frühere Aus- 
grabungen haben Feuersteingerüthe , geschliffene 
Steinäxte und Bronzeart efacte zu Tage gefördert. 

Der zweite Ausflug galt einem Urnenfehl mit 
Steinsctznng und einer dazu gehörigen Cultusstättc, 
in der Nähe von Jena, unfern der Itasenmühle. 

Die dritte Excursion führte nach Taub ach 
bei Weimar. Hier hatten die Theilnchmer Ge- 
legenheit, in einer Sandablagerung, welche durch 
eine 3 Meter mächtige Decke von Kalktnf gegen 
jede spätere Aufwühlung oder Einschwemmung ge- 
schützt ist, zahlreiche Uobcrrcstc diluvialer Säugc- 
thicrc (Wisent, Elcphas antiipius, Rhinoceros Merki 
u. s. w.) zn sammeln. Viele der Röhrenknochen 
sind zerschlagen, und mit ihnen findcu sich reich- 
lich roh bearbeitete Feuersteine und Ilolzkohlen- 
stückchen. Es liegt somit grosse Wahrscheinlich- 
keit vor, dass aus dieser Fundstelle, neben Arte- 
facten auch wirkliche Ueberrcste des diluvialen 
Menschen zum Vorschein kommen dürften. 

Was die grosse statistische Untersuchung der 
Bevölkerung Deutschlands betrifft, so ist sie, wie 
der Bericht des lfm. Yirchow zeigte, nahezu 
vollendet. Noch fehlen Mecklenburg - Schwerin, 
Mecklenburg- Strelitz, Sachsen-Weimar, Sacbsen- 
Altcnburg, Oldenburg, die beiden Schwarzburg, Co- 
burg- Gotha, Lippe - Detmold , Schaumburg - Lippe, 
Hamburg, Lübeck. 



Wir bitten unsere Mitglieder der betreffenden 
Staaten, für eine möglichst rasche Erledigung der 
erneuten Bitte wirken zu wollen, welche vom Vor- 
stande unserer Gesellschaft wiederholt an die be- 
treffenden Regierungen ergeht. 

Die Herstellung der prähistorischen Karte 
schreitet leider nicht in der erwarteten Weise fort. 
200 Blätter der Reyinann’schen Generalstabs- 
karte sind noch unterzubringen, um die Einträge der 
Funde auszuführen. Die bemerkenswerthes'ten Lücken 
sind in Mitteldeutschland. Wir ersuchen die Freunde 
dieses Forschungsgebietes, Einträge in die Karten 
zu übernehmen. Auf eine schriftliche Notiz hin wird 
Hr. Prof. Dr. Fraas, Vorstand des kgl. Naturalien- 
cabinets in Stuttgart, die Karten gratis zur Verfügung 
stellen. Einzelne Bezirke sind jedoch soweit gefördert, 
dass mit der Publication begonnen werden kann. 

Die Herstellung eines Kataloges sämmtlicher 
in Deutschland befindlicher Schädelsammlungen, 
welche llr. Schaaffhausen leitet, ist ebenfalls 
soweit gediehen, dass mit der Publication einzel- 
ner Sammlungen begonnen werden kann , obwohl 
bemerkt werden muss, dass noch manche Spccial- 
kataloge ausstehen. 

Der Bericht des Hrn. Schatzmeisters er- 
gibt eine Mitgliedcrzahl von 1G52. Davon gehören 
1200 den 21 Zweigvereinen und Groppen an. 

Die Commission zur Prüfung des Casscnbc- 
richtes, bestehend aus den Um. v. Borri e s (Wcissen- 
fels), Krause (Hamburg) und Schwalbe (Jena), 
ertheilte in der dritten Sitzung die Decharge, und 
stellte drei Anträge, welche die Versammlung ein- 
stimmig angenommen hat. In Folge dieser Be- 
schlüsse läuft 

1) das Budgetjahr des Vereines nunmehr vom 
1. August bis 30. Juli jeden Jahres. 

2) Sind die Localvercine, die Gruppen und die 
isolirten Mitglieder verpflichtet , bis zum 
1. April jeden Jahres ihre Beiträge dein 
Schatzmeister einzuhändigen. 

3) Dem Schatzmeister werden 300 Mark aus 
der Casse des Vereines zur Verfügung ge- 
stellt. Ein anderer Antrag, den Hr. Wcis- 
mann am Schlüsse seines Rechenschafts- 
berichtes stellte, wurde ebenfalls einstimmig 
angenommen. Nach diesem von der General- 
versammlung sanctionirten Antrag dürfen die 
restirenden Beiträge der isolirten Mit- 
glieder nach dem ersten April durch Post- 
mandat erhoben werden. 

Die Neuwahl des Vorstandes und die Mahl 
des Ortes für die nächste Versammlung fand pro- 
grammgemäss in der II. Sitzung statt. Nachdem 
der Generalsecretär noch auf 1 Jahr und der 
Schatzmeister noch auf 2 weitere Jahre gewählt 
sind, handelte es sich um die Wald des Vorsitzen- 
den und des I. und n. Stellvertreters. Die Wahl 
ergibt folgendes Resultat: 

Vorsitzender Hr, Yirchow, 

I. Stellvertreter „ Zittcl, 
n. „ „ Fraas. 
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aoccn so mancho Folgerungen der Craniologen in 
weiten Kreisen sich knnd gibt, in der Nichtachtung 
dieses Grundsatzes von Seite einzelner Beobachter 
ihre Erklärung findet. 

Mit kritischer Schürfe werden in dein erwähn- 
ten Werke gerade diejenigen Merkmale einer Prü- 
fung unterworfen, welche wie der Stirnfortsatz der 
Schläfensrhuppe, das sogenannte Inkabein und die 
kntarrhine Beschaffenheit der Nasenbeine mit der 
Gehirnentwickelung in engster Beziehung stehen 
und für die Beurtheilung der Stellung der Men- 
schenrassen als besonders bezeichnend betrachtet 
werden. 

Hat sich nun Virchow in dem eben erwähn- 
ten Werke mit den verschiedenen Menschenrassen 
und der Stellung des Menschen in Beziehung zu 
der nächst stehenden Ordnung des Thicrreiehes be- 
schäftigt, so dürfen wir von demselben Forscher 
demnächst eine grössere Arbeit mehr localen Cha- 
rakters, ncmlich eine Untersuchung über denFrie- 
senschüdel erwarten. Aber auch anderwürts sind 
auf dem Hoden der Localforschung im verflossenen 
Jahre wichtige Untersuchungen tlieils zur Veröffent- 
lichung gebracht, theils begonnen worden. 

Von Hrn. von Hölder liegt ein reich illu- 
strirtesWerk über die in Württemberg verbreiteten 
Scbüdclformen vor und von den Herren Koll- 
mann und J. Ilankc wird eine ähnliche Arbeit 
über die Schädelbildung der jetzigen und prähisto- 
rischen Bevölkerung Bayerns vorbereitet. 

Die einfache Erwähnung dieser Thatsachc lie- 
fert uns schon den Beweis, dass in diesem Zweige 
der Craniologie ein erfreulicher Umschwung einge- 
treten ist. An die Stelle der Einzelbeobachtung 
tritt mehr und mehr die methodische Gruppenbeob- 
achtung, man beschäftigt sich nicht mehr damit, 
einzelne interessante Fälle zu beschreiben und da- 
raus generelle Schlüsse nbzulciten, sondern man 
sucht jetzt die Mängel der.Einzclbcohachtung durch 
die „Heilkraft der Masse“ zu corrigiren. 

In ganz hervorragender Weise ist dieses Princip 
der Massenbeobachtuug bei unserer Statistik über 
die Farbe der Haare, Augen und Haut der deut- 
schen Schuljugend zur Geltung gelangt. Jetzt, nach- 
dem Württemberg und Sachsen die bezüglichen Er- 
hebungen vorgenommen haben und bei den norh 
ausstehonden kleinen Landesgebieten begründete 
Aussicht auf demnächstigc Erledigung unseres Ge- 
suches vorliegt, kann diese grosse von der Deutschen 
anthropologischen Gesellschaft angeregte Aufgabe 
als nahezu beendigt bezeichnet werden. Wir dür- 
fen cs aber gewiss als einen bedeutenden Erfolg 
betrachten, dass es uns gelungen ist, die Mitwir- 
kung der deutschen Begierungen für diese höchst 
umfangreichen und mühsamen Erhebungen zu ge- 
winnen, welche uns für die Beurtheilung gewisser 
somatologischcr Verhältnisse der deutschen Bevöl- 
kerung ein Material geliefert haben, wie es bis 
jetzt aus keinem anderen Lande der Welt in ähn- 
licher Vollständigkeit und Zuverlässigkeit vorlicgt. 

Man wird mich nach den bisherigen Andeu- 



tungen wohl kaum der nationalen Eitelkeit bezich- 
tigeu, wenn ich die Ansicht ausspreche, dass Deutsch- 
land auf dem Gebiete der eigentlichen und ver- 
gleichenden Anthropologie in keiner Weise gegen 
die Nachbarländer zurückstcht, ja dass es sich so- 
gar anschickt, wieder jene führende Stellung 
einznnehmen , welche es in den Tagen der För- 
ster, Herder, Steffens und Blumenbach be- 
hauptete. ... 

Es liegt auf der Hand, dass Untersuchungen 
über die geistige Beschaffenheit des Men- 
schen in weit geringerem Maasse die Aufgabe einer 
Gesellschaft sein können, als jene über seine 
körperlichen Eigonthümlichkeiten. Die hier auf- 
tauchenden Fragen sind meist so verwickelter Na- * 
tur, sie greifen so tief ein in das Gebiet der Psy- 
chologie. Physiologie und Anatomie, dass wir Ar- 
beiten in dieser Richtung zunächst wohl nur von 
Einzelnen, nicht aber von der anthropologischen 
Gesellschaft als solcher erwarten dürfen. 

Auch für die Aufgaben der beschreibenden 
Ethnologie liegen die Verhältnisse nicht sonder- 
lich günstig. Der Mangel an überseeischen (’olo- 
nien, die geringen Beziehungen zu Naturvölkern 
lassen es leicht erklärlich finden, warum in den 
meisten Sitzungsberichten der verschiedenen Local- 
vereine, mit Ausnahme des Berliner, von ethnolo- 
gischen Fragen nur wenig die Bede ist. Dass wir 
auf diesem Gebiete gegen die Engländer, Russen 
und Franzosen zurückstehen, findet in unseren geo- 
graphischen und politischen Verhältnissen seine na- 
türliche Ursache. Nichtsdestoweniger hat Deutsch- 
land von jeher bedeutende Ethnographen gehabt, 
und gerade aus dem verflossenen Jahre haben wir 
einige Werke von Mitgliedern unseres Vereines her- 
vorzuheben, welche für die Völkerkunde von her- 
vorragender Wichtigkeit sind. Gibt uns Schwein- 
furth in seinen Artes Africanae ein sehr anschau- 
liches Bild jener originellen centralafrikanischcn 
Industrie, welche mehr und mehr durch importirte 
europäische Producte verdrängt wird und voraus- 
sichtlich schon nach einigen Jahrzehnten der Ver- 
gangenheit angchören dürfte, so erhalten wir im 
ersten Bande von Rob. Hnrtmann’s Nigritiern 
ein theils auf eigene Anschauung theils auf sehr 
sorgfältiges Literaturstndium begründetes Völker- 
gemälde Africas. Endlich möchte irh hier noch 
ein Werk von Fritz Ratzel „über die Auswande- 
rung der Chinesen“ erwähnen, das sich allerdings 
mehr auf dem Gebiete der politisch- statistischen 
Ethnologie bewegt. Ich muss mich mit der An- 
führung dieser Schriften begnügen nnd auch über 
die Leistungen in der vergleichenden Sprachfor- 
schung will ich mit Stillschweigen hinweggehen, um 
Sie nicht durch laienhafte Urtheilc zu beleidigen. 
Es ist mir indess unmöglich, den Namen dieser 
Wissenschaft auszusprerhen, ohne eines Forschers 
zu gedenken, der im Gegensatz zu den meisten 
seiner Fachgenossen mit regem Interesse an den 
Verhandlungen der anthropologischen Gesellschaft 
Thcil nahm und ein volles Verständniss für den 




innigen Zusammenhang zwischen' der naturalisti- 
schen und linguistisch -philologischen Anthropologie 
besass. Wir, und ich spreche hier namentlich als 
Mitglied des Münchener Localvereines, haben an 
unserem Haug einen schwer zu ersetzenden Ver- 
lust erlitten. Die Vorträge des zu früh Verstorbe- 
nen haben uns hin und wieder die .Pforten von 
Gebieten eröffnet, die den meisten Sterblichen 
zeitlebens verschlossen bleiben. 

Ich wende mich nunmehr zur Urgeschichte, 
die sich von jeher der besondem Gunst der an- 
thropologischen Gesellschaft zu erfreuen hatte, so 
dass schon die Befürchtung laut wurde, es möchte 
dieser einzelne Zweig die übrigen überwuchern und 
in ihrer Entwickelung schädigen. Es haben sich 
bekanntlich in den nrgeschichtlichen Forschungen 
von Anfang an 2 Richtungen geltend gemacht, die 
meist ziemlich unabhängig neben einander hergehen. 
Die eine, welche ich als die historisch-archäolo- 
gische bezeichnen will, knüpft direct an die ge- 
schichtliche Ueberüeferung an und schreitet von 
da vorsichtig in jene Periode zurück, in welche der 
Lichtstrahl der geschriebenen Ueberüeferung noch 
nicht gedrungen ist; die andere, die geologisch- 
paläontologische, betritt den entgegengesetzten Weg; 
sie steigt aus der Tiefe nach oben, beginnt mit 
den alteren Formationen und sucht die mensch- 
lichen Reste und Culturproducte, welche in den 
verschiedenen Schichten der Erde begraben liegen, 
nach geologischer Methode zu classiticiren und 
nach ihrem relativen Alter zu bestimmen. In jenen 
ältesten Phasen der Urgeschichte, auf welche sich 
das Interesse der Geologen und Paläontologen zu- 
meist richtet, handelt es sich nicht um absolute, 
sondern nur um relative Zeitbestimmung, um das 
Aeltere und Jüngere, und erst da, wo der Paläon- 
tologe dem von obeu kommenden Archäologen be- 
gegnet, stellt sich die Möglichkeit einer in be- 
stimmten Zahlen ausdrückbaren Zeitrechnung ein. 

Ist nun. um bei der ersten Richtung zunächst 
stehen zu bleiben, einerseits der Historiker meist 
geneigt, an seinen liebgewonnenen Vorstellungen 
festzuhalten und dieselben nur so weit rückwärts 
zu verfolgen, als sich die beobachteten Thatsachen 
damit in gewissen Zusammenhang bringen lassen, 
so steckt sieh anderseits der Archäologe schon 
von vorneherein etwas weitere Ziele. Er beschrankt 
sich nicht auf die historische Zeit, sondern nimmt 
auch diejenigen menschlichen Denkmäler und Cul- 
turproducte mit in das Bereich seiner Untersuch- 
ungen auf, die weit in die sogenannte prähistorische 
Zeit hinübergreifen. Die Methode musste liier na- 
turgemäß eine vergleichende w erden, der Ausgangs- 
punkt blieb aber immer die historische Zeit. Jo 
nach dem Grade der Aehnlichkeit und Verschie- 
denheit der archäologischen Funde und je nach 
ihrer Gruppirung liess sich nach und nach eine 
chronologische Anordnung derselben feststellen. Auf 
solche Weise entstund die archäologische Eintei- 
lung der Vorzeit in eine Eisen-, Bronze- und 
Steinzeit. Gegen diese von den nordischen For- 



schem aufgcstellte Dreiteilung, welche sich in 
Skandinavien und einem Theile von Norddeutsch- 
land mit grosser Schärfe durchführen lässt, und 
w-elclier, nachdem sic sich dort bewährt hatte, bei 
der menschlichen Neigung zur Gencralisation eine 
allgemeine Giltigkeit zugeschrieben wurde, machte 
sich gleich von Anfang an ira südlichen Deutsch- 
land unter Lin den sc h mit’ s Führung eine Op- 
position geltend, die mehr und mehr erstarkte, je 
bestimmter nachgewiesen werden konnte, dass der 
Gebrauch des Eisens häutig ebensoweit zurückgeht, 
wie jener der Bronze und dass es somit wenigstens 
in vielen Theilcn von Europa keine besonderen 
und scharf geschiedenen Zeitalter der Bronze und 
des Eisens gibt. Es dürfte wohl noch einige Jahre 
dauern, bis die Frage entschieden sein wird, ob 
wir noch fernerhin von Bronze- und Eisenzeit zu 
sprechen haben, oder ob es nicht zweckmässiger 
.sein dürfte, dem Vorschläge Ecker’s beizntreten 
und statt der bisherigen Dreitheilung .eine Zwei- 
theilung anzunehmen, also die prähistorische Pe- 
riode in eine Metallzeit und eine „vormetal- 
lische Steinzeit“ zu zerlegen. Es hat dieser 
Streit der deutschen Archäologen mit den skandi- 
navischen Forschern in dem letzten Jahre einen 
fast gereizten Ton angenommen und zn gegensei- 
tiger Missstimmung geführt. Ich darf es darum 
als eine erfreuliche Tlmtsaehe begrüssen, dass in 
den letzten Tagen ein Brief eines der hervorragend- 
sten schwedischen Archäologen, des Hrn. Monte- 
lin s ans Stockholm, eingetroffen ist, worin er auf 
das Lebhafteste bedauert, an diesem Congrcsse 
nicht theilnchmen zn können, um sich durch münd- 
liche Erörterung mit den deutschen Altcrthtnns- 
forschern über die schwebenden Differenzen zu 
verständigen. 

An der Umgestaltung der Gesichtspunkte in 
der Urgeschichte hat sich übrigens die archäolo- 
gische Richtung nicht allein betheiligt, sie ist kräftig 
unterstützt worden von den Anatomen. Hatte man 
früher den menschlichen Skelettheilen nur ganz bei- 
läufige Aufmerksamkeit geschenkt, so gewinnt jetzt 
deren Studium von Tag zu Tag grösseres Interesse. 
Es genügt nicht, zu wissen, wie alt dieser oder 
jener Fond sei und wie wir ihn systematisch clas- 
Rificiren können, viel wichtiger ist die Frage: Wel- 
chem Volke entstammen diese oder jene Reste, 
diese oder jene KnnstproducteV Geschriebene, von 
Zeitgenossen herrührende Berichte fehlen uns fast 
immer in dem Gebiete, auf welchem sich die an- 
thropologische Forschung bewegt. I)a gewährt uns 
denn die vergleichende Craniologie im Zusammen- 
halt mit den culturgcschichtlichen Beigaben ein 
Hilfsmittel, uni die Reihenfolge der Ereignisse und 
die vielfachen, höchst verwickelten Ucbcrschiebungen 
von Völkerschaften während der prähistorischen Pe- 
rioden zu ermitteln. Noch stehen wir hier bei den 
ersten Anfängen, noch schwebt über den meisten 
and wichtigsten Fragen ein trübes Dämmerlicht, 
aber es ist das Dämmerlicht eines erwachenden 
Morgens, dem die volle Tageshelle über kurz oder 
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lang folgen muss. Schon jetzt hat sich eine Art 
Zusammenschiebung der prähistorischen Objecte er- 
geben. Während von der einen Seite die Grenzen 
jener Funde, welche sich direct au die historische 
Zeit anknüpfen, immer mehr nach rückwärts ge- 
schoben werden, nähern sich ihnen von der anderen 
Seite die Culturphasen der Pfahlbauten, Höhlen- 
wolmungcn u. s. w., denen man früher ein viel 
höheres Alter zuzuschreiben geneigt war. 

Hass nun auf dem Gebiete der historisch- 
archäologischen Urgeschichte eine rege Thätigkeit 
von der Deutschen anthropologischen Gesellschaft 
entfaltet wird, dürfte von Niemandem bestritten 
werden. Fehlt es uns in Deutschland auch an 
jener Centralisation und namentlich an jenen gros- 
sen Museen, welche die Resultate unserer nordi- 
schen und westlichen Nachbarvölker so imponirend 
erscheinen lassen, so dürfen wir doch mit Befriedi- 
gnng auf die Arbeiten unserer Archäologen blicken, 
ln den Sitzungsberichten der Localvereinc nehmen 
Iieschreibungen von Gräberfunden und sonstigen 
Ucberresten aus der Metallzeit eine so hervorra- 
gende Stellung ein, dass sich schon daraus ent- 
nehmen lässt, mit welchem F.ifer man der Cultur- 
entnickcluug und den Handelsbeziehungen unserer 
Vorfahren nachzuspüren sucht. Einen ähnlichen 
Zweck verfolgt die in Angriff genommene Karte 
der prähistorischen Alterthümer. Es sind freilich 
bis jetzt erst ganz beschränkte Tlieilc des grossen 
Territoriums der Deutschen anthropologischen Ge- 
sellschaft kartographisch zu einem gewissen Ab- 
schluss gebracht, allein es wird wenigstens da und 
dort rüstig weiter gearbeitet, wenn sich auch nicht 
leugnetj lässt, dass gerade für die prähistorische 
Karte in manchen Gegenden Deutschlands eine re- 
gere Thätigkeit erwünscht wäre. 

Ich kann diese Gruppe nicht verlassen, ohne 
mit einem Worte der Pfahlbauten zu gedenken, 
deren Zahl sich sowohl im Süden wie im Norden 
mehrt und deren Ausbeutung energisch gefördert 
wird. In dem ersten Heft einer neugegründeten 
Zeitschrift des Münchener Localvereines über baye- 
rische Urgeschichte wird noch diesen Herbst eine 
ausführliche Monographie des Pfahlbaues an der 
Roseninsel im Starnberger-See von Hru. von Schab 
erscheinen, nnd über die höchst merkwürdige, neu 
entdeckte Ansiedelung am Federsee bei Schussen- 
ried liegt bereits ein vorläufiger Bericht von Hm. 
Frank vor, welchem wir 'entnehmen, dass sich in 
Württemberg eine Fundgrube allerersten Ranges 
eröffnet hat- 

Wenn ich mich nun zu der ältesten Urge- 
schichte, deren Erforschung den Geologen nnd Pa- 
läontologen in erster Linie zufäUt. wende, so kann 
ich zu meinem Bedauern liier nicht mit derselben 
Befriedigung auf die in Deutschland gewonnenen 
Resultate zurüc kblickcn , wie dies bei anderen 
Richtungen der Anthropologie geschehen war. Es 
ist sicherlich ein ebenso drastisches als beklageus- 
werthes Zeichen für uns, dass ein Werk von der 
hervorragenden Bedeutung, wie das lloyd-Daw- 



kins „über die Höhlen und die Ureinwohner Eu- 
ropas“ die neueren Höhlenforschungen in Deutsch- 
land vollständig mit Stillschweigen übergehen konnte, 
während iler Verfasser doch zugcstchen muss, dass 
die frühesten Forschungen dieser Art gerade in 
Deutschland begonnen wurden. Schon Leibnitz 
gibt eine ausführliche Schilderung einzelner Höhlen 
am Rande des Harz, und in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts hatte Pfarrer Esper eine ausführ- 
liche Beschreibung seiner eingehenden und detail- 
lirtcn Untersuchungen der fränkischen Höhlen ver- 
öffentlicht, welche Arbeit von Gold fass, Rosen- 
müller, Graf Münster u. A. fortgesetzt wurde 
and wenigstens in paläontologischer Hinsicht zu 
sehr wichtigen Ergebnissen geführt hat. An an- 
thropologische Fragen freilich dachte damals Nie- 
mand. Man beschränkte sich auf die Gewinnung 
der diluvialen Säugethierroste, welche zu jener Zeit 
das Interesse besonders fesselten. Immerhin aber 
verdient hervorgehoben zu werden , dass schon 
Esper Zweifel darüber ausspricht, ob einige in 
der Gailenreuther - Höhle gefundene menschliche 
Skeletthcilc „einem Druiden oder einem Antidilu- 
vianer oder einem Erdenbürger neuerer Zeit“ an- 
gebörten. 

Nach Abschluss jener älteren Arbeiten in den 
ersten Dccennien dieses Jahrhunderts trat in Fran- 
ken eine lange Periode des Stillstandes ein, welche 
auch durch die Ilülirigkeit, womit von anderen Na- 
tionen die „Höhlenjagd“ betrieben wurde, keine 
Unterbrechung erlitt. Während somit das reiche 
fräukische Jagdgebiet vollständig brach lag, wurden 
’ wenigstens in anderen Theilen Deutschlands einige 
Arbeiten in dieser Richtung ausgeführt. So finden 
in Westphalen seit mehreren Jahren uuter Leitung 
der Herren Virchow, v. Dechen und Schaaff- 
hausen Ausgrabungen statt und noch bei der vo- 
rigen Generalversammlung hat uns llr. Schaaff- 
h aus eil interessante Fnnde aus der Martinshöhle 
und der Kluscnsteincrhöhle vorgelegt. Die bishe- 
rigen Funde menschlicher Industrie in Westphalen 
bestehen hauptsächlich in Thongeschirren, bearbei- 
teten Knochen, Feucrsteingeräthen, aber auch in 
vereinzelten Bronzegegenständen und Glasperlen. 
Alle diese Dinge liegen in verschiedenen, mit zer- 
schlagenen Knochen von noch jetzt lebenden Tliie- 
ren förmlich gespickten sogenannten Culturschichten 
begraben. Indessen darf nicht verhehlt werden, 
dass einige Feuersteingcräthe auch in Schichten 
vorkamen, worin das Reuthier, der Höhlenbär, das 
Mammuth uud eine Reihe von ausgestorbeneu und 
nach dem Norden zurückgcdrängten diluvialen 
Säugethieren sich vorfnnden. Leider fehlen bi» 
jetzt aus Westphalen sichere Beweise für das Zu- 
sammenleben des Menschen mit den grossen dilu- 
vialen Thioren. Ob die Untersuchungen des Hm. 
Liebe im östlichen Thüringen zu einem günstigeren 
Resultate geführt haben, werden wir am besten zu 
entscheiden in der Lage sein, wenn uns Hr. Liebe 
seine neuesten Funde in dieser Versammlung vor- 
gelegt haben wird. 
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Unser glücklichster und erfahrenster Höhlen- 
forscher ist Hr. Fraas. Nachdem er schon vor 
™'f n Jal '™ ™ Hohienfels im Achthai schwo? 
" bezweifelnde Helene für das frühzeitige Zu- 
X m '* be ? d 7 Menschen nnd Höhlenbären ge- 
hrfert und in den besonders zugerichteten IJnter- 

Waff^” rl ,p,ztere ” «ne bis dahin unbekannte 
Waffe des Urmenschen zur Anschauung gebracht 
hatte verfolgte er seine Forschungen anch an 
hajensehem Gebiete, wo ich im Jahre i«7, f 

*• Näheren "erfahren. C ' BCnCn Mn,lde »<*>> 

Erfof nnsere^Nnc'hh" dass die 
Mtiiropol. Vereta cWrhf n hb " rS den lttncl >ener 
spornten, da [h™ Ja i,! Iw« T . Thftti * kei ‘ a "‘ 
tufJllt , die reichend , ‘f Emie die Aufgabe 
'»logischen in den SÄT 11 !? ?" d P alao "- 
beernbenen Sehltee zu h^" bayP " scl,e " Höh'«' 

Hr. Pfarrer Fn 7e , har dt en -, c. 1 " 5 " »M« 

’iolen Jahren den* » u.u* e < ^ r srhon v °r 
Schaft von Kbnlgs^eTd" Ts *ü. in dcr Machbar- 

»rrksamkeit gesrfienk d nn n |° b<!rfranken seine Aaf - 

»torhen zalilrehhe nL“ ™ v ° n K en Jal 're in 
«stellt hatte setzte .Jn! reM ante Fundstücke aus- 

&M 'des* hat^efn anderes 

“.f fÄ <“to HöhlVvon 

gw Höhle bei \a„K” '. les f Hrn - Zedier in 
Ehrend somit an 3 m enral »>»». 



von eaii/ «„»il. . ZiemIl( ’» entles 

x «hforsrhnnget^,g^teir rirC d l<,n B< * b “ i >‘e™ 

*« Hrn. Gümbel eil! ' Wdcn ’ bcrcis,e i( 'h 
Hänkischen und öberaftl,i^° ,,e ? TI,cil des «t>er- 
«• 2t verschiedene H«r he v J,,ra 8 - wobei 
dl5! «r Recognoscinmc n? bes ' , ' i >t>c*en. Nach 

2. d . er Äebbarschaft tto S pou. Wfln t <,h f ne r Verein 

Wok« drei IiahiJ, u Seltenstem in Ober- 
•ä«e a >r nl 1 t t 7:,^ r ^'7, 1 ' “« -elehem Ge- 
P“' 1 ' kamen, « da . ! or d » T Versammlung zu 
been Blick auf die \„,hl , crft eln ™ Wnz flüch- 
, Das Hauptre*nli.. ? * wcrfen ko "nte. 

«lirend dieses^Mml . ? mratlicber Erforschungen 

J®*“: Hass nahez^aH^Hau? 11 dabin znsan ™<“n- 

» v "rbistori,eher 7eB W i en frankis ‘-hen 
dienten. F a ,t Z fil n™ M , ensch< “ n als 
srkiedene Culturschichttn “t™ 1 , smd ™' ei ver- 
trhten vorhanden; eine obere, 



S?%SffiAspruft: 

Schmuekgegenständen oder' Gert hen 'a'uT T'*" 
Feuers, Ä SS^kÄ 

sondern nur znm 

K5Sfe k ÄÄ 

nnfPrc^AhiÜ s . Wer * czeD ffO verwert fiet wurden Zu 

somit fc flir* ! nü d,ese , neae i‘ en Hßhlenuntersnchmigeii 
somit fn Bayern drei Thatsaciien sicher gestellt 
inmal dass die obere Culturscbiclitc trotz der 

Sdzeit" rober Eenerst einsplitter der Mc- 

tallzeit angehört, zweitens dass Bronze- nnd 
Eisengerathe bei den prähistorischen Troglodvten 
bereits im Gebrauche standen und drittens, diss 
die menschlichen Ansiedelungen wenigsten» in ein 
zelnen Höhlen bis in die 7eit dn«; nn in kn n 
jturtckreiehen. leb glaube ^ 5®Ä 
hingen nicht zu viel zu behaupten, wenn ich er- 
schuft tkn d r eBtS r h0 a "fbropologisrl,e Geseli- 
!"‘ aft fa , r Höhlenforschung im verüossenen Jahre 
dpTi' r ^ e ban , lat a,s den meisten vorhergehen- 
den. Dennoch lasst sich nicht leugnen, da«» unsere 

HcTe C ?Snrt n » M “ nn h Bf * l,iB u- it ""'l ^ «issenschaft- 
ncher Bedcntnng noch weit hinter denen der Fran- 

f™ Pn -' b '! mlan ‘lf r und Belgier zurflekstehen. Es 

S SÄ“ Xachhar,änder a,Ä 

Wie sollen wir uns diese Thatsachc erklären » 
Sollen wir annehmen, Deutschlands Urbewohner 
eien in der Urzeit vollkommen jener eipenthüm- 
.ohenCuHnr haar gewesen, welche sich ing“n 
liidnstrieprodocten , namentlich in den Darstel- 
lungen von J hierbildern kundgibt, die man in 

J'™*"' 1 ' 1 K "H la " (i und in nenestcr Zeit 

namentlich auch in der Schweiz entdeckt hat ? Bei 
uns ist bis jetzt nichts ähnliches anfgefunden wor- 
den, unsere Bemflhungen wahrend dieses Sommers 
in dem bayerisch-schwäbischen Jura haben keine 
Spur von solch künstlerisch ansgefahrten Zcich- 

d n ieTVlf e , lief r- , A " er iCb nicht," nbZ 

diese Thatsache beklagen sollen, oder ob wir 
nicht im Gegentheil nns darüber freuen dürfen, 
dass Wir nicht das Opfer eines infamen Betrages 
geworden sind, wie dies anderwärts theiiweise ge- 
schehen ist. s 
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Ks hat ans I.indenschmit in einer soeben 
erschienenen Abbnndluiiir den Beweis geliefert, 

.lass eine Anzahl der berühmten Zeichnungen aus 
der Tliavinger Höhle Fälschungen, ruhe Copieu aus 
.lern Spamer'schen -Thiergarten und der Menagerie 
mit ihren Insassen 1 * sind. Sie sehen liier die A1j-‘ 
bildungeil solcher Copieen und daneben das ent- 
sprechend!) Original. (Die betreffende Abhandlung 
eimilirt in der Versammlung.) Auf der einen 
Seite hahen Sie hin 1 die Bilder, wie sie in der 
Höhle aulgefunden wurden, auf der andern Seite 
die Originale aus dem genannten Spamer'ichen 
Ruche. Dies ist z. B. der Bar von Thayiiige», 
daneben der Spanier' sehe ..Kvliwcruiuthshär"; da 
haben Sie ihn sogen. Eisfuchs von Thaiingen nu.l 
dal. ei den Rcineeke , Allerwege ein Duckmäuser* 
ans Spainer's Kinderbuch! (llrilerkeit! i Aber 
selbst wenn wir uns freuen dürfen, dass derartige 
Betrügereien in Dcntseblaiid noch nicht versuelit 
worden sind. SO nnis-cn wir dock auch zngesteiieii, 
dass die neueren deutschen Höhlenfunde -owubl 
in authroiHi: )giscli« r als auch in pnlänntolngi-fber 
Hinsicht kaum eine hervorragende Bedeutung be- 
anspruchen können, ich möchte im Hinblick auf 
die grossen Opfer an Zeit. Muh* und Held, welche 
in den Nachbarländern auf die* Höhlenforschung 
verwendet wurden, diese Knrhcinung dadurch 
erklären, dass eben in Deutschland *01011. Unter- 
suchungen noch nicht mil der iiöthigen Energie 
uud dem aötldgeii Aufwand, von Mitteln betrieben 
worden sind. Darin liegt aber auch für die dents, he 
anthropologische Gesellschaft die dringende Mah- 
nung. dies vernachlässigte Gebiet der Urge-cbichte 
mit grösserem Eifer zu pflegen. 

Wenn wir übrigens in Deot-c blanil in der 
Höhlenforschung zurückgeblieben sind, wenn wir 
aus unserem geschieht, :tin Diluvium kaum eine 
sichere Spur menschlicher [Vbenw-te oder Kunst- 
priiducte gefunden haben, so dürfte abgesehen von 
ungünstigeren kn, den Verhältnissen «lei* Zurück- 
haltung, welche manche Geologen un i Paläonto- 
logen gegen derartige l'nli-r.-neliungcn an den Tag 
legen . einige Schuld b.-iznrn. *.s, n -ein. lei darf 
diesen Vorwurf umsocher erlichen, al- ich be- 
stimmt weis-, .hiss er nur zu oft nicht etwa im 
Mangel an Interesse, sondern im Mangel an den 
nicht unbeträchtlichen Geldmitteln beruht, welche 
Korschunp'n dieser Art beanspruchen. 

Die _ Rundschau über die wissenschaftliche 
1 hätigkeit unseres Vereins im letzten .lahre ist, 
wie aus dem Gesagten henmyehen dürfte, eine im 
Ganzen immerhin recht befriedigende. Es zeigt so h 
auf den verschiedensten Gebieten eine Regsamkeit, 
welche uns hoffnungsvoll in die Zukunft blicken 
lässt . Diese Regsamkeit lässt, uns mancherlei Ge- 
brechen und seihst den schweren Vorwurf des 
Dilettantismus, welcher von manchen Seiten gegen 
die anthropologische Gesellschaft geschleudert wird, 
gering achten. Die Zusammensetzung unseres 
Vereins, in welchem sich Vertreter der verschie- 
densten Wissenschaften begegnen, die gewohnt sind, 



wissenschaftlich zu denken und nacli Wissenschaft; 
lieber Methode zu arbeiten, scheint mir die sicherste 
Bürgschaft dafür zu bieten . dass unsere Bestre- 
bungen atif keine falsche Bahn gerathen. Einen 
Vorzug möchte ich es aber geradezu neunen, dass 
unsere Gesellschaft nicht ausschliesslich aus Fach- 
männern besteht, sondern dass au unseren Arbeiten 
sich jeder Gebildete noch betheiligcn kann. Wenn 
wir hier neben Anatomen, Geologen, Paläontologen, 
Sprachforschern und Historikern, Männer aus den 
verschiedensten Berufsklassen vermengt finden, die 
alle mit regem Interesse unseren Verhandlungen 
folgen . so spricht diese Thatsache am beredtesten 
für die rein menschliche Seite und die gross« 
Tragweite der Fragen, mit denen wir uns be- 
schäftigen. Die Anthropologie hat allerdings ihre 
frühesten Jugendjahre noch nicht überschritten 
und ist daher aueli noch allerlei Kinderkrankheiten 
ausgesetzt; aber was dir an Reife abgeht, das 
ersetzt sic durch jugendliche Frische uud Empfäng- 
lichkeit. Noch sind ihre verschiedenen Richtungen 
nicht so vertieft und ausgearbeitet, dass nur Spe- 
cialisten au ihrer Fortbildung arbeiten könnten, 
und das ist ja der Reiz einer jungen Wissenschaft, 
dass alle grossen Fragen noch offen daliegon, dass 
der Einzelne einen U überblick über das Ganze ge- 
winnen kann und seine Leistungen in Zusammen- 
hang mit den Bestrebungen der Gesamintheit zu 
bringen vermag. 

Freuen wir uns darum , dass wir die Anthro- 
pologie in ihrer Jugendeutwicklung begleiten dürfen, 
freuen wir uns, dass wir zu einer Zeit an ihrem 
Aufbau mitschaffeu können, wo die Arbeiter noch 
eine gemeinsame, allen verständliche Sprache 
sprechen und wo der Fortgang des Baues noch 
von Jedem Einzelnen ohne grosse Schwierigkeiten 
übersehen werden kann! Uud so. meine Herren, 
erkläre ich dir VII. allgemeine Versammlung der 
deutschen anthropologischen Gesellschaft für er- 
öffnet und lade Sie ein, an den Verhandlungen 
cifrigst Tbeil zu nehmen. 



Dr. Klopfleisch: Hochgeehrte Versammlung! 
Indem mir als localem Geschäftsführer die ange- 
nehme Pflicht obliegt, Sie hier in Jena willkommen 
zu heissen, hin Ich besonders erfreut, constntlren 
zu können, dass ausser den zahlreichen Freunden 
des Arbeitsgebietes, das wir uns erwählt haben, 
auch so namhafte wissenschaftliche Vertreter des- 
selben aus Nord und Süd liier erschienen sind. 

Wohl darf ieli es ferner mit Stolz aussprechen, 
dass unser kleines Jena stets eine ächte Freistätte, 
der Wissenschaften gewesen ist. welche jeder 
Rifhtnng das gleiche Recht gewährte, ganz unab- 
hängig von der oft anderen Rücksichten dienenden 
Tagesmeinung. 

So dürfen Sie, hochgeehrte Versammlung, auch 
versichert sein , dass Sie hier in Jena von 
Herzen willkommen sind, wenngleich die kleine 
Musenstadt im Glanze des Empfanges weit hinter 
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den grösseren Städten zurürkstehen muss, in denen 
vorher unsere Generalversammlung tagte. 

Hier an dieser akademischen Stätte, wo so 
viele grosse und freie Geister bemüht waren, das 
ewige Rätsel der Sphinx zu lösen, dessen Ent- 
zifferung so recht als das Ziel der Bestrebungen 
unserer Wissenschaft gelten darf, hier dürfen Sie 
hoffen ein volles Verständnis* zu finden. Ist. doch 
sogar der Name der Anthropologie, der 
Vielen im Reiche noch so modern und fremd 
klingt, hier ein längst eingebürgerter, indem schon 
ein Fries, Apelt und Schleiden an dieser 
Hochschule beliebte Vorlesungen unter jener Be- 
zeichnung hielten. 

Der Erstgenannte , der Philosoph Jacob 
Friedrich* Fries war es, der meines Wissens 
diesen Namen zuerst in das wissenschaftliche 
(iebiet einfflhrte. In seinem 1820 erschienenen 
Handbuch der psychischen Anthropologie spricht 
er das vollständig deutlich aus, worauf die Be- 
zeichnung unserer Gesellschaft als eine Gesell- 
schaft für Anthropologie , Ethnologie und Urge- 
schichte ebenfalls hinweist, dass nämlich (mit 
Fries’ Worten): „Psychische Anthropologie, Physio- 
logie des menschlichen Körpers und vergleichende 
Anthropologie drei eng mit einander verbundene 
Wissenschaften seien, so dass die Naturbeschrei- 
bung in keiner von ihnen vollständig werden könne 
ohne Beihilfe der anderen.“ Dieses Bündniss von 
Naturforschern und Acrzten, Philosophen, Ethno- 
logen und Vertretern der Urgeschichte, welches 
unseren Verein kennzeichnet . ist eben kein zu- 
fälliges, sondern innerlich nothwendiges. Von ver- 
schiedenen Seiten müssen wir nach dem Mittel- 
punkte unserer Wissenschaft, nach dem Menschen 
\ordringeu, und wenn wir auch nie jenes Rathsei 
der Sphinx vollständig lösen werden , so fällt doch 
bald hier, bald dort ein Thcil des verhüllenden 
Schleiers. 

So heisse ich Sie denn Alle, welche diesem 
unserem gemeinsamen Ziele zustreben T nicht blos 
im Namen des heutigen Jena, sondern auch im 
Geiste einer vergangenen Denker - Generation herz- 
lich willkommen! 

Ich habe es übernommen, Ihnen einen Ueber- 
blick über die prähistorischen Erscheinungen 
innerhalb Thüringens zu geben. Leider bin ich 
nicht im Stande, das ganze Gebiet zu dorchmesseiL 
Ich muss mich vorzugsweise auf eine Seite be- 
schränken, die mir besonders nahe liegt, das ist 
die Ornamentik. Ich will versuchen, Ihnen einen 
kurzen Ucberblick zu geben über das, was in dieser 
Richtung auf thüringischem Gebiete in deutlich zu 
unterscheidenden Gruppen und in einer gewissen 
Zeitfolgc gefunden worden ist. 

Das Aelteste, was wir überhaupt in Thüringen 
an Spuren menschlicher Kultur aufzuweisen haben, 
ist eine erst neuerdings entdeckte Fundstätte, die 
in den nächsten Tagen von sachkundiger Hand 
geprüft werden wird, das sind die Vorkommnisse 

Currifp.-Mtutt No. 9. 



in Taubach, wohin wir am Sonnabend einen Aus- 
flug unternehmen werden. 

Ein zweiter wichtiger prähistorischer Punkt 
Thüringens ist die I.indenthaler Hyänenhöhle in 
der Nähe von Gera, wo im Jahre i874 Knochen 
von Hynena spelaea. Rhinoceros ticliorhinus, Felis 
spelaea etc. gefunden worden sind, in Gemeinschaft 
mit von Menschenhand bearbeiteten Knochen und 
Feuersteinen. 

(Unterbrechung durch das Eintreten S. k. H. 
des Erbgrossherzogs von Sachsen - Weimar.) 

Wenn wir aus den ältesten Zeiten, die wir 
mit dem Namen der paläolithischeu bezeich- 
nen, bis jetzt nur Spuren haben, die einer weiteren 
Prüfung bedürfen, so sind wir dagegen sehr reich 
an Funden aus der sogen, neolithischen Zeit, 
die besonders den grossen Grabhügeln ent- 
stammen. Diese Hügelgräber zeigen sehr interes- 
sante Spuren einer frühen, zum Theil hoch ent- 
wickelten (’ultur, die man in jener Frülizeit am 
wenigsten vermuten sollte. Als ein Haupt beispiel 
führe ich Ihnen die hier aufgestcllten Zeichnungen 
vor, welche die Innenwände einer aus grossen 
Steinplatten construirten Grabkammer schmückten, 
die ein Grabhügel bei Göhlitzsch, aus der Gegend 
von Merseburg, umschloss, der bereits im Jahre 
1750 anfgegraben wurde und sehr sorgfältig in 
einem besondern, mit sauberen Zeichnungen aus- 
gestatteten Manuseripte vom Stiftsbaumeister Hop- 
penhaupt in Merseburg behandelt worden ist 
[Die Zeichnungen (nat. Grösse) sind dem Redner 
gegenüber aufgehängt.] Die Grabkammer, zum 
Thcile noch erhalten, wurde später im Schloss- 
gart cn zu Merseburg wieder aufgestellt und ist 
nur zu bedauern, dass auf einer der wichtigsten 
Seitenwände von unberufener Hand die alten Züge 
vollständig mit neuen Ornamenten übermalt worden 
sind. Wir können uns daher nur an die alte Ori- 
ginalzeichnung von II oppenhaupt halten. Dieses 
Grab gehört zu der Kategorie der sogen. Platten- 
gräber, und ist dieser Fund insofern von grossem 
Interesse, als er uns die Art der Ornamentik jener 
frühen Zeit vorführt. Die Beigaben dieses Grabes 
weisen dasselbe einer sehr frühen Zeit zu. Ha 
wurden darin gefunden: ein Feuersteinmesser, ein 
Steinbeil und eine Urne, die zertrümmert wurde 
und leider abhanden gekommen ist (man vermutet, 
dass sie nach Dresden gekommen ). Die Urne 
scheint der Beschreibung nach jene eigentüm- 
lichen Formen nnd Verzierungen gehabt zu haben, 
welche sie der Kategorie der schnurverzierten 
Urnen zuweisen, von denen ich noch näher sprechen 
werde. Ausserdem fand sich „ein kleiner offener 
Ring, der am Striche dem Tombac ähnlich ist, von 
dem man aber gewiss nicht sagen kann , ob er 
nicht zufälliger Weise unter den Schutt geraten 
sei.“ Die Ornamente, die sich auf den Innenwänden 
dieses Grabdenkmals finden, haben eine höchst 
auffällige Ähnlichkeit mit ägyptischen Ornamenten 
gerade der frühesten Periode mit Tcppichmustern 
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auf (len Denkmälern von Saqära (Altes Reich. 
Dynastie V.) . . 

Ich muss Sie besonders auf jenes Icppich- 
mustcr des Merseburscr Grabes aufmerksam machen, 
welches aus einem Wechsel senkrechter schmaler 
Streifen mit breiteren verzierten Feldern besteht, 
in welchen letzteren besonders das Zickzackoraa- 
ment, in verschiedenen Richtungen verlaufend, eine 
hervorragende Rolle spielt. Ganz ähnliche Teppich- 
muster bildet I.cpsius Abthlg. II. Bl. G.‘S und G4 
aus Saqära (Grab IG) ah; auch für die Köcher-, 
Bogen- und Ifeilformen der Merseburger Grab- 
bilder finden sich Ägyptische Analogien aus Theben 
bei Lepsius (Abthlg. II. Bl. 147 -- 148), wie es 
denn überhaupt ägyptische Sitte ist, das Grabinnere 
theils mit teppichartigen Mustern theils mit Waffen 
und Utensilien anszumalen. 

Diese Merseburger Grabzeichnungen sind schon 
von einer gewissen regelmässigen Ornamentik, wie 
Sie dies z. B. in den forlaufcnden mehrfach über 
einander gestellten Zacken ganz oben an den 
Seitcnwänden sehen können. Die anderen Wände 
des Grabes sind zwar nicht so schön wie die vor- 
herbeschriebenen , aber auch mit teppichartigen 
Mustern verziert, von denen das eine ebenfalls bei 
Lepsius (11. Abthlg., Bl. 115 c, Fclseninschriftcn 
von Hamam&t) aus der VL Dynastie eine Analogie 
findet. Charakteristisch ist auch jene Merseburger 
Grab-Wandverzierung, welche zweigähnliche oder 
federartige Ornamente enthält, die bald nach oben 
bald nach unten sich kehren. Gerade dieselbe 
Form gibt eine Urne des Hallenser Museums aus 
der neolithischen Zeit wieder, die Sie liier aus- 
gestellt sehen können, ausserdem befindet sich in 
dem hiesigen Museum eine ganz analoge, mit Stein- 
utensilien gefundene aus dem Katzenhügel bei 
Schloss -Vippach und eine fast gleirhe ist auch 
aus der Umgegend von Wiesbaden durch Dorow 
abgebildet. Ich habe dies angeführt , um zu zeigen, 
wie sich die Ornamentik der ältesten Zeiten schon 
von Thüringen bis zu den Rheingegenden hin voll- 
ständig gleich bleibt, und sich zu bestimmten Stil- 
formen entwickelt hat. Auch für dieses federartige 
Ornament finden sich ägyptische Analogien z. B. 
aus der Zeit der 18. Dynastie auf den Gewändern 
einer hellhäutigen Rasse (Lepsius Abthlg. III, 
Bl. 13G). 

Ich selbst habe mehrere Plattengräber auf- 
gegraben. welche ganz ähnliche Dimensionen 
hatten wie das Merseburger Grab; so waren z. B. 
die Steinplatten eines Allstädter Grabes 9' lang 
und 4' hoch; in diesem Steinhause befanden sich 
G Skelete in kauernder Stellung, welche in jüngeren 
Gräbern Thüringens sich nicht mehr vorfindet. 
In allen diesen Gräbern, die solche grosse riatten 
enthalten, von denen vorzüglich Professor Kruse, 
der früher in Halle war, eine grosse Anzahl in 
den 20- und 30or Jahren ausgegraben hat, hat 
sich keine Spur von Metallen gefunden, hingegen 
Knochen- und Steinwerkzeuge, auch Bernstein in 
roher und feiner Bearbeitung. Viele von diesen 



Stcinplattcndenkmälem haben sogar gefalzte W ände, 
so dass die schmalen Seiten in die llauptsciten 
mit Falz eingesetzt sind, was bereits eine ziemlich 
hohe Kunst bei der Bearbeitung des Steines vor- 
aussetzt. 

Die riatten, auf denen die Merseburger Orna- 
mente sich befinden, sind nnr geglättet, nicht be- 
hauen, sie scheinen mit Sandsteinen abgerieben zu 
seiu ; die Ornamente sind dann mit scharfen Instru- 
menten hineingeritzt, und diese Vertiefungen wur- 
den mit rother polusartiger Farbe ansgefüllt. Da, 
wo der Sandstein in seiner Fläche zu rauh war, 
hat dann der Maler nur mit Farben die Verzierung, 
aufgetragen , wie das II o p p e n h a u p t , der diese 
Merseburger Zeichnungen abgebildet hat, ausführlich 
hervorhebt. 

Haben uns schon die Merseburger Graboma- 
mente eine Berührung mit altägyptischer Kultur 
verrathen, so finden wir dieselbe auch, wenn wir 
eine Art der ornamentalen Technik ins Auge 
fassen, welche in Deutschland in denselben ältesten 
Gräbern auftritt, welche in der Ornamentik ihrer 
Thongefässe mit dem Merseburger Grabe überein- 
stimmen. Ich meine jene Technik, Ornamente zu 
erzeugen durch das Eindrücken einer Schnur 
in die noch weiche Thonmasse des Gefässes. Das 
einzige analoge Stück, welches ich au^ früheren 
fremden Culturperioden bisher gefunden habe, be- 
findet sich im Berliner Museum (Aegyptische Ab- 
teilung, Nr. 1444 [101]) und ist eine ägyptische 
Schale aus dem altern Reiche, ebenfalls aus den 
Gräbern von Saqära, Dynastie V (vergl. Lepsius 
Abthlg. II, Bl. 153, Fig. 43). Ich habe diese 
Schale genau abbilden lassen. Man kann an ihr 
deutlich ersehen , dass die Schnur an einer Seite 
angehaltcn, spiralförmig um die weiche Masse 
herumgelegt und dann mit irgend einem Hifsmittel 
angedrückt worden ist. Ara häufigsten und in ent- 
wickeltster Form treten diese Schnurverzierungen 
an alten Grabgefässen auf dem Gebiete des Thü- 
ringischen Beckens auf, anderwärts kommen sie 
nur vereinzelt vor. Von Thüringen aus geht die 
Hauptliuie ihrer Verbreitung nach den Ebenen 
hinter dem narze zu, nach Braunschweig, Hildes- 
heim, Hannover und von hier aus durch Aftest- 
phalen über Münster und Osnabrück nach den 
Ems- und Rheinmündungen zu, dann den Rhein 
herab bis Wiesbaden. Prof. Lindenschmit hat 
Gräberfunde mit ähnlicher Ornamentik aus der 
Gegend von Monsheim am Rhein beschrieben. In 
dem VH. Bande Taf. XVIII. Fig. 33 (confer. Seite 
176 des Archiv's für Anthropologie) hat Herr 
von Alten ebenfalls einen Scherben mit. schnur- 
artiger Verzierung abgehihlet. Ferner finden sich 
diese schnurartigen Verzierungen auch in Holland 
und England, ebenso auch in Jütland und auf den 
dänischen Inseln; Abbildungen aus den letzteren 
befinden sich in dem Werke von Madsen. Auch 
in Frankreich (Nieder- Bretagne) und in Spanien 
(Andalusien) kommen derartig verzierte Grabgefässe 
vor, so dass dieser Stil von Süd- Westen her nach 
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den Küsten des Nordens und nach der „goldenen 
Aue“ Thüringens hin vorgednmgen zu sein scheint, 
wahrend er in Süddentschland fehlt oder wie z. B. 
im Pfahlbau von Meilen nur ganz vereinzelt sich 
zeigt. Mit diesen schnurverzierten Gefässen treten 
gleichzeitig noch andere eigentümliche Formen 
auf, von denen ein bei Madsen (Iland I, Taf. 43, 
Fig. 7) abgcbildctes Thongcfass äusserst auffällig 
abermals zu den ägyptischen GefAsscn ans Saq&ra 
(Fig. 1 u. 39 bei Lepsius Abthlg. II, Hl. 153) 
stimmt, indem es nach unten oval endigt, den 
Umbruch des Hauches, an welchem die Henkel 
sitzen, hoch oben zeigt und nach der Oeffnung hin 
mit einem kurzen Halse schräg nach oben verläuft. 
Diese höchst auffällige Form stimmt also abermals 
mit Gefässen aus der Zeit der Ältesten Ägyptischen 
Denkmäler überein. 

Ich könnte die Beispiele für solche Ueberein- 
stimtnung noch vermehren, ich will aber nur dieses 
Wenige anführen, um zu weiteren Nachforschungen 
anzuregen, ob nicht noch mehr Vergleichspunkte 
unserer ältesten heimischen Keramik mit den ältesten 
Ägyptischen Denkmälern dieses Kunstzweiges sich 
finden. 

Eine zweite Gruppe von Thongefässen , die 
sich ebenfalls in Thüringen, besonders in der Nähe 
von Halle bei Niedieben gefunden haben, zeigt 
Formen, die eine ausserordentliche Achnlichkeit 
mit cyprischcn Thongefässen haben, die ich im 
Berliner Museum (C'yprische Sammlung, Nr. 141, 
142, 106, 127 gelbe Etiquctten) gefunden habe, 
besonders bezieht sich diese Uebereinstimmung auf 
die kronenähnlichen ZackenkrAnzc und auf die 
zierlichen Henkelformen. 

Es scheinen also wirklich in der ältesten neo- 
lithischen Zeit Thüringens Kulturanklänge aus dem 
Oriente sich zu finden. Ich will noch nicht sagen, 
dass das von mir Aufgeführte irgend eine bewei- 
sende Kraft hat, aber ich mache »Sie auf diese Er- 
scheinungen aufmerksam and bitte Sie, diese Spuren 
weiter zu verfolgen. Ich hin fest überzeugt, dass 
sich im Laufe einiger Jahre ein bestimmter Be- 
weis nach dieser Seite wird finden lassen. 

Eine dritte Form der Ornamentik, die Form 
der Tupfen-Verzierung, die ebenfalls schon 
in den ältesten Zeiten Thüringens beginnt und 
dann in die jüngeren Perioden des Heidenthums 
überging, ist die, welche einfache plastische Ver- 
zierungen durch das Eindrücken der Fingerspitzen 
bewerkstelligt oder auch mittelst Eindrücken, 
die dadurch erzielt werden, dass man zwei 
Fingerspitzen gegen einander in die weiche Thon- 
mnssc drückt. Diese Form der Ornamentik ist 
sehr plump nnd roh , auch die Thonmasse ist von 
ganz anderer Beschaffenheit wie bei den vorher 
erwähnten Kategorien, indem hier eine vollständige 
Durchsetzung des Thones mit grobem Sand und 
klargeklopften Kiesclstcinstftckchcn stattfindet, wäh- 
rend dort nur geringe Sandmassen sich eingemischt 
finden. Während, wie es scheint, jene beiden 
ersten Formen der Keramik durch fremde Cultur- 



einflüsse von aussen hereingetragen worden sind, 
scheint diese letztere Form der Tupfen- Ver- 
zierungen einem Theile der ältesten Urbevölke- 
rung ursprünglich eigenthümlich gewesen zu sein. 
Diese letztere Art des Ornamentes ist allgemein 
verbreitet durch ganz Thüringen und hat auch die 
grösste Verbreitung im südlichen Europa, so in 
Spanien, Italien, vorzüglich auch in den ältesten 
Pfahlbauten der Schweiz; nach dem Norden hin 
wird dieses Ornament jedoch seltener, in Schweden 
ist es nicht mehr vorhanden, wie mir Hr. Dr. 
Hildebrand mündlich mitgetheilt hat. Auch in 
Betreff der Henkclformen, die häufig nur kurze 
Griffel und hornartige Ansätze bilden, die schräg 
auf- oder abwärts stehen, hat diese keramische 
Richtung ihre stilistischen Besonderheiten. Die 
Kandformen der Gefässe dieser Art sind meist 
schon plastisch gegliedert , wie überhaupt dieser 
Art von Ornamentik mehr eine plastische Richtung 
innewohnt. Auch schwere Napf- und tassenartige 
Formen kommen bereits innerhalb dieser Richtung 
öfters vor. ohne dass sie jedoch in den Vorder- 
grund treten. 

Es kommt dazu eine vierte Form der prae- 
historischen Ornamentik Thüringens, die Sie hier 
repräsentirt finden in einigen Zeichnungen von 
Scherben, denn wir haben leider von dieser Art 
noch keine ganzen Gefässe. Es »st das eine barocke 
Art von Zeichnung, die leicht und sicher einge- 
gedrückt ist, die GefÄssmasse ist geschlämmt, aber 
wenig gebrannt und oft gut geglättet. Nach dem 
einfachen, geraden Rande der Gefässe zu ziehen 
sich jene Ornamente meist als eigenthümlich gerade 
oder gebogene Zacken oder als Bänder, die sich 
rechtwinkelig brechen und häufig windmühlflügel- 
artig nach oben oder unten enden; dazwischen sind 
kleine längliche Kerben eingedrückt. Graf Wurm- 
brand theilte mir in Dresden mit, dass auch in 
Oesterreich bis Dalmatien herab sich diese Orna- 
mentik findet , bei uns in Thüringen kommt sie 
mehr sporadisch vor. Heute .habe ich unter den 
aus Sondershausen hier ausgestellten Sachen ein 
Gefäss gesehen, an dem sich ähnliche Ornamente 
zeigen. 

Dann ist noch eine fünfte letzte Richtung der 
ältesten Zeit in Bezug auf Ornamentik zu erwähnen, 
welche sich mehr nach Norddeutschem! hin findet, 
in Thüringen aber seltener verkommt. Die Gefässe 
dieser Richtung bestehen aus gröberer Thonmasse, 
die Ornamente sind mit spitzen Instrumenten ein- 
geritzt, aber durchaus nicht in so sauberer Weise 
wie bei der vorher beschriebenen Art; auch sind 
die Verzierungen selbst anderer Natur: mehrfach 
nebeneinandergestellte, senkrecht oder wagrecht 
verlaufende Linien, an welche sich rechts und 
links kurze Querstriche anreihen, sind besonders 
beliebt. Die beste Entwicklung dieses Ornamentes 
ist die. wo zackige Felder sich hinzufügen, deren 
Zwischenräume fein ansgetupfelt oder mit spitzem 
Instrumente punkt irt sind. Die Halsfbrm der Ge- 
fÄsse hat dabei oft etwas Eigenes, Schweres und 
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Steifes, indem der Ilals hoch ist und in steiler 
Steigung etwas nach innen lauft. Auch die schweren 
Topf-, Napf- und Tassenformen treffen wir bei 
dieser Richtung öfters an, aber noch fehlt ihnen 
eine höhere, feinere Entwickelung. 

Dies sind die Ilaupterscheinungen der Kera- 
mik der ältesten Zeit Thüringens, während welcher 
die Steinutensilien als Beigaben der Gräber durch- 
aus vorherrschen und nur sehr wenige Spuren von 
irgend einem Metalle sich bis jetzt gefunden 
haben. Anders aber werden die Verhältnisse, 
sobald die Gefässformen in den Vordergrund 
treten, welche bereits eiue höhere Entwickelung 
der tassen- und schalenartigen Gestalt verrathon. 
Sobald wir diese Formeu in den Gräbern vor- 
herrschend finden und sich zierlich und leicht ge- 
stalten sehen, begegnen wir fast immer auch schon 
der Bronze. In einer grossen Anzahl von Gräbern 
mit derartigen Gefässen finden sich Stein- und 
Bronzeutensilien gemischt vor. Es scheint aller- 
dings, als ob diese feineren Tassen- und Schalen- 
formen ebenfalls von eiuer fremden Cultur. am 
wahrscheinlichsten von den Etruskern, ausgegangen 
seien, doch können wir das jetzt noch nicht ent- 
scheiden. Auffällig aber ist es jedenfalls, dass 
dieselben Formen sich auch in Klein -Asien finden 
unter den von Schlieinunn (in dessen „Troja") 
ausgegrabenen Thongefässen. Nur dass bet Sclilie- 
mann sich schon häutig Anläufe zu einer höheren 
künst lieberen Entwickelung der Henkelformen finden, 
welche uns fehlt. Diese Formet» sind bei uns in 
der frühem Zeit sehr wenig verziert , höchstens 
mit ein paar Gruppen von senkrecht gestellten 
Streifen oder einigen dreieckigen Zacken, Halb- 
kreisen, Kreisen mit oder ohne Huckcln u. dergL; 
allmälig aber finden sich diese f ormen reicher 
und reicher entwickelt, feinere Massen, feinere 
Glättung. Ueberzug von Wasserblei, deutliche Spuren 
der Drehscheibe treten hinzu und damit tiehmeo 
auch die reichen Bronzefunde zu. Auch plastische 
Nachahmungen der Thierformen und Hausformen 
finden sich unter den Thongefässen dic>er Periode, 
von denen in Thüringen besonders die Funde von 
Grettssen und Vippachedelhausen hervorzuheben 
sind. 

Den röm »schon Formen schon sehr nahe 
stehen die schön cannellirten Schalenreste von 
Willerstädt und der Becher von Krippendorf mit 
Perlschnur und scharfahgesetztem Rande, ferner 
diejenigen Gefässrcste, die wir bei Udest&dt mit 
spät römischen Sachen zusammengefunden haben, 
bei denen ebenfalls alle Gliedeningen schärfer ab- 
setzen, und welche eine reichliche Beimengung von 
aus zerstossenen Flussmuschelschalen herrührendem 
Perlmutterllimmer in der Thonmasse enthalten. 

Die letzte Periode der heidnischen 
Keramik Thüringens, welche unmittelbar auf 
diese Gcfässe folgt, zeigt häutig die Form der 
Kesselurueu mit kurzem Halse und an denselben 
sich unmittelbar ansetzendem , oben stärker ge- 
wölbten, nach unten, zum schmalen Boden hin, sich 



stark verjüngenden Bauche. Dazu kommen zuletzt 
sehr stark protilirte heraus! retonde Randfunmn 
mit senkrecht abfallenden obersten Leisten. Die 
Ornamentik begeht vorherrschend aus welleuartim 
parallelen Linien oder Piinktreihen, die mit einem 
karoinähnlicbeo Instrumente gezogen sind ; öfter» 
werden diese Linien auch gekreuzt. Dies« Art 
des Ornamentes, welche man nicht mit l'nrecht 
für sl&visrl» hält, hat man neuerdings mit dem 
Namen „Burgwull- Ornament* belegt. Sie kam 
bei uns in Thüringen aber auch in den Reihen- 
gräbern von Camhurg vor und in den < ipferstellra 
atn Keetschgrunde bei W eissenfeis. 

Dies wäre denn ein kurzer Leberhlick über 
die Erscheinungen innerhalb der prähistorischen 
Ornamentik Thüringens. Die zuerst au {geführten 
frühesten Formen mag ich in keine bestimmt? 
Zeitfolge bringen; ich verinuthe vielmehr, dass die 
mit Schnnreindrü' ken. die mit dein barocken Orna- 
mente auf feingescblüramten Tlioue, die mit rohen 
Kinritzungen und auch die mit tupfenanigen Finger- 
eindrüeken verseheneu Gefässe verschiedenen Kob 
turströmungen , die in eiuer Zeit nebeneinander 
gespielt haben, angehören. Es kommen wohl 
zwischen ihnen Kreuzungen vor, z. B. einzelne 
Fälle, wo sich das luptcnornamcnt auch bei 
salinurgezierten Gefässen findet und umgekehrt. 
Aber wenn »ich auch da und dort eine derartige 
Berührung zeigt, so muss ich doch betonen, das« 
jene ornamentalen Richtungen in der Hauptmast 
ihres Vorkommens in den Fundstätten scharf an- 
einandei tallen . so dass wir fast ausschliesslich 
die eine oder andere Art in den Thüringischen 
Gräbern gefunden haben; sie aber einer aus- 
schliesslichen Steinzeit zuzuweisen, vermag ich 
nicht. Ich gehöre zu denjenigen, die durch zahl- 
reiche eigene Ausgrabungen zu dem Resultat? 
gelangt sind, dass wir von einer Steinzeit in 
dem neolithischen Hügelgräberzeitalter nur relativ 
sprechen können, da wir während dieser Periode 
Spuren einer höheren Cultur finden, die nach 
Aegypten und Cypern hinweisen, deren Völker 
längst Erz und Eisen hatten. Wenn hieher nach 
Thüringen wie nach Nord - Europa überhaupt diese 
in den Händen barbarischer Völker gefährlichen 
Dinge anfänglich sehr selten durch Kulturvölker 
gebracht wurden, darf uns dies nicht wunder*, 
während Thongefässen und Schmuckgegenstlnden 
keine Bedenken entgegenstanden. Lebngens will 
ich nicht verschweigen, dass in einem Grabe bei 
Nerkewitz, in dem Bronce Verzierungen rieben Stein- 
Sachen sich gefunden haben, auch eine Lanzen- 
spitze von Eisen zum Vorschein kam ; da sie aber 
nicht tief unter der Oberfläche des Grabhügels lag» 
während die BestattungssteUe der Scelete viele 
Kuss tiefer sich befand, so lässt sich auf diesen 
Fund durchaus kein Schluss basiren. Hingegen 
habe ich in der Gegead der „hohen Saale“ b?i 
Jena an einer Fundstätte, wo kaum eine Spur von 
Bronze, aber geschlagener Feuerstein in Mas* 
vorhanden war, unter mehreren ähnlichen auch 
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eine Grube von 3 — 4' Tiefe ausgegrahen, die mit 
schwarzer Branderdc, einer Masse Thierknochon 
und vielen Scherben von Thongefässen mit Tupfen- 
verzienmgcn gefüllt war, unter welcher Grube sich 
ein vollkommenes Pflaster befand; unter dem 
Pflaster dieser Grube fand ich aber ein Stück 
Eisen, 5 — 6" lang mit einem Oehr zum Anhängen, 
und am anderen Ende mit einem schlangenartigen 
Kopf versehen, das also unter der Erdschicht 
lag. welche dort Reste der Ecuersteinfabrikation 
birgt. Warnen muss ich ferner noch davor, dass 
man nicht aus einzelnen Funden von geschliffenen 
Steinen ohne weiteres auf die „Steinzeit“ zurück 
schliesse. Denn im Keetzschgrunde bei Weissen- 
fcls fand ich inmitten eines aus Bruchsteinen auf- 
gebauten Steinaltares, dessen Opfergefössscherben 
entschieden der letzten Periode des „Burgwall- 
ornamentes“ angehörten, also einer Zeit, die das 
Eisen schon in weitester Verbreitung kennt, einen 
schönen geschliffenen Steinkeil eingefflgt, der in 
diesem Falle sicher eine rein symbolische Be- 
deutung hatte. 

Nehmen Sic vorlieb mit diesem «kurzen Ueber- 
blicke über die Ornamentik der Thongefässe in 
Thüringen; ich habe geglaubt, Ihnen denselben 
darbieten zu müssen, da nach meiner Ansicht die 
Thongefässe ein Hauptforschungsmaterial unserer 
prähistorischen Zeit bilden. Wir haben in unseren 
Hügelgräbern Nichts so zahlreich vertreten, als 
gerade die Thongefässscherben ; und ich muss die 
Vernachlässigung rügen, die man diesem kera- 
mischen Materiale bisher hat angedeihen lassen. 
Man hat früher immer nur ganze Gefftsse cbge- 
bildet und gesammelt und bat die zahllosen klei- 
neren Scherben, aus denen man doch ein viel 
getreueres Bild der alten Keramik bekommt, ver- 
nachlässigt. Ebenso muss ich es beklagen, dass 
wir in Deutschland noch nicht im Stande sind, 
z. B. die ältesten phönizischen Thonscherben des 
einfachen Alltagsgefässes*, das für den Handel mit 
Barbaren, die die Töpferkunst wohl zum Theil 
noch gar nicht kannten, vorzugsweise in Betracht 
kommt, mit unseren ältesten heimischen Thon- 
scherben zu vergleichen. In den verschiedenen 
deutschen Sammlungen findet man zwar recht an- 
sehnliche treffliche Schaustücke, aber für das ge- 
ringere Geräth, welches im frühesten Handel jeden- 
falls die Hauptmasse gebildet hat, fehlt uns die An- 
schauung und der Vergleich, doch glaube ich sicher, 
dass, wenn man diesen geringen Scherben mehr 
Beachtung schenkt und uns mehr Vergleichungs- 
material besonders aus dem Oriente zuführt, sich 
auch mehr Vcrgleichungspunkte finden werden. 

Hr. Virchow: Meine Herren! Wenn ich 
heute, zu einer Zeit, wo ich eigentlich nicht beab- 
sichtigt hatte, Ihre Aufmerksamkeit in Anspruch 
zu nehmen, es unternehme, einen Gegenstand zu 
behandeln , der geeignet ist , auch in weiteren 
Kreisen die Aufmerksamkeit für unsere Aufgaben, 
welche wir so lebhaft wünschen, zu fördern, so ge- 



schieht es in dem Bewusstsein, dass es für jeden 
denkenden und gebildeten Mann, ja sogar für jede 
denkende und gebildete Frau ein Interesse hat, 
Theil zu nehmen an den Fortschritten einer wer- 
denden Wissenschaft. Wenn der Hr. Vorsitzende 
heute mit Hecht darauf hingewiesen hat, dass 
Alles das, was wir als Gesellschaft anstreben, 
diesen Charakter des Werdenden an sich trägt, so 
muss ich im höchsten Maasse das aussagen von 
derjenigen Richtung, die ich augenblicklich zu ver- 
treten habe, von der craniologischcn. Es ist 
hier in der That Alles so sehr im Werden, dass 
jeder Tag etwas von dem zerfallen sieht, was der 
vorige gebracht hatte, und dass die besondere Ge- 
staltung, welche eigentlich die Frucht bringen soll, 
sich uns immer noch nicht in ihrer vollen Reinheit 
zeigen will. Der craniologische Ackersmann hat 
noch mit vielen Stürmen des Frühlings zu kämpfen 
und mancher böse Junifrost wird wahrscheinlich 
noch über unsere Saat dahinfahren. 

Wenn ich nun in der ge wissennassen bevor- 
zugten Lage mich befinde, einige hervorragende 
Punkte der einheimischen Craniologie zur Sprache 
bringen zu können, so verdanke ich es dem Hrn. 
Vorredner, der mit einer Treue und Sorgfalt, wie 
sic ausserhalb der Kreise der Naturforscher, ein- 
schliesslich Alterthumsforscher , selten gefunden 
wird, seit Jahren das Material, das auf diesem 
Boden zu haben ist, gesammelt hat, und dem Um- 
stande. dass ich selbst schon früher die Gelegen- 
heit wahrgenommen hatte, von einem grösseren 
Theile dieses Materials Kenntniss zu nehmen, ja 
dass ich durch die bekannte Güte des Hrn. Vor- 
redners auch in der Möglichkeit war, spendiere 
Untersuchungen darüber anstellen zu können. Ich 
will nämlich über ein Gräberfeld sprechen, welches 
bei Cant bürg an der Saale, ganz in der Nähe 
von Jena aufgedeckt worden ist , bei Gelegenheit 
des Baues der Saal -Eisenbahn, die einen grossen 
Theil von Ihnen hieher getragen haben wird. 
Dieser Gräberfund ist verhältnissmässig reich an 
craniologischem Material gewesen, während er re- 
lativ wenig an archäologischem gebracht hat, 
immerhin doch so viel, dass man mit voller Sicher- 
heit übersehen kann, wohin dieses Feld gehört. 
Es sind zahlreiche Eisenfunde gemacht, aber rela- 
tiv wenige und kümmerliche Bronzen , einzelne 
Glasperlen und kleinere Gegenstände gefunden 
worden. Kurz, wie man in Skandinavien sagen 
würde, mit Erlaubnis« des Hm. Collegen Lin de li- 
sch mit, es ist ein der jüngeren Eisenzeit ange- 
höriges Gräberfeld, also ein Feld, welches nach 
unseren Vorstellungen derjenigen Zeit angehört, 
welche der Periode der altdeutschen Staatenhild- 
ung. der grossen Eroberungen, mit denen der Auf- 
bau des ersten grossen deutschen Reiches einge- 
lcitct wurde , vorhergingen. Der Gesammtty pus 
der Schädel, welche sich in diesen Gräbern fan- 
den, stimmt in hervorragendem Maasse mit dem 
Schädeltypus der grossen Gruppe von Reiliengräbera, 
die wir bis weit über den Rhein hinaus verfolgen 
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können, und die im Grossen und Ganzen, wie ich 
hier gleich erwähnen will , mit dem Namen 
„fränkisch“ bezeichnet werden. Die Messun- 
gen, welche ich vor ein Paar Jahren anstellte, 
haben freilich nicht das ganze Camburgcr Material 
erschöpft, indess sind sie doch au den besterknl- 
tenen Schädeln - — cs waren ihrer 7 oder 8 — 
vorgenommen worden. Darnach beträgt der Längen- 
index im Mittel V'1.7, der Höllenindex 7ti,8. Es 
sind also hohe Dolichorephalen: lange, rela- 
tiv schmale und verhältnissmässig hohe Schädel. 
Niemand wird, wie ich glaube, irgend einen Zweifel 
darüber erheben, dass diese Form in den llaupt- 
zügen diejenige darstellt, die wir den eigent- 
lich erobernden germanischen Stämmen 
zuschreiben können. 



Ich darf vielleicht einschieben, dass ich mich 
nicht ganz auf demselben Niveau mit mehreren 
sehr geschätzten Anwesenden befinde, die alle 
nicht erobernden Stämme als nicht germanisch 
betrachten. Auch für mich ist die Fähigkeit zur 
Staatenbildung und zur Durchführung eigentlicher 
Erohcrungszüge ein wesentliches Moment in der 
Entwicklung unserer Nation, indess ist es mir noch 
nicht ganz zur Evidenz gekommen, dass Alles, was 
nicht au der Eroberung Theil nahm, Idos alluvial 
war und einfach unterworfen und germnnisirt wurde. 
Indess diese Frage berührt uns hier nicht un- 
mittelbar. denn ich erkenne vollständig an, dass 
das Camburgcr Gräberfeld diejenigen Merkmale 
des Schädelbaues zeigt, welche wir den eigentlich 
erobernden und staateubildcnden germanischen 
Stämmen zuzuschrciben berechtigt sind. 

In diesem Gräberfeld finden sich nun allerlei 
Merkwürdigkeiten. Der llr. Vorsitzende hat vorhin 
in einer Freigebigkeit des Lobes, welche ich 
wirklich nicht annehmen kann , meiner geringen 
Bestrebungen um die Feststellung gewisser Merk- 
male niederer Völkerrassen gedacht ; ich kann dafür 
m dankbarer Erwiderung hervorheben, dass in 
dieser Sammlung von Schädeln, welche der ger- 
manischen Erobererrasse angehörten, sich trotz der 
kleinen Zahl derselben doch zwei recht respectable 
Beispiele linden, welche eines derjenigen Merkmale 
an sieh tragen, welche ich trotz aller Vorsicht 

Ti 1 ? S laub ,V nge ' vc,ldet zu haben, als wirklich 
thierähubch (theromorph) bezeichnen musste und 
von denen ich nicht leugnen kann, dass Jemand 
der nun einmal „auf den Affen kommen“ will 
allen Grund hat eine Affen- Analogie aus ihnen 
abzuleiten. Es ist das ein hervorragendes im 
,00l °g, sehen Sinne entschieden affenartiges MerkmaT. 
io nämlich bei dem Mensohen überhaupt 

in der Configuration des Schädels eine sehr eieen- 
thumliche Stelle. Wenn man den menschlichen 
Schädel von der Seite her betrachtet, so bemerkt 

sX’nwanüh" Grcnzc zwisc, t en Stirnbein und 
Seitenwandbein, also zwischen Vorder- und Mittel- 
kopf, ungefähr in der Gegend, wo die (Kranz-j 
Naht , welche die beiden genannten Abschnitte 
trennt, hinter dem Wangenbein verschwindet, sich 



ein länglicher Knochen von unten beraufschiebt, 
der eigentlich dem Srhädelgrondc angehört: die 
sogen. Ala sphenoidealis, der KeilbeinHügel. An 
ihn schliesst sich in langer Ausdehnung nach rück- 
wärts die Schuppe des Schläfenbeins an. An dieser 
Stelle hat jeder .gute“ Mensch einen Winkel, wo 
das Seitonwandhein mit dem Flügel des Keilbeins 
zusammenstösst , Angulus parietalis, — und dass 
dieser Parietalwinkel mit der Ala sphenoidealis 
ziisammeiihängt und nicht die Schuppe des Schläfen- 
beins mit dem Stirnbein zusammenhängt , das ist 
menschliche Eigenthümlichkeit. Dagegen haben die 
höheren Affen, unsere „Vettern“, die uns zunächst 
stehen, alle an dieser Stelle einen Fortsatz der 
Schläfenschuppe, der sich von hintenher bo weit 
vorschiebt, dass er die Verbindung zwischen Ala 
und Angulus unterbricht , und in einer mehr oder 
weniger grossen Ausdehnung eine Verbindung 
zwischen der Schuppe des Schläfenbeins und dem 
Schläfeiithcil des Stirnbeins herstellt. So geschieht 
es, dass die Parietalia nicht mehr mit den ba- 
silaren Knochen in Zusammenhang treten können. 

Unsere ritterlichen Vorfahren, die hier bei 
Camburg begraben wurden . waren sonderbarer 
Weise iii der Lage, dem hiesigen Museum Exem- 
plare des Srhädclfortsatzes zu liefern, wie sie viel- 
leicht kein anderes modernes Museum in gleicher 
Güte au deutschen Schädeln zu zeigen im Stande 
ist. 

liier ist zunächst der Schädel eines etwa 
1 ‘/»jährigen Kindes: das ist der eiuzige, bis jetzt 
bekannte Kindcrsehädcl germanischer Abkunft, 
welcher einen solchen Fortsatz besitzt. Obwohl 



te 




ich ziemlich viel in Deutschland lierumgercist bin 
und, seit meino Arbeit über die Merkmale niederer 
Kassen erschienen ist, mir zahlreiche Mittheilungen 
über die darin behandelten Gegenstände gemacht 
worden sind, so ist mir doch nicht bekannt, dass 
ein zweites Musenm in Deutschland besteht, welches 
ein solches Specimen besässe. Sie sehen , er ist 
der That so pithekoid wie möglich. Das ist 
ein Kind gewesen, welches schon frühzeitig wieder 
„licimgokclirt“ ist, und man kann nicht sagen, 
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was aus dem Schädel geworden sein würde, wenn 
das Kind in die Schale getränten oder doch 
wenigstens in der Schule des Lehens sich ent- 
wickelt, wenn es der grossen Cultnrbewogung jener 
alten Iiitter sich eingefügt hätte. Iudess etwas 
davon können Sie an diesem zweiten Schädel, dem 
eines Erwachsenen, gleichfalls von Uamburg, sehen. 
Hier ist ein Processus frontalis incompletus, wo 
allerdings die Schläfenschuppe nicht ganz an das 
Stirnbein reicht, aber sie bildet doch einen Vor- 
sprung, der so gross ist, dass nur noch ein kleiner 
Zwischenraum übrig geblieben ist. Ich bin leider 
erst heute Morgen auf diesen Schädel aufmerksam 
gemacht worden; Hr. Geheimrath Schulze hat 
ihn zuerst entdeckt. Ich habe diesen Schädel 
früher nicht gesehen, auch ist er nicht ganz un- 
versehrt, so dass gcnancro Maasse nicht haben 
genommen werden können. Immerhin ist es ein 
ziemlich grosser und gut entwickelter Schädel. Er 
hat aber eine zweite Eigentümlichkeit , auf die 
ich hauptsächlich zu sprechen kommen wollte. Er 
zeigt nämlich eine ungemein starke Vorschiebung 
des Kiefers und das ist ein zweites „Merkmal nie- 
derer Rasse“, gerade dasjenige, welches verhältniss- 
mässig am längsten die Aufmerksamkeit auf sich 
gezogen hat. 

Es ist allgemein bekannt, dass gerade die 
Stellung der Kiefer zum Schädel, der ganz eigen- 
tümliche Einfluss, den die Kieferbildung auf das 
Aussehen des Menschen ausübt, der speciftsch 
physiognomische Charakter der Kieferbildung und 
Kieferstellung an sich von entscheidender Bedeut- 
ung für die Betrachtung des Kopfes und des 
Schädels sind. Schon seit jener Zeit, wo der alte 
Camper seinen Gesichtswinkel aufstellte und wo 
durch die Bestrebungen La vater *s in grosse 
Kreise der Gebildeten das Studium der Silhouette 
eindrang, ist der Gedanke nie ausgegangen, dass 
eben die Silhouette d. h. der Schnitt des Profils 
für das Individuum eine significative Bedeutung 
hake, und wenn man das Individuum als Repräsen- 
tanten der Rasse betrachtet, aurh für die Rasse. 
Allein nicht blos seit Camper besteht diese An- 
schauung; schon die alten Aegypter haben offen- 
bar begriffen , dass ein Zeichen verhältnissmässig 
niedrigerer Bildung darin liegt, wenn die Kiefer- 
masse bedeutend am Gesichte hervortritt. Jetzt, 
wo wir im Berliner Aquarium Gelegenheit haben, 
alle Anthropoiden gleichzeitig lebendig zu über- 
sehen, wird sich gewiss für Jeden, der sie mit 
Bewusstsein betrachtet, immer wieder von neuem 
der Gedanke in den Vordergrund schieben, dass 
nichts so sehr das Abweichende und Bestialische 
ihrer Erscheinung ausdrückt, als gerade diese son- 
derbare Hervorschicbung der Kiefer. Wer die 
zum erstenmal in dieser Welt dargebotene Gelegen- 
heit, Gorilla, Schimpanse und Orang-Utang neben- 
einander zu sehen, wie sie das Berliner Aquarium 
bietet, benutzt, kann in der Reihenfolge dieser 
Thiere sehen, wie allmählich, bis zu der schrecken- 
erregenden Form des erwachsenen Orang-Utang, 



die Prognathie sich immer stärker geltend macht, 
ln gleichem Gedankengang kam m ja eben, dass 
Camper auf den Gedanken gerieth, gerade dieses 
Vorgeschobensein oder Nichtvorgeschobensein der 
Kiefer direct zu messen und an der Grösse des 
Winkels abznlesen, wes Geistes Kind Jemand sei. 
Es war der Versuch, die Silhouette in eine mathe- 
matische Form zu bringen. 

Der Winkel, den Camper nahm, und der 
einerseits von der Stirnwölbung zum Lippenrande, 
andererseits vom Lippenrande zum Uhr ging, war 
in vielen Beziehungen von grosser Bedeutung, aber 
er hatte einige grosse Schwierigkeiten, indem er 
Elemente mit in die Rechnung brachte, die wohl 
für die malerische Erscheinung des Profils von 
Bedeutung sind, die aber in hohem Maasse die 
eigentlich comparative Betrachtung stören. Indem 
nämlich Camper den einen Schenkel seines Win- 
kels oben an die Stirnwölbung (a) ansetzte, wurde 
er abhängig von der mehr oder weniger starken 
Vorwölbung der Stirnhöhlen und von der Form 
des Vorderkopfea überhaupt. Den anderen Ansatz- 
punkt (b) bilden die Lippen oder am Schädel die 
Zähne und der Zahnrand, und so bekommen wir 
hier wieder eine Variable, welche sich sehr wesent- 
lich verändert, je nachdem die Zähne mehr oder 
minder gross, mehr oder minder schräg gestellt 
sind, ohne dass nothwendiger Weise der übrige 
Bau des Oberkieferknochens wesentlich abweicht. 
Oft genug tritt dieser Thcil stark hervor, während 
alle übrigen Verhältnisse die nämlichen bleiben. 
Wir haben also hier bei a und b variable Punkte, 
die ganz eigentümliche, ich möchte sagen, blos 
lokale Abweichungen erfahren können, ohne dass 
der Typus überhaupt dadurch irgendwie influenzirt 
wird. Wenn wir diese Punkte mit in die Rech- 
nung ziehen nnd die Linien darnach bestimmen, 
so bekommen wir bei verschiedenen Schädeln für 
denselben Typus absolut verschiedene Gesichts- 
winkel und die allcrgrösstcn Differenzen. Das ist 
der Grund gewesen, warum ich statt der Stirn- 
wölbung die Nasenwurzel gewählt und von dem 
Hinciuziehen der Stirn ganz abstrahirt habe; ob- 
wohl ich die grosse physiognomische Bedeutung 
der Stirn anerkenne, musste ich sie doch ausser 
Betracht lassen. Ebenso habe ich statt des Lippen- 
randes die Ansetzstellc der Nasen -Scheidewand 
(Nasenstachel) gewählt. Ich will den Punkt, wo 
die Nase an die Stirne sich ansetzt, a' nennen, 
dann den Punkt unterhalb des Nasenstachels, wo 
die Nase in den Zahnfortsatz übergeht, b', endlich 
das äussere Gehörloch, den Punkt, wo das Ohr sich 
ansetzen würde, c. Hier bekommen wir nun, wenn 
wir diese Punkte durch Linien verbinden, ein 
Dreieck, das wir an jedem Menscheu und an jedem 
Schädel messen können, und dessen einzelne Punkte 
natürlich wesentlich abhängig werden von der Ent- 
wicklung der verschiedenen Knochen, welche an 
der Bildung dieser Gegend participiren. Es ist 
selbstverständlich, dass die Länge von a' c, wenn 
die beiden anderen Linien auch ganz gleich blei- 
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ben. wesentlich bestimmend darauf einwirken muss, 
ob der Punkt b' mehr nach vor- oder mehr nach 
rückwärts steht. Denn wenn diese Linie sich ver- 
längert, so tritt natürlich der Punkt h' zurück, 
und umgekehrt. Es bezeichnet, aber diese Lime 
a ' c den Sehädelgrund. die eigentliche Basis. nber 
welcher das ganze Schüdelgcvvölbe sich entwickelt. 
Wenn diese Itasal-Linie sieb auf irgendeine Weise 
verkürzt, sei es. dass die Knochen, welche au der 
Haitis liegen, nicht so stark wachsen, wie sic wachsen 
sollten, oder, was auch möglich ist. dass diese 
Knochen nicht in einer l.inic hintereinander sich 
entwickeln, sondern in einer mehr oder weniger 
Starken Cnrve. so kann es sein, dass der Punkt a' 
rückwärts sich der Ohrgegend nähert und dass 
auch ohne andere Veränderungen der Punkt b‘ 

\ crhältnissraässig nach vorne rückt. Diese Stelle b* 
ist unabhängig von der Ausbildung der Zähne; sic 
hat mit den Zähnen an sich nichts zu tbun. Kr-t 
unterhalb beginnt das Gebiet. auf welches die 
Zabnbitdung Einfluss übt. Wir können freilich 
noch einen andern Punkt, nehmen, nämlich die 
Mitte dos Znlmrande.s. und können fett stellen, wie 
weil derselbe vorgeschoben wird oder zurückldeibt. 
Es versteht sich von seihst, dass, je nachdem sieh 
dieser Punkt mein vorwärts oder rückwärts -teilt, 
das Profil an dieser Stelle mehr oder weniger 
ungünstig beeinflusst wird. Ich habe diese llemcr- 
knngen Voransgcse Nickt . um nunmehr an einem 
besonderen Lalle diese Verhältnisse zu erörtern. 

Die Yorschielmni der Kiefer, zunächst des 
Oberkiefers, nücbstdem entsprechend de- Unter- 
kiefers. findet sieh unter den menschlichen lta-cii 
am häutigsten bei denjenigen, die wir als niedere 
zn betrachten gewohnt sind, und die Aussage, es 
sei ein Schädel prognatb, hat für viele der lobenden 
Naturforscher genau diu Bedeutung, als wenn man 
aussagt, der Schädel trage das Merkmal einer 
niederen Basse au sich, oder wie ein anderer 
vielleicht sagen würde, er biete Erscheinungen dar, 
welche auf einen Rückschlag ( Atavismus) zn niederen 
Entwicklungszuständen himleuten. Ein Haupt Ver- 
treter dieser Anffassung, mit dem ich erst in der 
vorigen Generalversammlung wiederholt über diese 
Anschauungsweise gestritten habe und von dem ich 
sehr bedauere, dass wir ihn heute unter n ns ver- 
missen, llr. S(ha affliunscn. hat eine Zeit lang 
mit grossem Eifer die. hervorragend prognathcii 
Schädel in den deutschen Sammlungen aufgesucht, 
und ich kann c- ihm nicht verdenken, dass, als 
er hürte, dass hier ein besonders prognather 
Schädel sei, er ihm eine besondere Beachtung 
widmete. So ist es gekommen, dass dieser Schä- 
del von Camburg, der vor Ihnen steht, schliess- 
lich sogar eine internationale Bedeutung erlangt 
hat: auf dem Congre.sie in Stockholm zeigte 
Hr. Sciiaaffh iusen eine Abbildung desselben 
und ein nach dieser Abbildung von einem rheini- 
schen Künstler gezeichnetes Bild. Es waren Fleisch 
und Haare herangezeichnet , wie sie etwa, der 
Schädelform entsprechend , im Leben vorhanden 



gewesen sein konnten, und Hr. Schaaffhausen 
sagte: „Sehen Sie da die deutsche Jungfrau der 

Vorzeit und vergleichen Sie dieselbe mit der heu- 
tigen deutschen weiblichen Jugend , dann werden 
Sic den Fortschritt erkennen, welchen die Cultur 
in der Entwicklung des menschlichen Kopfes her- 
vorgebracht hat.“ Das ist in der That eine zu- 
lässige Form der Betrachtung. Ich musste leider 
dagegen sagen — leider, weil cs gerade auf einer 
internationalen Versammlung war — dass nach 
meiner Auffassung der Schädel der Jungfrau von 
Cambnrg ein krankhaft entwickelter sei. In der 
That haben wir hier einen Beweis vor uns, dass 
schon in jener alten Zeit,. wo die deutschen Er- 
oberer hier ihre Ileimath hatten, dieselbe Krank- 
heit. die noch heutzutage endemisch im Saalthalo 
herrscht , nämlich der Cretinismus . bestanden hat 
und dass cs schon. Cretins unter den Urgermanen 
gegeben hat Das behaupte ich noch heutigen 
Tags und desshaib intcressirt es mich, dieseu Schä- 
del Ihnen vorführen zu dürfen. 

Wir finden demnach in dem l Amburger Gräber- 
feld sehr sonderbare Dinge. Wir haben den Pro- 
cessus fiontalis squamae temporalis in -ehr her- 
vorragenden Exemplaren ; wir haben einen Pro- 
gnathisnms, von dein wir zngestehen müssen, dass 
er dem des Schimpansen ziemlich nahe kommt, ja 
dass er ihm C'oncurrenz machen kann. Es ist. 
aber bei dem letzteren Schädel nicht blos die 
ungewöhnliche Entwicklung der Kiefergegend, son- 
dern zugleich die tiefe Lage der Nasenwurzel, die 
stark eingedrückte Form des Nasenrückens, die 
Breite der Kasenöffnuug, welche ihn dem Affen- 
schädel aiinähern. Trotzdem ist die Stirn ziemlich 
stark gewölbt, und durch diesen Umstand wird der 
Gesichtswinkel in C am p er ' s c h em Sinne sehr 
vergrössert. AVir haben heute Morgen erst fest- 
gestellt, wie gross der Schädel ist; es hat sich 
ergeben, dass er eine Capaeität von 1360 Cnb.-Ceut. 
hat. Das ist allerdings keine mikrocephalc ( apa- 
cität. Es gibt ' manche deutsche Frau, auch in der 
Gegenwart, die nicht mehr Gehirn zu ihrer Ver- 
fügung hat als dasjenige , was in diesen Schädel 
hineingegangen ist, und die man doch als Cultur» 
trägerin betrachtet. Ich würde daher auf die 
Capaeität au sieb nicht einen zu grossen Werth 
legen, obwohl andere Camburger Schädel einen uni 
20Ü Cub.-Contim. grösseren luhalt haben. Aber 
alle anderen Verhältnisse sind der Art, dass die 
eretinistisclie Natur des Schädels deutlich her- 
vortritt. 

Nun ist cs ganz interessant, zn untersuchen, 
wie sich diese Prognathie zusammensetzt. VS tc 
kommt es, dass diese Person so prognath wurde ? 
Die Sache ist sehr complicirt, wenn man sie reeb- 
nungsmässig darstellen soll. Es ist eine der sauer- 
sten Beschäftigungen , die es gibt , wenn man alle 
Einzclnheiten in Zahlen ausdräckeu will. Einiges 
ist sehr bald herzustellen : es ist leicht zu zeigen, 
dass wesentliche Differenzen in den Linien, die ich 
bezeichnet habe, existiren. Ich habe in der Eile 
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Folge anhaltender und starker Kaubewegungen war, 
sondern dass sie mehr physiologischen Entwick- 
lungsverhaltnissen der Mundgegenden zuzuschrei- 
ben ist. 

Wir haben auch hier zweierlei Arten von Pro- 
gnathismus. Der eine Prognathismns, der sieh auch 
bei der Cretine findet, ist derselbe, den wir bei 
den Cretins aller Völker antreffen. Alle Cretins 
werden prognath , weil ihre Zunge ganz unmässig . 
wachst und zwar in diesem Fall nicht wegen des 
Sprechens, sondern im Gegenthcil, weil sie die 
Zunge nicht recht zu halten im Stande sind. Die 
Zunge liegt bei ihnen vor oder zwischen den Zahnen ; 
durch den fortwährenden Contact mit der Luft und 
den Zahnen wird sic gereizt, sie vergrössert sich 
allmählich und tritt endlich nicht mehr in den Mund 
zurück; die Zahne stellen sich dann schaufclförmig 
nach vorne. Es ist dies eine Erscheinung, die Sie 
auch bei dem Gorilla in Berlin sehen können; 
derselbe hat seine rothe Zunge mcistcntheils über 
die Zähne heraushangen. Es ist dies höchst auf- 
fallend und lächerlich. Wenn man einen Cretin 
schwarz anstriche, so würde er, ich bin überzeugt, 
in vielen Stücken dem Gorilla wesentlich nahe 
kommen. Es hat auch Gelehrte gegeben, die im 
Cretinismus eine besondere atavistische Erscheinung 
zu sehen glaubten. Ich halte das für falsch , ich 
halte den Cretinismus ganz allein für eine patho- 
logische Erscheinung. Bei normaler Zunge ist ein 
solcher Grad von Prognathismus unmöglich, er ist 
vielmehr die Wirkung der krankhaft vergrösserten 
und verlängerten Zunge. 

Anders ist es mit der physiologischen 
Prognathie. Freilich bin ich auch der Meinung, 
dass wir nicht werden umhin können, bei der Deu- 
tung uns zu erinnern, dass hier eine Reihe von 
Momenten coincidirt, die auch bei den Cretins vor- 
handen sind, nümlich die geringere Lange der Basis 
des Schädels, die bei vielen Frauen vcrhältuissmäsig 
starke Entwicklung der Linie b'c, also der Länge 
des Oberkiefers, dann die sehr gewöhnliche Ver- 
kürzung der Nasenhöhe. Das alles bedingt schon 
ein leichtes Vorschieben des Oberkiefers, das sich 
noch verstärkt durch die starke Ausbildung der 
Schneidczähnc. 

Nun erlauben Sie mir, dass ich noch mit eini- 
gen Worten über das Gebiet dieser zunächst vor- 
liegenden Verhältnisse hinausgreifc. Ich bin näm- 
lich auf dieselbe Betrachtung, die ich in Bezug auf 
die Prognathie ansteüte, in der letzten Zeit bei 
einer anderen Frago gestossen, die nicht minder 
zeigt, wie schwierig es ist, die Klippen zwischen 
Individualismus und Typus, zwischen Patliologio und 
Physiologie zu umschiffen. Einer unserer hervor- 
ragendsten Irrenärzte, Hr. Ludwig Meyer in 
Göttingen, zugleich ein sehr eifriger Anthropolog, 
hat vor mehreren Jahren eine Reihe von Schädeln 
und Gesichtern von Geisteskranken beschrieben, 
von denen er annahm, dass sie eine ganz besondere 
Form zeigten und dass die Bildung ihres Gesichtes 
in bestimmter Weise als der Ausdruck einer früh- 



zeitigen Hemmung zu betrachten sei, welche mit 
der physischen Störung im Zusammenhang steht, 
dass also gewissennassen die Gesichtsbildung selbst 
eine psychopathologische Erscheinung darstellt. Er 
hat diese Schädel progenaoa genannt. Da er 
einen Philologen als Autorität für dieses Wort citirt, 
so habe ich mich gefügt, obwohl ich einen gewissen 
Zweifel an der Richtigkeit der Bezeichnung nicht 
unterdrücken kann. Nach unserer sonst gebräuch- 
lichen Sprachweise müssten wir eigentlich progenia 
sagen. Allein gerade in dieser Verbindung dürfte 
der „Progenius“ als eine Satyre und zwar als eine 
etwas starke erscheinen. 

Der Progenaeus von Meyer hat die Besonder- 
heit, dass, im Profil gesehen, der Unterkiefer ein 
sehr stark hervortretendes Kinn zeigt, so zwar, 
dass die Zähne etwas schräg rückwärts, öfters so- 
gar nach innen stehen. Das Kinn schiebt sich über 
das ganze Gesichtsprofil vor. Während bei der 
Prognathie die Mitte der Kiefer sich herausdrängt, 
drängt sich hier nur das Kinn heraus, und es bildet 
so eine spezielle Erscheinung, nach den Beschrei- 
bungen von Meyer eine geradezu pathognomonische, 
so dass mau daran diese Leute als Geisteskranke 
oder Geistesschwache erkennen könne. Ich habe 
von Anfang an Zweifel an der psychiatrischen Be- 
deutung dieses Phänomens gehabt, weil mir durch 
einfache Betrachtung von lebenden Menschen die 
Ucberzeugung aufgedrängt wurde, dass diese Er- 
scheinung sich auch bei ganz gesunden Leuten vor- 
findet. Wir haben hier überdies keine ganz einfache 
Erscheinung. Es kommt dabei nicht bloss auf die 
Kinn-, sondern auch auf die Zahnbildung an. Gerade 
die Camburger Schädel, obwohl die Kinnbildung 
bei ihnen stellenweise eine sehr starke ist, zeigen 
doch durchweg eine Bildung, welche den Gegensatz 
der progenaeischen Form bildet. Ich möchte dess- 
halb besonders auf sie aufmerksam machen. Trotz 
der starken Ausbildung des Kinns schiebt sich die 
Kiefergegend gleichzeitig nach vorne. Das mildert 
die Erscheinung und gibt statt des schräg vorsprin- 
genden oder geradlinig profilirten Kinns einen stark 
eingebogenen Unterkiefer, an dem sowohl das Kinn, 
als die Zahngegend hervortreten. Es ist das eine 
sehr wesentliche Differenz, die für die Erscheinung 
auch des lebenden Gesichts im höchsten Maasse 
charakteristisch ist. 

Ich wilj Sie nicht damit behelligen, welche 
Mühe ich gehabt habe, irgend einen Modus zu 
finden, um zahlenmässig auszudrücken, dass ein 
Schädel progcnaeisch sei. Man sollte glaubon, das 
müsste sich durch Zahlen sehr leicht darstellen las- 
sen, aber es ist ungemein schwer. Dagegen möchte 
ich hervorheben, dass es sich hier in auffallender 
Weise zeigt, wie irrig Hr. Meyer gcurtheilt hat, als 
er glaubte, diese Erscheinung sei einfach dadurch zu 
erklären, dass bei gewissen Leuten die Kieferwiukel 
nicht recht auseinander gingen. Diese Winkel, meinte 
er, blieben nahezu in derselben Stellung stehen, 
wie sie bei neugebornen Kindern sind; da der Kiefer 
sich im Uebrigen vergrössert, namentlich verlängert, 



83 



»o bleibe ihm nichts übrig, als sich nach vorne vor- 
zusehieben. Es lässt sich das an sich wohl denken. 
Aber die Praxis widerstreitet dem, nnd wir können 
hier leicht die Probe machen. Bei den Camburger 
Schädeln, die mit den erwähnten Ansnahmen' nichts 
weniger als prognathisch sind, stellt sich heraus, 
dass die Differenz in der Kieferwinkcl-Distanz eine 
sehr grosse ist. Bei den Männern beträgt diese 
Distanz im Mittel 92,5 Mm., bei den Frauen 94,5, 
in mittlerer Summe 93,8, bei der Cretinc dagegen 
nur 81. Der Cretinenschädel müsste also der am 
meisten progcnaeische sein; statt dessen ist er es 
am allerwenigsten. Darin allein liegt also die Er- 
klärung nicht. Ich finde bei Progenie stets eine 
gewisse Kürze oder Schmalheit des Mittelstückes, 
namentlich desjenigen Theils, der die Schneide- 
Zähne enthält. Bei den Camburgcrn ist dieses Stück 
sehr breit. — Das ist eine Erscheinung, welche nur 
mit dem Kauapparate in Verbindung gebracht wer- 
den kann. Progenie setzt voraus, dass gleichzeitig 
der Unterkiefer stark wächst nnd die mittleren 
Schneidezähne schmal bleiben. Daraus resnltirt 
eben die Kürze der Kieferwinke!- Distanz. Wenn 
man die Querdurchinesser der vorderen Zahngegeml 
nnd gleichzeitig die Entfernung der Kiefcrwinkel 
von einander feststellt, so bekommt man die An- 
haltspunkte für die Rechnung. 

Nun habe ich gefunden, dass die Progenie in 
sehr weiter Verbreitung gerade bei den Friesen 
vorkommt, die der Herr Vorsitzende schon vorhin 
zu erwähnen die Güte hatte. Ich wurde zuerst 
aufmerksam darauf bei Untersuchungen an Schädeln, 
die ich von den Inseln der Zuidersce bekommen 
hatte. Ich habe dann dieselbe Erschoinnng auf dem 
Continent und bis tief nach Hannover hinein ver- 
folgt, und ich bin anf diese Weise in der Lage 
gewesen, Hrn. Meyer die Iland zu bieten, nicht 
vom Standpunkt der Psychiatrie, sondern von dem 
der Topographie ans; ich bin Überzeugt, dass seine 
Progenaei Leute waren, in denen etwas von friesi- 
schem Blnt gesteckt hat, und dass er daher viel- 
mehr ein ethnologisches Element, als ein im engeren 
Sinne pathologisches angetroffen bat. Ich glaube 
also die Progenie zu einem ethnologischen Merk- 
male erheben zu können, ohne dass ich dcsshalb 
behaupte, dass sie auf alle Fälle zutreffen müsse. 
Aber meine Untersuchungen ergaben, dass wenn 
• man die Statistik der Schädel nach Regionen vor- 
nimmt, man in friesischen Bezirken ungewöhnlich 
grosse Zahlen und ungewöhnlich stark entwickelte 
Formen der Progenie vorfindet. 

Das ist das Wenige, was ich Ihnen heute 1 vor- 
führen wollte. Es betrifft ein Gebiet, von dem ich 
hoffe, dass es vielfach Gegenstand der Studien in den 
nächsten Jahren werden wird. Denn unsere Forschun- 
gen bezüglich der eigentlichen Schädelkapsel werden 
sich bald einem gewissen Ende nähern und es wird 
nothwendig sein, mit grösserer Gewalt denjenigen 
Theil in Angriff zu nehmen, der für den Physio- 
gnomiker and auch für den einfachen Menschen das 
höchste Interesse darbietet, das menschliche 



Antlitz. Das ist der Punkt, an dem sich zunächst 
die messende Craniologie erproben muss. Solche 
Probleme, wie die vorgeführten, sind wohl am 
meisten geeignet zn zeigen , wie schwierig es ist, 
zwischen den vielen Klippen der Einzclcntwirklung 
und der Geschlechtsentwicklung den Weg zu finden. 
Wenn Jemand käme und sagte: unter diesen, immer- 
hin wenigen Schädeln von Camburg a./Saale, deren 
nrgerinanischcs Wesen unzweifelhaft ist, finden sich 
2 Fälle von Processus frontalis und ein Prognathis- 
mus ersten Ranges, nnd wenn er weiter deduzirte : 
folglich waren diese Urgermanen so niedrig stehende, 
gewissermassen kaum aus dem ersten Schlamme dea 
Humanismus hervortretende Erscheinungen, dass cs 
Einen förmlich jammen» könnte, derartige Ueber- 
reste erhalten zu sehen, so würde man erwidern 
können: der Mann hat statistisch Recht, aber in 
Wirklichkeit Unrecht. Es bleibt nichts Übrig, als 
den Ursatz der pathologischen Anatomie (non nume- 
randae. sed perpendendae sunt observation es) auch 
in dieses Gebiet hineinzutragen. Die Zahl allein 
genügt nicht. Die statistische Methode ist zwar 
sehr werthvoll und lehrreich, aber trotzdem ist sie 
nicht überall anwendbar. So gibt es hier lokale 
Einflüsse, welche noch jetzt existiren nnd noch jetzt 
die Bevölkerung des Landes an gewissen Orten 
treffen, indem sie ihnen einen niederen Typus bei- 
bringen, nicht einen Typus, aus dem die Rasse her- 
vorgegangen war, und in den sic wieder zurücksinkt, 
sondern vielmehr einen Typus, der überall da ein- 
tritt, wo dieselben Bedingungen vorhanden sind. 
Diese Formen nahm der Cretinisinus nicht blos bei 
den Urgermanen an, sondern auch bei den, ich will 
nicht sagen „ Kelten* 4 , um nicht jetzt schon vorzu- 
greifen, aber bei den Italikern jenseits der Alpen. 
Da sehen die Crctins gerade so aus, wie hier im 
Saalthal. Sie haben absolut nichts an sich, was sie 
anders erscheinen lässt. Wie irgend eine Uaut- 
oder Augenkrankheit einen Menschen ergreift und 
entstellt, gleichviel zu welcher Rasse er gehört, so 
haben wir es hier auch mit Örtlichen Einflüssen 
zu thun, die in die Erscheinung treten, gleichviel 
bei welcher Rasse. Hätten wir hier zufällig slavische 
Gräberfelder getroffen, so würden wir Cretinen- 
schädel haben,' die ganz ähnlich aussähen. 

Ich darf wohl daran erinnern, dass es in der 
Entwicklung der Lehre von dem Cretinismus einen 
Zeitpunkt gegeben hat, nicht jetzt, wo die Frage 
des Atavismus erst in voller Schärfe in Anregung 
gekommen ist, sondern schon in einer Zeit, wo 
mail noch wenig Studien in Bezug anf die Ent- 
wicklungsgeschichte der Menschheit machte, — einen 
Zeitpunkt, wo man ernstlich die Frage aufwarf, 
ob nicht alle Cretins Beste einer alten niedrigen 
Bevölkerung seien, wie man sich voridellte, dass in 
den Pyrenäen, in den Alpen, in unseren» deutschen 
Mittelgebirge kleine Horden sitzen geblieben wären 
von einer so wenig entwickelten Urbevölkerung, 
dass sie kaum erst, wie damals einzelne Leute 
glaubten , aus den Fröschen durch eine Reihe von 
aufsteigenden Entwicklungen sich gebildet haben 
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könne, uml dass sie fast jetzt noch kaum im Stande 
sei, sich als Geschlecht das Lehen fristen zn können. 
Unsere Erfahrung ist eine gerade umgekehrte. Ver- 
setzen wir eine gesunde Familie in eine infekte 
Gegend, lassen wir da die weitere Ausbildung ihres 
Familienstandes unter der dauernden Einwirkung 
der localen Einflüsse geschehen, so ist nicht gerade 
für jeden einzelnen Fall dafür zu stehen, dass eine 
so schlimme Wirkung eintreten wird, aber wir wissen, 
dass wenigstens eine grössere Zahl von Kindern 
geboren wird, die in Deutschland aussehen, wie wenn 
sie in der Schweiz oder in Sardinien oder in den 
Pyrenäen ihre Heimathsstütte gehabt hatten. So 
ähnlich sind sie einander, dass sie aussehen, wie 
die Glieder einer Familie, so ähnlich, dass man 
sich fragen kann, wenn man verschiedene Cretiuen- 
bilder nebeneinander sieht, ob nicht die Ikono- 
graphie eines einzigen Hauses hergestellt sei. 

Das. m. H. r müssen wir lernen, dass es Ein- 
flüsse gibt, welche falsche Typen, falsche 
Analogien, falsche Grundlagen geben, und 
wenn wir nicht dahin kommen, durch eine strenge 
Methode dieses Falsche auszuscheiden, so werden 
wir immer wieder in Irrthümcr verfallen. Wir wer- 
den wieder dahin kommen, eine solche prognathe 
und wahrscheinlich sterile Dame der Vorzeit als 
dio Stammmutter eines modernen Culturgeschlechts 
anzuschen, während sie doch nach dem, was ich 
entwickelt habe, nichts anderes darstelit, als die 
verkümmerte Tochter eines besser organisirten, 
einst vollkommeneren Geschlechts. — 

Nach einer kurzen (V« k ) Pause wird der Jahres- 
bericht des Generalsecretärs entgegen genommen. 



Hr. Kollmann: Meine Herren I Ich habe die 
Umschau über die Thatigkeit des Vereins zu vervoll- 
ständigen, soweit der Hr. Vorsitzende dio Leistungen 
unberührt liess. 



Zunächst sei es mir gestattet, auf die Frage 
über die Oricntirung der Schädel mittels einer 
horizontalen Linie oder Ebene hinzuweisen. 

Wie Sie sich erinnern, hat Hr. Schaaff- 
hausen auf der letzten Generalversammlung sich 
dahin ausgesprochen, dass er zunächst keine Ver- 
anlassung finde, sich au das in Dresden verein- 
barte Schema zu halten. Er hätte früher ein 
anderes Schema aufgcstellt und er strebe danach 
mit lhlfe des von ihm festgesetzten einen Catalog 
der in Deutschland existirenden Schädclsanunluugen 
zu erzielen. Ucberdies könne er den Nutzen silier 
Horizontalen nicht einsehen. Bald nach der Ver- 
sammlung erschien nun ein Artikel von Hru. J. W. 
Spengel , der jene Auffassung des Hru. Scha aff- 
hanson bezüglich der Horizontalen bestritt. Eine 
Mittheilung von Hm. Gildemeister zog den 
" ( j er gebräuchlichen Horizontalen in Frage 
and schlug eine neue, die Cerebrospinalaxe vor. 
Im letzten Heft unseres Archives für Anthropologie 
erschien nun eine Mittheilung des Hrn. Schmidt 
„die horizontale Lage des menschlichen Schädels“ 



die, wie mir scheint, die Frage bezüglich der 
Horizontalen löst. Sobald es sich nämlich darum 
handelt, die horizontale Lage des Schädels, nach 
welcher die Abbildungen gemacht werden sollen, 
so weit als möglich jener natürlichen Stellung des 
Schädels zu nähern, in der er auf der Linie der 
Wirbelsäule balancirt, so ist die hier vorgcschlagene 
Methode die beste und das erhaltene Itesultat 
das sicherste. Dann sind aber der obere Rand 
des Joclibogens, die scharfe Kante unmittelbar über 
der Oliröffnuiig und der untere Rand der Augen- 
höhle diejenigen Punkte , durch welche die Hori- 
zontale zu legen ist. Die Schmidt'sehe Hori- 
zontale dürfte auch deswegen den Vorzug verdienen, 
weil der hintere Punkt über der Ohröffnung in der 
Natur schärfer und bestimmter vorgezeigt ist als 
die Mitte der Ohröffnung, von der die v. 1 bering '- 
sehe Horizontale aasgeht. 

Soviel über eine Frage, die im Laufe dieses 
Jahres in den beiden Organen des Vereines be- 
sprochen wurde , und über die wir während der 
Verhandlung wohl noch Einiges hören werden. — 
Ich komme zu einer zweiten , zur Unter- 
suchung der innerhalb Deutschlands vorkommenden 
Schädelformen. Es wurde schon der Zusammen- 
stellung des Hru. v. II öl der gedacht ; daran reibt 
sich die Notiz von Hrn. Heinrich Ranke über 
Plattengräber in Aufhofen; — ich habe ein paar 
Repräsentanten dieser Schädel mitgebracht und hier 
ausgestellt, ■ — ferner die Angaben des Hrn. Wie- 
dersheim, die ebenfalls Bayern betreffen. Ferner 
sind hervorzuheben die Beobachtungen von Sasse 
über die Schädel aus dem nordöstlichen Friesland, 
die von Hermann Meier aus Dorpat über die 
Estenschädel, und von Hrn. J. Gildemeister 
über ehamaccephale Schädel aus Bremen. 

v. Hölder hat versucht, die Zwischenformen 
der in Württemberg vorkommenden alten und neuen 
Schädel gennuer zu fixiren, als cs bisher der Fall 
war. Die Thatsaehc, dass auf deutschem Boden 
Zwischenformen in grosser Menge existiren, hat 
sich Jedem mit solch' unwiderstehlicher Gewalt 
aufgedrängt, dass wir in den meisten Abhandlungen, 
die über Schädel geschrieben worden sind , von 
diesen Zwischcnformen hören. Hr. v. Hölder 
hat sie nun für Württemberg durch Abbildungen 
in vortrefflicher Weise fixirt, wodurch ein sehr 
werthvolles Verglcichsmaterial gewonnen. Er unter- 
scheidet den dolichocephalcn Typus, den er den 
„germanischen“ Typns nennt, wie auch ein 
grosser Thcil von Anthropologen, ferner zwei brachy- 
cephalc Typen, von denen er den einen als den 
„turanischen“, den anderen als „sarmati- 
schen“ aufführt. Es ist nun die Frage, ob diese 
3 Typen, die liier von Hölder aufgestellt werden, 
in der That das Gewicht von Rassen besitzen? 
Ich glaube bezüglich der Langschädel ist die Unter- 
suchung zn einem positiven Resultate gelangt. Es 
ist zwar die Reinheit dieser Rassen noch nicht über 
allen Zweifel erhoben, namentlich hat Hr. Virchow 
diese Reinheit derDolichocephalen angegriffen. Aber 
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ich muss mir erlauben, auf zwei Punkte Nachdruck 
zu legen. Einmal zeigt sich doch, dass zu einer 
ganz bestimmten Periode innerhalb Deutschlands 
diese Dolichocepbalie in überwiegender Mehrheit 
vorkommt , und dann dass cs möglich ist , diese 
Rasse bei lebenden Individuen wieder/ufinden; ich 
meine damit die Skandinaven. Wenn man die Ge- 
sammtmerkmalc der Schädel, die man in unse- 
ren Reihengräbern findet , mit denen vergleicht, 
die man an den heutigen Skandinaven bemerkt, 
so zeigt sich — und cs ist von vielen Seiten con- 
statirt und auch Hr. Yirchow stimmt theilweise 
damit überein — • die grösste Uebereinstimmung. 
Vergleicht man endlich die verschiedenen Funde, 
welche in unseren Reihengräbern gemacht werden 
und die Sagen und Mythen, dann glanbe ich, wmf“ 
man mit Ilrn. Lindenschmit übereinstimmen, 
and den ethnologischen Ausdruck für diese Schädel 
für berechtigt finden. Ich glanbe also, dass nur 
noch die Frage zu entscheiden ist, ob wirklich 
diesen Langschädoln der Reihen- und Hügelgräber 
der Charakter einer reinen Rasse zugestanden 
werden kann oder nicht. 

Nach meiner Ueberzeugung sind diese Schädel- 
formen so typisch, dass hier eine reine Rasse vor- 
liegt. Wenn wir nun bezüglich dieses einen 
Punktes zu einer ziemlichen Sicherheit gekommeu 
sind, so herrscht bezüglich 'der beiden anderen 
Formen noch die grösste Unsicherheit. Wir sind 
für die scharfe Bestimmung der brachycephalen 
Schädel , weder desjenigen , den Hr. v. H ö 1 d e r 
den turanischen nennt, noch des, den er den sar- 
matischen nennt , zu einer Uebereinstimmung ge- 
kommen ; im Gegcntheil, gerade über diesen Punkt 
sind die Zweifel stärker als je, denn bei dieser 
brachycephalen Form kommt der Umstand in Be- 
tracht, dass in Deutschland namentlich durch die 
weite Umschau des Hrn. Yirchow mehrere brachy- 
rephale Formen schon unter den Lebenden genau 
gekannt sind, wie die Lappenschädel mit ganz be- 
stimmtem Typus, dass der Schädel der Finnen uns 
entgegentritt , dass man den slavischen Typus mit 
ziemlicher Schärfe unterscheidet, dann die brachy- 
cephalen unter der heutigen deutschen Bovölkcrung 
und die der alten Gräber. Hr. Yirchow hat die 
Ansicht ausgesprochen, dass sich eine gewisse 
verwandtschaftliche Beziehung zwischen den heuti- 
gen Brachycephalen und jenen, die vor der 
Zeit der Reihengräber existirt , nicht leugnen 
lässt. Es kommt nun, um die Frage im höchsten 
Grade zu compliriren, noch die Thatsache hinzu, 
dass der Langschädel zum grössten Theile auf 
deutschem Boden verschwunden ist. Erwägt man 
nun. dass der altgermanische Typus, der Lang- 
schädel, einmal als eine typische Racc hier ge- 
herrscht hat, dass vor ihm ein Knrzschädel da 
war, der verwandtschaftliche Beziehungen mit dem 
heutigen Kurzschädel in der Hauptform erkennen 
lässt , so liegt das Problem vor uns , warum und 
durch welchen Einfluss der alte Brachycephalc jetzt 



wieder auftaucht und warum die altgermanische 
Form so im Ahnehnien begriffen ist? 

Ich muss bei dieser Gelegenheit noch auf einen 
Umstand hinweisen, der jene, die für die Raren- 
reinheit der Reihengräberschädel in die Schranken 
treten, immer in den Verdacht gerathen lässt, 
dass sie Germanoinanen seien. Man glaubt, wir 
wollten diese Langschädel als etwas ganz Appartes, 
specifisch Germanisches annexiren. Was meine 
Person betrifft , so kann ich versichern , dass mir 
nichts ferner liegt, als irgend eine solche politische 
Tendenz, dass meine Erwärmung für die Reinheit 
dieser Rasse nicht weiter geht, als es vom zoologi- 
schen' Standpunkte aus gestattet ist. Ja ich darf 
vielleicht hinzufügen, dass ich meine nationale Ge- 
sinnung in dieser Beziehung bis aufs äusserste zu 
unterdrücken im Stande hin. Das Entstehen einer 
menschlichen Rasse geht so weit zurück, dass wir 
erwarten dürfen, sie an den fernsten Punkten 
wieder zu finden, nicht bloss auf deutschem Boden. 
Ich werde Germanen nur jene nennen, die an 
der Entwickelung Alles dessen, was wir mit dem 
Worte germanisch bezeichnen, Theil genommen 
haben ; von den andern werde ich sagen, sic haben 
zu derselben Rasse gehört. Es dürfte sich vielleicht 
beweisen lassen, dass die Illyrier einstmals mit der 
germanischen Rasse Zusammenhang hatten; noch 
heute findet man unter den Illyriern Langköpfe, 
blaue Augen und blonde Haare, aber ich werde 
mich sehr hüten, die Illyrier für Germanen zu er- 
klären. Sie haben vielleicht einmal der grossen 
dolichocephalen Rasse angehört, sind aber dennoch 
keine Germanen, sie haben sich an der Entwicke- 
lung des germanischen Wesens niemals betheiiigt. 

Eine andere Frage, die in dasselbe Gebiet 
einschlägt, ist die, wie weit überhaupt diese Doli- 
chocephalen in der Vorzeit verbreitet waren. Hr. 
Zittel hat aus der bekannten Expedition in die 
libysche Wüste, deren Führer wir unter uns zu 
sehen das Vergnügen haben, eine Anzahl Schädel 
mitgebracht, unter denen einer ist, von dem ich 
in Zweifel wär und bin , ob er nicht ein germani- 
scher Langkopf ist, und ich erfreue mich in dieser 
Beziehung der Zustimmung des llrn. v. Uölder, 
der in den jüngsten Tagen in München war, und 
als ich ihm diesen Schädel zeigte, sagte, „man 
hätte mich mit diesem Schädel täuschen, man hätte 
ihn mir für einen Germancnsrhädel unterschieben 
können. u Wenn es sich hernusstellte, man darf be- 
kanntlich auf Einen Schädel keinen Schloss bauen, 
dass einmal blonde Dolichocephalen auf jene Oase 
gekommen, so würde ich doch niemals sagen, auf dieser 
Oase waren Germanen, sondern, von diesem grossen 
dolichocephalen Stamme, von dem nur ein Theil 
innerhalb Centraleuropas das deutsche Wesen all- 
mählig im Laufe der Verhältnisse entwickelte, ist 
ein Theil nach Afrika herübergekommen, hat sich 
lange Zeit in Oberägypten aufgehalten und kam 
auch nach den Oasen. Soviel über diese germani- 
schen Schädel und den Sinn, in welchem ich das 
Wort germanisch aufgefasst haben möchte. 
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In der Kcltenfragc sind ein paar Artikel, um 
auf die Thätigkeit innerhalb unseres Vereins zu- 
rückzukommen, erschienen, wovon ich namentlich 
auf denjenigen hinweisen möchte, der von Dr. 
Schmidt stammt, „die Vindcliker, Körner und 
Bajuwaren in Oberbayern.“ Ich will dabei gleich 
bemerken , dass mir' die Existenz einer dunkeln 
und kurzköpfigen Kace, für die wir den ethno- 
graphischen Namen noch finden müssen, in vor- 
historischer Zeit unzweifelhaft scheint. 

Gestatten Sie mir norh, mit ein paar Worten 
auf das Verzeichnis der in Deutschland und eini- 
gen angrenzenden I Anderu befindlichen öffentlichen 
und privaten Sammlungen zurflekzukomraen , das 
unser Mitglied Ilr. Voss entworfen hat. Dem 
Correspondcnzblatt Nr. I wurde dieses Verzeich- 
nis mit der Bitte beigolegt, es durch Erweiterungen 
und Ergänzungen bald zum Abschlüsse gelangen 
zu lassen. Ich muss bemerken , was auch in der 
letzten Nummer des CoiTespomlcuzblattes hervor- 
gehoben war, dass diese Mittheilungen noch nicht 
mit jener Vollständigkeit eingetroffen sind , welche 
die Herausgabe dieses Verzeichnisses in Bälde mög- 
lich machen. Ich darf vielleicht die Bitte hinzu- 
fügen, dass alle ihren Einfluss ausüben möchten, 
um das Zustandekommen dieser Arbeit zu ermög- 
lichen. 

Als Kedaeteur des Correspoudcnzblattes habe 
ich vielen Herren zu danken, welche durch Zu- 
sendung der Sitzungsberichte mir die Kedaction 
des Blattes erleichtert und dazu beigetragen haben, 
in weiteren Kreisen ihre Thätigkeit bekannt zu 
machen. Ich erwähne die Sitzungsberichte der 
Vereine in Berlin, Göttingen, Coburg, der Ilanziger 
unil Münchener Abtheilung, ebenso die Sitzungs- 
berichte der niederrheinischen Gesellschaft für Na- 
tur- und Heilkunde, die ich dem Hm. Prof. Schaaff- 
hausen verdanke. 

Die deutsche anthropologische Gesellschaft 
strebt auch darnach , Verbindungen mit anderen 
Gesellschaften zu pflegen, ln dieser Beziehung 
will ich zunächst hervorheben, dass *unsere Gesell- 
schaft im Schriftenaustausch mit der Wiener an- 
thropologischen Gesellschaft stellt. Wir erhalten 
„die Mittheilungen“ dieser Gesellschaft , welche 
werthvolle Beiträge aus dem Gebiete der Anthro- 
pologie und Naturgeschichte der österreichischen 
Staaten bringen. Wir stehen gerade mit dieser 
Gesellschaft im näheren Verkehr, denn ein Thcil 
ihrer Mitglieder zählt zu den Mitgliedern der 
deutschen Gesellschaft. Die Förderung des Stu- 
diums der Anthropologie und Urgeschichte in ihren 
Kreisen trat namentlich bei der Naturforscher- 
V ersammlung in Graz in glänzender Weise hervor. 
Die Gesellschaft hatte eine sehr ausgedehnte Aus- 
stellung prähistorischer Funde aus mehreren Staaten 
vereinigt. Eine Section war unter der Führung 
des durch seine Arbeiten auch in weiteren Kreisen 
bekannten Grafen Wurmbrand gebildet; lehr- 
reiche Exrursionen, namentlich nach den Urnen- 
fcldem von Maria-Kast (bei Marburg in Steiermark) 



schlossen sich an, und die Wiener anthropologische 
Gesellschaft hat durch eine besondere den Anthro- 
pologen gewidmete Festschrift die Aufmerksamkeit 
der Naturforscher auf die Bestrebungen in dem 
Gebiete unserer gemeinsamen Thätigkeit gelenkt. 
Es ist ihr diess in vollstem Maasse gelungen. 

Noch in diesem Jahre dürfte sieh Gelegenheit 
gehen, weitere persönliche Berührungspunkte zu 
finden; vom 4. bis 12. September d. J. findet in 
Budapest die 8. Session des internationalen (Kon- 
gresses statt. Eine zahlreiche Betheiliguug an 
dieser Session ist um so wünschenswcrther, als es 
sielt darum handelt, Art. 1 der Statuten für diese 
internationalen (Kongresse umzustossen. Jener Art. 1 
bestimmt nämlich, dass die französische Sprache 
ausschliesslich diejeuige der wissenschaftlichen Mit- 
theilungen bei den (Kongressen sei. Man hat schon 
mehrfach versucht, an diesem Artikel zu rütteln, 
allein erst auf dem (Kongresse zu Stockholm kam 
es zu einem formellen Anträge, unterzeichnet von 
unserem Vorsitzenden, Hm. Virchow, Desor 
u. A. I)ie neue Fassung beantragt: 

Die deutsche, englische und französische 
Sprache und die jenes Landes, in welchem 
die Versammlung stattfindet., sind ausschliess- 
lich für die mündlichen Mittheilungen während 
des Congresses und für die Veröffentlichung 
der Verhandlungen bestimmt. 

Eine Entscheidung im Sinne unseres Antrages 
lässt sich selbstverständlich nur erwarten , wenn 
Deutschland eine bedeutende Zahl von Theilneh- 
mern schickt. Ich lade hlemit die Mitglieder der 
deutschen anthropologischen Gesellschaft ein, sich 
zahlreich an dem internationalen (Kongress in Buda- 
pest zu bctheiligen. 

Ilr. Virchow: Meine Herren! Ich möchte nur 
kurze Zeit Ihre Geduld in Anspruch nehmen, da- 
mit nicht etwa ein so gewissenhafter Mann, wie 
unser Ilr. Generalsecretär, eine These fest- 
halte, die ich an und lür sich nicht als berechtigt 
anerkennen kann und von der ich nicht einsehe, 
dass sie weiter getragen werde. 

Ich habe, soviel mir bewusst ist, niemals die 
Frage der Reinheit der langköpfigen Rasse auf- 
geworfen. So habo iclt die Frage nie formulirt, 
sondern ich habe immer gefragt, ob neben der 
langköpfigen Rasse nicht vielleicht auch eine auders- 
köpfige germanische Rasse zugelassen werden könne, 
und ich habe immer gesagt, so gut, wie Lappen, 
Finnen und Esten nebeneinander in demselben 
Stamme eine ausgesucht brachyccphale, eine m&sstg 
brachycephalc und eine fast dolichocephale Gruppe 
repräsentiren , möchten auch bei den Germanen 
solche Differenzen existiren. Ich werde wohl Ge- 
legenheit haben, auf die Friesenfrage als ein Bei- 
spiel zurückzukommen; ich möchte heute nur bitten, 
dass wir uns genau darüber verständigen müssen, 
worüber wir eigentlich discutiren. Die Frage der 
Reinheit der langköpfigen Kasse habe ich nie auf- 
geworfen, ich halte sie auch nie beantwortet- Ich 
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meine nor dass die Frage aufznwerfen ist ob 
aeben der Isngköpfigen Rasse, also neben der Ober- 
r«sc, noch eine oder mehrere andero, sagen wir 
nn-ht Rassen, sondern Untertypen, sous-typesTm 
Sinne des Rrn. de Quatrefagcs, die doch R e” 

ä f' 11 '™' " lr kon ™en dann freilich zulelzt 
infdie Frage, was wir „germanisch“ nennen wollen 
nn da ha der Hr .Gene ralsecretär Sne seh? 
diplomatische Wendung genommen, indem er säet 
2 T“" \ ur das -germanisch“, wä SU«£ 
S" d * ar - Da “ freilich sind wir am Ende de? 
Utersnchnng, dann können alle die Kleinen die 
J™““" S es cssen und nicht mitgewirkt haben in 
fcfT 1 ® der fischen Geschichte 

I Da/ s r„ttT h mac ! ,cn - germanisch zu 

Sss'istX poltecL ” e CU " ,0l0gi5chc Lös “"g. 
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zurDckzukoinmcn! Zr dafS^'h’ affi” dara " f 
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SÄ SÄ3S? als Kas - auf - 

« 
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d4 «s es ebenso wie LAr A” Zweifcl zu «ein, 
kSpfige Elemente , ““gköpfige so auch kurz- 
Z* einmal \ Ü1 ****** ci,,er 

toben. Will man mm 1 s P^ c *ien gesprochen 
den germanischen t ^ er - a e ^ ese Elemente 

®an a^uf^o^ersch^ ’ 80 k °mmt 

«tuadgli-h wird ‘,-,h A Schädelformen, dass es 
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®o geschah das Wp5 , 'f e / In J nisch ‘‘ gewannt 
anders so rein trn'f, f 1 ,ck ? iesc Kasse nir- 
hlfl gennanischcn ItShAAsh’ SlS in den “ nzw eifel- 
*“ weht auf den S gr&ber !'' Idl will durch- 
*« Peinlich glei he S erpicht sein. Für mich 
den Xiimen n'A; A. die deutschen Ge- 
oder »ieht. Für memtT “ C , h aunehmba r finden 
“f“ dehe ich auf dem ? ogiscben Untersuch- 
,*“ d 'in diesem ausbihnf °, 0g l^ ben s ' a "dpnnkte 
fe diese in de» R T icb Dnd bleibe d a- 
IWtchocephaleu einer Af r 8 ?“ 11 vertretenen 

1,1 dass, wenn cs nichi k A“ IUsse ‘‘“gekörten, 

£• Rasse zu u/nnen efih“? * äre ’ diese Forn > 
bcbe i**«e gäbe. * e * überhaupt keine mensch- 

,Jta 'tenfSÄ “ C n Weiter mit den Grün- 
' Cbe micb za dieser Ansicht ver- 



der vorgerückten Zeit noch einige AngenbUcke in 

t7Ver D rZ a zn t v r preche Ä™ - 

i , "' ,"® r lbci1 - den ich heute zu vertreten die 
Ehre habe, ist nicht der untergeordnetste- Sie 

rchenken” - h6r Wenig Kachsicb ‘ a '>d Gehör 
Nicht ohne Rangen habe ich im vorigen Jahre 
f°. ebrBnv olie Wahl zum Schatzmeister dw 

nomme hCn ,v n,bro J >0, °g iscbcn Gesellschaft ange- 
nommen. flar ich mir doch der Verantwortlich- 
keit dieses Postens bewusst. Das bereitwillige 
Entgegenkommen der Vertreter der einzelnen VeA 
cinsiorständc und Mitglieder, das ich hier ganz 
besonders dankend erwähnen muss, und die nach- 
laltige Unterstützung, deren ich mich von Seite 
unseres geschäftskundigen Ilm. GeneralsecTe 
ärs nach allen Seiten hin zu erfreuen hatte 
halfen über die Schwierigkeiten hinweg. Und so 

ri'i; T 01 ' m,t bgfriedigenden Resultaten vor 
die Generalversammlung treten zu können. 
„“ ev " icb , Sie Jedoch in die trockenen Zahlen 
unseres diesjährigen Kassenberichtes, der bereits 
gedruckt in Ihren Händen ist, einführe, gestatten 
Sie mir wohl, Ihnen in Kürze ein Gcsammtbild 
unserer Yercinsverh&ltnisse zu geben. 

. . , I)lB deutsche anthropologische Gesellschaft he- 

steht aus 21 Localvercinen und Gruppen, zu denen 
Sieh, wie ich zu meiner Freude höre, auch Jena 
gesellen wird, was am so anerkennenswerther er- 
scheint , als wir durch dcu Verlust des Leipziger 
Vereines einen sehr empfindlichen Ausfall zu be- 
klagen haben. Diese 21 Gruppen sind folgende: 
B f sel mi * 8 ; Bolln "dt 20, Berlin mit 243, Coburg 
™‘ 19 ’ Uarlsiuhe mit 25, Danzig mit 100, Elber- 
feld mit 31, Frankfurt aM. mit 25, Freibnrg iB 
A*’ u'Z mit 9 ' Göt,in gen mit 61, Heidelberg 
m r Ä ,,T b , Urg mi . 1 97 - Mannheim mit 30, Main* 
mit 50 München mit 210, Stralsund mit 5, Stutt- 
gart mit 242, VVeisscnfels mit 72, Wien mit 17, 

VV ürzhurg mit 34 Mitgliedern, zusammen 1410 Mit- 
gbeder. Endlich besteht der Verein aus 223 iso- 
hrten Mitgliedern, die nach allen vier Weitgrgcnden 
vertheilt sind. Daraus ergibt sich zur Zeit eine 
Gesammtmitglicderzahl von 1661 Mitgliedern und 
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nach Abzug der Ehren- und lebenslänglichen Mit- 
glieder bleiben als rein zahlende Mitglieder 1633; 
die Namen der lebenslänglichen Mitglieder sind 
dem Rechenschaftsbericht beigefßgt. Sehen wir 
uns das diesbezügliche Resultat pro 1876 etwas 
näher an, so finden wir, dass wir alle Ursache 
haben, mit unsem Mitgliedern zufrieden zu sein. 
Von den 1410 Mitgliedern der 21 Gruppen hatten 
beim Abschluss der Rechnung pro 1876 1240 be- 
zahlt, es blieben daher nur noch 170 im Rück- 
stände, darunter 3 grössere Vereine mit 124 Mit- 
gliedern. Weniger gut steht es mit den 223 isolirten 
Mitgliedern. Es zahlten pro 1876 im Ganzen nur 
72, wir haben also 151 Restanten. Nun bin ich 
der Ueberzeugung, dass die fraglichen Beiträge 
längst schon cingezahlt wären, wenn wir ein Mittel 
hätten, die betreffenden Herren entweder direct 
oder indirect der Mühe des Einschickens ihrer 
Beiträge zu flberheben. 

Und das ist ein Punkt, den ich Ihrer geneig- 
ten Prüfung und Beschlussfassung zu unterbreiten 
erlaube. Ich stelle nämlich den Antrag, bei Gelegen- 
heit der Zusendung des Yercinsblattcs die Beiträge 
der Restanten durch Postnachnahme zu erheben. 
Es wäre dies durch einen Zuschlag von 50 Pt zu 
erreichen, den gewiss jeder der Herren , der eine 
Postanweisung mit gewissen Opforn an Zeit und 
Mühe einsenden muss, recht gerne tragen wird. 
Einige Herren haben diesen Zahlungsmodus schon 
cingeführt. Er hätte auch noch den weiteren Yor- 
theU, mit allen Herren des Vereins in steter Füh- 
lung zu bleiben , was durch die Zusendungen 
allein, denen oft J ahrelang keine Empfangs- 
bestätigung folgt, nicht wohl möglich ist. Ohne 
dieses Verfahren haben wir überdies nicht die 
geringste Sicherheit , ob denn diese monatlichen 
kostspieligen Sendungen überhaupt an die Adresse 
gelangen und wenn ja, ob sio noch gewünscht 
werden. 

Nach diesen allgemeinen Mittheilungen ersuche 
ich die hochverehrte Versammlung, in die Prüfung 
des eigentlichen Kassenberichtes selbst einzugehen, 
wie er in Ihrer Hand ist. 



Kassenbericht 1875,76. 



Einnahme. 

Kassenvorrath von voriger Rechnung 

An Zinsen gingen ein 

266 Rückständige Beiträge aus den 

Jahren 1874 und 185 

Jahresbeiträge von 1281 Mitgliedern 
für 1876 einschliesslich einiger Mehr- 
beträge pd! 15) 

Für besonders abgegebene Berichte 
and Correspondenzblätter 
Für den Verkauf den bayr. Berichtes 
über die stat. Erhebungen . 

Zusammen 



JL 4165 80 
„ 89 50 „ 

„ 798 — „ 



„ 3858 — „ 

,, 70 50 „ 

.. 8 - „ 
JL 81*89 8Ö~ 4 



Ausgabe. 

Für den Ankauf einer 4°,o bayer, 
Eiseubabnnbligation . «d ü 200 
F'ür Verwaltungskosten JL 442 78 
Bruck des Cnrrespondenz- 
blattes u. Berichtes 1875 ., 2119 69 
Zu Händen des Hrn. Gcneralsecrelirs 
Honorar für Mitarbeiter des Corro- 

spondcnzblattes 

An Pfarrer Engelhard in Kftnigsfeld 

für Ausgrabungen 

An Prof. I)r. Virchow für Bearbeit- 
ung der stat. Schulerhebungeu im 
Grossh. Baden (uebst Porto) . . 

An Prof. I)r. Virchow für Herstell- 
ung einer prähistorischen Karte . 
Für den Ankauf des Berichtes über 
die stat. Schulerhebungen im König- 
reich Bayern. 100 Exemplare . . 
Guthaben bei Merck, Christian A Oie. 

in München .... -di 4741 27 
Baar in fasse . . . •. „ 450 62 

Zusammen 



JL 191 40 Si 

„ 2562 41 „ 
„ 600 - „ 

„ 48 90 „ 

„ 150 — „ 

„ 75 20 „ 

„ W - „ 



„ 5191 „ 

JL 8989 80 A 



Capital-Ver mögen, 

1) Als „Eiserner Bestand“ aus Einzahlungen von 15 
lebenslänglichen Mitgliedern : 

a) 4 1 /* % Grossh. Bad. Partial- 
obligation von 1806 Lit. C. 

Nr. 7237 .... ... c* 600 — $ 

b) Desgl. Lit. 1). Nr. 4935 . . „ 300 — „ 

c) Pfandbrief der Rhein Hypo- - 
thekenbank, Serie XIV Lit. D 

Nr. 143 „ 300 — * 

Zusammen JL 1200 — ^ 

1) Werthpapiere: 

a) Hypothekenbrief der preuss. 

Boden - Credit - Actien - Bank, 

Serie III Lit. C. Nr. 06962 . JL 600 — ^ 

b) 4 •/« bayer. Eisenbahn - Obli- 
gation, Ser. Nr. 144, Cat -Nr. 

35927 „ 200 — 

JL 800 — 4 
Zusammen „ 2000 — „ 

Lebenslängliche Mitglieder der deutschen anthro- 
pologischen Gesellschaft sind die Herren : 

Fritsch v., Prof., Halle. 

Gold Schmidt B.. Franlffurt a/M. 
Goldschmidt M., Frankfurt a/M. 
Goldschmidt M., Frankfurt a/M. 
Herrmann Moritz, Hamburg. 

Hütten heim Martin, Hilchenbach. 

Krupp Fritz, Essen. 

Sch u uffhausen Professor, Bonn. 

Schmidt Emil, Dr., Essen. 

Semper Georg, Altona. 

Semper Wilh., Hamburg. 

Strousberg Henry, Pr., London. 

Vogt Carl, Professor. Genf. 

Wenste W., Mülheim a. d. R. 

Wurmbrand, Graf v., Ankenstein. 



(Fortsetzung folgt) 



Schluss der Redaction am 4. September. 
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Erscheint jeden Monat. 

Nro. 10. Manchen, Druck von R. Oldenbourg. October 1870. 



Bericht über die All. allgemeine Versammlung zu Jena 
am 9 — 12. August 1876. 

(Fortsetzung von No. 9.) 



Der sogen, „eiserne Bestand“ entspricht der 
Somme der Einzahlungen von 15 lebenslänglichen 
Mitgliedern. 4 25 Tlialem = 76 Mark und betragt 
in runder Summe 1200 M. ; ein Stock, der nie an- 
gegriffen werden darf, weil aus den Zinsen dieses 
Fapitals die Jahresbeiträge der betreffenden Mit- 
glieder zu leisten sind. Sollte bei den lebensläng- 
lichen Mitgliedern einer oder der andere der Herren 
übersehen worden sein, so bitte ich, mir dies gütigst 
mittheilen zu wollen , da ich aus den Papieren 
weiter nichts entnehmen konnte. 

Ich bitte nun den statutengem&ssen Rechnungs- 
aussehuss zn wählen und Ihrem Schatzmeister die 
übliche Decharge zu ertheilen. 

Der Vorsitzende. Hr. Kittel: Der Hr. Schatz- 
meister hat soeben den Antrag gestellt, die Ge- 
sellschaft möge den Beschluss fassen, dass die 
etwa restirenden Beiträge durch Postmandat zu 
erheben seien. Wird kein Widerspruch erhoben, 
so können wir den Antrag des Schatzmeisters als 
genehmigt betrachten. 

Eine Einwendung wird nicht erhoben; der 
Antrag des Sohatzmeisters ist angenommen. 

Für die Prüfung des Kassenberichts ist ein 
Itechnungsausschnss ernannt , bestehend aus den 
llli. Krause, v. Borries und Schwalbe. 

Darauf erhielt das Wort Hr. Liebe (Gera). 

Hr. Liebe: Verehrte Herren! Erwarten Sie 
von mir keinen Vortrag: es ist ja anrh ein solcher 
nicht nöthig, da ich über die Vorkommnisse im 
östlichen Thüringen, im Elsterthale, jüngst erst wie- 

CorTMp.-81.alt Ko. 10. 



derholt im Archiv für Anthropologie Bd. IX S. 155 
und anderwärts Bericht erstattet habe. Ich er- 
laube mir Mosb einige ganz kurze Notizen zu 
geben behufs einer besseren Anschauung, die Sie 
von den hier ausgestellten Dingen mit wegnehmen 
sollen. Es sind das einzelne ausgewählte Stücke, 
welche sich in der Privatsammlung des Herrn 
Fabrikanten Dorn und in der fürstlichen Landes- 
sammlung befinden. Sie rühren von Fundstätten 
her , welche durchaus prähistorisch sind , mit 
Ausnahme eines einzigen Stückes und dies ist 
nur zweifelhaft. Ich erwähne zuerst die Gegen- 
stände aus dem Grabe auf dem Colliser- Berge, 
welche mit denen von Braunshain übereinstimmen. 
Sie bestehen nur aus Steingerätlien und zwar eben- 
sowohl poürten als roh behauenen; sie stimmen 
ferner darin überein, dass die Thonwaaren nur 
geradlinige Schnureindrürke tragen. Verschieden 
sind sie insofeme, als die Braunsh&iner Hügel auf 
dem rohen, nicht bearbeiteten Boden aufgeschüttet 
wurden. Auf dem Hasen unter Asche und Kohlen 
ohne eine bestimmte Ordnung sind die Urnen auf- 
gestellt; weder als Grundlage, noch als Umfriedi- 
gung. noch als Deckung sind Steine benützt worden. 
Es ward nur rings um die Urnen und Aschen- 
haufen die Erde aufgegraben und entstand so 
eine Art Wall, innerhalb dessen der Tumulus auf- 
gehäuft wurde. Auf dem Colliserberge hingegen 
war in dem Grabe eine Pflasterung hergestellt. 
Grosse Bruchsteine und zwischen ihnen kleinere 
Steine bildeten eine ziemlich ebene Pflasterung. 
Eine circa meterhohe Mauer, roh aus denselben 
Bruchsteinen, die in unmittelbarer Nähe zu Tage 

1 
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liegen, bildete die Umwallung. Entlang der inneren 
Wand standen nun die Urnen. Neben dieser Urne 
lag auch noch eine unversehrte Hache Schale mit 
5 Füsschen und ein kleineres Gefäss, welches durch- 
aus die Form und Grösse einer Tasse hat. Zwi- 
schen den Urnen des Colliserberges lagen 4 Ske- 
lete; die Schftdel sind dolichocephal. Die Skelete 
zeichnen sieh durch bedeutende Grösse aus. Zu 
den Knochen und Tlionscherbcn kommen noch po- 
lirte Aexte und Keile aus Grünstem, einige ge- 
schlagene Fcuersteinsachen und noch ein bearbei- 
tetes Hirschhorn, offenbar zur Aufnahme eines 
Stiels bestimmt. Von anderen Hingen ist noch 
ein Sclmeidczalm vom Biber erwähnenswerth. In 
Gräbern auf dem Hainberg bei Gera finden sieh 
glasirte Urnen, ferner Bronzesachen, aber in un- 
mittelbarer Nachbarschaft von roh bearbeiteten 
Feuersteinen, welche nicht zufällig dahin gelangt 
sein können, da dort weit und breit keine diluvialen 
Geschiebe liegen, 

Aelteru Ursprungs sind die vorliegenden Ob- 
jecte aus dem l’faffenbergc bei Oppurg unweit 
Neustadt, vorzugsweise aber die aus der l.inden- 
thaler Hyäncnhöhle, wie ich sie in einer frühe- 
ren Pnblication benannt habe. Für die Frage, 
ob in so früher Zeit im östlichen Thüringen Men- 
schen zusammen mit Hyänen, Klcphantcn und Ti- 
gern existirt haben, fällt in’s Gewicht, dass von den 
Röhrenknochen eine überwiegende Mehrzahl zer- 
schlagen ist, und zwar thcils quer, theils der Länge 
nach; ferner die Glättung der Knochen, die sehr 
häutig nur an dem einen Ende des Knochens und 
nicht auch an dem anderen zu sehen ist und sich 
gewöhnlich am Brechende und nicht am Gelcnk- 
ende vortindet; hier ist sic sehr selten und dann 
immer sehr schwach. Diese Erscheinung lässt sieb 
durch Fusstritte der Thiere nicht erklären (Buck- 
land). Wir müssten annehmen, dass ein solcher 
Knochen mit einem Ende in den Grus auf dem 
Boden der Höhle eingebettet war und noch mit 
dem anderen Ende hcrausgeragt hat, und so im- 
mer nur das Brechende und nicht das Gelcnkende 
es gewesen sein sollte, welches frei gelegen ist. 



Erinnern Sie sich dabei, dass die Indianer mit ab- 
gebrochenen Röhrenknochen die Felle walken. 

Für die Anwesenheit des Menschen sprechen 
endlich die Feuersteine. Diese sind sammt und 
sonders Splitter. Ich muss hier auf einen Umstand 
hinweisen, auf den ich in der erwähnten Pnblication 
nicht aufmerksam gemacht habe. Der Dolomitgras, 
der die Höhle ausfütlt. enthält wohl kleine Ge- 
schiebe. aber durchaus keine nordischen Geschiebe, 
namentlich durchaus keine Feuerstein -Knollen. 
Die Mehrzahl der Feuersteinsplitter zeigt entschie- 
den Bearbeitung. Eine spätere Einschleppung der 
Feuersteinsplitter in die Hyänenhöhle bleibt aus- 
geschlossen aus Gründen, die schon früher aus- 
cinandergcsetzt wurden. Bei dieser Gelegenheit 
mache ich auch auf Knochen nufmerksem, an wel- 
chen sehr deutlich die Arbeit der Sehneckcnzungcn 
zu erkennen ist. Dieser Nachweis scliehit mir 
nicht unwichtig: sehr leicht können solche Gruben 
zu Täuschungen führen und ich bin noch nicht 
sicher, ob nicht das vorliegende, in der Gestalt 
^vollständig einer schönen Feucrsteinpfeilspitze glei- 
chende Stück aus Hirsekorn durch die Srhneckcn 
mitbearbeitet worden ist. Ich habe auf Veranlas- 
sung Hm. Virchow's durch Versuche nochmals 
die cigenthümliche Arbeit der Schnecken constatirt, 
nachdem ich sie schon früher einmal beobachtet 
hatte. Wenn ein Gcweibstück ungefähr 1 , Jahr 
in der Erde oder auch, was noch besser ist, unter 
feuchtem I.anb gelegen hat, und cs begegnen die- 
sem Stücke gewisse Arten von Schnecken, nament- 
lich die kleinen Zonites-Arten, so nagen «liese ganz 
schöne, rundliche Gruben darin aus. Die Gruben 
erweitern sich oft nach innen, weil die Substanz 
der Knochen nach innen weicher ist. 

Hr. Zittel: Meine Herren! Es ist für die 
heutige T agesordnnng noch Hr. JohannesRanke 
vorgemerkt; bei der vorgerückten Zeit werden wir 
diesen Vortrag auf morgen verschieben. 

(Schluss der Sitzung 2 Uhr.) 
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Zweite Sitzung. 



Tagesordnung: Hr. J. Hanke: Niedere RasMUwerktnale an bayerischen Schädeln.*) 1fr. Virchow: Be- 
richterstattung über die statistischen Erhebungen bezüglich der Farbe der Augen, der Haare und der 
Haut Debatte über Hennaneu und Friesen (von Holder, Kol 1 mann. Heyn, Mehlis, Vir- 
chow, Theobald). Zur Kelten frage : (HH. Mehlis und Sievern). 



Hr. Virchow: Hochverehrte Anwesende! Sie 
gestatten vielleicht, dass ich heute für meinen Be- 
richt über die statistischen Erhebungen in den 
Schulen eine etwas breitere Unterlage wähle. Einer- 
seits möchte ich als Eutschuldigungsurund dafür 
anfstellen. dass wir uns dem Ende dieser Unter- 
suchungen nähern und dass, je näher wir ihm kom- 
men, auch der Blick immer weiter wird und wir 
immer mehr die allgemeinen Gesichtspunkte auf- 
suchen dürfen; andererseits halte ich eine weitere 
Därlegnng desshalb für nothwendig, weil ich gestern 
schon in der Lage war, zu constatiren, dass selbst 
unser Hr. Generalsecretär den Gesichtspunkt, der 
mich geleitet hat, als ich die Aufmerksamkeit des 
Vereins auf diese Art der Untersuchungen lenkte, 
einigermfttsen missverstanden hat. Sie wissen, wir 
sind auf diese Untersuchung gekommen in Folge 
sehr weitgehender Differenzen, welche sich in Bezug 
auf die Völkergesrhichte Europa'» überhaupt er- 
gaben. Was wir durch diese Untersuchungen be- 
zweckten, war, die Grundlagen zu finden für eine 
erste Umschau auf unserem engeren deutschen Ge- 
biete in Bezug auf Fragen, welche allerdings weit 
über die Grenzen unseres Vaterland» hinausreichen, 
ja welche zum Theil weit in die Geschichte der 
Menschheit zurückgreifen. Wir haben den deut- 
schen Lehrern, als wir sie zur Mitwirkung auffor- 
derten — wenigstens in Preussen haben wir das 
gethan, nachdem die erste Erfahrung die Nothwen- 
digkeit ergeben hatte, ein wenig mehr die Bedeu- 
tung dieser Fragen klarzulegen, — offen gesagt, 
dass sie zu einer grossen, für die allgemeine Ge- 
schichte der Menschenentwicklung nach unserer 
Auffassung bedeutungsvollen Arbeit aufgerufen wür- 
den. Wenn ich heute den zahlreichen Männern, 
die im Lehrerstande thätig sind, unseren besten 
Dank für die grosse, von ihnen aufgewendete Sorg- 
falt und Thätigkeit, eine Thätigkeit, die in dieser 
Weise noch auf keinem Gebiete geleistet worden 
ist , ausspreche , so darf ich das umsomehr, als 
für die verschiedensten Bezirke des Vaterlandes 
die überall in der Statistik selbst gegebene Con- 
trole ergeben hat, dass, so schwierig zum Theil 
die Fragen waren, die wir an die Lehrer richteten, 
sie überall mit Emst in Angriff genommen und be- 



•) Hr. J. Hanke verzichtet auf die Veröffentlichung 
seines Vortrages in diesen Blättern, weil die betreffen- 
den Beobachtungen au einer anderen Stelle ausführlicher 
mitgetheilt werden sollen. Die Correcturen der steno- 
graphischen Reinschrift Bind von einem der Redner, 
Hrn. Theobald, leider zu spät eingelaufen, und konn- 
ten nicht mehr in den Bericht eingefugt werden. D. R. 



antwortet worden sind. Die Gleichartigkeit der 
Resultate beweist, dass es sich hier nicht nm Zu- 
fälligkeiten und Willkürlichkeiten der Einzelnen 
handelt, sondern dass im Wesentlichen Jedermann 
seine Pflicht gethan hat. 

Wie im vorigen Jahre Hr. Mayr, der Chef 
des kgl. bayer. statistischen Bureau’s in München, 
mit einer gewissen Befriedigung auf das 1 .rgebniss 
der Erhebungen in Bayern zurückblicken konnte, 
so können wir jetzt mit einem noch grösseren Ge- 
fühle der Befriedigung auf die Arbeit zurückblicken, 
die wir hinter uns haben, und als deren Ergebnis» 
ich Ihnen zunächst eine Reihe von cartographischen 
Darstellungen vorführe. Sie sehen schon aus der 
Anlage, welche Ihnen hibr vorgeführt wird, dass 
wir allmählich dahin kommen, das ganze deutsche 
Reich mit unseren Untersuchungen zu umspannen. 
Ich werde alsbald die Lücken bezeichnen, die im 
Augenblicke noch bestehen. Nur scheint es mir 
gerade in dem Augenblick, wo wir diese Betrach- 
tung beginnen, nothwendig, noch einmal auf den 
Anfang unserer Erörterung znrückzugreifen. 

Es waren hauptsächlich zwei Gesichtspunkte, 
welche in der wissenschaftlichen Bewegung der letz- 
ten Decennleo in den Vordergrund getreten waren, 
die es der Deutschen anthropologi sehen Gesellschaft 
als eine wichtige Aufgabe erscheinen Hessen, sich 
an diese Untersuchungen zu machen. 

Der eine war der rein rraniologische. Es 
handelte sich um die Entscheidung der Frage von 
den Lang- und Kurzschädeln, oder wenn wir noch 
die dritte Kategorie des Hrn. v. Holder mit seiner 
Terminologie hinzufügen, der F rage von den .i gros- 
sen Gruppen, die er als germanische, tnranisrhe 
und sarmatische bezeichnet. — Damals, als wir an- 
tingen, stand die F rage ein wenig anders, nicht nur 
desshalb , weil die neue Gruppe der sarmatiseh- 
slavischen Elemente noch nicht auf den Kampf- 
platz getreten war, sondern noch mehr desshalb, 
weil die Kurzschädd zum grossen Theil noch mit 
unter der allgemeinen Bezeichnung der mongolischen 
oder mongoloiden Rasse, wie die westlichen Ethno- 
logen sagen, zusammengefasst wurden. Die Vorstel- 
lung, dass die Dolichoeephalie eine wesentlich indo- 
germanische , die Urachycephalie eine wesentlich 
mongolische F'igenschaft sei und dass man in der 
jetzigen europäischen Bevölkerung das Gemisch 
dieser beiden Urtypen vor sieh habe . welches im 
Wesentlichen so aufzufassen, wäre als sei eine ur- 
sprünglich mongolische Grundbevölkerung dem Ein- 
brüche der langköpfigen germanischen und vielleicht 
sogar keltischen Rasse unterlegen, — diese Vor- 
stellung hatte mehr und mehr um sich gegriffen. 
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Es war die Zeit, als namentlich in Frankreich in 
immer grösserer Ausdehnung die Höhlen untersucht 
wurden, jene glanzvolle Periode der französischen 
Anthropologie, auf welche gestern schon unser Hr. 
Vorsitzende mit Recht hingewiesen hat. Leider 
sind die deutschen Höhlen in anthropologischer 
Beziehung ebenso unfructitbar gewesen, wie in 
archäologischer; sic wollten keine Schädel lie- 
fern, und wir sind in der That in dieser Beziehung 
stark im Hintertreffen. Als man in den Höhlen 
von Belgien nnd Frankreich bracliycephale Schädel 
fand, so glaubte man ganz sicher zu sein, dass der 
Nachweis geliefert sei, dass mindestens, als die 
Eiszeit zu Ende ging, auch im Süden Europa’s 
Lappen oder irgend ein der borealen Zone angc- 
höriges Volk existirt habe und dass dieses erst all- 
mälig zurüekgedrängt worden sei durch eine spätere 
Einwanderung. Ich darf jedoch in dieser Bezieh- 
ung wohl noch einmal daran erinnern, dass auch 
die Höhlenfunde insoferne eine neue Schwierigkeit 
schufen, als der älteste Höhlenfund, den wir we- 
nigstens im Norden haben, keine Brachyccphalen, 
sondern Doliehoccphalen - geliefert hat. Der be- 
rühmte und in Beziehung auf sein Alter einzig da- 
stehende Schädel von Engis, gleichwie der dazu 
gehörige Kinderschädel, der ihn bestätigt, ist so ex- 
quisit dolichocephal, dass, wenn mau sieh für be- 
rechtigt anschen könnte, craniologische Gruppen 
bloss auf Grund der Schüdelformcn zu bilden, der 
Engisschädel unzweifelhaft ein urgermanischer sein 
würde, und der Nachweis geführt wäre, dass schon 
vor der ersten mongolischen Einwanderung eine 
germanische Bevölkerung an der Maas gesessen 
habe. Man könnte dann weiter annehmen, dass 
erst nachher die Germanen wieder aufgestanden 
sind und die Mongolen aus dem Felde geschlagen 
haben, — eine Meinung, von der ich privatim 
schon Manches gehört habe. Es ist übrigens der 
Engisschädel nicht allein, sondern cs gibt ausser- 
dem eine ganze Gruppe von Schädeln aus Süd- 
frankreich , welche dem doUchocephalen Höhlen- 
typus angehören. Diese Erfahrung ist insoferno 
von Interesse, als sie uns erinnert, dass es zu- 
weilen seine Bedenken hat, blos nach den Iudices 
ethnologische Gruppen zu bilden. 

Die Frage der Schädelformen haben wir di- 
rect in Angriff zu nehmen gesucht, und wir werden 
noch in de, Lage sein, bei dem folgenden Punkte 
der Tagesordnung Hpeciell darauf zuriiekzukommen. 
Der Vortrag des Hru. J. Ranke wird Ihnen in- 
de«s dargetlian haben, welch’ grosse Anstrengungen 
es macht, innerhalb eines beschränkten Gebietes 
eine so grosse Zahl von Schädeln zur Beobachtung 
zu erhalten, dass man danach über die craniolo- 
gischc Qualität der Bevölkerung ein sicheres Us- 
theil fällen kann, Hr. Hanke ist durch eoufes- 
sionelle Verhältnisse ausgezeichnet bevorzugt wor- 
den; er hat glücklicherweise noch die letzten 
Rückstände jener kirchlichen Methode gefunden, 
welche Beinhäuser errichtete und füllte. Allein in 
den meisten Theilen von Deutschland sind die Bein- 



häuser schon längst beseitigt; selbst in Ober- und 
Niederbayern beginnen sie zu verschwinden uud 
es ist insoferne besonders dankenswerth, dass 
Herr Ranke sich im letzten Stadium daran 
gemacht hat, zu retten, was zu retten war. Aber 
ich kann versichern, dass es die fassenden Schwie- 
rigkeiten macht, in den anderen Theilen von Deutsch- 
land auch nur ein sehr massiges Material von 
sicheren Schädeln aus solchen Localitäten zusam- 
men zu bringen, welche cinigermassen von den 
grossen Gentreu der Bewegung abgelegen sind. 
Unsere anatomischen Sammlungen leiden alle au 
diesem Mangel und zwar, wie ich offen ausspre- 
chen muss, zum Thcil aus Schuld ihrer Vorstände. 
Sic würden alle in der Lage sein, das erforderliche 
Material darbieten zu können, wenn es überall 
möglich wäre, die Anatomen vom Fach in dem 
Maasse für die Aufgaben der Anthropologie zu be- 
geistern, wie es wünschenswerth ist. Allein Sie 
können an diesem Beispiele sehen , wie schwierig 
es ist, selbst in Fragen, die scheinbar unmittelbar 
das Interesse bestimmter Fachgelehrten erregen 
sollten, die Schranken der Fachwissenschaft zu 
durchbrechen. Unser deutscher Normal - Anatom 
ist merkwürdigerweise kein Anthropolog, obwohl er 
auch kein Zoolog ist ; er ist nichts weiter als reiner 
Anatom, für ihn existiren die Schranken der Na- 
tionalität nicht, aber er kennt dafür auch nicht die 
besonderen Eigenschaften, welche die einzelne Na- 
tionalität bietet. Es wird noch starker Einwirkun- 
gen bedürfen, um erst wieder die deutsche Normal- 
Anatomie dahin zu bringen, dass sie nicht blos 
normale Anatomie an sieh, sondern auch normale 
Anatomie der einzelnen wirklichen Bevöl- 
kerungen sei. Es wird sodann noch ein weiteres 
Stadium zu überwinden sein, nemlich das der Ana- 
tomie der Individuen. Dazu gehört noch eine 
neue Phase der Entwickelung. 

Ich muss indessen bekennen, dass ich die Be- 
sorgniss habe, dass wir das wohl kanm noch er- 
leben werden. Dagegen bilde ich mir ein, dass es 
der Gewalt der modernen anthropologischen Bewe- 
gung gelingen wird, die banalen Schranken der ge- 
genwärtigen Normalanatomie zu durchbrechen. Es 
ist jedoch Thatsache, dass, wenn man in anato- 
mische Museen kommt, man selten sieht, was man 
sehen möchte. Ich habe z. B. eben Untersuchungen 
über die Friesenschädel vor und bin besonders 
nacli Kiel gefahren, weil ich dort Schädel von Nord- 
friesen zu finden hofl'te ; ich fand dort allerdings 
viele Schädel, welche fast sämmtlich in der Kieler 
Anatomie hergestellt worden sind, aber cs waren 
Schädel „an sich"; über ihre Herkunft und sonstige 
Geschichte war nichts bekannt, und ob irgend einer 
davon ein wirklicher Friesenschädel war, das zu 
sagen, war Niemand im Stande. Es ist das eine 
sehr hcklagenswerthe Erscheinung, die ich endlich 
einmal hier zur Sprache bringen muss: Sic wer- 
den zugcstchen, dass man zuletzt zu einem Ver- 
zweiflungsakt greifen muss, wenn man vorwärts 
kommen will. 
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Als ein solcher Verzweiflungsakt war auch ur- 
sprünglich der Gedanke zu betrachten, dass man 
zunächst auf äussere Merkmale der leben- 
den Menschen zurückkommen müsse. Dieser 
Gedanke lag insofern« nahe, als sich, wie schon 
gesagt, seit längerer Zeit die Vorstellung ausge- 
bildet hatte, dass die braunen Menschen von den 
Mongolen, die blonden von den Germanen herstam- 
nien müssten. War diese Annahme richtig, so war 
vorauszusetzen, dass, wenn man zu den blonden Haa- 
ren die helle Farbe der. Iris, und der Haut hinzu- 
nähmc, man den rein germanischen Typus finden 
müsste, und umgekehrt, wenn man zu den braunen 
Haaren auch noch die braunen Augen und die 
dunkle Haut nähme, sich der rein mongolische Ty- 
pus hersteilen lassen müsste, ln Deutschland sind 
einzelne solche Deobachtungen schon früher ge- 
macht worden. Prichard berichtet in den Vier- 
zigerjahren von Wahrnehmungen, die er selbst 
gemacht habe und die ihm über die allmähliche 
Zunahme und das Ueberwnchern der Braunen in 
Deutschland Xiebuhr und Dunsen mitgetheilt 
hätten. Dieser Gedanke ist namentlich von den eng- 
lischen Ethnographen vielfach verfolgt worden; in 
Deutschland selbst ist inan ihm erst später etwas 
näher getreten, zunächst in Raden und Württem- 
berg bei Gelegenheit der craniologi sehen Unter- 
suchungen def Herren Ecker und v. H ö 1 d e r. 
Ich will zugestehen, dass ich mit demselben l*rft- 
judiz an die Fragestellung gegangen bin, die wir 
den Schullehrern unterbreitet haben. Ich hatte 
die sichere Vorstellung, es müsse sich feststellen 
lassen, dass da, wo wir die reinste blondhaarige, 
blauäugige und weisshäutige Bevölkerung Anden, 
der allerreinste germanische Typus, die Urgermanen 
seien, und da, wo wir die meisten brannhaarigen, 
braunäugigen und braunhftutigen anträfen, da 
müssten die Mongoloiden oder, wenn Sie wollen, 
die turanische oder sarmato-slavische Bevölkerung 
sitzen. 

Ich bin jedoch im Laufe dieser Untersuchungs- 
jahre in immer neue Beziehungen zu dem Material 
getreten und ich habe mir die Frage immer wieder 
neu zurecht legen müssen. So ist es gekommen, 
dass ich allerdings in manchen Beziehungen, ich 
kann nicht anders sagen, ketzerisch geworden bin, 
und der Hr. Generalsecretär hat mir gestern pri- 
vatim das Gest&ndniss entlockt, dass ich sogar noch 
mehr ketzerisch bin. als ich es bis dahin ausge- 
sprochen hatte. Er sagte mir. er habe das ge- 
merkt, und ich muss die Richtigkeit dieser Beob- 
achtung anerkennen. Ich bin in der That noch 
mehr ketzerisch geworden, als ich es ausgesprochen 
habe: ich will kein Hehl daraus machen. Ich will 
Dinen indessen auch sagen, wie das geschehen ist. 

Ais sich nemlich die Frage und zwar, wie Sie 
wissen, durch den französischen Krieg so zuspitzte, 
dass aus der rein ethnologischen Frage eine poli- 
tische wurde, und als Hr. de Quatre fages unter 
dem Beifall seiner Landsleute die These aufwarf, 
die Preussen seien eigentlich gar keine Deutschen, 



sondern Mongolen, Finnen, und die Deutschen hät- 
ten grosses Unrecht, sich mit ihnen überhaupt ein- 
zulasseti, und das zunächst Notbwendige sei, dass 
die eigentlichen Deutschen sich wieder aus dieser 
Verbindung herausmachte» und als rein deutsche 
Urgermanen constituirten: da schien es mir aller- 
dings vou grossem Interesse zu sein, der Finnen- 
und Mongolenfrage etwas näher zu treten und zu 
sehen, ob in der That die Finnen solche kleine, 
braune, schwache, krummbeinige Menschen seien, 
als welche sie die französischen und belgischen 
Forscher, gerade im Anhalt an ihre alten Höhlen- 
männer, dargestellt hatten. Ich hatte dabei allerlei 
Vorfragen zu erledigen. Ich hatte zuerst Zweifel 
daran, ob die Finnen wirklich so schwach seien. 
Von ihnen waren unter Gustav Adolph ganze Re- 
gimenter nach Deutschland gekommen, von deren 
Leistungen mau Wunderdinge erzählt. Noch exi- 
stirt das Tagebuch eines Augenzeugen aus der 
Schlacht von Fehrbellin, auf das mich Hr. Wat- 
ten hach aufmerksam gemacht hat, in welchem 
berichtet wird, dass es nicht möglich gewesen sei. 
diese unverwundbaren Menschen anders todt zu 
machen, als dass man sie mit Keulen erschlag. Es 
war gewiss sehr sonderbar, dass aus solchen Leu- 
ten mit einem Male eine hinfällige, kraftlose, 
kleine, krummbeinige Gesellschaft hervorgegangen 
sein sollte. 

(Heiterkeit.) 

Ich ermittelte dann auch durch Körpermes- 
sungen an heutigen tinnischen Soldaten, dass sich 
das nicht so verhielt. 

Es stellte sich ferner heraus, dass nicht alle 
Finnen in dem Maasse hrachyrcphal sind, wie man 
es bis dahin auf Grund weniger Untersuchungen 
vermuthet hatte. Indessen am wenigsten war ich 
darauf vorbereitet, was mir erst ganz allmählich 
aufdümmerte, dass die Finnen blonde Leute seien. 
Das war die Veranlassung, wcsshalb ich vor zwei 
Jahren von Stockholm aus mit Herrn Watten- 
bach eine kleiue Expedition nach Finnland machte, 
mn mich persönlich von dem Sachverhalte zu über- 
zeugen. Es war uns in der That sehr schwer, 
einen schwarzen oder braunen Menschen in Finn- 
land zu entdecken, der nicht ein Zigeuner gewesen 
wäre; alle anderen waren nicht blos blond, sondern 
sehr viel blonder, als unsere eigenen Landsleute 
in der Mehrzahl der deutschen Provinzen. Dass 
sich das in Esthland ebenso verhält , habe ich 
allerdings nicht aus eigener Anschauung, aber durch 
zahlreiche Zeugen ermittelt. Ich kam also zu der 
sehr sonderbaren Erfahrung,, dass eine grosse, bis 
dahin als wesentlich braun betrachtete Bevölkerung 
im Wesentliche» blond ist und nicht blos blond, 
sondern auch blauäugig und hellhäutig, dass also 
nicht etwa nur exceptionell die Haarfurbe blond, 
sondern der ganze Typus hell ist, so dass, wenn 
man die Schilderungen dcsTacitus oder eines an- 
deren alten Geschichtschreibers in die Tasche steckt 
und damit nach Finnland reist, man sehr wohl 
glauben könnte, Urgermanen vor sich zu sehen. 
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Daus diese blondhaarige, blauäugige und hellhäutige 
Bevölkerung in Finnland brachycephal ist, darüber 
ist kein Zweifel. 

Nun stellte es sich bei weitergehenden Unter- 
suchungen heraus, dass nicht unwesentliche Diffe- 
renzen unter den finnischen Stämmen existiren und 
dass sich ohne Schwierigkeit 3 grössere Gruppen un- 
terscheiden lassen, die merkwürdiger Weise auch 
sprachlich (ich kann darüber nicht urtheilen, — 
aber nach dem Zeugniss aller Linguisten und na- 
mentlich Speciallinguisten) so verschieden sind, dass 
es keine Schwierigkeit macht, sie auseinander z.u 
bringen. Da haben wir im Süden die Estlien, 
nördlich vom finnischen Meerbusen die eigentlichen 
Finnen und endlich im höchsten Norden die l-ajv- 
pen. Diese 3 Stämme lassen sich wieder in Unter- 
stämme zerlegen. Wenn man sich Specialkartcn 
der betreffenden Länder Tornimmt, so ist das ein 
- sehr grosses Gebiet. Freilich nimmt es sich auf 
unseren Karten etwas klciu aus: wenn man cs aber 
auf den gleichen Maassstab, wie Deutschland, bringt, 
so sieht cs sich ganz anders an. und die finnischen 
Stämme gliedern sich in ähnlicher Weise, wie die 
deutschen Stämme. Jeder der 3 grossen Stämme 
spricht etwas anders. Die Finnen und Estlien 
können sich ziemlich leicht unter einander verstän- 
digen, so dass auch der gewöhnliche Finne und 
Esthe sich ohne Dollmctscher unterhalten können. 
Allein die Lappen sind so sehr verschieden, dass 
auch für einen Finnen ein Specialstudium dazu ge- 
hört, um sich mit ihnen zu verständigen. Die 
Sprachdifferenz ist allerdings wesentlich dialektisch, 
aber doch in so vielen l'nnkten abweichend, wie 
dies etwa zwischen einem plattdeutsch sprechenden 
Nordländer und einem Gebirgsbewohner von Süd- 
deutschland der Fall ist. Diesen 3 linguistischen 
oder dialektischen Abtheilungen entsprechen 3 ganz 
verschiedene physische Gruppen, welche wir au 
den Schädeln nachweisen können. Der Lappen- 
schädel ist anders wie der eigentliche Finnenschä- 
del. und dieser ist wieder anders wie der Estbeu- 
sehädel. Der letztere ist in einzelnen Exemplaren 
geradezu dolichocephal. Wenn inan das Mittel 
nimmt, so bekommt man eine subdoliehoccphale 
Bevölkerung, also eine immerhin noch langköpfige, 
wenngleich mit einem etwas weniger niedrigen In- 
dex. Das Yerhältniss von Länge und Breite fällt 
etwas mehr zu Gunsten der Breite aus. als bei den 
ausgemachten I .angköpfen. Aber die Esthen sind nicht 
kurzköpfig, das muss man vor allen Dingen be- 
tonen. Ich bemerke, dass, wenn ich diese Termi- 
nologie gebrauche, iclj sie nicht im Sinne des Hm. 
Broca anwende. Ich reehue nicht nach den 
Ilro ca' sehen Zahlen, die bekanntlich die Doli- 
chocephalie viel weiter hinaufschieben, sondern in 
dem gewöhnlichen Siune, wie wir in Deutschland 
seit vielen Jahren zu rechnen gewohnt sind. Ich 
sage also, in Esthland haben wir eine in’s Doli- 
chorephaie schlagende Bevölkerung, und wenn wir 
z. B. die Methode von H öl der’ s anwendeten, 
dass wir rein craniologische Gruppen bildeten, so 



würden wir hier eine nahezu dolicbocephale Gruppe 
aussrheiden können, und zwar eine blondhaa- 
rige, blauäugige und hellhäutige <1 o li- 
eh o c e p li a 1 c Gruppe. Hr. v. llölder wird viel- 
leicht sagen, das seien eben Mischungen mit den 
Germanen, und ich muss zugestehen, dass dieser 
Gedanke au sich, als Frage aufgeworfen, vollkom- 
men berechtigt ist. Denn wenn wir in ein Land 
kommen, welches seit Jahrhunderten auch eine 
deutsche Bevölkerung hat, und wenn in diesem 
Lande sieh auch in der eigentlichen Landbevölke- 
rung -germanische“ Formen finden, so kann man 
sie ja für importirte anschen. Ich würde auch gar 
nicht wagen, mit einer anderen Meinung aufzutre- 
ten, wenn sich nicht die Erfahrung herausgestelll 
hätte, dass uoch weiter östliche finnische Stämme, 
die am Ural wohnen, noch mehr dolichocephal und 
noch mehr blondhaarig und wenn nicht mehr, so 
doch mindestens ebensosehr blauäugig und hell- 
häutig sind. Daher lässt sich nicht etwa diese 
Erscheinung in den Ostseeprovinzen als das Resul- 
tat einer Mischung mit den Germanen ansehen. 
Wie könnten wir denn an der Stelle, wo eine 
solche Mischung in keiner Weise zn präsuntiren 
ist, auf ganz analoge Verhältnisse stossen, da, wo 
die eigentlichen Quellen des finnischen Stammes 
überhaupt liegen ? 

Es lasst sich nun nachweisen, dass das Ein- 
treten der erwähnten 3 finnischen Stämme in ihre ge- 
genwärtigen Wohnsitze historisch nicht zusammen- 
fällt. Sie sind nicht auf einmal da. Im Gegcn- 
theil, es lässt sich nachweisen. dass die heutige 
Bevölkernng von Finnland, mit anderen Worten, 
die Bevölkerung von Häme, Sawolax und Karelien, 
oder die Tawastcn, die Sawolaxen und die Kare- 
lier, die 3 grossen Unterstamme der eigentlichen 
Finnen, erst in historischer Zeit einwanderte und 
erst Schritt für Schritt das Land überzogen hat. 
Ol) sic alle um den finnischen Busen herumge- 
zogen, and zwischen demselben nnd dein Ladogasee 
eiugedrnngen sind , ist mindestens selir zweifelhaft, 
da nach der bekannten poetischen L eberlieferuug 
des Kalewala eine directe Ucberwandcrnng von 
der esthuischen Küste als wahrscheinlich erscheint. 
Alles spricht jedoch dafür, dass die Lappen einen 
älteren zurückgedrängten Stamm darstellen, der 
früher eine grössere Ausdehnung nach Süden hatte. 
Die Wahrscheinlichkeit liegt also nahe, dass war 
auch liier eine von Osten her kommende Einwan- 
derung vor uns sehen, die in dem Maasse, als das 
Land von Eis, Schnee und Wasser frei wurde, eia- 
gedrungen ist, bis endlich die letzte Consolidation 
der ethnologischen Verhältnisse erfolgt ist, vielleicht 
erst seit eiuom Jahrtausend (post Christum). 

Meine Herren! Ich interpretire hier gar nichts. 
Ich referire, wenigstens meiner Meinung nach, blo§ 
Thatsacheu. Also, um mich zu resumiren, — - ein 
Volk, das uns, von hier ans betrachtet, als eine 
Einheit erscheint, als eine in sich geschlossene 
Nationalität, die wir nicht blos linguistisch, sondern 
auch ethnologisch ganz und gar in Zusammenhang 
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bringen, dieses Volk erweist sich als zusammcn- 
eesetzt aus verschiedenen Abteilungen, welche im 
Laufe vielleicht vieler Jahrhunderte, um nicht zu 
sauen, Jahrtausende, getrennt in ihrer h)iu Wande- 
rung. ganz verschiedene Qualitäten auch in ihrem 
physischen Verhalten entwickelt haben. Qualitäten, 
welche jetzt bis zu einem gewissen Maassc fixirt 
sind und zwar so sehr, dass uns Eigenschaften 
entgegentreten, welche den Eindruck machen, als 
hätten wir gänzlich verschiedene Hassen vor uns. 
Denn, das habe ich noch vergessen zu sagen, ob- 
wohl durch die neuesten Untersuchungen, die ich 
zum Thcile selber mit angeregt habe, sich heraus- 
gestellt hat, dass auch unter den Lappen gelegent- 
lich einmal blonde Individuen Vorkommen , so ist 
«ler lappische Stamm doch in der Hauptsache ein 
dunkler Stamm. Da haben wir wieder einmal die 
Braunen : dunkelhaarige, dunkeläugige und dunkel- 
häutige Leute. Wenn auch die Augen nicht in 
den» Maasse dunkel sind, wie man es sich früher 
nach den Beschreibungen vorgestellt hat. sondern 
zum Theil lichtbraun, so sind sie doch wesentlich 
braun und nicht blau; die blauen Augen sind 
Ausnahme. 

Nun frage ich Sie, wenn wir diese Thatsachen 
unmittelbar vor uns haben . müssten wir da nicht 
ein wenig gewaltsam operiren, wenn wir sofort 
sagen wollten: ja, das sind lauter Mischungsver- 
hältnisse? Indcss meinetwegen; wir können aber 
nicht umhin, alle 3 Stämme mit ihren Unterstäm- 
men als finnische anzuerkennen. Welcher von 
ihnen mehr finnisch ist und welcher weniger, das 
weiss ich wirklich nicht zu sagen. Sind die Lappen 
mehr finnisch, oder die wirklichen Finnen mehr 
finnisch, oder die Esthen mehr finnisch ? Wer kann 
das in diesen» Augenblicke mit Bestimmtheit be- 
haupten ? Wenn Sie wieder sagen : wir wollen uns 
nach der Staatenbildung richten, wir nennen die- 
jenigen Stämme Finnen, welche die Fähigkeit ge- 
habt haben, als Gründer in der Welt aufzu- 
treten, 

• (Heiterkeit) 

dann sind es natürlich die eigentlichen Finnen; 
die Lappen dagegen sind eine Mischform. Allein 
mit wem mögen sic sieh gemischt haben? Es 
müsste eine noch altere Urbevölkerung da gewesen 
sein, welche ihnen die Elemente zur Mischung ge- 
liefert hätte. Aber woher beziehen wir diese Ur- 
bevölkerung? Ich erwarte darauf doch irgend einen 
Hinweis: wir schieben uns sonst in lauter Unmög- 
lichkeiten hinein. 

Ich sage einfach, wir müssen vorläufig die 
Thatsachen festhalten. Warum soll es nicht denk- 
bar sein, dass eine gewisse Völkergruppe irgendwo 
einen Mutterstork, einen Kern gehabt hat, von 
welchem sich im Laufe sehr weit auseinander 
liegender Perioden einzelne Massen abgelöst haben, 
die sieh nebeneinander nach anderen Gebieten 
hinbewegt haben ? Warum kann es nicht sein, 
dass sich allmählich durch Veränderungen der äusse- 
ren Verhältnisse, durch alle die verschiedenen un- 



zähligen Einflüsse, welche auf den Menschen wirken, 
vielleicht auch durch Mischung mit Nachbarstämmen, 
die neuen Aeste, welche der Baum trieb, in vielen 
Stücken anders gestaltet haben, als die zuerst aus- 
gesendeten Ausläufer ? Man kann dann allerdings 
darüber streiten , was eigentlich der Typus sei. 
Theoretisch wird man, glaube ich, immer dahin 
kommen, dass man die ersten Ausläufer als die 
dem eigentlichen Typus ähnlicheren' an sieht und 
nicht diejenigen , welche historisch die zweiten 
waren. So waren die Lappen eher da, als die 
Finnen eindrangen; von diesen können wir wenig- 
stens naehweisen, dass sie eingewandert sind, wäh- 
rend wir über die Wanderung der Lappen nicht* 
wissen. Die Localforscher bringen allerdings eine 
Reihe von finnischen Sagen bei, welche auf alte 
Riesen zurückgeben, die noch vor den Lappen da- 
gewesen seien. J)as 'darf ich Ihnen nicht verheh- 
len. aber das ist schon reine Mythologie, und ob- 
wohl ich den Werth der Mythologie zu allen Zeiten 
anerkannt habe, und immer sehr geneigt, gewesen 
bin. den Vorstellungen, die sieh der Mensch von 
Himmel und Erde angesichts der Betrachtung der 
Ewigkeit, macht , grossen Werth beizulegen , *o 
haben wir für die eigentliche Ethnologie auf diesem 
Wege doch noch wenig heran «gebracht. Ich würde 
es daher immer vorziehen, vorläufig die Vorfrage, 
ob denn noch ein älteres Geschlecht da gewesen 
ist, bei Seite zu lassen und zu sagen: so lange 
wir nichts Bestimmtes über das Vorvolk der Lappen 
wissen, so lange müssen die Lappen uns als die 
ältesten erscheinen. Ich komme so zu der Ver- 
muthung, dass der Finnenkern am Ural nach der 
Ablösung der Lappen Veränderungen erlitten hat. 
welche sich in den successiven Alterationen dar- 
stelleu, die wir in den späteren Ablegern der wirk- 
lichen Finnen und Esthen vor «ns sehen. 

Meine Herren! Gestatten Sie mir, dass ich 
nach diesem Blick auf unsere Nachbarn einmal 
dieselbe Betrachtung auf Deutschland anwende. 
Ich finde nämlich, dass es in Deutschland ganz 
genau ebenso liegt. Wir haben in Deutschland 
ein ethnologisches Verhält niss, welches ganz genau 
das Verhältnis der Lappen repräsentirt, das sind 
die Friesen. Sie nehmen die ftnsserste Nord- 
westsecke de* germanischen Landes ein, nicht blos 
das eigentliche Friesland und Ostfriesland, sonder« 
auch das holländische Westfriesland, welches auf 
der andern «Seite der Zuydersee liegt und zur jetzi- 
gen Provinz Nordholland gerechnet wird. Sie reichen 
also von der Westküste Hollands bis an die Weser. 
Da sitzen die Friesen von dem Augenblicke an. 
wo überhaupt Culturmenseheu in die Gegend kamen 
und uns Kunde hinterlassen haben. Die ersten 
römischen Nachrichten, welche aus dem Jahre 10 
v. Uhr. stammen, zeigen uns die Friesen ganz ge- 
nau au der Stelle, und unter ganz ähnlichen Ver- 
hältnissen, yrie zur Zeit Karls des Grossen, und 
wie zum Theil noch heutigen Tages. Die Schil- 
derung des Plinius, welcher bekanntlich seihst 
diese Gegenden besucht hat, von der Existenz 
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dieser Leute and der Art ihres Wohnens, traf noch 
Jahrhunderte lang nachher vollkommen zu. Die 
Friesen, wie ihre Stammesgenossen , die Chauken, 
wohnten auf aufgeworfenen Erdhügeln, an vielen 
Stellen umspült vom Meere, unter Verhältnissen, 
wo sie jeden Tag um ihre Existenz kämpfen muss- 
ten, und doch, sagt Plinius, „sprechen diese 
Leute von Freiheit“! 

Hr. v. H öl der hat den Werth meiner friesi- 
schen Betrachtungen zu schwachen gesucht, indem 
er von möglichen Vermischungen gesprochen hat. 
Ich habe mich in den letzten Jahren mit der Ge- 
schichte Frieslnuds eingehend beschäftigt, und ich 
glaube behaupten zu können, es hat nie auch 
nur eine nennenswerthe Einwanderung 
in Friesland gegeben, es hat nie eine 
Occupation von Friesland gegeben, bei 
welcher der Eroberer sich dauernd ein- 
gerichtet hatte. Allerdings haben die Körner 
unter Drusus Friesland unterworfen, aber nie 
haben sie eine nennenswerthe Ansicdlnng in Fries- 
land gehabt, etwa mit Ausnahme des viel gesuchten 
Castells Flevo, welches, wie es scheint, die er- 
zürnte See wieder vom Erdboden hinweggespült 
hat. Die späteren Beherrschungen durch die Dänen, 
die zeitweise stattgefuuden haben, sind, wie das 
fast überall der Fall gewesen ist , mit so geringer 
Menge von Menschen erfolgt, dass von da aus 
nichts Erhebliches abgeleitet werden kann; am 
wenigsten würde man von da aus etwa eine braune 
oder gar eine kurzköpligc Bevölkerung im strengen 
Sinne des Wortes deduciren können. Dann sind 
die Franken gekommen und haben anfangs das 
westliche Friesland, dann Mittel- und Ostfriesland 
unterworfen. Bekanntlich hat Karl der Grosse die 
definitiven Verhältnisse hergcstellt, allein keinem 
der Karolinger und keinem der vorher in West- 
friesland herrschenden fränkischen Eroberer ist es 
eingefallen, zu rolonisiren, grössere Besatzungen 
im Lande zu halten oder sonst etwas vorzunehmen, 
wodurch eine grössere fränkische Bevölkerung ein- 
geführt worden wäre. Nein, wir wissen, gerade in 
dieser Zeit ist das freie Friesland gewachsen und 
hat es sich entwickelt; überall hat man den Friesen 
die vollste freie Entwickelung gelassen. So ist das 
Merkwürdige geschehen, dass dieser Stamm bis in 
die späteste Zeit des deutschen Reiches hinein sich 
in dem Besitze von Freiheiten und Gesetzen er- 
halten hat , wie es keinem anderen deutschen 
Stamme, mit Ausnahme der Schweizer, gelungen 
ist. Die Friesen sind an der See das gewesen, 
was die Schweizer in den Bergen waren ; von 
irgend einer nennenswerthen Einwanderung ist nicht 
die liede. 

Nebenbei will ich bemerken, dass ich gerade 
in der letzten Zeit, im Anschlüsse an die Unter- 
suchungen, die Hr. Spengel publicirt hat, noch 
die weiteren Schädel von den Insulanern des 
Zuydcrsee, welche sich im Amsterdamer Museum 
vorfanden, geprüft habe. Es handelt sirh hier um 
Leute, von denen die besten Beobachter, wie 



Hr. Harting in Utrecht, jlie Versicherung ab- 
gehen. dass sie einen ganz reinen und unvermisch- 
ten Stamm repräsentiren. Trotzdem kann ich 
Hra. v. Hölder versichern, dass auch diese Be- 
völkerung nicht in das urgermanische Schema passt. 
Ich sage also: die Friesen waren da, wo 
sie jetzt sind; sie sind in der That der 
einzige germanische Stamm, der nach 
da ist, wo er war. als die erste Morgen- 
dämmerung der Geschichte an unseren 
Grenzen aufging, absolut an derselben Stelle, 
unter immer noch ganz analogen Verhältnissen. 
Sie haben keinen grösseren Antheil an den Bewe- 
gungen der deutschen Geschichte genommen. Sie 
haben sich gelegentlich recht wacker ihrer Haut 
gewehrt, haben die Römer, auch gelegentlich die 
Franken und manchen deutschen Bischof geschla- 
gen, der sich der Herrschaft über sie zu bemäch- 
tigen bemühte. Sie haben es sogar merkwürdiger 
Weise durchgesetzt , dass das Cölibat bei ihnen 
nicht zur vollen Wirkung kam, als die Päpste ihre 
Weltherrschaft gründeten; es ist zugelassen wor- 
den, dass katholische Priester in Friesland verlieb 
rathet sein durften, als dies auf der ganzen Welt 
verboten war. Darum behaupte ich. sie sind, 
was sie waren. Darin gleichen sie den Lappen. 
Wenn Sie aber die grossen Bewegungen der deutschen 
Geschichte verfolgen, welche das äussere Geschick 
des Vaterlandes gestaltet haben , da waren die 
Friesen in der Regel zu Hause. Sie hatten sich 
schon zur Zeit Karls des Grossen sehr sorgfältig 
besondere Freiheiten ausgemacht, dass sie nicht zu 
weit nach Osten und nicht zu weit nach Westen 
mit ihrem Heerbann aus dem Lande zu ziehen 
brauchten. Sie waren zufrieden, ihre Heimath zu 
sichern; sie waren von jeher die reinsten Partiku- 
laristen, und insoferne ganz gute Deutsche. 1\enn 
es noch irgend eines besonderen Beweises ihrer 
germanischen Natur bedürfte , so würde er damit 
am besten geliefert werden können, dass sic solche 
rechte Erbpartikularistcn waren. 

(Heiterkeit.) 

Nun erscheinen die grossen Eroberer nach 
einander auf dem Schauplätze , die Heere zuerst 
der Sueven, dann der Franken und endlich der 
Sachsen. Eines nach dem andern brach hervor, 
doch von wo? Wenn wir sic rückwärts verfolgen, 
so kommen wir jedesmal an die mittlere Elbe, ja 
zum Theil noch weiter rückwärts bis an die mitt- 
lere Oder, die Netze und Warthe und an das 
baltische Meer. Wir können die Spuren der Fram 
ken bis an die mittlere Elbe verfolgen, die der 
Burgunder bis in die heutige Provinz Posen: wir 
treffen die Sueven in der deutlichsten Abgrenzung 
in Gegenden, welche heute von der Mark Branden- 
burg und einem grösseren Theile sächsischen Lan- 
des eingenommen werden. Von hier aus brachen 
die erobernden Stämme nach einander hervor. 
Dass diese andere waren , als die Friesen , das 
wird Jedermann zugestehen müssen , der die Ge- 
schichte der deutschen Eroberungszüge sich ver- 
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gegenwärt igt. Allerlei Hinterländler kamen von 

einem Urstock, der weit hinten sass, und immer 
wieder neue Schaaren anssendete. .Zu diesen ge- 
hören die Alemannen so gut wie die Franken und, 
wie ich denke, auch die Sachsen, obwohl diese hie 
und da starke Mischungen mit friesischen Völkern 
aufzuweisen haben. Der suevische Stoss geht gegen 
den Oherrhein, der fränkische gegen den Mittel- 
und Niederrhein ; was die Sachsen nachher thaten, 
ist eigentlich nur eine Verstärkung der fränkischen 
Bewegung. Am Rhein treten sie uns zunächst 
entgegen und da hat sie Hr. Linden sch mit 
gefangen genommen. Da hat er ihre Schädel er- 
fasst und sie durch Ilrn. Ec ker messen lassen. 

Nun möchte ich darauf aufmerksam machen, 
dass es doch unzweifelhaft ist, dass schon, ehe die 
Sueven kamen und ehe die Franken sich zusam- 
menthaten, eine grosse Reihe von germanischen 
Stämmen da war, die nicht ganz in die nachherige 
Bewegung aufgenommen worden sind, wenn gleich 
manche von ihnen annectirt sein mögen. Indessen 
ist es eine keineswegs sichere Präsumtion, dass 
die sämmtlichcn Stämme, die wir vor dem fränki- 
schen Stosse längs des Mittel- und Niederrheins 
kennen lernen, vollständig mit dein übereüistimm- 
ten, was wir nachher als fränkischen Typus finden. 
Kin grosser Theil dieser Stämme ist in die Mischung 
aufgenommen; viele verschwinden vollständig, aber 
ich halte es einfach nicht für möglich, zu behaup- 
ten : Alles, was verschwunden ist, ist absolut iden- 
tisch mit allein Anderen gewesen, was in die Ver- 
einigung cinging. Da waren z. B. die Ainsivarier, 
ein Volk, welches an der Mittel-Ems wohnte und 
ganz besonders von den Chatten und Friesen un- 
terschieden wird; dieses Volk verschwindet faktisch 
von dem Boden. Die Amsivarier waren bekannt- 
lich diejenigen, welche zur Zeit der Cheruskerkriege, 
namentlich des Varuskrieges, als Vcrrftther erschie- 
nen und die nachher, von allen andern Stämmen 
gehetzt, flüchtig hin- nnd herzogen, bis sie nach 
dem dirceten Zeugnisse römischer Autoren ver- 
nichtet waren. Ich kann Ihnen zeigen, dass wir 
jetzt noch eine ethnologische Insel Nachweisen 
können, welche ungefähr dem Lande der Amsivarier 
entspricht. Es ist diejenige, welche sonderbarer 
Weise durch die schwarze Perle von Mep- 
pen vertreten wird. 

(Heiterkeit) 

und die wir auf unserer Karte hier als anders 
gefärbt demonstriren können. Sind dies nun noch 
Reste der Amsivarier? oder sind sie es nicht? 
Sind es Reste, dann müssen die Amsivarier anders 
gewesen sein, wie die andern germanischen Stämme. 
Ich kann es nicht beurtheilen, allein es ist eine 
offene Frage, und Sic worden sich dieser Art von 
Fragestellung nicht entziehen können. Sie sagen: 
Weil ich nachweisen kann, dass die Sueveu und 
Franken gewisse Eigentümlichkeiten gehabt haben, 
so müssen auch alle anderen Germanen so gewesen 
sein. Darauf erwidere ich: Wenn ich beweisen 
kann, dass die Friesen nicht so sind, so habe ich 
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zugleich den Beweis geliefert, dass die Erfahrung 
der Sueven und Franken nicht einfach generalisirt 
werden kann. Ja, meine Herren, genau so hat man 
bei den Finnen argumentirt. Weil n an die Lappen 
kannte, und weil dieselben krummbeinig sind und 
klein und schwächlich und schmutzig, so dass ihre 
Farbe manchmal wie condensirte Mistjauche er- 
scheint , 

(Heiterkeit.) 

darum hatte man geglaubt, müssten auch die 
Esthen und Finnen so ausschauen. Das ist eine 
falsche, eine nicht naturwissenschaftliche Methode 
der Interpretation. Die Herren mögen verzeihen, 
ich kann mich der Auffassung nicht anschliessen, 
dass eine Beweisführung , die für einen Punkt 
richtig ist, auch für alle anderen Punkte gelten 
muss. Ich führe dem gegenüber an, und ich bitte 
Sie sich dessen zu erinnern, dass die besten römi- 
schen Autoren der allerfrühesten Zeit die Germanen 
schon classificiren. Ist es denn gleichgiltig. wenn 
sie uns sagen: das sind Hormionen, das sind Ingft- 
vonen , das sind Istävonen? wenn sie uns ganz 
deutlich von weit her gezogene Striche durch 
Deutschland legen und sagen, diese Völker sind 
Ingävonen und diese sind Hermionen ? und wenn 
sie bis zuletzt diesen Gegensatz aufrecht erhalten? 
Am südlichen Ufer der Zuydersee, wo nie Friesen 
gewohnt haben, in der Betuwe und in Geldcrland, 
finden wir die Bataver, die Chattuaricr und Usi- 
peter, lauter Völker, die nach dem ausdrücklichen 
Zeugnisse der Autoren Hermionen waren, und von 
den Friesen ihrer Abkunft nach sich unterschieden. 
Warum sollen diese Stämme nicht damals schon 
so verschieden gewesen sein, wie heutzutage die 
Esthen und die Finnen, die Finnen und die Lappen 
verschieden sind? und warum sollen sie nicht doch 
germanisch gewesen sein? Ja, meine Herren, Sic 
werden doch nicht das grosse Zeuguiss der Linguistik 
abweisen können. Ich will nicht sagen, man müsse 
dcsshalb, weil Jemand deutsch spricht, ihn sofort 
als Germanen anerkennen, aber wenn Sie in die 
Urzeit zurückgehen, da wo die Völker auf dem 
Schauplatze der Weltgeschichte erscheinen, und 
wenn Sie finden, dass sie sich durch ihre Mutter- 
sprache als Verwandte einer Reihe von anderen 
Völkern documentiren, da können Sie keinen Stamm 
ausschlicssen und sagen, ach, da sitzen ja schon 
Sarmaten oder Turanicr darin? Selbst wenn diese 
wirklich darin süssen, so könnten Sie doch nicht 
behaupten, sie seien keine Germanen. Wenn etwa 
jemand käme und behauptete, gerade in den Ur- 
germanen stecke ein fremdartiges Element, es seien 
die Esthen, die blonden Esthen, dereu Blut sich 
geltend mache in den Germanen, wäre dann diese 
Auffassung an sich unzulässig? Weun alle erobern- 
den germanischen Stämme aus der grossen Völker- 
ecke kommen, die sich von der Weichsel bis über 
die Elbe her erstreckt, wenn wir selbst die Sueven 
und Gothen dahin zurü’kführeu können, wäre es 
nicht möglich, dass die blonde Complexion von den 
Finuen herstammtc, und dass, während man bis 
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dahin glanbtc, die «raunen waren Finnen, eigent- 
lich die Blonden Finnen waren? Mau kann alle 
diese Dinge umkehren und. dem Gegner immer 
wieder den un. gedrehten Spicss cntgcgcukalten. So 
liegt die Sache in der That, und man darf sich 
da doch nicht die Augen verschliesseu. Ich kann 
die Fragestellung auch so machen: Sind nicht die 
Blonden eigentlich Esthen? Die Verneiner dieser 
Frage hatten erst nachzuweisen, dass die Aestyer 
keinen entscheidenden Einfluss auf die Formation 
germanischer Stamme vor der Zeit der Eroberun- 
gen gehabt haben. Vielleicht waren die Urgermanen 
viel mehr brachyccphal, als man annimmt ; vielleicht 
entspricht das, was wir in Friesland finden, viel 
mehr dem urgermanischen Typus, als Sie meinen, 
und vielleicht gibt es sogar in anderen Theilcn Von 
Deutschland eine germanische Vorbevölkerung, die 
schon vor den Sueven und Franken da war nnd 
die trotzdem schon als germanisch zu erachten ist. 

Verzeihen Sie die Lebhaftigkeit, in die ich 
hineinkommc ; sie ist dadurch bedingt, dass ich 
gewohnt bin, jeder Sache unmittelbar auf den 
Leib zu rücken. Hr. v. Hölder erklärt zu wie- 
derholten Malen mit besonderer Betonung , er sei 
kein Namenbilder. Ich muss leider bekennen,, 
ich bin einer, und zwar nicht aus angeborncr Dis- ■ 
Position; im Gegentheile, ich war einmal in mei- 
nem Leben sehr schüchtern und hätte mir eher 
einen Finger abgebissen, als dass ich ein neues 
Wort gebildet hätte. Ich kann mich darauf beziehen, 
dass ich einige Untersuchungen, die man heutigen 
Tags nicht für ganz verloren hält, gemacht habe, 
die Jahrelang nur zu Confusioncu Veranlassung 
gegeben haben, bis ich mich entschloss, neue 
Namen zu machen; von dem Augenblicke an ging 
die Sache glatt, und es sind diese Namen die 
Grundlage der allgemeinen wissenschaftlichen Ver- 
ständigung geworden. So scheint es mir auch, 
dass es unmöglich ist, eine Craniologie ohne 
neue Namen zu machen. Wir kommen sonst 
immer wieder in Präjudize hinein. Wir haben nur 
die Möglichkeit, objectiv zu arbeiten, wenn wir 
den Dingen ganz bestimmte nnd zwar präjudizlose 
Namen geben. Ich habe z. B. in Uebereinstim- 
mung mit Hrn. Spengel gefunden, und dafür zu 
meiner Freude gegenwärtig auch eine Bestätigung 
durch Hrn. Sasso, jenen holländischen Forscher 
der die Westfriesen zum Gegenstände seiner be- 
sonderen Untersuchung gemacht hat, erhalten 
dass der Friescnschadel wesentlich niedrig ist 
, r lst "•einer Meinung nach nicht dolichocephnl, 
aber auch nicht wesentlich brnchycephal , son- 
dern überwiegend mosocephal, jedoch mit einer 
gewissen Neigung zur Braehycephalie. Aber darauf 
lege ich nicht den entscheidenden Werth, son- 
dern darauf, dass er niedrig ist. Ich verwerfe 
also den Grundgedanken der bisherigen Auffas- 
sung, dass das Verhältniss von Länge und Breite 
überall entscheidend sei Ich behaupte, das ist 
eine einseitige Betrachtung, die man nicht auf 
die Däner als grundentscheidend zwischen den 



Völkerstämmen festhalten kann. Die Höhenver- 
hältuissc des Schädels sind meiner Meinung nach 
für viele, allerdings nicht für alle Fälle, so sehr 
maassgebend, dass wir uns der Erörterung derselben 
nicht entziehen können. Wenn ich nun eine Gruppe 
von Schädeln finde, welche hervorragend niedrig 
sind, dann gebe ich ihr einen neuen Namen, nnd 
wenn ich diesen Namen aus dem Griechischen 
hemehme, so geschieht es, weil die ganze Schädel- 
Terminologie einmal griechisch ist. So bin ich 
auch zu dem Worte „chamaecepha!" gekommen. 

(Der Redner zeigt lithographische Blatter, 
welche Schädel von den Inseln der Zuydersee 
darstcllcn und zugleich Specimina der Pro- 
genie in dem Sinne darbieten, wie er sie 
gestern erörtert hat.) 

Da haben Sie mein Glaubensbekenntniss. Es 
geht dahin, dass ich die Möglichkeit anerkenne, 
dass in der That die uns von den ersten römischen 
Schriftstellern überlieferte Einthcilung der germa- 
nischen Stämme in drei grössere gentiliciscbc 
Gruppen eine auch physisch berechtigte ist, und 
dass sie vielleicht auf das verschiedene Alter der 
eingewanderten Stämme hinweist. Dabei bleibt 
die Möglichkeit der Mischung mit einer noch 
älteren und nicht germanischen Vorbevölkerung 
offen. Von einem reinen germanischen Stamme 
spreche ich gar nicht. Welcher Stamm rein ist, 
wage ich so wenig für die Germauen zn sagen, 
wie für die Finnen. Mir liegt nur daran, für jeden 
Stamm seine besonderen Merkmale festzustellen, 
denn ich behaupte, man kann nicht rückwärts aus 
blossen physischen Merkmalen die Abstammung 
ermitteln. 

Nach dieser Erörterung gehe ich auf meinen 
eigentlichen Bericht über. Ich habe zunächst zu 
eonstatiren , dass gegenwärtig die Zählung in dem 
grössten Thcile des deutschen Reiches vollendet 
ist. Zu unserem Schmerze fehlen allerdings noch 
einige deutsche Länder nnd es ist einigermassen 
bezeichnend, dass wir uns auf dem Boden eines 
solchen Landes befinden; Sachsen - Weimar hat 
ebensowenig gezählt, wie Sachsen - Altenburg , wie 
Sachsen-Coburg-Gotha, 

(Ruf: Gotha hat gezählt und zählt noch!) 
wie Anhalt,*) beide Schwarzbarg, Oldenburg, Meck- 
lenburg - Schwerin , Mecklenburg - Strelitz, Lippe- 
Detmold, Schaumburg-Lippe, Hamburg und Lübeck. 
Wir haben jedoch so sehr die Ucberzeugung von 
der baldigen Vollendung, dass der Vorstand be- 
schlossen hat, mit der Pnblication der Karten noch 
zn warten, bis die genannten Länder nachgekom- 
men sein werden. Zuletzt haben die Zählungen 
stattgefunden im Königreich Sachsen und Württem- 
berg. Von Württemberg hat Hr. F r a a s schon 



*) Anhalt und Oldenburg haben die Zählung seit- 
her vollendet, und die statistischen Tabellen sind ein- 
gelaufen, was wir hiermit freudigst conslatiren. 

Anmerk. d. R. 
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die allgemeinen Resultate der Erhebungen in kar- 
tographischer Form übergeben; es liegt zugleich 
ein Bericht vor über die Zahlung, so dass wenig- 
stens gewisse Resultate übersehen werden können. 
Ich habe mich persönlich nach Sachsen gewendet, 
um auch von dort die Resultate zu bekommen, sie 
sind bis jetzt nicht eingegangen. Der Gegenstand 
wird daher der nächstjährigen Berichterstattung 
Vorbehalten bleiben müssen. Immerhin ist die 
Schuljugend in dem grössten Thcile von Deutsch- 
land gegenwärtig gezahlt. 

Meine Vorbereitungen für die Berichterstattung 
beziehen sich demnach auf dasjenige Material, 
welches mit Ausnahme der nicht gezahlten Terri- 
torien und von Sachsen und 'Württemberg vorhan- 
den war. Der grösste Theil desselben ist durch 
das königlich preussisrhe statistische Bureau unter 
specieller Aufsicht des lim. Dr. Guttata dt be- 
arbeitet worden. Die Zählung erstreckt sich auf 
5,619,728 Individuen, von denen der grösste Theil 
auf das Königreich Preussen füllt, welches allein 
mit einer Summe von 4,127,766 Individuen bethei- 
ligt- ist. Es sind das recht respectable Zahlen und 
mancher Fehler corrigirt sich in diesen Summen. 
Nun hat, wie schon gestern in dem Prftsidialbcrichte 
in Erinnerung gebracht worden ist, die kartogra- 
phische Betrachtung für das VerstündnisB dieser Ver- 
hältnisse eine hervorragende Bedeutung: sie bringt 
das zur unmittelbaren Anschauung, was die Zahlen 
enthalten. Die bayerische Kartographie liegt in 
dem Berichte des Hm. Mayr vor; sie ist bekannt- 
lich in der Weise ausgeführt worden (wie übrigens 
auch die württembergische, die sich ihr anschliesst), 
dass man aus der Gesaramtheit der Zählungen die 
hellen Haare, die hellen Augen und die helle Haut 
herausgenommen hat, wobei als „helle* Augen die 
blauen und die grauen zusammen genommen sind. 
Ich habe schon im vorigen Jahre meine Bedenken 
ausgesprochen über diese Zerlegung des Materials, 
wobei jedes Individuum gleichsam in drei Theile 
zerschnitten und mit Theilen anderer Individuen 
zusammengelegt wird, wobei ein Theil von ihnen 
in diese, ein anderer in eine ganz andere Verbin- 
dung gebracht wird, dasselbe Individuum also in 
ganz differenten Kategorien erscheint. Je mehr 
ich mich mit der Sache beschäftigte, um so leb- 
hafter ist bei mir der Wunsch geworden, oh es 
nicht möglich sein sollte, unsere ursprünglichen 
Kategorien, wenn auch nicht in der vollen Aus- 
dehnung, in der sie aufgestellt worden sind, — 
bekanntlich waren cb ihrer 11 — so doch in ihren 
Haupttheilen zur Anschauung zu bringen. Wir 
haben dem Schullehrer nicht gesagt, zähle, wie 
viele blonde Haare oder Köpfe hast du in deiner 
Schule, sondern zähle, wie viel Schüler, welche 
zugleich blondhaarig, blauäugig und weisshäutig 
sind, du hast, wie viele Individuen vereinigen diese 
Merkmale. Wir bekamen anf diese Weise nach 
unserer Auffassung eine gewisse Zahl reiner Typen. 
Finden wir alle die Merkmale, welche schon die 
Alten uns geschildert haben, blond, blauäugig und 



weiss , so - können wir annebmen , wir hätten den 
Germanen, wie er im Buche steht. Finden wir 
dagegen ein braunes und zugleich braunäugiges 
und braunhaariges Individuum, so wollen wir das 
in eine besondere Gruppe stellen. Wenn wir nun 
aber ein blondhaariges, braunäugiges und hellhäuti- 
ges oder ein braunhaariges, blauäugiges und hell- 
häutiges Individuum finden, so muss das allerdings 
von diesem Standpukte aus von gemischter Herkunft 
sein. Schneide ich ihm aber seine beziehentlich 
blonden oder braunen Haare ab und vereinige ich 
sie mit den blonden oder brannen Haaren der 
anderen Individuen, so lässt sich nicht wohl heraus- 
bringen, wie viele in der Bevölkerung mit dem 
präsumirten reinen Blute überhaupt existiren. Das 
ist ungefähr so, wie wenn ich mehrere Bäche über 
eine Wiese gehen lasse, und nachher da, wo sie 
vereinigt abfliessen, die Menge des Wassers fest- 
stelle; hier kann ich wohl sehen, wie viel Wasser 
überhaupt die Wiese passirte, aber ich kann nicht 
mehr wissen, wie viel von der einen Seite Wasser 
kam und wie viel von der anderen. Ich habe da- 
her geglaubt, es lohne sich der Mühe, den Versuch 
zu machen, die reineren Kategorien darzustellen, 
und diesen Versuch sehen Sie auf meinen Karten. 
Diese fünf colorirten Karten von Deutschland sind 
nach meiner Anweisung durch die geographisch- 
lithographische Anstalt von Korbgeweit herge- 
stellt worden. Ich denke, bis in die fernsten Theile 
des Saales werden Sie sehen, dass System darin 
steckt. Wenn sich einer hinsetzte uud sich über- 
legte, wie eine gute ethnographische Karte wohl 
sein könnte, so würde er vielleicht auf eine solche 
Vertheilung kommen. Da ist erstlieh ein ganz 
genügender Parallelismns und zweitens noch hin- 
reichend viel Individualismus und r&rtikularismus. 

Ich kann nicht sagen, dass die daneben hän- 
genden württembergi sc hen Karten, deren fleissige 
Bearbeitung ich willig anerkenne, einen entsprechen- 
den Eindruck machen. Ich habe schon Hm. Dr. 
Mayr gegenüber gesagt, dass ich es für psycho- 
logisch falsch halte, wenn eine Scala von Farben 
für die Darstellung der Statistik gewählt wird, 
welche von Dunkelroth anfängt und bis zum hell- 
sten Roth geht, dann an das Hellrothe das Dunkel- 
grün ansetzt und wieder bis zum Hellgrün gellt. 
Es ist psychologisch unmöglich, dass sich Jemand 
vorstellen könnte, das Dunkelgrün sei eine Fort- 
seztung des Hellroth; das ist ja vielmehr der 
grösste Gegensatz. Die Statistiker sagen wohl, 
man muss nur sehen lernen. Aber das Sehen 
wird dann ein künstliches. Ich habe daher ver- 
sucht, die ganze Scala einer Kategorie nur mit 
den Nuancirungen einer Farbe zn geben, so dass 
jede Karte einer einzigen optischen Reihe angehört 
und dass die Uebergänge so allmähliche sind, wie 
in der Natur. Ich denke, dass diese Methode 
besser ist, als die andere. 

Ich will nun zunächst kurz die Kategorien an- 
geben, welche ich habe darstellen lassen. Die erste 
Karte stellt dar, wie in Deutschland die reinen, 
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wir wollen sagen , die classiscben Germanen vcr- 
tbeilt sind: blondhaarig, blauäugig und hellhäutig 
zusammen. Die zweite Karte zeigt, wie der reine 
braune Typus ohne alle Mischung sich dar- 
stellt. Nächst dem habe ich, zur Controle der 
Mischverhaltnisse, die Haare und die Augen für 
sich darstellen lassen. Auf der dritten Karte ist 
das Terbaltniss dargestellt, in welchem die Haar- 
farbe vorkommt und zwar in der Weise, dass 
nachgewiesen ist. wie viele Procent brauner Haare 
auf 100 blonde kommen. Auf der vierten ist das- 
selbe für die Augen geschehen, nemlicb wie viele 
Frocent brauner Augen auf 100 blaue in den ein- 
zelnen Lnndestheilen kommen. Endlich sehen Sic 
eine ffinfto Karte, welche nach meiner Vorstellung 
die Ergänzung für die anderen Karten bildet. Für 
diesen Zweck schien mir das Angc den besten An- 
haltspunkt zu bilden, jedenfalls einen besseren, wie 
die Haut und die Haare. Die Karte ist so ange- 
legt, dass die blauen und grauen Augen als helle 
znsammengcrochnet und dann die Procente grauer 
Augen festgestollt sind, welche auf diese Summe 
fallen. 



Im Grossen und Ganzen zeigt sich auf allen 
Karten ein gleichartiges Verhältnis. Wo die blon- 
den Haare prävaliren, da prävaliren auch die 
blauen Augen, und da sind am wenigsten Misch- 
farben der Augen vorhanden. Das wäre also die 
reinste germanische Bevölkerung. Nun frage ich, 
wo liegen die Centrcn des reinen germanischen 
Blutes? Sie werden begreifen, mit welchem Stolz 
ich erfüllt wurde, als der Bote des statistischen 
Burcau's die erste Kurte brachte und ich ersah, 
dass mein allorcngstcs Vaterland die Hcimath des 
Urgermanen ist, Hinterpommern, 

(Heiterkeit.) 

und dort ganz specicll derjenige Regierungsbezirk, 
in dem ich geboren bin, Cöslin. 

Ich will Ihnen in aller Kürze die Zahlen mit- 
t heilen. Im Allgemeinen ergibt sich, dass der reine 
helle Typus in ganz Deutschland in 32,11%, also 
immer noch in % der Gesammtbevölkerung vor- 
handen ist. Dabei bemerke ich, dass auch hei Er- 
wägung der Einzelverhältnisse trotz aller Modifi- 
kationen cm analoges Resultat sich hcrausstelit 
Der grosse Gegensatz, der in dieser Beziehung 
zwischen dem Norden und dem Süden besteht 
macht, sich am schärfsten bei Vergleichung der 
prenssi sehen und der bayerischen Erhebungen gel- 
tend ; denn während in Prcussen 35,47 % an heller 
Bevölkerung vorhanden sind, sind es in Bayern 
nnr noch 20,36 o. So gross ist der Gegensatz. 

1* äls Mittel nehme, so ist cs 
gewiss sehr merkwürdig, dass wir auf der Karte 

Karte 0 b 20ntn on r'u CaU bekommen - wenn wir die 
hoher Art betrachten, genauer ein 
ostwesthehes Nivean : die Kategorien liegen in queren 
Schichten übereinander, welche den Schichten Ter 

“,T..,I rm vv'' Cn ’ Istä ' onen “'"1 Ingävonen en t- 
sprechen. Wie man die Sache auch betrachtet, 
so kann man nicht leugnen, dass im Norden immer 



die classischeu Germanen erscheinen; dann kom- 
men die Uebergangsverh&ltnisse und endlich er- 
blicken wir hier unten im Süden die dunklen Nu- 
ancirungen. In der Regel in dem östlichen Bayern, 
aber gelegentlich auch in Elsass-Lothringen, also 
von den beiden südlichen Ecken her schieben sich 
die mächtigsten Schatten herein, gerade so. wie 
sieh auch im Norden eine bemerkbare Scbattirung 
an der östlichen Grenze, also gegen Polen hin, 
und an der westlichen, also gegen Belgien und 
Frankreich hin findet. Man kann ebenso, wenn 
man kleinere Abschnitte nimmt , ein Anwachsen 
der dunklen Sehattirungcn von innen nach aussen 
(von Osten nach Westen) constatiren . ein An- 
wachsen, welches zuweilen höchst auffallend ist. 
Ich habe z. B. eine horizontale Linie genommen, 
welche der alten Linie von dem Cheruskerlande 
bis zu den Beigen entspricht und dann eine ver- 
ticale von da abwärts bis in die Pfalz hinein: das 



sind die prenssischcn Regierungsbezirke Minden, 
Münster, Arnsberg, Düsseldorf, Aachen in ost- 
westlicher Richtung, Cöln, Coblenz, Trier, Pfalz in 
nord-südlicher Richtung. Die Zahlen für die rein 
germanische Rasse sind — icli fange von den Che- 
ruskern au — 40,19 — 37,86 — 37,73 — 32,30 
— 25,92, hier bin ich bei Aachen angclangt; nun 
von Cöln abwärts 31,94 — 30,75 — 23,95 — 
2t), 08, jetzt hin ich in der Pfalz. Das ist gewiss 
sehr merkwürdig. Von den dunklen Grenzgebieten 
aus kommen wir nach innen auf ein helles Ccn- 
trum, welches genau dem altgermanischen Kern- 
gebiete entspricht. 

Die Reihenfolge derjenigen Länder, welche 
über 32,11%, also über dem Mittel liegen, ist fol- 



gende : 

1. Schleswig-Holstein 43,35 

2. Pommern 42,64 

3. Hannover 41,1)0 

4. Provinz Preussen 39,75 

5. Westfalen 38,40 

6. preussischc Provinz Sachsen .... 36,42 



7. Posen 36,23 

8. Brandenburg 35,72 



Sonderbar geuug ist cs, dass das statistische 
Mittel eine Linie quer durch Deutschland zieht, 
eine Art Mainlinie, wenn sie auch nicht gerade 
den Flüssen folgt. Es folgt ucmlich zunächst Hes- 
sen-Nassau mit 31,53%, die prcussischen R h ei u- 
1 an de mit 29,64 %, aber was ganz merkwürdig 
ist, auch die Provinz Schlesien folgt jetzt erst mit 
29,35, auch sic ist unter dem Strich. Das ist eine 
höchst merkwürdige Sache. Die „sarmato-slavisclic" 
Provinz Posen, die wir doch nicht gut ausschlies- 
sen können, ist über dem Strich, Schlesien da- 
gegen, das seit vielen Jahrhunderten deutsch ge- 
worden und in dem die polnische Bevölkerung fast 
ganz zurückgedrängt ist, steht weit unter dem Strich, 
während die Provinz Preussen, in der sich 
noch heutigen Tages recht kräftige slavische Ele- 
mente finden, in der 4. Linie von oben sich be- 
findet. Noch schroffer gestaltet sich die Sache, 
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wenn man die hellsten Regierungsbezirke und Län- 
der classificirt: 



1. 


Cöslin 


. . . mit 47,37 “ » 


2. 


Stade ...... 




45.U9 , 


3. 


Aurirh (Friesen) . . 


• • • n 


44,i >4 „ 


4. 


LQnebarg 




43.73 , 


5. 


Stralsund 




42,64 „ 


6. 


Braunschwelg . . . 




41.03 „ 


7. 


Minden 


• • • „ 


40,19 „ 


8. 


Magdeburg .... 


. . . „ 


40,01 „ 



Das gibt ganz bestimmte Gruppen und diese 
sind so gross und so umfassend, dass mau sie 
nicht auf blosse Zufälligkeiten beziehen kann. Je 
genauer man narhsieht, um so bestimmter erkennt 
man, wie sich das schliesst und gliedert. — Wir 
werden anerkennen müssen, dass das eine Grund- 
lage ist, auf der wir weitere Untersuchungen mit 
Erfolg anknüpfen können. 

Nun tritt auch in diesen Karten eine Erschei- 
nung sehr auffallend hervor, die uns schon die 
bayerischen Erhebungen gelehrt hatten. Sic werden 
sich erinnern, dass durch die letzteren die merk- 
würdige Erscheinung zu Tage getreten war, dass 
die Donau als Leitstrom für die braune Bevölke- 
rung erschien. Da zeigte sich ein mächtiger breiter, 
dunkler Zug. der sich gegen das Gebirge hin ver- 
ästelte. Dieser Zug wiederholt sich, wie Sie sehen 
werden, auch auf der württembergisrhen Karte. 
Es lassen sich nun zwei ähnliche und zwar noch 
auffälligere Verhältnisse nachweisen. Das eine zeigt 
die Oder. Constant auf allen meinen Karten 
zeigt sich, dass in ihrem Gebiete dunklere Farben 
hervortreten. Bei den „Wasserpolaken“ in Ober- 
sehlesicn ist die dunkelste Nuance; von da nach 
Norden nimmt sie allmählich ab. Aber es ist doch 
ein ganz bemerkenswerther Zug, der sich bis zum 
Meere fortsetzt, und namentlich in Pommern ist 
es merkwürdig genug, dass der Stettiner Regie- 
rungsbezirk die beiden anderen pommerschen Be- 
zirke Cöslin und Stralsund, w'clchc an der Spitze 
der Blonden stehen, geradezu au^einanderschneidet. 
Freilich hat er noch 88,73% hellfarbige Bevölke- 
rung, aber im Verhältnis» zu den Nachbarbezirken 
ist er ungewöhnlich dunkel. 

W T ie es sich mit der Weichsel verhält, ist 
etwas schwieriger zu sagen, da nur ein kleiner 
Tlieil ihres Laufes innerhalb des deutsc hen Reiches 
liegt. Soweit dies der Fall ist, zeigt sich etwas 
Aebnliches, wie an der Oder. 

Dann kommt der Ti h e i n , an dem sich das- 
selbe wiederholt und zwar mit dem noch merk- 
würdigeren Nebenverhältnisse, dass wir am Ober- 
rhein eine wirkliche Rheingrenze haben — am 
Niederrhcin verschwindet sie mehr, — aber am 
Oberrhein ist das linke Ufer vom rechten verschie- 
den. Man kann das in den Karten durchweg ver- 
folgen, und obwohl es sich in den einzelnen ver- 
schieden nuancirt, so wiederholt es sich doch in 
allen einzelnen Combinationen. Elsas» ist nicht 
mehr ein rein suevisrher Landestheil, sondern „der 



Schwöb“ sitzt Überwiegend in Baden und nicht im 
Elsas». 

Die Bedeutung der grossen Flüsse tritt her- 
vor, man mag interpretiren, wie man will. Als 
ich die Oder sah, habe ich mich gefragt, ob das 
nicht das Zeichen einer alten Verkehrsstrasse sei, 
und ob da nicht gerade der Einfluss einer von Sü- 
den her einwandernden Bevölkerung sieh geltend 
mache. Ein Anderer wird vielleicht sagen, es sei 
der Einfluss des Flusses als solcher. Diesem ge- 
genüber mu« ich darauf aufmerksam machen, dass 
merkwürdiger Weise die Weser und die Elbe 
einen solchen Einfluss nicht üben. Diese Flüsse 
sind meiner Meinung nach auch im historischen 
Sinne keine wesentlichen Verkehrsadern, während 
der Rhein, die Oder und die Weichsel für mich 
allerdings auch im prähistorischen Sinne die eigent- 
lichen Migrationsgebiete darstellen. 

Wenn ich Alles zusammennehme, so kann ich 
mich dem schmerzlichen Ausdrucke nicht entziehen, 
dass die braune Bevölkerung vom Süden 
her gekommen ist, dass sic also weder tura- 
nisch, noch sarmato-slaviseh im gewöhnlichen Sinne 
war. Ich linde in unseren Erhebungen absolut gar 
keinen Anhalt dafür, letztere Präsnmtion zu hegen. 
Ich bin sehr gerne bereit, eine Discossion der Kar- 
ten vorzubehalten und weiter Rede zu stehen. In- 
dess scheint es mir, dass ich Sie für jetzt mit wei- 
teren Details nicht behelligen soll, es sei denn mit 
ein paar kleinen Notizen, welche sich auf unter- 
geordnete Verhältnisse beziehen. 

Das eine, was hier zu erwähnen von Interesse 
ist, ist eine Erfahrung, welche erst die preußische 
Erhebung möglich gemacht hat, deren Anfordernn- 
geu in einer Beziehung über das frühere Maass 
hinausgingen, insoferne wir auch das Alter der 
Schulkinder haben erheben lassen. Dadurch ist es 
möglich geworden, zu vergleichen, wie sich gewisse 
Verhältnisse der Färbung, namentlich des Haares, 
nach den Altersdassen stellen. Man hat immer 
cingewendet: ja, ihr zählt die Kinder, da habt ihr 
viele Blonde, welche nachher braun werden. Das 
ist an sich richtig. Es hat sich herausgestellt, 
dass in der That, wenn wir die Schüler unter 
14 Jahren und die über 14 Jahren mit einander 
vergleichen, bei den hellen, Ober 14 Jahre alten 
ein Minus von 11,46 °/° hervörtritt. So viele sind 
schon braun geworden. Die Zahl ist nicht absolut 
sicher, man kann über die Höhe derselben streiten. 
Indess haben wir insoferne ein Correctiv, als «lie 
directe Zählung in Bezug auf die Braunen über 
14 Jahre ein Plus von 9,66% ergeben hat, ein Be- 
weis. wie schnell innerhalb der Schulzeit das Nach- 
dunkeln eintritt. Ich bin aber der Meinung, dass 
wir keine Veranlassung haben, dieses Nachdunkeln 
als Einwand gegen unser Vorgehen zu betrachten. 
Bei diesen Untersuchungen muss das primär 
blonde Haar als entscheidend gelten; für die ethno- 
logische Betrachtung kann präsumirt werden, dass 
die nachher braun werdenden Blonden im Wesent- 
lichen noch der reinen Rasse angehören. Wollten 
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wir soweit sehen, diese Personen als brünette zu 
betrachten, so würden wir allerdings die reine 
Rasse in Deutschland noch tiefer herunterbnngen, 
als bis auf das Drittel, zu dem es jetzt gekom- 

mel1 Das andere Verh&ltniss. welches ich noch be- 
rühren wollte, betrifft die Juden. Bei der Zah- 
lung der Juden hat sich das merkwürdige Resultat 
ergeben, dass in einer viel grösseren Ausdehnung, 
als es bis dahin wohl irgend Jemand angenommen 
hat wir auch in Deutschland unter den Juden 
eine rein blonde oder helle Kategorie haben, also 
blondes Haar, blaue Augen, helle Hautfarbe. Sie 
betrögt 11,2*;«. Ich habe mir die Frage vorgelegt, 
in wie weit etwa locale Differenzen dabei hervortre- 
ten könnten, und ich habe besondere Vergleichun- 
gen der einzelnen Lander in Bezug auf diese Zahlen 
angestellt; indessen sind die Differenzen ungemein 
klein. Im Königreich Prcnssen betrögt die Zahl der 
Juden von „urgermanisehcr“ Rasse 11,23, in Bayern 
10,38, in Baden 10,32, in Hessen 11,17, in Braun- 
srhweig 13,53, in Sachsen-Meiningen 9,91, in Elsass- 
Lothringcn 13,51. Daran lasst sich nun allerdings 
herumdeuten, indess dieser Thatsache steht gegen- 
über, dass wir unter den Juden rein Braune 42 " » 
haben ; also ein recht rcspectabler Gegensatz gegen 
die wirklichen Germanen. Ob es möglich sein wird, 
durch weitergehende Erforschung der blonden Juden, 
welche ich für das nüclistgrösste Desiderat halte, 
festzustellen, dass sie germanischer Abkunft sind, 
dass sie also zu den Urgermanen gehöreu, oder ob 
sich fcststellen lassen sollte, dass cs auch in der 
jüdischen Bevölkerung einen braunen und einen 
blonden Original-Typus gibt, — schon altere Schrift- 
steller sprachen von solchen Differenzen der Juden 
in ihrer Hcimath — das wäre ein Gegenstand wei- 
terer Untersuchung. Aber es ist gewiss von Wich- 
tigkeit, zu constatiren, was durch unsere Erhebun- 
gen direct dargethan ist, dass in demjenigen Bruch- 
tlicilc der Bevölkerung, der, durch religiöse und 
sociale Verhältnisse gezwungen, Jahrhunderte lang 
in der allcrstrengsten Absonderung gelebt hat, der- 
artige Verschiedenheiten hervortreten. Ich habe 
auch einzelne preussische Provinzen darauf geprüft, 
ob sich diese Verhältnisse in denjenigen Provinzen, 
wo die Juilen mehr in den allgemeinen gesellschaft- 
lichen Verkehr eingetreten sind, ungewöhnlich ge- 
steigert haben, oder ob sich da, wo die Juden 
unter einer hervorragend blonden Bevölkerung leben, 
die hellen Verhältnisse in stärkerem Maasse zeigen, 
sich also ein stärkerer Einfluss der blonden Er- 
oberer geltend macht. Das ist aber durchaus nicht 
der Fall. In den am meisten blonden Provinzen 
unseres Vaterlandes sind merkwürdigerweise die 
am meiston braunen Juden und umgekehrt. Gerade 
in den südlichsten und dunkelsten Theilen Schle- 
siens ist verhältnissmüssig eine sehr stark blonde 
Judenschaft. 

Es würe ausserdem noch Mancherlei über klei- 
nere Combinationen , namentlich über die rothen 
Haare zu erwähnen. Ich muss aber sagen, diese 



Rutili der Alten, von denen man glauben sollte, 
dass sic eine ganz hervorragende Bedeutung bitten, 
haben sich im ganzen deutschen Vaterlande nur 
sporadisch vorgefunden. Die brand-rothe Bevölke- 
rung ist sehr klein, so dass die Zahlen, welche für 
sie gewonnen wurden, sehr wenig in das Gewicht 
fallen. So betrügt für die nordfriesische Inselbe- 
völkerung, also für Föhr, Sylt und die anderen 
Utlande, die Gesammtheit dieser Personen nur 
0,55"/». Auch in dieser Beziehung müssen wir 
uns an Resignation gewöhnen. Wir können die 
ganze classische Physiognomie des Germanen sta- 
tistisch nicht mehr hersteilen. Indessen sind wir 
soweit gekommen, dass wir anfangen können, nicht 
blos unter einander, sondern auch mit unseren 
Nachbarn über die Grundlagen der deutschen Ethno- 
logie wissenschaftlich zu disputiren. 

Hr. v. Hiilder: Ich bin genöthigt, die Aus- 
führungen des Hrn. Vircbow zu beantworten, 
weil er mir die Ehre angedeihen liess, mich öfter 
zu nennen. Wenn Hr. Vircbow glaubt, ich linde 
an dem Worte C'hamüceplial Anstoss , so irrt er 
sich, ich habe ja dasselbe in meiner jüngst erschie- 
nenen Abhandlung über die württembergische Schl- 
delform angenommen und cs als eine vortreffliche 
Bezeichnung für besonders niedrige Schädel aner- 
kannt; woran ich jedoch festhalte, ist, dass sich 
meine drei Schädeltypcn durch so wesentliche 
Eigcntbümlichkeitcn in ihrer Gestaltung unterschei- 
den, dass ich mich berechtigt glaube, sie für die 
Repräsentanten von drei Menschenspecics anzu- 
sehen, von denen jede für sich ihren eigenen Namen 
haben muss. Meine Namen sind also in diesem 
Sinne zu verstehon. Wenn Hr. Vircbow betont, 
Friesland habe von jeher diesen Namen geführt, 
so verweise ich auf ganz bestimmte Zeugnisse, dass 
im Anfang der Geschichte östlich der Ems 
Chaucken wohnten , das Land also keinentalis 
Friesenland heissen konnte, und erst im 2. Jahr- 
hundert n. Chr. kamen die an der Rheinmündung 
wohnenden Friesen erobernd in dieses Gerne . 
Ebenso theile ich die Ansicht von dem >' cm ^ n 
urgcrmunisclien Charakter der friesischen Bev - 
kerufig nicht, denn die Vermischung derselben mi 
fremden Volkselementcn kann historisch nachgewie- 
sen werden. 

Unter Karl dem Grossen wurde eine gros.e 
Zahl von Flammündem und Wallonen nach rnes- 
land gebracht, um den Sachsen Platz zu machen, 
von denen ein Theil dorthin verwiesen wurde, 
späterer Zeit kamen wiederholt Flammänder un 
andere Einwanderer aus Westen und Süden. Ausser 
dem ist auch noch in Betracht zu ziehen, dass i 
F riesen einen sehr weit ausgedehnten Handel un 
auch Sceraub trieben, und von diesen Zügen so 
von den im Mittelalter in ihrer Nähe wohnen 
Slaven Gefangene nach Hause brachten, welche s 
als Knechte verwendeten; durch die c 

Gesetze ist ja auch constatirt, dass sie sem hat , 
obgleich sie Republikaner waren. 
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In Betreff Finnlands hat Ur. Virchow zuge- 
geben , dass seine Bevölkerung gemischt sei. Kr 
hat aber vergessen, ausser den Lappen auch noch 
die Schweden anzuführeu, von dereu Vermischung 
mit den Finnen ohne Zweifel die vielen Blonden 
jenes Landes herrühren. 

Mein craniologischer Standpunkt endlich ist 
ein so verschiedener von dem Seinigen, dass ich 
fürchte, eine Verständigung mit ihm wird kaum 
möglich sein. Ich sage, die Craniologic ist ein 
Theil der vergleichenden Anatomie und darf sich 
durch keine andere Wissenschaft, namentlich auch 
nicht von der Ethnologie, Geographie, Linguistik 
und auch nicht von der Geschichte beeinflussen 
lassen, sie muss sich ganz auf den Standpunkt der 
beschreibenden und vergleichenden Naturwissen- 
schaften, in systematischer Beziehung also ganz auf 
den der Zoologie stellen. In dieser Beziehung 
halt Hr. Virchow die Ethnographie und die An- 
thropologie, zumal deren cr&niologischen Theil nicht 
genug auseinander und er gestattet daher den 
sprachlichen Gruppen einen grösseren Einfluss auf 
sein craniologisches System, als es zulässig ist. 
Kelten und Finnen sind für ihn einheitliche Völker, 
weil jene keltisch, diese finnisch sprechen; obgleich 
ihre Schädelformen so gemischt sind, wie die irgend 
eines anderen europäischen Volkes. 

Wenn ich nun für Württemberg drei Typen 
aufgestellt habe, so geschah das natürlich nicht 
aus ethnographischen, sondern aus morphologischen 
Gründen. Ich fand durch Vergleichung einer grossen 
Reihe von Schädeln, dass sich nicht allein die 
Urtypen, sondern auch deren Mischformcn durch 
eine grosse Zahl der einschneidendsten Eigentüm- 
lichkeiten von einander unterscheiden. Würde es 
nichts destoweniger gelingen, den einen dieser 
brachycephalen Typen, z. B. den sarmatischen von 
dem turaniseben abzuleiten, so habe ich Nichts 
dagegen, nur müsste das durch eine grosse Zahl 
von Beobachtungen von Schädeln und Lebenden 
geschehen, und nicht durch einfache Behauptungen. 

Die Karten über die Verbreitung der hellen 
und dunkeln Haare und Augen unter den Schul- 
kindern Deutschlands, welche Hr. Virchow eben 
vorgelegt hat, sind so belehrend und so schön, 
dass Jeder, der sie sieht, ihm zu grossem Danke 
verpflichtet sein und die Energie und Raschheit 
bewundern muss, mit welcher er die grosse Arbeit 
bewältigt hat. 

Die Richtigkeit der Ansicht lässt sich auch 
historisch nachweisen, dass die dunkelhaarigen und 
dunkeläugigen Volkselemente nicht allein vom Süden 
her nach Süddeutschland gekommen, sondern auch 
durch das Donauthal — also auch von Osten her. 
Es ist daher gewiss sehr bemerkenswert!), dass die 
kartographische Zusammenstellung das Vorherrschen 
der dunkeln Augen nnd Haare im Donauthale und 
den Alpen Deutschlands nachweist, wenn es gleich 
wahrscheinlich nur sehr wenige Theile desselben 
gibt, in welchen sie ganz fehlen. Obgleich nun 
diese Brachycephalen je näher sie ihrem Urtypus 



kommen, desto häufiger dunkle Haare und Augen 
haben, so gibt es doch unter ihnen Mischformen 
mit hellen Farben. Dies habe ich in meiner 
eben erst erschienenen Abhandlung über die 
württembergischen Scliädelformen durch eine grössere 
Reihe Beobachtungen nuchgewiesen, sowie dass der 
reiue germanisch-dolichocephale Typus nur blaue 
Augen und blonde Haare hat. Jene hellen Far 
ben bei den Mischformen der Brachycephalen 
mit letzteren lassen sich also doch wohl leicht 
erklftreu, auch dann, wenn sie sich zur mosaischen 
oder zu irgend einer anderen Confessio» bekennen 
oder bekannt haben. — Noch einen Gegenstand 
möchte ich berühren. Meine Ansicht, dass die 
Germanen zur Zeit der Völkerwanderung und auch 
noch einige Zeit später eine einheitliche Rasse 
waren, ist keine Hypothese. Sie gründet sich auf 
die unumstössliche Thatsuche , dass nahezu alle 
Schädel aus den Reihengräbern nur einer typischen 
wohl characterisirten Form der Dolichocephalie 
angehören ; diese Schädel sind einmal zu Hunderten 
vorhanden und lassen sich nicht wegdisputiren. 
Untersucht man nun Leichen und Lebende in 
grösserer Zahl, so findet man nur blonde Haare 
und blaue Augen bei diesem Typus in seiner reinen 
Form. Dazu kommt noch, dass alle alten Schrift- 
steller die Germanen als blond, blauäugig u. s. w. 
schildern und ganz bestimmt angeben , in ihrer 
Körperbeschaffenheit seien sie alle einander gleich. 
Wenn Hr. Virchow nun auf die Hermionen, 
Istävonen und Ingävonen Bezug genommen hat, 
um daraus abzulciten, dass die Gesammtgermancn 
in der frühesten Zeit schon aus physisch we- 
sentlich verschiedenen blonden sowohl als dunkel- 
haarigen Stämmen bestanden haben , so glaube ich, 
dass die Stelle des Tacitns, auf welche er sich wohl 
bezieht, kein Recht zu dieser Annahme gibt. Auf 
mich hat sie, in ihrem Zusammenhänge gelesen, 
den Eindruck gemacht, als ob die Angaben der 
Germanen, auf deren Gewahr Tacitus jene Sage 
erzählt, sich nur auf einen beschränkten Theil des 
Germancnlandes , nicht auf das ganze beziehen. 
Wäre das aber auch nicht der Fall, so ist an die- 
ser Stelle, sowenig als bei den vorigen andern alten 
Schriftstellen, welche jene drei Völkerstämme er- 
wähnen, von deren Körperbeschaffcnheit die Rede. 
Ausserdem hat ja auch die Römerherrschaft 
und die Völkerwanderung die ethnologischen Ver- 
hältnisse Deutschlands so sehr verändert, dass eine 
directe Vergleichung der in jenen früheren Zeiten 
vorhandenen mit den jetzigen ganz unzulässig ist. 

Hr. Kollmann: M. H.l Ich möchte sehr 
gerne auf dem Gebiete der Craniologie und der 
uns hier interessirenden Fragen mit Hrn. Virc h o w 
eine Verständigung suchen mit ihm, dem ich dop- 
pelt verpflichtet bin — einmal als Schüler in dem 
speciellen Fache, das ich betreibe, und als Schüler 
in der Anthropologie. Wenn ich bei meinen Unter- 
suchungen über germanische Schädel zu anderen 
Anschauungen gekommen bin, so habe ich den leb- 
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haftcsten Wünsch» diesen Gegensatz aufzukläreu. 
und dahin zielen meine Bemerkungen. 

Ich glaube aus den bisherigen Funden der 
eigentlichen Reihen- und Hügelgräber in Uebercin- 
stimmung mit Hrn. V i r c h o w sagen zu dürfen, dass 
der Einmarsch der Franken zu einer bestimmten 
Zeit allerdings »tossweise stattgefunden hat und in 
gewaltigen Massen auf einmal erfolgte, dass aber 
auch schon vor jener Zeit solche Langköpfe einge- 
wandert sind, und ich glaube, es wird darüber zwi- 
schen uns keine grosse Differenz bestehen. Es 
zeigt sich ja, dass die Hügelgräber eine grosse 
Anzahl solcher Langschädel aufweisen, und diese 
Hügelgräber werden mit Recht theil weise in die 
Zeit vor der römischen Invasionsperiode zurück- 
geführt. Ich betone, dass nicht allein jene ein- 
malige stossweise Einwanderung der Germanen 
nach Christus stattgefunden hat, — auf welche Hr. 
Virchow soeben hingewiesen, sondern dass schon 
vor Christus ebenfalls Masscncinwanderungen dieser 
Langköpfe auf Grund «1er Hügclgrüberfuude ange- 
nommen werden müssen. 

Ein zweiter Punkt ist der, dass der Lang- 
schädel nicht plötzlich aufhört und dann der Kurz- 
schädel erscheint. Wenn wir jüngere Reihen- 
gräber untersuchen, so zeigt sich, das* der Lang- 
schüdel spärlicher wird und an dessen Stelle ali- 
mälich Kurzschädel Auftreten, dabei in grosser Menge 
Mischformen. Diese Mischformen existiren in Süd- 
deutschland — ich spreche nur von Süddeutsch- 
land — in einer ziemlichen Anzahl. Es ist ferner, 
wie mir scheint, hinreichend sicher eonstatirt, dass 
vor der ersten Einwanderung der Langscliädel 
schon eine Rasse da war, und eine Menge von 
Gründen unterstützt die Anschauung, dass das 
Braune und Kurzköpfige waren. Wenn ich nun 
auf der einen Seite finde, dass wir bis zu uns her- 
auf, von Langschädeln alimälirh durch viele Ueber- 
gängc zu Kurzschädeln kommen, wenn ich über- 
dies durch statistische Erhebung finde, dass neben 
«len weissen Haaren und blauen Augen nnd kurzen 
Köpfen gleichzeitig die Braunen da sind, die man 
auch vor der ersten Invasion der Germanen ver- 
rnuthen darf, so glaube ich daraus schliessen zu 
dürfen, es sei durch die Vermischung zweier in 
ihren äusseren Eigenschaften verschiedener Stämme 
allmälich das geworden, was wir jetzt hier sind. — 
Dieses Alles habe ich mir so aus den Thatsachen, 
die von den lieihengräbern bis herauf zu uns in 
Süddeutschland vor uns liegen, zurecht gelegt. 
Nachdem in den Hügelgräbern sich Langscliädel 
finden und Mischformen, wie wir sie am Ende des 
6. und 7. Jahrhunderts in den Reihengrübem nach- 
weisen können, hin ich dazu gekommen, zu fra- 
gen, ob nicht die eigentümliche Erscheinung der 
Friesen in ähnlicher Weise entstanden ist , wie 
allmälcih unser deutscher Typus sich jetzt von der 
Zeit der Reihengräber an entwickelt hat. Es wäre 
denkbar, dass in Friesland zuerst dunkle Brachy- 
ccphalen mit anderem Schädel da waren, dass hei 
dem ersten Vorst oss die Langköpfe Besitz von 



Friesland genommen haben, dass sie sich vermischt 
und geworden sind, was wir jetzt Friesen nennen. 
Sind später bei dem zweiten Vorstoss der Fran- 
ken keine langköpfigen Elemente dorthin vorge- 
drnngen, womit auch die Nachrichten der alten 
Schriftsteller im vollen Einklang stehen, so hätten 
wir dort aus brachy- und dolirhocophalen Ele- 
menten ein etwas anderes Resultat, als im Süden. 

Ich bin also mit einer ganz anderen Voraus- 
setzung an uie Frage herangetreten, und wenn ich 
Ihnen gestern sagte, dass Hr. Virchow mit wei- 
tem Blick und weiter Umschau diese ethnologi- 
schen Probleme verfolge, so mögen Sie sich heute 
angesichts der Karten wiederholt davon überzeugt 
haben. Ich betone nur, dass durch Vermischung 
einer braunen und einer blonden Rasse von der 
Zeit der Reihengräber her das geworden ist, was 
jetzt in Süddeut schland lebt. 

Hr. lleyn: Ich entsinne mich eines Zeugnisses, 
das uns Cäsar *i m gallischen Kriege** gegeben 
hat. Die Stelle kann ich nicht genau angeben, 
aber ich erinnere mich, dass v. Hellwald diese 
Stelle einmal citirt hat, wo Cäsar die Gallier den 
Germanen gegenüber stellt. Er drückt sich naiv 
und meiner Meinung nach unbewusst wissenschaft- 
lich und treffend ans, er sagt: Der Gallier hat 
einen mehr runden Kopf und der Kopf des Ger- 
manen sei mehr in die Länge gezogen. 

(Folgt eine viertelstündige Pause.) 

Hr. Zittel: Meine Herren! Zur vorigen Discus- 
sion hat sich noch Hr. Mehlis zum Worte ge- 
meldet, ausserdem wird Virchow noch als Re- 
ferent in dieser Angelegenheit das Schlusswort 
erhalten. Hr. Schaaffhau sen hatte sich auch 
zum Worte gemeldet, wünscht aber, seine Bemer- 
kungen morgen im Anschlüsse an seinen Commis- 
sionsbericht zu machen. Ich ertheile nun Hrn. 
Mehlis das Wort. 

Hr. Mehlis: Verehrte Herren! Obwohl ich 
in ethnologischen und archäologischen Fragen, was 
die Germanen und ihre Verkeilung in Deutsch- 
land betrifft, mit Hrn. Geh.-Uath Dr. Virchow 
vollständig übereinstimme, muss ich mir doch er- 
lauben. in einem Punkte ebenfalls mein Bedenken 
zu Ausseni. Es ist nemlich die Eintheilung der 
Germanen in Hermionen, Ingävonen und lstävo- 
nen, wie sie uns von Tacitus überliefert wird, zwei- 
felhaft; der Autor, der dies berichtet, zweifelt an 
der Richtigkeit dieser Eintheilung und bemerkt, 
dass die Germanen selbst diese Benennung ableh- 
nen und andere Namen, wie Marscr, Gainbrisier, 
Sueven, Vandalen gebrauchen. Ausserdem hat der- 
jenige Alterthumsforscher, der sich in der neuesten 
Zeit besonders mit den Germanen beschäftigt hat, 
Prof. Holt z mann, nachgewiesen, dass diese drei 
Namen Hermioncn, Ingävonen und Istävonen, keine 
Volkseintheilung bezeichnen, sondern nur eine reli- 
giöse Bedeutung für sich in Anspruch nehmen. 
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Was eine zweite Bemerkung betrifft, die ich mir 
erlauben möchte, so richtet sieh dieselbe gegen die 
ilemerkung von Hm. Or. v. Hftlder. als kennten 
die russischen Autoren keine Individualisirung der 
deutschen Stämme. 

Hier erlaube ich mir in aller Kürze an den 
Unterschied zu erinnern, den Cäsar zwischen den 
Sueven und Nichtsueven macht, wie er ausführlich 
und ausdrücklich erwähnt, dass die Ubier, die von 
den Sueven verdrängt wurden, nicht zu den Sueven 
gerechnet werden, sondern einer andern gens an- 
gehören. Ausserdem wäre es von Tacitus reiner 
Luxus gewesen, wenn er sein Büchlein über die 
Germanen geschrieben hätte. Es wäre viel ein- 
facher gewesen, er hätte bloss die Namen wie auf 
dem Monomentum Ancyranum hingeschrieben, wenn 
es keine Differenzen zwischen den verschiedenen 
Stämmen gegeben hätte. Er unterscheidet aus- 
drücklich an einer Stelle, wo er von den Sueven 
spricht, die Sueven von den gesammten übrigen 
Stämmen Deutschlands: „Ich habe nun von den 
Sueven zn sprechen, die nirht aus Einem Stamme 
wie die Chatten und Tencterer bestehen, sondern 
deren mehrere besitzen - *. 

Was drittens eine Bemerkung des Hm. Heyn 
betrifft, dass Cäsar eine Bemerkung über die Cra- 
niologie der Gallier und Germanen gemacht hätte, 
so bedauere ich, dass nns kein einziger clasaischer 
Antor über Schädelformen berichtet, auch nicht 
Cäsar. 

Ein Antrag auf Schluss der Discussion wird 
angenommen. 

Die Versammlung schreitet zur Neuwahl des 
Vorstandes und zur Wahl des Ortes für die nächste 
Versammlung. 

Der V orsitzende ertheilt nun Hm. Kiecke 
das Wort, welcher als I. Redner über die Kel- 
tenfrage angemeldet war. Ilr. Riccke ver- 
zichtet auf dasselbe mit Rücksicht auf die schon 
vorgerückte Zeit und seine Erschöpfung (es ist be- 
reits 1.15), behält sich aber das Wort für mor- 
gen vor. 

Hr. Virchow: Meine Herren! Irh kämpfe 
mit einer besondere Schwierigkeit. Wir treten 
hier zusammen und bringen eine so grosse Masse 
von verschiedenartigen Prämissen in die Debatte, 
dass es wirklich beinahe unmöglich scheint, ohne 
permanente Missverständnisse eine solche Debatte 
zu führen. 

So behaupte ich nicht, dass die Friesen durch- 
weg brachycephal sind, sondern ich behaupte, sie 
seien im Mittel mesoccphal, es befinde sich aber 
unter ihnen ein grösserer Bruchtheil von Brachy- 
ccphalen, als von Dolichocephalen. Ich habe soviel 
über die Friesen gesprochen und auch nicht wenig 
darüber geschrieben, dass ich am Ende voraussetzen 
könnte, diese Auffassung sei bekannt. Nun soll 
ich mich immer wieder dagegen verwahren, als ob 
ich die Friesen ganz alleemein unter die Brachyccpha- 
len werfen wollte. Das fällt mir gar nicht ein. 

So. to. 



Aber dass die Friesenschädel hart au die Grenze 
der eigentlichen (nach deutscher Terminologie! 
Brnchycephalie heranreichen, nnd dass unter einer 
gegebenen Zahl von friesischen Schädeln eine nicht 
unbeträchtliche Zahl evident brachycephaler ist. 
das behaupte ich auf Grund des vorliegenden 
Materials. Nun kommt Hr. Theobald und 
sagt: „Man brauche nur in Friesland spazieren 

zn gehen, so sehe man das Gegentheil.“ Wenn 
das die Melhode ist. um über solche Fragen zd 
entscheiden, so gratuiire ich Hrn. Theobald. Es 
ist recht bequem, nach Tisch einen Spaziergang 
zu machen, — die Beobachter der Friesen »er- 
den das sehr angenehm empfinden ; ob aber eine 
F’rage von dieser Tragweite dabei erledigt wer- 
den kann, möchte ich denn doch bezweifeln. 

W as Hr. Theobald sonst noch einzuwenden 
hatte, das habe ich wirklich nicht verstanden, da ich 
von derselben Prämisse ausgegangen bin, wie er f>\e 
uns klar zu machen sucht, dass die Friesen wirk- 
lich Germanen seien. Nur sagte ich, diese 
wirklichen Germanen, die nach allen 
Zeugnissen blondhaarig, blauäugig nnd 
hellhäutig sind, unterschieden sich von 
den Germanen Lindenschmit’s undv.Höl- 
der’s und aller derjenigen, welche nur 
die erobernden Stämme als germanische 
zulassen wollen. 

Ich erwarte erst den Nachweis, dass die Sache 
sich anders verhält. Ich kann mich hier nicht auf 
die Darlegung meiner Untersuchungen in allen 
Kinzelnheitcn einlassen. Ich ben’liäftige mich mit 
der Publication derselben , und ich hoffe, dass viele 
von den Herren dasjenige darin linden werden, 
was Sie hier vermissen. 

Mir scheint nun weiterhin — ich würde auf 
das Wort verzichtet haben, wenn nicht gerade dies 
mir als sehr bedenklich aufgefallen wäre — , dass 
hier in der Debatte eine principiclle Differenz zu 
Tage trete, über die wir in unserer Gesellschaft 
not h wendig hinwegkommen müssen. Hr. v. Hol- 
der sagt: „ich bin reiner Zoolog, ich nehme die 
Schädel rein als Zoolog. 44 Ich glaube, er täuscht 
sich darin; wenn er als Zoolog handelte, so konnte 
er die Schädel nicht turanisch, germanisch und 
sarmatisch nennen. Ich möchte fast sagen, er ist 
im Grunde seines Herzens viel besser, als er be- 
hauptet, er ist wirklich noch Kthnolog. Ja, m. II., 
wenn inan blos Zoolog sein will, dann verschwinden 
die Völker vollständig von der Tafel. Es ist dann 
gänzlich gleichgültig, oh der eine unter der Maske 
des Deutschen und der andere unter der Maske 
des Italieners auftritt: man rcisst ihm eben die 
Maske ah und enthüllt in ihm das Mitglied irgend 
eines beliebigen Urstammes. Das wäre ganz vor- 
trefflich, wenn wir die Untersuchung bis auf Adam 
fortsetzen könnten. Auch wenn es sich um die 
modernen Staaten handelt, untersucht man, ob 
irgend ein Fremder darin ist, ob Jemand aus 
der Nachbarschaft eingewandert ist, der neue For- 
men mitgebracht hat. Aber Hr. v. Hölder wird 
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mir doch zugcstchen müssen, dass das seine Gren- 
zen hat. Die Ethnologie lässt sich nicht so 
behandeln, wie die politisc he Anthropologie. 
Ich habe auch so meine principicllen Tage, und 
ich fahle mich fähig, Ilm. v. II Öl der und selbst 
meinem Freunde Hü ekel in die ganze Anthropo- 
genie ohne alle linguistischen und sonstigen Ncbcn- 
rücksichten zu folgen: aber die unglückliche Welt, 
wie sie sich uns darbietet, hat nun einmal diese Ne- 
bendinge an sich , und was wir Ethnologie nennen, 
das lässt sich* nicht durchführeu ohne Rücksicht 
auf die Sprache und auf die geistige Entwicklung, 
welche an die Sprache ankuQpft, und für welche 
die Sprache Trügerin aller höheren und vollkom- 
meneren Ideen wird. Ich behaupte also, Hr. v. 
H öl der täuscht sich, wem» er glaubt, auf dem 
rein zoologischen Standpunkte zu stehen. Das ist 
durchaus nicht der Fall. Er ist immer noch 
Ethnolog und mit Recht — das lobe ich an ihm 
und ich erkenne ihn in dieser Beziehung als mir 
verwandt an. Wir müssen die Stämme nehmen, wio 
sie geschichtlich in die Erscheinung treten. 
Später erst kommen wir auf die zweite, die prä- 
historische Frage: wie sind die Stämme ent- 
standen? Wir können nicht über den germanischen 
Typus diskutiren, ohne ihn historisch zu nehmen. 
Dann kann ich fragen: wie hat sich wohl dieser 
historische germanische Typus in der 
Vorgeschichte entwickelt ? Da habe ich schon 
gesagt, dass es mir zweifelhaft sei, ob wir von 
vorneher behaupten dürfen, dass der germanische 
Typus, wie er in die Geschichte tritt, als einfacher 
reiner Urtypus anzusehen sei. Auch heute wieder 
habe ich die Gründe auseinandergesetzt, warum 
ich es für möglich halte, dass die deutschen 
Stämme mit einer gewissen Verschied en- 
heit schon indie Geschichte cingetreten 
sind. Ich habe Ihnen als Parallele dafür die 
finnischen Stämme geschildert. Wenn ich an- 
nehme, dass weit nach Osten gelegene Orte die 
Ceutren für die vorhistorische germanische Entwick- 
lung gewesen sind, so steht meines Erachtens nichts 
entgegen, weiterhin anzunehmen, dass von diesen 
Ceutren ans parallele oder divergirende Ausläufer, 
Züge, Emigrationen ausgegangen sind, die aber 
nicht syuchronisch, sondern vielleicht durch 
lange Zeiträume von einander getrennt waren. 
Während dieser Zwischenzeit war die 
Möglichkeit einer Veränderung des Cen- 
trums gegeben. 

Wenn wir, die wir Deutschland immer vom 
politischen Standpunkte aus zu betrachten ge- 
wohnt sind und so zu der Voraussetzung der deut- 
schen Einheit kommen, uns entschlossen könnten, 
die Frage zu discutiren, ob nicht schon Differenzen 
innerhalb der deutschen Stämme von dem Momente 
an vorhandeu waren, wo sie in die Geschichte eintra- 
ten, ob nicht vielleicht schon damals gewisse Ver- 
schiedenheiten in ihrem physischen Verhalten be- 
standen: dann hätten wir wenigstens die Möglich- 
keit, objcctiv zu prüfen. Aber solange wir uns 



immer mit der Voraussetzung einer ursprünglichen 
und absoluten Einheit als einer logischen Noth- 
wendigkeit tragen, solange erschweren wir meiner 
Meinung nach die Untersuchung. Es kann ja sein, 
dass eine solche Einheit bestand; ich behaupte die 
primitive Verschiedenheit keineswegs. Wenn man 
mir entgegenhält, die Friesen können gemischt 
sein, so sage ich: warum nicht? Ich behaupte nicht, 
sie seien primitiv rein, sondern nur, dass der frie- 
sische Ty pus, den ich anffinde, verschieden ist von 
dem Typus der Reihengräber, d.h. der Alemannen 
und Franken. Das ist eine ganz objective Thataache. 
Keihengr&ber gibt es in Friesland nicht sie wä- 
gen sich nur innerhalb des Gebietes der snevischen 
und fränkischen StösM. Ich finde also eine Ver- 
schiedenheit: das ist die einfache Tkatsache, di© 
ich constatire. Ich behaupt* nicht, erklären zu 
können, woher die Verschiedenheit kam; ich kann 
nur sagen, dass ich mir auch die Frage vorgelegt 
habe, ob nicht durch fremde Einwanderung in 
Friesland diese Differenz erzeugt worden sei? IJr. 
v. H öl der wird sich davon überzeugen, ich habe 
das in meiner Abhandlung ausführlich erörtert. 
Di© Frage stellt sich jedoch wesentlich anders, 
wenn man sie nicht, wie er thut und wie einige 
von den Herren gleichfalls thun , an Ostfriesland, 
senden» an das eigentliche Friesland, Frida pro* 
pria seu libera, also an die jetzige niederländische 
Provinz anknüpft, oder, wenn ich mich in» Sinne 
der friesischen Gesetzbücher ansdrücken soll, an das 
Land zwischen Flie und Laubach. Da, wo lioni- 
faeius ansetzte, die Friesen zu taufen, von da stam- 
men meine Schädel. Ich stütze mich nicht zuerst 
auf ostfriesische Untersuchungen, sondern aal mittel- 
friesische, zu denen erst neuerlich durch Hm. 
Hasse westfriesiache von jenseits der Zuydersee 
gekommen sind. An diesen Mittelpunkten des Frie- 
seniandes finde ich eine andere Art von Schädeln, 
als in den Reihengräbem, und diese Differenz ist, 
soweit wir Überhaupt zurückgehen können, eine pri- 
mitive. Ich gestehe jedoch zu, dass die Friesen, 
als sie einwanderteu, schon eine frühere Bevölke- 
rung gefunden haben können, mit der sie sich 
vermischt haben, aber noch hat niemand 
diese Vorbevölkerung nachgewiesen. 

Wenn Plinins die (Jhauken und nicht die 
Friesen schildert, so rechnet er doch die Uhauken 
und die Friesen zu demselben germanischen Zweige. 
Auch ist kein Zweifel darüber, dass sich das eigent- 
liche Friesland noch im höheren Maasse so ver- 
halten hat, wie sich das Chaukenland dem Plinins 
darstellte. Dieses Land war wirklich für Einwan- 
derer nicht einladend. Man muss sich nicht das 
heutige, durch Deiche, Canäle und andere Einrich- 
tungen. durch die Arbeit von 8 — 9 Jahrhunderten 
wohnbar gemachte Land verstellen, sondern man 
muss cs sich deuken im Zustande von Mooren und 
Sümpfen, welche den Uebcrduthu iigen des Meeres 
ausgesetzt waren, hie und da unterbrochen durch 
Sandland, wie es ursprünglich war. Es war ent- 
schieden kehl Land, welches Einwanderer aniocken 
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konnte. Daraus erklärt sich wohl auch der Um- 
stand, dass wir so ausserordentlich wenig Alter- 
thümer in diesem Lande finden. Wenn nun jemand 
die Frage aufwirft, ob nicht schon eine ältere Be- 
völkerung vor den Friesen da war, so kann ich 
nur sagen: das steht historisch fest, dass die Frie- 
sen da waren in dem Augenblicke, als die Ge- 
schichte ihr Gebiet überhaupt berühren konnte, 
und zwar genau an derselben Stelle da, nicht 
in Ostfriesland , sondern in dem eigentlichen 
Friesland. Frisia propria s. libera. Da waren 
sie , da siud sie geblieben, and da finden wir sie 
noch. 

Lassen Sie ans non noch einmal in dieser 
Richtung die Sache kurz prüfen. So wenig, wie ich 
behauptet habe, dass die Friesen alle brachycephal 
seien, so wenig habe ich jemals Zweifel darüber er- 
hoben, dass diejenigen Gennauen, welche in den 
Keihengrftbem niedergelegt worden sind, im We- 
sentlichen hohe Dolichoccphalen seien. Auch 
meine Vntersughungen gehen dahin, — und ich 
darf wohl bemerken, dass ich mehr von Reihen- 
gräbern untersucht, als publicirt habe. Ich bin in 
diesem Punkte also ganz einverstanden. Allein ich 
fühle mich nicht berechtigt, deswegen weiter zu 
deduciren, dass, wenn sich irgendwo niedrige 
Dolichocephalen oder gar niedrige Brachycepha- 
len finden, es keine Germanen sein könnten. Da- 
bei möchte ich noch eines bemerken. Es besteht 
zwischen den drei Dimensionen des Schädels, Länge, 
Breite und Höhe, ein gewisses Verhältnis«. Das 
Gehirn schafft sich Kaum nach irgend einer Dimen- 
sion ; kann es nicht in die Länge wachsen, so wächst 
es entweder iu die Breite oder in die Höhe. So 
zeigen die Friesenschädel eine Ausweitung in die 
Breite, die ganz auffällig schon an den Schläfen- 
theilen des Stirnbeines beginnt und ungemein stark 
aasgeprägt ist; was ander Höhe fehlt, gleicht sich 
eben in der Breite aus. Legt sich der mesoce- 
phale Schädel mehr in die Breite aus, so wird er 
brachycephal, d. h. es überwiegt relativ die Breite 
über die Länge; legt er sich weniger in die Breite 
ans, so wird er subdolichocephal. Nun ist der Frie- 
senschädel ein Schädel, der in vielen Stücken mit 
dem „germanischen“ übereinstimmt, aber in einem 
Hauptpunkte sich von der Mehrzahl der „germa- 
nischen* unterscheidet, nämlich in der Höhe. Das 
ist so auffallend, dass ich in meiner Abhandlung 
die Frage discutirt habe, ob die Erniedrigung nicht 
die Folge einer künstlichen Deformation sein könnte. 
Ich würde mich durch einzelne Fälle sogar leicht 
haben verführen lassen, eine solche Deformation 
anznnehmen, wenn nicht eine Reihe anderweitiger 
Erwägungen mir gezeigt hätte, dass es sich darnm 
nicht handle. Dagegen, dass der Hanptschädel- 
typus der Reihengräber, die auch ich für germa- 
nische halte, dolichocephal ist, habe ich nichts ein- 
zuwenden. Ich gestehe sogar zu, dass aller Grund 
vorliegt, anzunehmen, dass diese Dolichocephalen 
blauäugig, blondhaarig und hellhäutig, ja dass sie 
häufig grosse uud klüftige Mäuner waren und auch 



sonst noch sehr ausgezeichnete Eigenschaften an- 
derer Art be sassen. 

(Heiterkeit.) 

Das acccptire ich Alles, aber ich lasse mir 
das Recht nicht nehmen, zu untersuchen, ob es 
nicht noch andere Germanen gegeben hat. 
Ich habe nun in Friesland eine Provinz gefunden, 
die auch sprachlich ihre ganz specifische Eigen- 
tümlichkeit hat, ja die sprachlich so verschieden 
ist, dass es für einen anderen Deutschen unmög- 
lich ist, ohne speciellcs Studium einen Friesen zu 
verstehen. Auch ein Plattdeutscher kann regel- 
rechtes Friesisch nicht ohne besondere Vorberei- 
tung lesen oder verstehen. Wir haben hier also eine 
linguistisch, eine historisch abgegrenzte 
Provinz, eine Provinz, in der wir eine Reihe von 
physischen Eigentümlichkeiten der Be- 
völkerung finden. Daraus zu deduciren: ergo sind 
die Friesen keiue Deutschen, sondern mau hat sie 
erst zu Deutschen gemacht, oder sie sind so sehr 
mit Servi*) und anderen schlechten Kerls gemischt, 
dass sie ihren ursprünglichen eigentümlichen Cha- 
racter verloren haben, dazu habe ich kein Recht 
Ist es nicht merkwürdig, dass man einem Theile 
Deutschlands, der Jahrhunderte lang als der eigent- 
liche Heerd der persönlichen Freiheit sich darge- 
stellt hat, der sich früh seine eigenen Gesetze gab 
und sich gegen Jedermann, mochte es nun ein 
geistlicher oder ein weltlicher Herr sein, wehrte, zn- 
mnthen kann, der Character seiner Bevölkerung 
sei wesentlich durch Servi gefälscht? Zu einer 
solchen Annahme, m. H., haben wir keine Ver- 
anlassung. Servi haben die alten Friesen schwer- 
lich in merklicher Zahl gehabt; denn der Servus 
ist ein Mann, der nicht bloss arbeitet, sondern der 
auch isst, und es gibt nur eine gewisse Möglich- 
keit, wo man sich einen Servus halten kann. Man 
muss mehr zu essen haben, als man selbst braucht. 
Das ist das erste Requisit, man mag noch so vor- 
nehm sein. Wenn man nicht in der Lage ist, 
einen Servus ernähren zu können, so muss man 
darauf verzichten, einen zu haben. So war es 
sicherlich auch mit den Friesen der Vorzeit. Of- 
fenbar hatten sie Mühe genug, Nahrungsmittel für 
sich und die Ihrigen zu beschaffen. Ich darf wohl 
daran erinnern, dass Drusns von den Friesen nur 
einen Tribut in Ochsenhäuten erhob, und dass sie 
aufstanden, als ein unverschämter römischer Pro- 
curator verlangte, die Ochsenhäute sollten so gross 
«ein, wie eine Ancrochsenhaut. Wenn ein 'Volk 
dem Eroberer nichts weiter leisten kann, als Och- 
senhäute, so muss man wohl zugestehen, dass auch 
für einen Ethnologen die Behauptung, die Zahl der 
Servi möge sehr gross gewesen sein, etwas unwahr- 
scheinlich wird. Daher hoffe ich, dass, wenn Sie 
sich nicht zu sehr in das heutige, mit Deichen und 
Canälen versehene, reiche Friesland hineindenken, 
sondern in jenes arme, alte, vom Meere durch- 



*) Hr. Theobald hatte eine Vermischung mit 
serviB betont. 
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fluthete und durchfressene Moorland, Sie zugestehen 
werden, dass im gewöhnlichen Sinne die Bevölke- 
rung Frieslands eine reine und ungcmisehte sein 
muss. 

Hr. Mehlis: Es war meine Absicht, verehrte 
Herren, Ihnen ein kurzes Resnmö über die Kelten- 
frage, wie sic gegenwärtig Hegt, vorzulegen. 

Wir stehen mit ihr vor einem Kardinalpunkt 
der ganzen Alterthumskunde und der Geschichte 
Mitteleuropas, und sie hat seit zwei Jahrtausenden 
bald direct bald indirect die Geister beschäftigt. 
Der erste, der den Namen „Kelten“ gebrauchte, 
ist Herodot, der die „KeXrtU* 1 an der Ist er, der 
Donau, anfuhrt und sie dort an der Stadt Pyrene 
entstehen lässt. Ich will schweigen von den Skythen 
und Sarmaten oci den l.ogographen und den 
Hyperboreern des Homer, aber schon Pythias 
lässt die keATtxt). das Keltenland, bis an die Elbe 
reichen. Nach Ephorus wohnen die Kelten im 
Westen, aber noch sind ihm Germanen nicht be- 
kannt. Selbst der weitgereiste Polybius aus dem 
2. Jahrhuudert v. (’br. kennt noch keine Völker 
solchen Namens, weil ihm die nördlichsten Völker 
die Noriker und Tauriker sind, die nach allen 
Nachrichten südlich der Donau ihren Wohnsitz 
einnehmen. Mit einem Worte, die Griechen bis 
auf Cäsar kennen den Namen der Germanen nicht, 
aber nicht deshalb, weil sie die Einheit der Kelten 
und der östlichen Stämme annahmen, sondern weil 
ihnen die nördlichen Völker überhaupt in ihrer 
Individualisirung nicht bekannt waren. 

Epochemachend war für die Keltenfrage Julius 
Cäsar. Zwar kommt der Name „Germanen - schon 
in den Fast! Capitolini im Jahre 222 v. Cbr. vor, 
wo es heisst, dass M. Claudius Marcellus de Galleis 
Insubribus et Germaneis einen Sieg davongetragen 
habe. Der erste jedoch , der Gallien gründlich 
kennen lernte , war der erwähnte Julias Cäsar, 
der bereits im ersten Capitol de bello gallico die 
Keltenfragc zur Discussion bringt: „Gallia est omnis 
divisa in tres partes , quarnm nimm incolnnt 
Itclgae, aliam Aquitani , tertiam, <jui ipsnrnm 
liugua Celti, nostra GalU appell&ntur. Ili omnes 
lingna, institutis, legibus inter se differunt.“ 
Kr selbst unterscheidet also die Kelten von den 
Germanen durch ihre Sprache, ihre Einrichtungen 
und Gesetze. 

Wenn wir in den Berichten der klassischen 
Autoren etwas weiter vorwärts gehen , so bildet 
einen Hauptabschnitt die Schrift des Tacitus, 
die bestimmt war, den Römern das wahre Conterfei 
ihrer schrecklichen Gegner zu geben. Er er- 
weitert im Einzelnen den Unterschied zwischen 
Kelten (= Galliern) und Germanen, so dass wir 
ein Detailgemälde der germanischen Stämme er- 
halten. Dieser sichere Unterschied führte auch, 
glaube ich, dazu, den von jenseits des Rheins 
eingefallenen Tongern aus Furcht einen eigenen 
Namen zu geben, der sich dann auf alle rheini- 



schen Stämme verbreitete, den Namen Germanen, 
der nichts anderes ist, als die Uebersetznng von 
Teutonen. Und zwar berichtet dies derselbe Mann, 
der im Innern Germaniens , östlich der Elbe, noch 
keltische Völker kennt, die im Zustande der 
Knechtschaft sitzen gehliehen waren, die Gothinen. 
Sie und die Oser unterscheidet Tacitus in zwei 
Capitcln der Germania (Cap, 28 und 43) nach 
Sprache, Einrichtungen und Sitte von den 
Germanen. Die Gothinen, welche keltische Sprache 
reden und Eisen graben, gehen den Snrnmteti und 
(gnaden Tribut; ausdrücklich bemerkt hier Tacitus, 
dass diese restirenden Kelten hier an der Ober- 
elbe aliegenae = aUojtim d. h. fremden 
Stammes sind. 

An Deutlichkeit der Unterscheidung der Kelten 
und Germanen lässt des Tacitus Sprache nichts 
zu wünschen übrig. Und, wenn er zu einem solchen 
UrlheUe besonders competent war, so möchte diese 
Stelle in der Germania bestimmt sein, ein neues 
Licht auf die Entwickelung der «Keltenfrage zu 
werfen. 

Was die spateren Schriftsteller betrifft, so sind 
es nur wenige auch von den Griechen, die eine 
Unterscheidung der Kelten von den Germanen 
nicht anerkennen. Nur 3 gegen 11 Griechen 
neunen nach Tacitus die Germanen in dieser 
Zeit ebenfalls Kelten. Von dieser Differenz der 
Kelten und Germanen, die uns ans den klassi- 
schen Autoren direct bekannt ist , besitzen wir 
noch ans der Gegend vop der Elbe bis zum Rhein 
indi recte Zeugen in den verbreiteten Orts- und 
Fluss na me n, die zuerst Claudius Ptolemaeus 
in extenso mitt heilt. Selbst ein so eingefleischter 
Kcltephobe wie Förstemann muss in seinem 
neuesten Werke: Geschichte des deutschen Sprach- 
Stammes (I. Rd. p. 317 — 313) zugestehen, dass 
die einstige Grenzlinie der Keltenstämme im Osten 
in einer Linie von den Karpathen bis zur 
Weichsel in ündnng laufe. Pictet rückt sie 
noch weiter nach Osten vor, er kommt mit ihnen 
bis an das Kaspische Meer. U singer, der zwar 
einem sperielleu Standpunkt gegenüber den Orts- 
namen einnimint , schliesst denn doch ans den 
bei Tacitus und Ptolemaeus überlieferten 
Völkernamen , dass die Kelten in der Vorzeit 
vor den Sueven bis an die Elbe reichten. Im Ein- 
zelnen ist hier auf dem Gebiete der Ortsforschung 
noch viel zu thun. Es fehlt noch au einer philo- 
logisch genauen zonen weisen Zusammenstellung 
nnd Untersuchung der norddeutschen Orts-, Flur- 
und Flussnamen, llr. Ui ecke hat hier aller- 
dings vorgearbeitet. doch in keiner linguistisch und 
urkundlich genauen Weise, und nach meiner An- 
sicht möchte es Aufgabe der Gesellschaft sein, 
welche die Erforschung der Urgeschichte auf ihre 
Fahne geschrieben hat, auch hierin mit energischer 
Thal voranzugehen und eine planmä&sige Unter- 
suchung der deutschen Orts-, Fluren-, Fluss- und 
Bergnamen zu veranstalten. (Fortsetzung folgt.) 



Schluss der RedactioD am 6. September. 
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Bericht über die VII. allgemeine Versammlung zu Jena 
am !) — 12. August 1876. 

(Fortsetzung von No. 10.) 



Wie viel hierin in den einzelnen I>i st rieten ge- 
leistet werden kann , dafür ist ein glanzender Be- 
weis das Werk des Prof. Willi. Arnold: „Ansie- 
delungen und Wanderungen der deutschen Stämme.“ 
Felix Dahn in seiner Recension dieser Schrift 
datirt mit Recht von ihr eine neue Epoche der 
Urgeschichte. 

Im alten Hessen- oder Chattenlande, das vom 
Taunus bis an die Weser reicht, weist er eine 
Reihe der ältesten Orts- und Flussnamen nach, die 
nicht auf den germanischen Stamm zurück- 
gehen, sondern entschieden der keltischen 
Sprache ihren Ursprung verdanken. Und zwar ist 
seine Methode die, dass er nur diejenigen Orts-, 
Fluss- und Bergnamen auf keltische Wurzeln zu- 
rückführt, die aus deutschen Wurzeln absolut nicht 
zu erklären sind, ein Standpunkt, den auch ich bei 
der Reurtlicilung der Namen einhalto. Ausserdem 
sind ihm nur die urkundlich gesicherten Namens- 
formen maassgehend. Bei diesem Principe bleibt 
nun doch eine ziemliche Reihe von Namen übrig 
und ich erlaube mir in Kürze, Ihnen einige Fluss- 
namen vorzuführen, die dieser Forscher als keltisch 
erklärt: „Rhein. Main, Weser, Diemel. Eder, Lahn, 
Nidda, Kinzig, Ems, Glan, Aar, W'iese, Ohm. Klein, 
Lauter, Uhse. 44 

Von Bergnamen, die er der keltischen Sprache 
zuspricht, erwähne ich: „Taunus, Hercynia, Rhön, 
Calw, Grind, Kall, Kasch, Kron(berg) bei Frank- 
furt all.“ 

Aus guten Gründen sind die keltischen Orts- 
namen in diesen rauhen Gebirgsgegenden verhält- 
nismässig noch seltener. Er zählt hieher: „Eitra. 

CoffMp.-aiatl N«. II. 



Litter, Solms. Sinn. Tolba, Bingeil. Girrnes. Lieh. 
Mockstadt. Schleitz, Selters, Gladbach. Kldrich“ 
u. s. w. 

Die Zeugnisse der Ortsnamen Deutschlands als 
Material benützt, um auf die Vorzeit zu scliliessen, 
möchten das Gebiet sein, welches, wie ich wünsche, 
die deutsche anthropologische Gesellschaft sich in 
der geeigneten Weise in Zukunft aufnehmen 
möchte, und es wäre die Bildung einer Commission 
zu hoffen , die speciell mit der gewissenhaften 
Sammlung und planmüssigcn Untersuchung dieser 
für die Urgeschichte jedenfalls höchst frncht baren 
Kategorie beauftragt würde. 

Hr. Slevers: Meine Herren! Wenn ich für 
honte noch einige Bemerkungen anreihe, so ist es 
dabei nicht meine Absicht, etwa auf alle Details 
oinzugelien, sondern ich möchte als Philologe nur 
von sprachlicher Seite einige Bedenken gegen die 
Art und Weise, wie bisher die keltischen For- 
schungen betrieben worden sind, darlegen. 

Den nächsten Anlass zu diesen Bemerkungen 
hat der angesetzte Vortrag des Hrn. Riecke 
gegeben, der zugleich von einem Anträge begleitet 
sein sollte, wonach unsere Gesellschaft ein wissen- 
schaftliches Glaubensbekenntnis ablcgen und über 
die Kelten und Germanen Beschluss fassen sollte. 
Ich kann dasjenige, was ich gegen diese Dinge 
vorzubringen habe, an die theiLs in dem Anträge 
theils in den beigegebenen Erläuterungsschriften 
niedergelegten einzelnen Fälle anknüpfen. Und 
so muss ich denn bekennen, dass ich* ohne dass 
ich mich zum Keltophobcn stempeln möchte, weder 

1 
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die Resultate dieser Schriften, noch »»ich »li<« ganze 
Methode der Forschung, narli <l«*r sie angelegt 
sind, /.ii den nicjiiigctt mürben möchte. Dieses ab- 
lehnende Unheil slut/t sich sowohl auf die Ilcrbci- 
Schaffung des zur Untcrsiiclmng verwendeten Ma- 
toriaK wie auf die spocielle Art der Verwert hung 
und Verwendung desselben. Was zunftehst das 
Material von kiltologischer Seite anbetrifft, so ist 
Ii ent zu taue wohl allgemein anerkannt , dass das 
Gebiet der kritischen Sprachen noch zu den am 
allerwenigsten grammatisch aufge bellten Gebieten 
unserer arischen Sprachen gehört . und dass iu 
keinem einzigen Sprachgebiete so), her Anlass zu 
den leichtesten und fortwährenden Imluimern 
gegeben ist, wie gerade die den keltischen Sprachen, 
so das* ich mich getraue, mit vollem Rechte die 
Behauptung aus/usprechen. dass heut zu Tage in 
Deutschland, nachdem Männer wie Zeuss und 
K b e I gestorben sind, geradezu nur ein einziger 
Gelehrter, Windiseh in Shussburg, existirt. der 
im Stande wäre, ein wirklich wissenschaftliches 
Resultat aus der Verwendung keltischen Sprach- 
materials zu ziehen. 

In den vorliegenden Schriften von Dr. Riecke 
ist ferner als wesentliche Grundlage der weiteren 
Forschung dasjenige Material genommen, was er 
selbst auf seinen Wanderungen aus dem Munde des 
Volkes geschöpft. Alle Namen, seien es von Orten, 
seien es sonstige Kigenthfimlichkoitcn, mit denen 
sieh seine Untersuchungen beschäftigen, alle diese 
Worte erscheinen in ihrer modernsten Form und 
Riecke stellt sich in ausdrücklichen Gegensatz 
gegen die Leute, welche an Stelle dieser münd- 
lichen volksthflmliehen Tradition auf die älteren 
schriftlichen Quellen zurückgehen möchten. Ge- 
gründet ist diese Abneigung gegen die schriftlichen 
Quellen in der vielleicht richtigen Erkenntnis*, dass 
Irrt hü nur bei schriftlichen Fixirungeu zu allen 
Zeiten in grösserer oder geringerer Anzahl vorge- 
koraiDen sind. Nun ist aber gerade hei Fragen, 
wie die vorliegenden, dieses moderne Material ntti 
so weniger zu gebrauchen, als gerade in Ortsnamen 
weitgehende Verstümmelungen durchaus an der 
Tagesordnung sind. leb will nur ein einziges Bei- 
spiel für diesen sehr häutigen Fall anführen . dass 
die Etymologen, wie lliccke und andere einfach 
an nachweislich ganz junge Nainensfonncn an- 
knüpfen, wobei natürlich die ganze Etymologie mit 
den modernen Namensforiiicn ohne weiteres fällt. 
Es wird z. I). gesagt, der Name Cherusker komme 
her von den» tnranisehen Wort „Ke" — Berg; 
„Rusk** = das irische Wort „Bnschwahl** und 
„Er' — Mann, so dass also Cherusker »'in Bewohner 
des Busch Waldgebirges sein soll. Nun ist es sicher, 
dass dieses „Cherusker* mit der Endung „er“, die 
das Wort „Mann“ „Bewohner* 4 enthält, höchstens 
bis in das 17. Jahrhundert zurückgeht. Wir wissen 
so viel, dass uns der Name dieses Volkes nur la- 
teinisch unter der Form „Cherusci 44 überliefert ist, 
und dass in keinem früheren Jahrhundert irgend 
Jemand einem solchen Völkcrnainen im I Mural die 



Endung „er* hat beilegen könnet», weil diese End- 
ung auf eiu speeielles Gebiet von Formen einge- 
schränkt war. Fällt dieses „er“ = „Mann“ weg, 
so fällt auch die ganze Bedeutung dieses Namens 
Cherusker. Soviel bezüglich des Materials. 

Was nun die Vergleichung und Verbindung 
desselben angellt, so scheint es mir. dass von 
Seite der Urnen, welche sieh als Gegner der 
Keltophohen bezeichnen . etwas zu sehr ausser 
Acht gelassen worden ist. dass wir seit 5<» bis HO 
Jahren einen Wissenszweig besitzen , der sieh die 
vergleichende Sprachwissenschaft nennt , und dass 
diese Wissenschaft, so sehr sic noch in manchen 
Dingen in den Anfängen liegt, wenigstens das über 
allen Zweifel festgestellt hat , dass die Sprachen 
sich nicht willküilich entwickeln, sondern dass 
überall nach einheitlich bestimmten Tendenzen die 
Weiterentwicklung vor siel» geht, dass ferner da, 
wo etwa aus einer Sprache F.ntlehnungen in das 
Gebiet einer anderen Sprache mm genommen werdeu, 
auch dort nicht Willkiirliehkciten auftreten kön- 
nen. sondern dass wir immer an ganz bestimmt«? 
positive sichere Laut Verbindungen gebunden sind. 
In den Schriften, die zur Begründung des kelti- 
schen Ursprungs des Germanischen vorgelegt worden 
sind, vermisse ich eine solche Bück sich tsnalinie. 
Es kommt da nicht darauf an, oh beliebige Namen 
und Laute einem Worte vorgeschlagen oder ange- 
hängt oder daraus entfernt werden; es wird ganz 
nach dem äusseren Klange eine solche Zusammen- 
stellung gemacht. Es widerlegt rieh das. ohne 
dass ich weiter darauf eiuziigehen brauche. 

Daun aber scheint sich mir auch noch ein 
historischer Mangel bei diesen \ crglcichungcn zu 
zeigen. Wenn man darauf ausgehen will, keltische 
Namcnscigenthümlichkeitei» innerhalb des Germani- 
schen narhzu weisen . so kommt es zuerst darauf 
an. sich Kriterien zu verschaffen, nach denen man 
entscheiden kann, oh ein solcher Name keltisch 
oder germanisch ist, d. I». wir müssen mich solchen 
Prototypen suchen . welche uns keinen Zweifel 
darüber lassen, ob die Kelten Namen von gewissen 
Formen gebildet haben. Ein Jeder woiss. dass 
unsere Familien- und Eigennamen nach ganz be- 
sondere» Typen gebildet sind; dasselbe gilt von 
unseren Ortsnamen. Ueherall, wo wir in unserer 
modernen Zeit Stadtgründuiigen und Namengebungen 
linden, haben wir in der Kegel ein ganz bestimmtes 
System von (’omporitioneii. so dass den allgemeinen 
Ausdrücken wie Berg. Stadt. Haus oder Dorf irgend 
ein distinguirendes erstes Glied noch vorgesetzt 
wird. In gleicher Weise sind nun auch die Namen, 
soweit meine Kenntiiiss reicht, die allerdings un- 
erheblich ist, hei all jetzt lebenden Culturvölkem 
gebildet. Es war also vor allen Dingen geboten, ge- 
naue Erhebungen darüber zn veranstalten, wie in 
unzweifelhaft sicher keltischen Gebieten die Typen 
der Ortsnamen beschaffen sind; wir mussten ferner 
suchen, wie speciell die germanischen Typen in 
solchen Fällen beschaffen sind, wo wir unzweifel- 
haft eine germani ‘1 he Benennung vor uns haben; 
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wir habe» weiter zu untersuchen, ob sich in Bezug 
auf die weiteren grammatikalischen und lautlichen 
Bedingungen Namen auf deutschem Boden finden, 
die wir zur germanischen oder keltischen Masse 
zu schlagen haben. Endlich kommt noch hinzu, 
dass hei den Untersuchungen . die als Grundlage 
für den Antrag mit gegeben worden sind, durchaus 
nicht darauf Bücksicht genommen worden ist. bis 
in welche Zeit überhaupt diese quacstionirten ger- 
manischen oder keltischen Namen zurftckgehen 
sollten. Es wäre hier wieder ge buten gewesen, zu- 
nächst in das Alterthum zuröckzugefaen und fest- 
zustellen. wo wir wirklich derartige Namen nuch- 
weisen können. Jedenfalls müssen wir atis'dieiden. 
was erst in den modernen Jahrhunderten von 
Namengebungen geschaffen worden l»t. Wenn wir 
das in Blecke*« Schriften niedergelegte Material 
betrachten, so finden sich ganz entschieden junge 
Namen, also Bezeichnungen eines einfachen Hügels. 
Dorfes, von meist modernen Gründungen . die ich 
historisch noch nachznweisen mich anheischig ma- 
chen wollte. Ich will mich aber nicht weiter auf 
die Details einlassen , da die Zeit so ziemlich er- 
schöpft ist. 

Ich möchte also nur kurz resumiren. dass ich 
nicht ein principieller Gegner des Suchen» nach 



keltischen Ortsnamen in Deutsehland bin. dass ich 
aber die bisher angewandte Methode als verfehlt 
erachten mu»*. Wir zunächst darauf aus- 

gehen, ein sicheres (Jnellcnmntwial für «Ire Unter- 
suchungen historisch festzustellen . und. wenn die 
grammatikalische Kenntniss des Keltischen weiter 
fortgeschritten sein wird, dann können wir ver- 
suchen. einzelne Anknüpfungspunkte an die ver- 
schiedenen keltischen Sprachen zu gewinnen, viel- 
leicht auch au die verschiedenen keltischen Stämme, 
die uns heutzutage noch enl gegentreten. 

ich möchte zugleich die Warnung daran 
Knüpfen, stell in diesen Dingen nicht zu übereilen, 
weil unsere Kenntniss des Keltischen >o sehr noch 
im Argen liegt. Das ist auch der Grund, warum 
ich die Bildung einer Kommission, wie sie von 
Hrn. Mehlis vorgescli lagen worden ist , als ver- 
früht bei rächte n muss. Es werden noeli Jahrzehnte 
vergehen müssen, l»i- die Kenntnis* des Keltischen 
so weit fortgeschritten ist. das» wir uns von sol- 
chen Enqueten einen Erfolg versprechen können. 

{Allseitiges Bravo!) 

Schluss der Sitzung utn 2 I hr frt) Minuten. 



Dritte Sitzung. 



Tagesordnung: Bericht des BerhnungsauaschURRe«. Dvcharge. Voranschlag für das nächste Jahr. — Aus- 
grabungen in Königsfeld — Antrag, bezüglich der Gratisbeilage des Berichtes über die VII. General- 
Versammlung zu dem Archiv. — Berichterstattung über die Herstellung einer prähistorischen Karte 
(llr. Ernas) — Berichterstattung liber die Herstellung eines Gesamt» tkatllnguR der iu Deutschland 
vorhandenen ScbÄdelsamrohmgen; (Hr. 8c h aaff bansen). Derselbe: Kund hei Schwetzingen: Kund 
hei Nvm wegen. — Hr. Virchow. Bemerkungen zu Hrn. SchaaffhauBeti ’* Bericht Hr Frau«: 
Vom Kuss des Libanon — Hr. Zittel: Bearbeitete Feuerstein Splitter aus der arabischen NVöstc^ — 
Schadelniessung : v. Ihering. G ilde mui s ter, E. Schmidt. Virchow. Scha affhu itsen, 

v Holder, J. W. Speugel. 



Die Sitzung wird um B Uhr io Minuten Vor- 
mittags durch Hrn. Zittel eröffnet. 

Hr. Krauae (Hamburg) erstattet Bericht über 
das Resultat der am ‘2. Sitzungstage ernannten 
Commission zur Prüfung der von dem Hrn. Schatz- 
meister Weismann vorgelegten Abrechnung und 
der het reifenden Belege. 

Die Rechnung ist als vollkommen richtig be- 
funden worden, und wird dom Hrn. Weis mann 
Decharge ert heilt. 



Daran reihte Hr. Krause nach kurzer Mo- 
tivirung Namens der Prüfung«- Commission drei 
Anträge. 

Diese drei Anträge wurden von dem Hrn. Vor- 
sitzenden Zittel zur Abstimmung gebracht und 
mit sehr grosser Majorität angenommen. Sie sind 
im Eingang der Nr. !) aufgeführt. 

Das Budget für das folgende Jahr ist nach 
dem vorliegenden Cass&stand folgendermaaasen von 
dem Vorstande entworfen und wird von der Ver- 
sammlung genehmigt. 
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Die verfügbare Summe bestellt in . BH $ 



nämlich : 




Jahresbeiträge für 1876/77 
Ferner der Baarvnrrath der 
Kasse, soweit da* Budget 
des verflossenen Geschäfts- 
jahres nicht schou darüber 


3858 — 


verfügt hat, mit . . . . 


»1 89 


Gesaunntsumme 


7249 89 ^ 


Ausgabe für das Geschäftsjahr 1876 77. 


Verwalt uugskosteu .... 
Druck des Correspondenz-Bl. 


600 c* 


und Berichtes .... 
Zu Händen des General ne cre- 


2300 „ 


tärs 


600 


Honorar für Mitarbeiter . . 


300 .. 


Zu Humh-n d. bebatzmeisters 
Stenographen der General- 


900 


Versammlung 

Für Ausgrabungen < Manche- 


300 „ 


ner anthropol Verein) . . 
Für die statistische Bearbei- 
tung der Tabellen über die 
Erhebungen der Farbe der 
Augen, der Haare und der 


300 „ 


Haut 

Für die erste Publication der 


1500 .. 


prähistorischen Karte . . 


NOO „ 7000 •*. — ^ 

24» .* »9 ^ 



Hr. Zittel: Meine Herren! Sie werden sich 
erinnern, dass das Correspondenzblatt jetzt an dem 
Wohnorte des Generalsekretärs gedruckt wird. Es 
hat sich nemlich gezeigt, dass eine Trennung grosse 
Unzukömmlichkeiten mit sich führt and dass es 
sehr im Interesse der Beschleunigung der Heraus- 
gabe des ('orrespondenzblattcs liegt, wenn Druck- 
ort des Blattes und Wohnort des Generalsecretlrs 
vereinigt sind. Es ist desshalb der frühere Ver- 
trag mit Hm. View eg in Braunschweig gelöst 
worden und das Correspondenzblatt erscheint seit 
einem Jahre als selbstständiges Blatt bei einem 
anderen Verleger. Nun hat der Herausgeber des 
Archivs, Ilr. Ecker, den Antrag gestellt, dass 
man in Zukunft dem Archive den Bericht der Ge- 
neralversammlung beigeben möge und zwar als 
Gratisbeilage in der erforderlichen Anzahl der Auf- 
ing des Archivs, also in 600 Exemplaren. Der 
Verleger des Archivs w ürde sieh verpflichten, diesen 
Bericht sämmtlichen Abonnenten des Archivs gleich- 
falls gratis zu überlassen. Dieser Antrag hat seine 
Berechtigung, denn das Archiv ist ebensogut Or- 
gan der deutschen anthropologischen Gesellschaft, 
wie das Correspondenzblatt, und es hat das Archiv 
nicht blos gewisse Ansprüche an die Gesellschaft, 
sondern auch gewisse Verpflichtungen. Diese Ver- 
pflichtungen dürften demnächst in ziemlich erhöh- 
tem Maasse in Anspruch genommen werden. Es 
wird nämlich das Archiv die Tabellen über unsere 
statistische Erhebung der Farbe der Haare, der 
Augen und der Haut zu publiciren haben, und so 
glaubte die Vorstandschaft einstimmig dem Anträge 
des Herausgebers des Archivs beitreten zu sollen. 



Da dies jedoch für unsere Casse eiue nicht unbe- 
deutende Belastung bedingt, so glaubten wir darin 
einen Ausgleich zu finden, dass der Bericht au 
die Stelle dreier Nummern des Correspondenzblattcs 
tritt. Ich glaube, die Mitglieder der Deutschen an- 
thropologischen Gesellschaft dürften sich darüber 
kaum beschweren; nach unseren Statuten besteht 
das Correspondenzblatt aus 12 Nummern von je 
1 Bogen, der Bericht aber erreicht nach der bis- 
herigen Erfahrung stets 8 — 9, unter Umstünden 
12 Bogen, so dass jedenfalls die Mitglieder durch 
diesen Tausch nicht geschädigt werden. Diese Ein- 
riehtung hätte auch den weiteren Vortheil, dass wir 
mit der Publication des stenographischen Berichts 
sofort beginnen könnten und dass der Hr. General- 
seeretär für eine sehr baldige Herausgabe desselben 
sorgen würde. 

Auf eine Anfrage des Hm. Spengel, oh 
durch die Lieferung des stenographischen Berichtes 
der Abonnementspreis für das Archiv erhöht werde, 
erklärt der Vorsitzende Dr. Zittel. dass eine 
Preiserhöhung nicht stattfinde, und ist die Versamm- 
lung mit diesem vorgeschlagenen Modus einver- 
standen. 

Ich erlaube mir. Ihnen ferner Mittheilung be- 
züglich der Ausgrabungen des Hrn. Pfarrers En- 
gelhardt zu machen, welche mit Unterstützung 
der Deutschen anthropologischen Gesellschaft aus- 
geführt wordeu sind. Ich erwähne aus dem vor- 
liegenden Berichte des Hm. Engelhardt, dass 
er in 4 Gräbern verschiedenartige Funde gemacht 
hat, und zwar verschiedene Artefacte, namentlich 
Steingeräthe, dann zerschlagene Knochen und Urnen. 
Die Gegenstände sind vorläufig noch bei ihm auf- 
bewahrt . werden aber demnächst eingeliefert wer- 
den. Sie haben vielleicht ein Interesse daran, von 
den Skizzen der vorliegenden untersuchten Hügel- 
gräber Einsicht zu nehmen. 

Bezüglich der Funde in den fränkischen Höh- 
len, welche vom Münchener anthropologischen Ver- 
ein gemacht wurden sind, möchte ich hervorheben, 
dass sämmtliche grössere Höhlen in dein Fränki- 
schen Jura bewohnt waren und zwar; wie es scheint, 
sehr lange Zeit hindurch. Wir haben überall minde- 
stens eine, sehr häufig auch 2 Cultnrsehichten über- 
einander gefunden und in der oberen Uulturschichte 
ist das Vorkommen von Artefacten nicht allzu 
selten. Ich habe hier eine Anzahl von derarti- 
gen Funden aufgestellt, die theils in der Nachbar- 
schaft von Pottenstein mit grosser Sorgfalt und 
unter steter Aufsicht ausgegrnben wurden und 
theils aus einer Höhle von Breiten wien stammen, 
welche Hr. Clessin in Regensburg in musterhafter 
Weise untersucht hat. Es sind Gegenstände aus 
Eisen, Bronze, Feuerstein um! Knochen, ausser- 
dem noch eine Anzahl von Topfscherben. Ich will 
Sie nicht mit der Beschreibung der Gegenstände 
behelligen, aber es wäre mir erwünscht, wenn sich 
einige sachkundige Mitglieder diese Gegenstände 
ansehen und uns Aufschluss geben wollten, auf 
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welches Alter diese Funde blndeuten. Sie stammen 
mit Ausnahme der schön gearbeiteten Feuersteine 
aus der oberen Coltnrsc hiebt. Wenn vielleicht Hr. 
Lind enscli mit mit ein paar Worten aus diesen 
Funden über das Alter der Wohnungen etwas sagen 
wollte, wftre ich ihm sehr zu Dank verpflichtet. 

Hr. Lindenachmit: Ich kann vorläutig nichts 
weiter sagen, als dass überhaupt nichts Schlechtes, 
wohl aber mehrere sehr interessante Stücke dabei 
sind. Sehr bemerken swerth ist es, dass die Kisen- 
sacben in die älteste römische Zeit fallen. Fs ist 
aber schwer darüber zu urtheüen, da sie noch 
nicht gereinigt sind. 

Dr. Zittel: Ich freue mich, von Hru. Lin- 
den schm it zu hören, dass die Resultate unserer 
diesjährigen Ausgrabungen von einiger Bedeutung 
waren. 

Ueber einen schriftlichen, dem Vorsitzenden 
übergebenen Antrag: die Deutsche anthropologische 
Gesellschaft möge eine Zusammenstellung veran- 
lassen aller derjenigen Schriftwerke des Alterthums 
und des frühen Mittelalters, welche Bezug haben 
auf die körperliche Beschaffenheit der Germanen, 
wird zur Tagesordnung Abergcg&ngen, nachdem von 
mehreren Seiten darauf hingewiesen wurde, dass 
solche Arbeiten bereits vorliegen (die Keltica von 
Tiefen bach, dessen Origines Kurop« ae , Bran- 
des, Holtzm&nn u. A.) 

Hr. Fraas: Ueber die Herstellung der prä- 
historischen Karte. Meine Herren! Ich habe Ihnen 
über den Stand der Karte Mittheilung zu machen, 
woraus Sie ersehen mögen, mit welchen Schwierig- 
keiten die Herstellung der Karte zu kämpfen hat. 
Ich darf nur erwähnen, dass von den 455 Blättern 
des Reymann'sehen Atlas 271 noch keinen Herrn 
haben. Wohl konnte ich im Laufe des Jahres 
wieder 7 Blätter an neue Mitglieder austheileu, die 
sich herbeigelassen hatten, Einträge zu machen; 
von den 178 Blättern, welche als Grundlage der 
Statistik dienen sollen, die an die Herren vertheilt 
wurden, ist blos der dritte Theile ausgefüllt in 
meine Hände zurückgelangt, so dass also hier von 
einer vollständigen Herstellung der prähistorischen 
Karte Deutschlands, wie sie uns wohl als Ideal vor- 
schwebt, noch lange Zeit keine Rede sein kann. 
Was durch die Thfltigkeit einzelner Mitglieder soweit 
gefördert ist, dass man es verarbeiten könnte, das 
ist ein Theil der Rheinlande, die Provinzen 
Brandenburg, Posen, Pommern, ferner 
Bayern, Württemberg und Baden. Dafür 
hätten wir das Material, dass aus dem grossen 
Sammelwerke des Reymanif sehen Atlas nun auf ein 
kleineres Kartenexemplar die einzelnen Funde 
übertragen werden können. 

Der Vorstand hat sich gesagt, wenn es im 
Laufe der 6 Jahre, seit wir den Beschluss zur Her- 
stellung der prähistorischen Karte gefasst haben, 
mit den Einträgen und der Sammlung der statisti- 



schen Notizen so langsam vorwärts geht, so erlebt 
keiner von uns die endliche Herstellung. Wir ver- 
suchen daher jetzt eine neue Triebfeder anzusefzen, 
und den Herren Muth zu machen, mit mehr Fleiss 
die Sammlungen vorzunehmen. Zn diesem Zwecke 
wollen wir mit den einzelnen schon bearbeiteten 
Stellen der genannten Provinzen einmal den Anfang 
machen. Es wird ja doch die ganze Karte erst 
durch einzelne Versuche hergestellt werden können ; 
unmöglich aber ist cs, jetzt schon zum Voraus zu 
sagen, wie man zum Ende kommen wird. Der 
Antrag der Commission ist nun bis jetzt der, dass 
wir für den Versuch der Art der PubUc&tion eine 
Karte wählen, welche sich möglichst an schon vor- 
handene Karten anschliesst. Die beste , hand- 
habigste Karte von ganz Deutschland, die wir haben, 
den Geologen längst bekannt, ist die Karte von 
Dechen. Wenn wir diese Karte wählen, nra in 
dieselbe unsere prähistorischen Einträge zu machen, 
so wird inan wohl, glaube ich, ein übersichtliches 
Bild erhalten. In erster Linie schlagen wir die 
Karte wegen ihres bequemen Formates vor. Zum 
andern ist die Karte schon bekannt in wissen- 
schaftlichen Kreisen und hat sich nach Format und 
Maassstab schon erprobt. Ueber das Detail der 
Ausführung etwas zu sagen, ist zur Zeit unmöglich, 
noch muss die Frage offen bleiben, welche Zeichen 
und Farben zu Grunde gelegt werden. Das sollen 
erst die Versuche lehren, da diese aber natürlich 
auch Ausgaben verursachen, haben wir Sic ge- 
beten. uns 800 M. zu bewilligen, Bayern wird 
selbstständig und in ähnlicher Weise, wie es an 
die Haar-, Augen- und Hautkarte gegangen ist, so 
auch an diese prähistorische Karte gehen. Wie 
das in den Rheinlanden, den Provinzen Branden- 
burg, Posen, Pommern und in dem südwestlichen 
Deutschland gemacht werden soll, darüber kann 
ich Ihnen heute noch keinen Aufschluss geben, aber 
es wird der Versuch gemacht werden, und ich hoffe, 
Ihnen im nächsten Jahre die ersten Proben der 
einzelnen Theile vorlegen zu können. 

Hr. Scbaaffhausen : Ich möchte nur daran 
erinnern, dass es Beschluss war, dass der Karte 
auch eine Angabe über die Funde beigefügt werde. 

Hr. Fraaa: Das steht als selbstverständ- 
lich fest; eine Karte ohne gewisse Erklärung hätte 
ja gar keinen Werth. 

Hr. SchaafThauaen : Ich habe auch noch 

einen anderen Grund. In der Erklärung dieser 
Karte sollte auch auf die römischen Alterthümer 
Rücksicht genommen werden; Sie erinnern sich 
aber, dass diese Frage damals nicht zur Entschei- 
dung kam. Es waren zwar Viele der Meinung, 
dass man nicht in dieselbe Karte das Prähistorische 
und Römische bringen solle, und da schien der 
Ausweg, dass in der F.rläuterung zu der Karte Rück- 
sicht auf die römischen Funde genommen werden 
soll, der geeignetste. Ich wiederhole daher den 
Wunsch, dass wenigstens in den Erläuterungen 
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Rücksicht auf die römischen Kunde genommen 
»erde. 

Hr. Kraue: Wir bleiben «an/, einfach hei 
den Beschlüssen von Wiesbaden stehen und 
Ur. Sc haaff hausen »ird keinen neuen Antrag 
haben stellen, sondern nur an den alten Beschluss 
von Wiesbaden erinnern »rollen. 

Hr. Riecke: Meine Herren! Im Jahre lHtix 
habe ich den Versuch gemacht, in die Kev- 
tnann'sche Karte die Alterthümer meines Rezirkes 
cinzntragen. Ich will sie herumgeben; ich habe sie 
allein gemacht. Es ist zu bedauern, dass Bayern 
sich isolirt hat. Wäre Deutschland sectionsweise 
aneinander gereiht, so bekämen wir eine Karte von 
Deutschland, wie sie kein anderes Volk aufweisen 
könnte: werden wir aneb in diesem Jahrhundert 
nicht fertig, nun gut, so doch im nächsten. 

Hr. Zittel: Zur Beseitigung eines Missver- 
ständnisses möchte ich constatiren, dass Bayern 
keineswegs partiknlaristische Tendenzen verfolgt, 
wenn es selbstständig mit der Publicntion der prä- 
historischen Karte vorgeht, sondern die Bemerkung 
des Hrn. Fraas bezog sich lediglich darauf, dass 
wir in Bayern in der günstigsten I.age sind, .die 
Karte ans eigenen Mitteln zu publiciren ; denn wir 
haben einen Verleger nnd einen besonderen Fond 
zur Sammlung und Publicalion dieses prähistori- 
schen Materials, und sind so in der erfreulichen 
f,age, die Mittel der Gesellschaft nicht in Anspruch 
nehmen zu müssen. Wir werden aber selbstver- 
ständlich ganz genau in derselben Weise publiciren, 
wie alle übrigen Sectionen. Wir werden unseren 
Karten den Titel vorsetzeu: „Im Aufträge der 

deutschen anthropologischen Gesellschaft publicirt“, 
so dass die in Bayern erscheinenden Blätter sich 
ganz genau in Form und Inhalt allen übrigen an- 
schliessen. 

Hr. Fraas: Ausser den genannten Provinzen 
habe ich gestern und heute noch zwei weitere 
Karten zu den bisherigen bekommen. Es ist die 
Karte von Coburg von Baron v. Uexkütl. welche 
in 2 Blättern vorliegt, und vom Herzogthum An- 
halt von Hrn. Fränkel in Anhalt. Durch diese 
zwei dankciiswerthcn Bereicherungen können wir 
wieder eine Lücke ausfüllen. 

Hr. Sehaaff hausen : Meine Herren! ich habe 
mir gestern das Wort erbeten, um einige kurze 
Bemerkungen gegen den Inhalt des Vortrags meines 
m rohrten Collegcn Virchow zu machen, und ich 
freue mich, dass er eben hier anwesend ist. 

Es berührt der Inhalt vielfach den Gegenstand 
meiner Forschungen nnd ich darf wohl auch meine 
Anaiebt hervorheben, da sie der Ansicht meines 
Freunde* entgegensteht. Ich bewundere, wie alle, 
die wir hier anwesend sind und uns durch die ge- 
spannten Vorträge unseres neuen Hrn. Präsidenten 
aufs Tiefste angeregt fühlen , das Talent , wie 
Virchow den umfassendsten Blick jedem Gegen- 
stände zuwendet, wie er eine Virtuosität darin tiat. 



da- ticbicl der Möglichkeiten nach allen Seilen 
Inn anszubeuten. Ich möchte glauben, dass er zu- 
weilen darin zuweit geht. Ich halte auch dafür, 
da- d i Zweifel die Mutter der Wahrheit ist. aber 
ich denke, wir haben in vielen Dingen der arcliAo- 
logisclicn Forschung einen viel festeren Boden unler 
den Fftssen. als es aus den Darstellungen Vir- 
rhnn'. >n hervorgeht. Ich möchte sagen, es ist 
eine liebenswürdige Schelmerei von ihm. un« zu- 
weilen eine Ansicht zu entwickeln, so dass wir 
sehr erfreut sind, eine bestimmte l’cberzeugung zn 
gewinnen dass wir eben im Begriffe sind, uns auf 
den Lehnsessel der Ruhe niederzulassen, den er 
uns hiiisiellt. erzieht aber den Stuhl hinterdrein weg. 
Es ist mi namentlich in Bezug auf seine Ansicht über 
die nnd Lappen gegangen. Er hat uns ge- 

sagt. c- gibt so viele Gründe, die Friesen für den 
Ältesten Uermaneustamm zu halten, wir haben hier 
die reinste Form, den reinsten Tvpns seit der 
ältesten Zeit, und nachher hat er uns doch gesagt, 
Wir können den Spiess auch umkehren . wenn Sie 
»•dien, sind die Friesen vielleicht ein gemischter 
Stamm , das ist mir auch recht. Wir selten also 
zwei ganz entgegengesetzte Ansichten und wissen 
nicht, zu welcher wir uns bekennen sollen. 

Diesen beiden Ansichten gegenüber möchte 
i.-h darauf hinweisen, dass ich glaube, wir haben 
wenig Gründe, die Friesen einen un vermischten 
Vulksslanim oder die älteste Wurzel des germani- 
schen Volkes zu nennen, wenn wir bedenken, wie 
lebhaft der Verkehr der ältesten Völker an den 
Kosten der Nord- und Ostsee war. Es ist auf die 
Seeränherei hitigewiesen worden; die zahlreichen 
Wanderungen vom Kontinente nach England und 
voll den Küsten des deutschen Kontinents wieder 
nach Süden sind bekannt, und liier liegen doch 
nicht solche Bedingungen vor, zu glauben, dass die 

dieses Flachlandes ungestört seit den 

älte-lcii /eiten sesshaft gewesen seien. 

Wn- die braune Rasse mit den dunkeln Augen 
und Haaren angeht, so hat schon Hr. v. Holder 
aufmerksam gemacht, dass sich Virchow wohl 
nur versprochen hat. wenn er am Schlüsse seiner 
Betrachtung sagte, diese dunkle Rasse komme aus 
dem Süden. Fs steht fest . dass wir für dos öst- 
liche Deutschland eine Mischung annehmen müssen, 
die von Osteu hergekomnten ist, wie das ja schon 
io Bezug auf das Donaugebiet bemerkt wurde. 

Einer Mischung, die uns so nahe liegt, näm- 
lich an die Mischung der Westdeutschen mit den 
Kölnern . wurde gar nicht gedacht. Ich will hier 
nur wiederholen, was ich früher sagte, dass am 
Rhein in der ganzen Provinz an all den Orten, wo 
römische t 'asteile waren, — ich nenne vorzüglich 
Mainz. Trier — sich eine grosse Zahl der braunen 
Menschen, der dunkeln Rnsse gerade unter den 
Gebildeten in einem ganz auffallenden Grade lierans- 
stelli. zumal wenn man sie mit der blond geblie- 
benen Bevölkerung des Landes vergleicht. Ir • 
möchte, da wir in der Karte eine so schölte Be her- 
sicht filier die Verbreitung der dunkeln und hellen 
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('nmplexion besitzen. darauf Uinwei>eii, da** •<«« *e 
beiden Varietäten der menschlichen Gestuli in 
maiu-ti anderem Sinne noch ein aiitliro|Mdogis«'he* 
Interesse haben. Kinmal fragen wir, in w« lehem 
Verhältnisse kann man sich physiologisch di«' Miere 
Hasse von der dunkleren unterschieden denken ? 
Manche haben ausgesprochen , dass die hellere 
Hasse eine schwächere sei in Bezug am die Ver- 
erlmngsfähigkeit. Was die Augen an«! ein . >o 
wissen wir schon von Aristoteles her. das» die 
Kinder, die später dunkle Augen hatten, mit 
blauen Augen zur Welt kamen. Es ist die Häutig- 
keit des Pigmentes, was die dunkle Fach« gibt, 
darin liegt eine Bestätigung der Ansicht . die 
hellere Rasse für unvollkommen zu halten! Wir 
wi«*en, dass es einen hohen albinotischen /.ii*-taud 
gibt, der seihst bei Negerrassen verkommt. wo wir 
das Fehlen des Farbstoffes unzweifelhaft ,ds 
Schwäche der Organisation anführen können. Nach 
einer bekannten Erfahrung soll übrigens in l>mit h- 
land, wo ursprünglich doch eine germanisch»' tdoinle 
Hasse lebte, die Zahl der Brauneu zuuehnieii. 
Wir müssen, wie ich glaube, zunächst zu «••iii-t«*- 
tiren suchen, was in jenen Fällen geschi**hi . wo 
die Eltern von verschiedener Complexion dml. wie 
sich das HcniHat bei den Kindern gestaltet. Mein«»* 
Wissens wurde bisher darüber noch nicht * mitge- 
theilt. Was ich in kleinen Kreisen von Familien 
gesammelt habe, spricht für die vorwaltende Kraft 
der dunklen Rasse. In meiner eigenen Familie 
hat von H Kindern nur 1 die hellen Augen des 
Vaters, alle anderen die dunklen der Mutt*»»-, und 
so habe ich es in vielen Familien gefunden. Oa>$ 
man nun aber die Blonden nicht für Schwa«*liliuge 
halten darf, dagegen spricht die Geschichte; die 
kräftigen Gestalten des Nordens, die di« didlidie 
Cultur niedergeworfen haben, beweisen uns »Mild, 
da* 1 ' diese Völker des Nordens an Muskelkraft den 
südlichen eher überlegen waren, als da." *b- von 
ihnen überwunden worden wären. So «tchi sich 
hier Manches gegenüber. 

Ich wollte das nur berühren, um aii/.ml'-uien, 
dass wir in Bezug auf diese inleresa.int Frage 
noch vieles zu erforschen haben. Lanue galt ja 
der Satz, dass die Kälte die hellere Ras«* -r ver- 

bringt. Dem könnten Sie etwas an «ti»» S.*ite 
stellen, was man in der Pflanzenwelt beobachtet. 
Sieb old hat in seinem Berichte über Japan mit* 
getheilt , dass die panachirten Blätter durch Ein- 
wirkung der Kälte von den Japanesen kervoigc- 
braclit werden, die Blätter bekommen weisse 
Flecken, verlieren das Vermögen, Chlorophyll zu 
bilden. 

Noch möchte ich mir in Bezug auf dn> leuus 
von Hm. Yirchow getaufte Kind, die Stenokrota- 
phie, ein Wort erlauben, indem ich doch Bedenken 
habe, die Wirkung einer solchen Schläfeneiigr, wie 
sie von Virchow vorausgesetzt wird, ohne Wei- 
teres anznnehmen. Der Schluss von die»«*» engen 
Stelle in der Knochenkapsel des Schädel* uui eilte 
partielle Verkleinerung eines llirntheilm» wi :) mir 



darum nicht gefallen, weil wir gerade für diesen 
Ilimtheil, den Schläfentappeu, aus sehr sicheren 
Beobachtungen wissen, dass er am wenigsten an 
den intelligenten Wirkungen des Gehirns Antheil 
hat. Wenn man die Ausgüsse der Schädel be- 
rühmter, ausgezeichneter, geistig bedeutend ent- 
wickelter Männer mit dem Hirn gewöhnlicher 
Männer vergleicht, wie wir durch die Arbeiten des 
K ii d o I f Wagner Material für solche Unter- 
suchungen haben, so ist es der Schläfenlappen, «ler 
am wenigsten Differenzen zeigt; auch wird das 
durch die Untersuchung des Hirns der Blödsinnigen 
bestätigt, dass bei Verkümmerung des Hirns der 
Blödsinnigen keilt Theil so wenig durch dieselbe 
beeinflusst wird als gerade der Srhläfculappen. 
Ich kann in der Annäherung der Schuppe znm 
Stirnbein nur das sehen, was wir auch an anderen 
Schaltknochen des Schädels sehen. Nehmen wir 
an, dass der F'lügel des Keilbein* sich weniger 
entwickelt und zurückbleibt, und so die Möglich- 
keit gegeben wird, dass die Schuppe sich dem 
Stirnbein nähert, so habeu wir hier dasselbe Phä- 
nomen vor uns, was für so viele andere Stellen 
des Schädels gilt, und ich zweifle nicht, dass dies 
eine geringere Entwicklung des Schädels bedeutet. 
Ich habe mich stets dafür ausgesprochen und 
freue mich über die letzte Arbeit unseres ver- 
ehrten Präsidenten, weil sie in der That auf eine 
Bahn der Betrachtung einlenkt, der ich immer ein 
Anhänger war. Es war in Wiesbaden, wenn 
ich nicht irre, wo mein verehrter Freund Vir- 
chow mit Lucae nach einer Auseinandersetzung 
von mir es in Abrede stellte, dass es irgend welche 
Merkmale am Schädel gebe, die uiau als Merkmale 
der niederen Organisation betrachten könne. Ab- 
weichend von diesem verwerfenden Urtheil hat 
Virchow durch eine vortreffliche Arbeit in Bezug 
auf zwei Bildungen am Schädel, die Bildung de« 
Nasenbeins und der Schläfcuenge, zugegeben, dass 
da** eben Merkmale niedriger Organisation, dass 
das pithekoide Bildungen seien. Ich möchte also 
den Einfluss der partiellen Verengerung aut* das 
Gehirn nicht zugehen, im Allgeineiuen aber halte 
ich auch dafür, dass die Annäherung der Scldäfen- 
sehuppc an das Stirnbein als eine solche thierische 
Bildung aufzufussen sei. 

Ich komme nun auf die Prognathie des Caro- 
burger Schädels zu sprechen. Ich habe ihn in 
Stockholm nicht als Urtypus des germanischen 
Weibes, sondern als Beweis dafür vorgezeigt, dass 
überhaupt bei den Frauen der Germanen der Pro- 
gnathismus so ausserordentlich häutig entwickelt 
ist, was Vielen Veranlassung gab, solche Schädel 
für afrikanische Schädel zu halten. Es sind meist 
Weiber, die. uns au den Schädeln der Vorzeit den 
starken Prognathismos zeigen. Virchow hat die 
Beweiskraft dieses Schädels in diesem Sinne be- 
stritten, weil er ihn für einen kranken mikrocephalen 
Schädel halte. Der Schädel ist defect und war 
von mir nicht in Bezug auf seine l'apacität ge- 
messen. Ich bat Hm. Prof. Klop fleisch bei 



Digitized by Google 




116 



Ergänzung der fehlenden Tlieile mit Vorsicht die 
CapacitAt zu messen. Kr brachte für ein zwölf- 
jähriges Kind — der Kopf gehört einem solchen — 
eine Capacität von 1320 Ctm. heraus, das ist eine 
ganz anstAndige Grösse fAr ein Gehirnvolumen und 
einen solchen Schädel kann man gewiss nicht mikro- 
cephal nennen. Ich habe mir diesen Schädel wieder 
betrachtet. Es ist der zweite Schneidezahn, der 
Kckzahn noch nicht durchbrochen, das Milchgebiss 
theilweise noch vorhanden und von den Backen* 
zähnen ist nur der erste ansgebrochen. Das ist 
eine Periode der Zahnentwicklung, die etwas un- 
regelmässig erfolgt sein kann, die aber nicht ge- 
stattet, den Kopf alter als auf 12 Jahre zu schätzen. 
Dass sich bei den Cimburgern eine tiefere Organi- 
sation findet, zeigt der Schädel eines Erwachsenen, 
der ebenfalls prognath ist, den ich aber bisher 
nicht kannte. Und so bleibt für diesen Schädel 
mein Satz richtig, dass man bei einigen dieser 
germanischen Stämme dieses Merkmal niedriger 
Bildung, namentlich bei Frauen, in einem ausser- 
ordentlichen Maasse findet. Ich will liiemit diese 
Bemerkungen schlossen und nun zu meinem Be- 
richte übergehen, worüber ich Ihnen nur das Noth- 
wendigste sagen werde. 

Ich habe es nach der letzten Versammlung an 
den allerdringendsten Aufforderungen, nach allen 
Seiten hin nicht fehlen lassen, mir Beiträge für 
bestimmte Kataloge einzusenden. Es sind mir auch 
von allen Seiten die besten Zusicherungen gemacht, 
vielfach aber auch die Bemerkung entgegengehalten 
worden , dass für so mühsame Arbeit keine Kraft 
da sei, nnd ich werde nun wohl diese Sammlungen, 
die ein specielles Interesse für mich haben, selbst 
aufsuchen. 

Die Sache liegt heute so, dass ich bis zum 
Spätherbst die Verzeichnisse von Bonn, München, 
Tübingen, Göttingen, Frankfurt a. M. und einzelner 
Privat Sammlungen, ferner von Stuttgart, Leipzig, 
Dresden, Halle, Freiburg und auch der Privatsamm- 
lung des Hrn. Dr Sch mit, der die berühmte 
und ausgezeichnete v an d er lloeve n’aehe Samm- 
lung in seinen Besitz gebracht hat, in Druck le- 
gen lasse. Für andere Sammlungen, wie für die 
in Berlin, theilte mir Hr. Ecker ausdrücklich 
mit, dass vor Jahresfrist au ein solches Verzeich- 
niss nicht zu denken sei, da die ganze Sammlung 
umgestellt werde. 

Was die ferneren Auseinandersetzungen über 
die verbesserte Messmethode angeht , so glaube 
ich, haben Sie mit der Herausgabe des Gesammt- 
kataloges nichts weiter zu schaffen. 

Was die vonlhering beabsichtigte und vor- 
geschlagene Reform der Craniometrie betrifft, so 
habe ich mich schon darüber geäussert und will 
hier nur noch mein Urtheil kurz zusammenfassen. 

Ich leugne die Verbesserung dieser Messme- 
thode bei aller Achtung vor den strebsamen Ar- 
beiten der Herren von I he ring und 8pengel, 
und zwar desshalb, weil ich einmal in der Thal 
auch nach den darüber stattgehahten Auseinander- 



setzungen nicht im mindesten einsehe, warum man 
alle Schädclmaasse auf eine Horizontale beziehen 
müsse, und dann noch vielmehr dessvegen, weil 
ich diese Horizontale nicht für richtig, sondern für 
ganz verkehrt halte. 

Die Köpfe, die nach Hierin g's Methode ge- 
zeichnet sind, sind vorn übergeneigt, das ist nicht 
die gerade Haltung des Kopfes. Jeder Schädel 
hat seine eigene Horizontale, die sich nach seiner 
Bildung, nach der Belastung der Wirbelsäule richtet. 

Ueberdies hängt es auch von unserer Ge- 
müthsstinunung ab, in welcher Horizontalen wir 
den Schädel tragen. Diese Betrachtungen dürfen 
nicht ausser Acht gelassen werden, wenn es sich 
darum handelt, die Horizontale des menschlichen 
Schädels zu bestimmen, sie lehren, dass diese nach 
Alter und Geschlecht, nach Bildung und Rohheit 
eine andere sein wird. 

Was nun den Ausdruck „vereinbartes 
Messsystem“ betrifft, so erlaube ich mir, zu- 
nächst Folgendes zu sagen, dass eine wissenschaft- 
liche Versammlung, wie die unscrige. hei Beant- 
wortung einer wissenschaftlichen Frage niemals eine 
Entscheidung zu treffen hat : das Urtheil jedes Ein- 
zelnen bleibt hier frei. Es ist ein solches Ansinnen 
zwar, wie Sie sich erinnern, einmal an die grosse 
Versammlung der Aerzte und Naturforscher gestellt 
worden, hat aber ein klägliches Fiasco gemacht : 
es ist unmöglich, dass ein Majoritätsbeschluss über 
ein Messsystem entscheiden soll. 

ln Bezug auf den Gesammtkatalog ist eine 
Commission ernannt worden. Wie Sie gehört ha- 
ben, ist dieselbe mit ihrem Vorsitzenden in Bezug 
auf den Plan, wie die Messungen gemacht worden 
sind und wie sie künftig zu machen sind, wie die 
Beiträge aufgenommen werden sollen, vollständig 
einig. Wenn es einmal wünschenswert!! wäre, sich 
über ein Messsystem zu einigen für Arbeiten, die 
auch von der Deutschen anthropolog. Gesellschaft 
ausgehen, z. B. für eine Statistik der fcehädelformen 
von Deutschland, so würde es allerdings zweck- 
mässig sein, nach Einem Systeme zu messen. Wenn 
also für solche Zwecke das wünschenswert!) wird, 
dann wird nicht die Versammlung darüber ent- 
scheiden, solidem die Commission wird Sachver- 
ständige ernennen und diese auffordern, dass sie 
sieh nnterreden und über eine solche Vereinbarung 
einigen. 

Ich muss nun noch mit Bedauern erwähnen, 
dass sich in unserer gedruckten Tagesordnung wie- 
der etwas Unrichtiges befindet. Es heisst dort 
nemlich, dass ich über die Statistik der Schftdel- 
formen in Deutschland zu berichten hätte, während 
ich doch über die Beiträge zum Gesammtkatalog 
der anthropologischen Sammlungen in Deutschland 
zu berichten habe. Das sind zwei ganz verschie- 
dene Dinge und ich wünsche, dass in das nächste 
Programm für Co n stanz doch einmal der richtige 
Ausdruck für die Aufgaben dieser Commission auf- 
genommen werden möge. 
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Nun, in. H., bitte ich Sie, mir noch einige 
Minuten zu gönnen, da ich wahrscheinlich nicht 
mehr zum Worte kommen werde. Ich möchte Ihnen 
zwei Gegenstände, die nicht lange aufhalten, vor- 
zeigen, den einen, weil er, wie ich glaube, eine 
Bestätigung meiner Ansicht enthalt, die ich früher 
geäussert habe, den andern, weil ich von den an- 
wesenden Herren darüber Rath erholen möchte. 
Der erste ist ein kleines Steinbeil, wovon genau 
das Gegenstück hier in der Sammlung liegt; ich 
habe die Steinart für Jadeit gehalten und habe 
gehört, dass Hr. von Dechen das Material des 
kleinen Steinbeils, welches bei Schwetzingen am 
Rhein gefunden worden ist, ebenso bezeichnet 
hat. Diese Beile, deren ich mehrere zusammenge- 
stellt habe, finden sich niemals in germanischen 
Gräbern . sondern immer nur in der Nähe römi- 
scher Alterthümer. Dieser Fund wurde in Mon- 
tabaur bei Coblenz, wo ein römisches Castell war, 
gemacht; mehrere sind, wie Hr. Lindcnschrait 
bezeugen kann, in Mainz wie in einer Tasche zu- 
sammenliegend gefunden worden. Die Gegend 
von Schwetzingen ist reich an Resten römischer 
Niederlassungen. Das schönste besitzen wir in 
Bonn. Ich habe damals bei dein Funde desselben 
in Wesslingen schon daran erinnert, dass die 
Unversehrtheit der Schneide dieser Steine — der 
Stein von Wesslingen ist so, als wenn er eben 
geschliffen worden wäre — beweist, dass sie nicht 
zum Schlagen gebraucht worden sind, sie sind 
dcsshalb wohl als Symbole für den religiösen 
Cultus verwendet worden. Der Best des alten 
Steincultus reicht iu die Zeit der römischen Gesetz- 
gebung und des römischen Gottesdienstes hinüber. 
Römische Schriftsteller wie Tacitus, Livius und 
Plinius sagen uns, dass mau beim lapis sacer, 
auch lapis silex genannt , geschworen und der 
Schwörende den Stein dabei in die Hand genommen 
habe. Ich wiederhole meine Ansicht in Bezug auf 
diese beiden Funde im Bereiche der römischen 
Cultur, dass wir in diesen Beilen wohl den lapis 
sacer der Römer vor uns haben, und ich würde 
mich freuen, wenn künftige Funde diese Ansicht 
bestätigen könnten. 

Der andere Gegenstand ist ein recht sonder- 
barer. Es könnte mir vielleicht Jemand übel deu- 
ten, dass ich etwas vorzeige, was, wie Viele glau- 
ben, eine Fälschung ist. Auch ich gebe zu, dass 
in einem gewissen Sinne hier eine Fälschung vor- 
liegt, aber vielleicht eine sehr alte. 

Es ist bei Ny m wegen — ich war an Ort 
und Stelle, und die dortigen Archäologen haben 
mich in meinen Nachforschungen unterstützt — 
ein Gegenstand gefunden worden, der ganz unbe- 
kannt ist. Die Vorsteher von öffentlichen Samm- 
lungen habe ich vergebens gefragt, keiner hat je 
etwas Aehnliches gesehen. 

Es ist ein Stück Holz mit einem daraufge- 
schnitzten menschlichen Gesicht. Wer es sieht, 
sagt ohne Weiteres, dass es in's frische Holz ge- 
schnitzt wurde, und dass später das Holzstück ver- 
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steinert ist. Sic sehen den scharfen Schnitt im 
Holz und an eiuigen Bruchstellen die Structur 
des Holzes in der deutlichsten Weise; z. II. da, 
wo die Nase abgebrochen ist. Ich habe das Stück 
schon verschiedenen Künstlern gezeigt , die alle 
versicherten, das Bild sei ins frische Holz geschnitzt, 
und doch muss ich erklären , dass dies aus ver- 
schiedenen Gründen unmöglich ist. Ich habe die 
genaueste chemische Untersuchung des Holzes an- 
stcllcn lassen, es hat sich ergeben, dass es eine 
reine Verkieselung ist. Ich habe ein Gegenstück 
dazu bei mir, ein Stück fossilen Holzes aus dem 
Siebengebirge, wo es als tertiäres Holz im Dilu- 
vium vorkomint. An Farbe und#Beschaffenheit ist 
dieses Holz von jenem nicht zu unterscheiden. 
Die mikroskopische Untersuchung seiner Strnctur, 
die leicht zu machen ist, ergibt, dass es ein Pinites, 
ein Nadelholz ist, wie es sich oft in diluvialen 
Schichten findet. Es ist doch undenkbar, dass 
diese Verkieselung in einer Zeit geschehen sein 
sollte, in der der Mensch gelebt hat und sogar ein 
solches Schnitzwerk hat ausführen können. Wenn 
man sich nach Fällen der Verkieselung umsieht, 
so gibt es kein einziges Beispiel für die Annahme, 
dass in historischer Zeit ein vom Menschen ge- 
arbeitetes Holz verkieselt sei. Nur eine Angabe 
dieser Art ist vorhanden, der ich nachgeforscht 
habe, nämlich die von Justi, dass die Pfeiler 
der römischen Donaubrücke bei Belgrad Holz ent- 
halten sollen, welches einige Zoll dick von aussen 
nach innen verkieselt sei Diese Ansicht ist im 
vorigen Jahrhunderte schon aufgestellt worden. 
Niemand hat diese Holzstücke in Wien jetzt wieder 
auffinden können, und man meldete mir von dort 
mit Heiterkeit, dass ich der fünfte oder sechste 
sei, der znr Feststellung dieser Versteinerung ein 
Stück von der Donaubrücke des Trajan sich aus- 
gebeten habe. 

Wie Lyell hat auch Unger in seiner Ge- 
schichte der Pflanzenwelt die Angabe bezweifelt. 
Nur wo heisse Quellen Kieselerde führen , wäre 
eine Verkieselung in kurzer Zeit möglich. Es wäre 
nun denkbar, dass man, um dem Gegenstand ein 
hohes Alter zu geben, absichtlich ein solches Bild 
als Hausgott, nach Art der Alraune, in versteinertes 
Holz geschnitzt hätte. Das könnte im Mittelalter 
oder vielleicht in römischer Zeit geschehen sein. 

Es sind aus der römischen Zeit schon andere 
atelirte Dinge gefunden worden, so die Fratzen- 
gesichter in den Blciwerken bei Commem, die 
mich zu der Vennuthung kommen lassen, dass man 
deutschen Kobold- und Geisterspuck in der römi- 
schen Zeit in solchen Bildern darzustellen ver- 
sucht hat. 

Hr. Virchow: Meine Herren! Ich möchte zu- 
nächst in Beziehung auf die Mittheilungen des 
Hrn. Collegen Schaaffhausen. dem gegenüber 
ich in eine weitere Discussiou allerdings in diesem 
Augenblicke nicht füglich eintreten kann, da sie 
etwas weit gehen würde, nur hervorhebeu, dass 
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der fragliche Schädel, auf den er, wie ich dankbar 
anerkenne, zurückgekommen ist und der hier vor- 
liegt , von ihm wahrscheinlich als ein zu jugend- 
licher geschützt wird. Ich differire nämlich von 
ihm darin, dass ich gewisse noch in ihren Höhlen 
enthaltene ZAhue nicht in dem gewöhnlichen Sinne 
für solche Zähne halte, bestimmt, eben durchzn- 
brechen and als Krsatzzäbne zu dienen. Meine 
Auffassung wird dadurch allerdings eine wesent- 
lich andere, insofern* dieser Zustand nach meiner 
Meinung auch einem älteren Schädel zukommen 
kann. Ich habe nicht Veranlassung gehabt, auf 
die sehr merkwürdige Anomalie der Zahnhildung 
dieses Schädels ftufmcrksaift zu machen; ich will 
es jetzt nachholen. 

Der Umstand, dass die beiden Weisheitszahne 
eben im Begriffe sind, durchzubrechen oder viel- 
mehr schon offen zu Tage liegen, scheint mir die 
Wahrscheinlichkeit zu involvireu, dass bei einer 
an sich schon defecten Entwickelung eher eine 
spätere als eine frühere Zeit angenommen werden 
muss. Ich würde durchaus nichts eiuzuwenden 
finden, wenn wir z. B. auf 18 statt auf die 12 Jahre 
kommen, weiche Hr. Sr haa f f hausen angenommen 
hat. Ich möchte in dieser Beziehung auf die sehr 
tiefe Abschleifung hinweisen. welche die Backen- 
zähne sowohl am Ober- wie am Unterkiefer er- 
litten haben. Vor den drei Backzähnen steht zu- 
nächst ein unzweifelhafter Prämolare; dann folgt 
auf der einen Seite eine Lücke, wo der Zahn aus- 
gefallen ist, auf der andern Seite ein Zahn, der 
also eigentlich dem ersten Prämolaren entsprechen 
sollte und der auch ungefähr die Form hat , so 
dass ich keinen Anstand nehmen würde, ihn als 
Prämolaren anzusehen. Wenn das aber der Fall 
ist, dann fehlen die beiden Eckz&hne, und es tritt 
dann um so auffälliger die colossale Ausbildung 
der mittleren Schneidezähne hervor. Auf alle Fälle, 
mag man auch annehmen, dass die Eckzfthne vor- 
handen sind, und dass die erden Prämolaren fehlen, 
mangelt auf jeder Seite ein Zahn. Dieser Stelle ent- 
sprechend findet sich jederseits am harten Gaumen 
eine Vorwölbung, von welcher die eine durch einen 
zufälligeu Spalt eröffnet ist : inan sieht in der Tiefe 
einen Zahn, und das ist der dislocirte. Dieser 
Zahn ist überhaupt nicht bestimmt, auszutreten; er 
ist frühzeitig so sehr von dein Platze verschoben 
worden, dass er nicht mehr in der gewöhnlichen 
Weise in die Erscheinung treten würde. 

Wenn man nun dem entsprechend den Unter- 
kiefer betrachtet, so ergibt sich ein analoger lie- 
fert. Ich komme hier auch nicht zu der regel- 
mässigen Zahl der Zähne; allein hier kann nicht 
zweifelhaft sein die Dentnng: wir haben in der 
Mitte I regelmässige und zwar ziemlich entwickelte 
Schneidezähne, dann kommen 2 etwas kleine Eck- 
zähne. dann jederseits 3 Zähne, die also dem einen 
Prämolaren und den ersten Backzähnen entsprechen 
müssen, und endlich sieht man noch in der Tiefe 
einen nicht zu Taue getretenen Zahn, der ungefähr 



dem Weisheitszahne entspricht. Hier fehlt ganz 
unzweifelhaft jedenfalls ein Prämolar. 

Wir haben also eine ganz defecte, anomale 
Zahnhildung, und es ist das ein neues Moment, um 
darauf hinzu weisen, dass es sich hier nicht um einen 
gewöhnlichen Fall vou blosser prognather Bildung 
handelt, sondern um eine durch und durch defecte 
Einrichtung. Ich möchte namentlich Hrn. Sch »Uff- 
hausen bitten, einmal diesen Schädel und den 
anderen Prognathen von Cambnrg , dessen Pro- 
gnathismus ich anerkannt habe, zu vergleichen, und 
die Verhältnisse der Nase, insbesondere auch die 
Dimensionen der Basis cranii anzusehen. Ich habe 
neulich die Maasse mitgetbeilt und naebgewieseu, 
dass hei der Cretinc ein ausserordentlicher Defect 
in Bezug auf die Lflngenverhältuisse der Basis cranii 
vorhanden ist, nicht hlos absolut, so dass also 
das jugendliche Alter das erklären könnte, son- 
dern auch relativ. Die Verhältnisse der Scbädel- 
kapsel, die Xasenbildung, die ganze Gestaltung des 
Gesichts sind derart, dass Hr. Schau ffh au sen 
anerkennen wird, dass sie vollständig dem gewöhn- 
lichen, gemeinen Typus, des Cretins nicht blos des 
deutschen, sondern des Cretins überhaupt ent- 
sprechen. Ein Umstand, der für die Betrachtung 
der Prognathie des Cretinen-SchädeLs vom beson- 
deren Interesse ist, ist die absolut gleiche Niveau- 
stellung. welche die hinteren Flächen der Zähne 
mit der Fläche des Gaumens haben, eine Erschei- 
nung, die in dieser Weise normal wohl nirgends, 
selbst nicht bei den extrem prognathen Rassen ge- 
funden wird. Ich hedaure also recht sehr, dass 
ich dabei stehen bleiben muss, den Schädel wirk- 
lich für einen solchen zu erachten, der alle guten 
Merkmale des ('retinismus an sich trägt. Hätte ich 
gewusst, dass wir heute noch darauf zu sprechen 
kommen würden, so wäre es vielleicht möglich ge- 
wesen, aus dem hiesigen anatomischen Museum 
wirkliche Cretinenscbädel aus dem Saaltbale zu 
bekommen. Soviel kann ich sagen, dass alle mir 
bekannten exquisiten Cretinenscbädel genau diesem 
Typus entsprechen, und wenn ich einverstanden 
bin, dass dieser Schädel ein noch jugendlicher 
ist, so bin ich doch der Meinung, dass seine 
Grössen Verhältnisse auch relativ klein sind. In 
dieser Beziehung wollte ich noch bemerken, dass 
eine Nachmessung, die wir vorgenoramen haben, er- 
gehen hat, dass Klop fleisch etwas zn wenig 
die Hirse gerüttelt hat, 

(Ruf: Er hat sie zu stark gerüttelt, er hat 

ja mehr gehabt!) 

etwas zu wenig gerüttelt hat, wir sind um TOCtin. 
niedriger gekommen als er, nur auf 1260 Ctm. 
Indess, ich muss anerkennen, dass das nur ein ap- 
proximatives Maass ist, da man bei so defecten 
Schädeln nicht ganz genau messen kann. 

Ira Uebrigen wollen wir hoffen, dass wir uns 
im Wege der literarischen Besprechung über die 
Friesen verständigen werden. 
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Hr. Kch&affhauaeu: leb möchte nur noch 
Weniges bemerken. Ich halte das Gebiss für ein 
regelmassig entwickeltes. Es ist bekannt, dass der 
Durchbruch der Eck- und vorderen Backenzähne 
nicht so gleichmassig ist , wie das gewöhnlich ge- 
schildert wird. Im Oberkiefer haben die Eckzähne 
und die Prämolarven noch nicht gewechselt, was 
gewöhnlich im 10. und 11. Jahre geschieht. Im 
Unterkiefer stehen beide Backzähne des Milch- 
gebisses noch. Der zweite echte Backzahn , der 
im 12. Jahre erscheint, hatte erst die Alveole, aber 
nicht das Zahnfleisch durchbrochen. Ich gebe zu, 
dass die Bildung der Nasenwurzel und die Zahn- 
stellnng im Oberkiefer etwas Crctincnhaftes an sich 
hat, aber so wenig die bedeutende Entwicklung 
des Schädelraumes für ein kaum zwölfjähriges Kind 
es gestattet, den Schädel für mikrocephal zu er- 
klären, eben so wenig hat der Cretinismus die 
Prognathie desselben hervorgebracht. 

Hr. Vircbow: Ich hatte, bevor ich hieher 
kam, die Ehre, dem 50jährigen Jubelfeste des- 
jenigen Vereins beizuwohnen, der am längsten hier 
in Thüringen die Sache vertritt, für welche wir 
jetzt wirken, neinlich des unter dem Namen „voigt- 
ländischer“ bekannten und in dem höchsten 
Punkte des alten Voigtlandes, in Hohenleuben, 
wenigstens ideell residirenden Vereins. Ich komme 
eben daher und ich bin beauftragt, Ihnen nicht 
nur im Namen dieses Vereins die freundlichsten 
Grüsse zu sagen, sondern auch mit einigen Worten 
die Aufmerksamkeit auf seine Existenz zu lenken, 
und von den Schätzen, die er besitzt, Ihnen einige 
specimina vorzuführen. Es ist das wohl der seinen 
äusseren Verhältnissen nach originellste Verein, 
den wir iu Deutschland haben. Seine Mitglieder 
wohnen zerstreut; ihre Wohnsitze reichen von 
Plauen im Voigtlande bis in die verschiedenen 
ReussVhen Hauptstädte hinein, und doch hat er 
immer daran festgehalten, in dem kleinen Markt- 
flecken Hohenleuben, ganz getrennt von allen 
Hauptstrassen, namentlich von der Eisenbahn, sei- 
nen Sitz zu bewahren. Der Fürst von Reuss- 
Kostritz hat diesen Entschluss wesentlich gefördert, 
indem er die Ruinen des alten Schlosses Reichen- 
fels, welches äusserst romantisch an einem der 
prächtigsten Abhänge Thüringens, in einem wunder- 
vollen alten Tannen waldc gelegen ist, dem Vereine 
für seine Sammlungen übergeben hat. Diese sind 
also, wie der heilige Gral, ganz von der Welt ab* 
gesondert auf dem Reichenfels, und dieser selbst 
ist wieder getrennt von Hohenleuben, so dass man 
nichts mehr Romantisches und Anziehendes sehen 
kann. Nun ist der Verein in seiner 50jährigen 
Thätigkcit so glücklich gewesen, zu allen Zeiten 
sehr thätige, eifrige und sorgsame Mitglieder zu 
haben. Die Sammlungen sind gegenwärtig unter 
der Leitung des Ilrn. Kaufmanns Eyssel von 
Gera neu geordnet und in einer solchen Sauberkeit 
gehalten, dass sic wohl als ein Muster bezeichnet 
werden können. 



Ich habe mir erlaubt, um Urnen Anhaltspunkte 
für die Beurtheilung zti bieten, aus den Sammlun- 
gen dreierlei Punkte auszuwählen. Dieselben dürf- 
ten ein besonderes Interesse dcsshalb haben, weil 
sie in mancher Beziehung wesentliche Verschieden- 
heiten von den süddeutschen Funden darbicten; 
wir können daher an ihnen den süddeutschen Mit- 
gliedern zeigen, was Mitteldeutschland und zum 
Theil Norddeutschland liefern. 

Das erste, worauf ich Ihre Aufmerksamkeit 
richten möchte, ist eine Sammlung von Gegen- 
ständen , welche von einem der sogenannten 
Schlacken- oder B r a n d w ä 1 1 e herstamraen, 
wie wir sie in Böhmen, in der I.ansitz und in 
Sachsen haben. Solche Wälle bestehen aus dem 
verschiedensten Material : aus Basalt , Dolerit, 

Qnadersandstein, Granit, manchmal rein, manchmal 
gemischt. Ilie und da finden wir auch Stellen, wo 
mau künstliche Lehmmauern aufgebaut und zusam- 
mengeschmolzen hat. Sie sehen auch hier ver- 
schiedene Steinarten, die zu einem Klumpen zu- 
sammengeschmolzen sind. Betrachtet man sie ge- 
nauer, so erkennt man, dass an verschiedenen Stel- 
len noch die Ab- und Eindrücke von dazwischen- 
geschobenen und geschlagenen Hölzern zu sehen sind. 
Die Schlag- oder Hiehtlächen sind so scharf, dass 
ich daraus folgere, dass mau dazu Eisen gebraucht 
hat. Nun ist die Stelle, um die cs sich hier han- 
delt, insofeme ausgezeichnet, als in ihrer unmittel- 
barsten Nähe die erste überhaupt in dieser Gegend 
errichtete christliche Kirche im Voigtlande, die zu 
Veitsberg, im Jahre 974 erbaut wurde. Die Wahr- 
scheinlichkeit, dass hier ein heiliger Platz war und 
dass derselbe schon früher bewohnt gewesen ist, 
liegt daher ausserordeutlich nahe. Der Ort be- 
findet sich unmittelbar am Ufer der Elster, eine 
Stunde von Weida, das jetzt Eisenbahnstation auf 
der Linie Gera- Eichicht ist. Der nächste Ort ist 
Grossdrachsdorf. Die Fundstelle selbst ist 
eine Hochebene, an deren scharf abfallendem Rande 
ein hervorragender Felsen sich befindet, der schein- 
bar Stufen hat und seit alter Zeit den Namen 
„Teufelskanzel“ trägt. Unmittelbar daneben 
ist eiu grösserer Hügel, der Dachshügel, in dem 
man schon im Jahre 1854 gegraben und einen 
Theil dessen gefunden hat. wovon Sie heute die 
Haupt repräsentanten vor sich sehen. 

Das Interessanteste darunter ist ein Hing aus 
feinem Golddraht, dann Bronzen, namentlich ('eite 
und Lauzenspitzen, geschliffene Steinwaffen aus 
Kieselschiefer. Es sind ferner Unsummen von 
Kohlen gefunden worden; von einem einzigen Be- 
sitzer wurden 90 Scliäffel noch brauchbare IIolz- 
(Tannen-) Kohlen und ebensoviel Asche zu Tage 
gefördert. Fenier hat man zahlreiche, zum Theil 
zerschlagene, znm Theil noch unversehrte Knochen 
von Haussieren und grosse Quantitäten von zer- 
schlagenen Thongeräthen gefunden, and zwar Alles 
das in solcher Reichhaltigkeit, dass die Höhe der 
Culturschichte an vielen Stellen 6 — 7 Ellen wicr 
bis 14 Fass betragen hat. Ans den verschiedenen 

2 * 
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Thonscherben ergibt sich, dass hier nicht etwa eine, 
sondern verschiedene Generationen gelebt haben 
müssen; diese Scherben lassen sich ziemlich genau 
classificiren. Sie beweisen, dass die Benützung der 
Stellen bis zum Ende der heidnischen Zeit ge- 
dauert hat. 

Ich mache sodann auf eine andere Stelle, nem- 
lich K ockcndorf, aufmerksam, einen Ort, der 
etwas weiter westlich im Saalthale hei Pösneck ge- 
legen ist. In unmittelbarer Nahe befindet sich ein 
sogenauntes altes Schloss, das nach der Beschrei- 
bung einem llurgwull entspricht. Nicht weit da- 
von, in Kein’s Thal, gibt es ein Gräberfeld mit 
I.eichenbrand, aus dem eine Masse von ornamen- 
tirten Gefüssstfickcn gesammelt ist. Ich halte dieses 
Gräberfeld für alter, das alte Schloss für eine sla- 
visehe Ansiedelung. Oie an seinen Stellen gefun- 
denen Thonscherben zeigen sehr deutlich jene 
Stempelabdrücke am Boden und jene Verzierungen 
des Bauches und Henkels, welche dem Burgwall- 
typus der östlichen Provinzen entsprechen. 

(Hr. Virchow zeigt die verschiedenen Fund- 
gegenstände.) 

Der dritte Punkt, von dem ich eine Auswahl 
von Fuudgegenstandcu vorlege, ist ein früher viel- 
besprochenes Gräberfeld von Ranis. Auch hier 
liegen nahe bei einander ein Urnenfeld mit ge- 
brannten Knochen und Reihengrüher mit Lei- 
chenbestattung. l>ie letzteren sind die wichtigeren. 
Sie haben als Beigaben sowohl Bronze, als Eisen 
gebracht, allein unter den Bronzen mancherlei, was 
man sonst der reinen Bronzezeit zuzurcchnen ge- 
neigt ist. Zahlreiche Bernsteinringe, blaue Glas- 
perlen und buntes Email sind daneben gefunden. 
Unter den Bronzen verzeichne ich namentlich grosse 
Hals- und Armringe, Gelte verschiedener Art, na- 
mentlich sehr glatte und löffelförmig ausgelegte 
Formen, nernürh Fibeln. Letztere zeigen eine weit 
nach Hannover und Mecklenburg heraufreichende 
Form, welche dadurch ckaractcrisirt ist, dass der 
Brüht um die Kudaxe spiralförmig aufgewunden 
ist, dass der Bügel eine breite, stark gebogene 
Platte bildet und am Ende sich zurückschlügt in 
einen dünnen Stiel, der in einen grösseren Knopf 
mit zugespitztem Ende auslüuft. Weiter östlich 
ward diese Form immer seltener, und sie dürfte 
einen der Wege der alten Cnltur anzeigen. Rück- 
wärts glaube ich sic bis nach Italien zurückver- 
folgen zu können. Was aber von höchster Wich- 
tigkeit ist, das ist der Umstand, dass dieselben 
Fibeln, wenngleich stark verrostet und verdorben, 
sich auch von Eisen finden. Zugleich hat man 
eiserne W affen ausgegraben, namentlich ein z.usarn- 
mengebogenes Schwert mit doppelter Schneide, ein 
kurzes Schwert mit ganz kurzem Griff. Ferner 
zahlreiche Bügel und Reifen von Gelassen — End- 
lich recht merkwürdige Thongcfässe von feiner 
glatter, schwarzer Oberfläche mit saubefer Orna- 
mentik. 

Diese Reihengräber weisen in ihren Beigaben 
namentlich in der Ornamentik, auf eine andere 



Zeit hin, als diejenige, die uns sonst in Süd- und 
Mitteldeutschland gewöhnlich entgegentreten. Ich 
bin der Meinung, dass sic einer äjteren Periode, 
der vorfrftnkischen, angchören. lnsofeme hat die 
Kenntniss der hier vorkommenden Schädelformen 
ein höheres Interesse, als wonn es sich um gewöhn- 
liche Reihengräber handelte. 

Ich konnte 5 Schädel untersuchen, von denen 
2 als weibliche, 2 als männliche bestimmt wurden, 
während der fünfte zweifelhaft ist, jedoch mehr 
männliche Characterc zu besitzen scheint. Ich 
fand im Mittel einen 

Lüngenbreiten-lndex von . 75,0, 
Längcnhöhen-Index von . 75.6, 
Nascn-lndex von .... 45,2. 
also eine nicht mehr streng dolichocephale, ziem- 
lich hohe Schädelform mit leptorrhincr Bildung. 
Die beiden weiblichen Schädel sind unter einander 
mehr verschieden, als die weiblichen und männ- 
lichen Schädel von einander abweichen. Denn es 
besitzt von den rrsteren 

der Schädel der Schädel 



Nr. 390 Nr. 116 

einen Längenbreiten-Index von 72.7 79,7 

„ I.ängenhühen-Indcx von 73,2 78,1 

„ Nasen-Index von . . . 43,6 46,8 



Der letztere ist also fast hypsibraebyccphal 
und sein Nasen-Index nähert sich schon der oberen 
Grenze der Leptorrhinie, während der erstere do- 
lichocepbal ist. und sowohl sein Höhenindex, als 
sein Nasenindex niedrige Zahlen darbieten. Lässt 
man den Schädel Nr. 116 aus der Rechnung, so 
erhält man Mittel, welche sich den Zahlen der 
Reibengräber aus der fränkischen und alemannischen 
Zeit sehr annähern; jedenfalls ist die Verschieden- 
heit nicht so gross, dass man zu der Annahme 
genöthigt würde, es sei das Volk, welches die Rei- 
hengräber von Ranis (unterlassen hat, genetisch 
verschieden von den Stämmen, welche in späterer 
Zeit die Rciheiigräher von Ranis und in Mittel- 
deutschland anlcgten. 

Hr. Dr. Riecke spricht zur Kcltenfrage und 
versucht durch eine grosse Anzahl von Beispielen 
die keltische Abstammung vieler Orts-, Fluss- und 
Bergnamen nachzuweisen und folgert daraus, dass 
die Deutschen früher Kelten waren. Seine Me- 
thode der Forschung ist bekannt und in vielen 
Schriften niedergelegt, (bei C. B. Griesbach in Gera 
erschienen). W'ir können deshalb auf eine Mit- 
theilung des Vortrages verzichten. 

Hr. Frans: Meine Herren! Ich werde Sie nicht 
lange aufhalten. Ich möchte Ihnen nur auf Wunsch 
des Hru. Vorsitzenden Mittheilung aus einem frem- 
flen Lande machen, das denn doch in enge Be- 
rührung mit unserem Lande gekommen ist und 
noch in einer solchen stellt. Ich hatte im vorigen 
.lahre die Gelegenheit, das alte Culturland der 
Phönizier gründlich zu durchstöbern, von wel- 
chem ja das Abendland ebenso Zuchtthiere und 
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Pflanzen überkommen hat, alt» wie ein Stück geisti- 
ger .Cultur. Phönizien bietet in seinen Bergen 
wiederum Anknüpfungspunkte an unsere Länder, 
die mich in das büchst c Erstaunen versetzt haben. 
Sie kenuen meine Passion für die Höhlen. Dieser 
konnte ich nun einmal freien Lauf lassen, am 
Fasse des Libanon und in den Bergen, die ich 
wochenlang durchzog und wo ich eine Anzahl 
Höhlen besuchte. Der Höhlen und Grotten sind 
es Tausende, so dass man zu ihrer Untersuchung 
eigentlich schon Monate und Jahre zubringen 
könnte ; in denjenigen, welche ich untersucht habe, 
habe ich aber eine merkwürdige Uebereinstim- 
mung mit den unserigen gefunden, namentlich in der 
Art und Weise, wie am Libanon und in unseren 
deutschen Bergen die alten Höhlen bewohnt sind. 
Es hatte schon vor mehr als einem Jahrzehnt Her- 
zog von Luynes darauf hinge wiesen, dass die 
Höhlen in der sog. Hundsgrotte Ras el Kelh 
an den Quellen des Hundsflusses ähnliche Feuer- 
steinmesser berget» , wie in der Auvergne. Leider 
wurde von den französischen Reisenden nicht 
weiter nachgegraben und was L artet darüber ver- 
öffentlicht*) hat, beschrftukt sich darauf, dass er 
Thiere gefunden habe, die dort noch existiren, z. B. 
den arabischen Steinbock. Er hatte also nicht 
näher nachgeschen, war durch die Resultate nicht 
befriedigt, macht aber darauf aufmerksam, dass die 
Feuersteinmesser auf eine alte Zeit hinweisen, in 
welcher bereits die llausthiere am Libanon einge- 
führt gewesen wären. Dem ist nun nicht ganz so. 
Es ist mir nach kurzem Graben und Suchen ge- 
lungen, in erster Linie Stücke vom Rhinoceros zu 
finden, von Bos primigenius, Bos bison, auch von 
Ursus, ich will aber nicht sagen, von spelaeus. 
Die specifischen Erkennungsmerkmale des spelaeus 
sind gerade am Unterkiefer, den ich aber nicht 
erhalten habe, ich will ihn daher nur schlechtweg 
Ursus nennen. Der Bär, der Aucroclis und das 
Rhinoceros sind die eigentlichen leitenden Thier- 
gestalten für unsere deutschen Höhlen; sie sind 
es geradeso am Libanon, wie an der schwäbischen 
Alb. Was neu ist und nicht übereinstimmt , das 
sind Thierformen, die ich nicht anders bezeichnen 
kann, denn als die Vorfahren unserer Ilaus- 
t hie re. Dass wirklich die Ziege neben dem Stcin- 
bock in grosser Anzahl dort liegt, ist eine un- 
bestreitbare Thatsache. Es ist übrigens nicht ganz 
unser Schaf nnd Ziege , die wir cultiviren , aber 
ich möchte sie Capra oder Ovis primigenius 
nennen. Es 6ind das eben Formen , die wohl in 
ganz ähnlicher Weise die Mntterformen und Stamm- 
formen für die Hausthiere des Abeudlandes sind, 
und es stimmt auch die ganze Annahme der 
Culturgeschicbte damit überein, dass wir unsere 
Hausthiere dorther bekommen haben. 

Eines der wichtigsten Merkmale des Fundes 
in den dortigen Höhlen ist nun, dass das Con- 

•) Essai sur la g^ologie de la Paleatine par Louis 
Lartet pag. 952. 



glomcrat, in welchem die Feuersteinmeaser , die 
Knochen und Zähne liegen, ein - - ich kann es nicht 
anders ansdrücken — mit den dortigen Moränen 
zusammenhängendes Gebilde ist. Es zieht sich am 
Fusse des hohen San ui n, der heutzutage noch 
zehn Monate des Jahres mit Schnee und Eis be- 
deckt ist. ein Schuttwall herum, gerade so wie in 
den Alpen, so dass Jeder, der die Moränen ge- 
sehen hat und eine solche Landschaft kennt, auf 
deu ersten Blick sagen muss, dass wir cs mit 
Moränenschutt zu thun haben . der vom Fuss des 
Hochgebirges nusgeht. Wenn wir unsere deutschen 
Moränenlandschafteu näher ansehen, so ist stets 
charakteristisch, dass die Moränen an den Thal- 
rand wie angeklebt sind. Die Action des Gletschers 
ist dadurch nie mit der Action des Wassers zu 
verwechseln, das Wasser lässt den Schutt auf dem 
Grunde liegen und füllt die Thnlsohle mit an. 
Ganz anders die Moräne. Hier sind die Schutt- 
massen an die Thalränder angekleht und über- 
springen bald rechts bald links das Thal immer gerade 
an dem günstigsten Flecke. Man glaubt, sie stürzen 
wieder ein und hätten im Laufe der Jahrhunderte 
herunter rutschen müssen , sie bleiben aber oben 
hängen. Sie sind die Trümmer derjenigen Felsen, 
welche im oberen Laufe des Thaies noch in die Luft 
ragen, die auf dem Rücken der Gletscher vorwärts 
geschoben wurden, um beim Abschmelzen als Schutt 
angekleht am Thalrande liegen zu bleiben. Diese 
Moränenschuttmassen decken nuu die Höhlen zu. 
Es ist das Wadi Djös (Nussbaumthal), das, wie 
ich glaube, kaum vor mir ein Europäer genauer 
untersucht hat, aus dessen Höhle ich die aller- 
schönsten Feuersteinmesser*), den Bärenkiefer und 
die verschiedenen Capra- und Ovisarten herausge- 
nommen habe. Die Höhle ist mit einem -solchen 
Schutte von Moränen zugedeckt, dass ein Jeder, 
der mit unbefangenen Augen vor der Höhle steht 
und den Moränenschutt an» Rande hin verfolgt, sagen 
muss, dass diese Höhle vor dem Gletscherzug schon 
von Menschen bewohnt gewesen sein musste, welche 
hier die Steine geschlagen und die Thiere geschlach- 
tet haben. In welche Zeit das hineinreirht , will ich 
hiemit natürlich nicht aussprechen. Dass heutzu- 
tage noch Eis und Schnee auf den Höhen des Liba- 
non existirt, davon überzeugt sich Jedermann; ob sie 
nicht vielleicht ein- oder zweitausend Jahre vor 
unserer Zeitrechnung noch in die Thälcr herab- 
hingen, darüber enthalte ich mich jeglichen Ur- 
theils. Es wird wohl Niemanden einfallen, die Eis- 
zeit in den verschiedenen Ländern der Erde in 
eine und dieselbe Periode verlegen und etwa 
sagen zu wollen, dass die Eiszeit am Libanon und 
in Schwaben dieselbe gewesen sei. Die Eiszeit wird 
im Hochgebirge, in den Alpen, eine verhältnissmässig 
kurz vergangene sein. Wir wissen, dass in der 
Schweiz sehr viele Pässe im Mittelalter noch ver- 
gletschert waren, dass die Eism&ssen über sie weg- 
und tief ins Thal herunterbingen. Wir haben im 

*) Die Fundstückr werden vorgezeigt. 
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Libanon .'3000 Meter hohe Bergspitzen, welche die 
ewigen Sammler der Niederschläge sind. Wir 
könnten also möglicherweise in einer noch nicht 
weit hinter uns liegenden Zeit die Gletscher an- 
nehmen. Aber der (.'instand, dass wir in unseren 
deutschen Landen sowohl in den Höhlen als in 
den Schottergebirgen übereinstimmend mit den 
Funden am Libanon die Reste von Mammuth. 
Rhinoceros, llar u. s. w. finden, weist doch darauf 
hin, dass auch jene Thiere vielfach als präglacial 
und die Menschen, welche Feuersteine geschlagen 
haben, als in diese Zeit hiucinragcnd angesehen 
werden müssen. Ich habe mit einer gewissen 
Aengstlichkeit mir erlaubt, in der letzten Nummer 
des Correspondenzblattcs (Nr. H. 1876) über die 
Höhle Ofnet bei Utzmemmingen als einen schon 
in präglacialer Zeit von Menschen besuchten Hyä- 
neuhorst mich auszusprechen. Denn auch hier 
machen die Verhältnisse auf mich denselben Ein- 
druck, als ob schon vor der IJeherglet scherung des 
Landes Menschen mit den Urthieren zusammen- 
gelebt hatten . und dass bei der nachfolgenden 
Vereisung der Gegend , die immerhin nur partiell 
gewesen sein mag , Menschen and Thiere sich in 
die gemässigte Zone hinüber lebten. 

Dr. Zittel: Ich möchte mir erlauben, an die 
Mittliciluiigen des Ilm. Fr aas noch eiuige ganz 
kurze Bemerkungen an zu fügen, die mit den eben 
gehörten Thatsacben in innigem t ontacte stehen. 
Sic haben eine Anzahl von behauenen Feuersteinen 
in Hftndcn, die Hr. Fr aas im Moränenschutt des 
Libanon gefundeu hat. Ich kaun bemerken, dass 
ich vor 3 Jahren in der libyschen Wüste and 
zwar etwa 4 Tagereisen von der ftussersten Oase 
entfernt, ganz ähnliche Feuersteine gefunden habe, 
zwar nicht in sehr grosser Menge, aber mehrere 
auf einem Platze beisammen. Ich gestehe, dieser 
Fund erschien mir so seltsam, dass ich keiu be- 
sonderes Gewicht auf ihn legte. Ich getraute mir 
nicht zu sagen, hier haben wir wirkliche Spuren 
von Menschen, die einst in diesem Thcile der 
Wüste gewohnt, der jetzt wenigstens für Leute, 
die nicht mit grossartigen Hilfsmitteln reisen kön- 
nen, ganz unzugänglich ist. Nun zeigte ich aber 
doch diese FeucrsteinRplitter verschiedenen Ken- 
nern. ich brachte sie ferner vor 2 Jahren auf den 
internationalen Congress nach Stockholm, und da- 
mals erklärten Alle, auch die Geologen, dass wir 
hier unzweifelhaft behauene Feuersteine vor uns 
haben. Die Thatsache scheint noch dadurch eine 
weitere Bestätigung zu erhalten, dass jetzt Schwein- 
furth mir aus der arabischen Wüste, also aus 
dem östlichen Theile von Egypten eine grosse An- 
zahl solcher Feuersteinsplitter zusendete und neben 
diesen auch uoch Feuersteinknollen, die Ihnen alle 
bekannt sind, und Stücke, die man als Nuclei 
bezeichnet und von denen sich mit voller Sicher- 
heit sagen lässt, dass sie den Kernstein bilden, 
aus welchem man diese Feuersteinsplitter herge- 
stellt hat. Auf Grund meiner Erfahrungen halte 



ich diese Feuersteinsplitter unbedingt für bear- 
beitet; man gewinnt, wenn man in der Wüste ge- 
reist hat, eine ziemliche Erfahrung über die Form, 
in welcher sich die Feuersteine durch die natür- 
liche Zersplitterung in Stücke ablösen; ich habe 
aber nie derartige Stücke in Folge von natürlicher 
Ablösung oder Zersplitterung unter dem Eintiusse 
der Atmosphäre gefunden, and so möchte ich denn 
im Gegensätze zu Hrn. Schweinfurth die An- 
schauung aussprechen, dass wir in diesen Feuer- 
steinen wirklich bearbeitete Objecte vor uns sehen, 
und gestehen, dass ich sowohl den Scepticismus 
von Schwei nfurth zu weit gehend erachte, als 
auch den unseres neuen Hrn. Präsidenten. 

(Hr. v. Dechen bejaht, dass dies behauene 
Feuersteine seien.) 

Ueber Schädelmessung. *) 

Hr. v. Ihering: Meine Herren! Ich wollte 
mir erlauben, einige Mittheilungen über die llori- 
zontalebene des Schädels zu machen, und werde 
mich dabei in Anbetracht der Kürze der Zeit be- 
schränken. 

In Bezug auf die Hori/ontalebene liegen die 
Verhältnisse derart, dass 2 Fragen vorliegen, ein- 
mal die Frage, in welcher Weise der Schädel in 
der Horizontalen ruhe , und dann zweitens , wie 
diejenigen, welche die Horizontale für Messungen 
brauchen, dieselbe an den Schädel zu legen haben. 

In der 1. Frage ist eine Einigung nicht mög- 
lich ; das ist eine rein wissenschaftliche Untersu- 
chung, und der Weg, den Schmidt eingeschlagen 
hat, ist entschieden der richtige. 

Anders steht es mit der 2. Frage. 

Für Diejenigen von uns, die der Ueberzeugung 
sind, da*s zwei rechtwinklig zu einander stehende 
Ebenen den Ansgangspunkt für alle weiteren Maasse 
bilden und alle Maasse auf die Horizontalebene zu- 
rückgefflhrt werden müssen , liegt die practisehe 
Aufgabe vor . sich über die Horizontalebene zu 
einigen; denn es hat sich in übereinstimmender 
Weise bei Allen, die darüber gearbeitet haben. 

•) Die Discu&sion über diesen Gegenstand wurde 
eingeleitet durch einige Bemerkungen Hrn. v. 1 bering 'ft 
gegen den von Hrn. Gilde me ist er vorgeschlagenen 
Weg, die Hauptdimentionen des Hiroachädela ohne 
Rücksicht auf die Horizontalebene zu messen. Herr 
Gildemeister hatte nämlich eine gedruckte Antwort 
auf den Artikel v. Ihering» .Zur Frag** der Schädel- 
messung“ (CorreapbL 1876 No. 8) den Theilnehmern der 
Generalversammlung zufttellen lassen, in welcher seine 
im Correspbl. 1876 No. 4 u. 5 schon veröffentlichte An- 
schauungen aufs Neue milgetheiit wurden. Wir ver- 
zichten auf einen Abdruck jenes Flugblattes schon um 
deftft willen, weil eine Vereinbarung über ein Messungs- 
Schema nicht gelungen ist. Aus der Discumion geht 
jedoch die Noth wendigkeit einer Einigung mit solcher 
Evidenz hervor, dass die weitere Erörterung dieser 
Angelegenheit durch das CurrespondenzblaU unerläss- 
lich scheint. 
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herausgestellt , dass eine absolute Horizontalebene 
nicht zu finden ist. Den Ausföhrungen des Hrn. 
Schaaffhauscn. der in der II orizonta leben e nur 
den Ausdruck der Gemüthsstimmung sieht, kann 
ich mich nicht anschliessen; dann hatte man also 
hei der Tasse Cate am Morgen eine andere Hori- 
zontale, als am Abend, wenn man hinter einem 
Glas Bier sitzt! 

Hr. Schmidt hat also nachzuweisen versucht, 
dass die Horizontale von dem unteren Hände der 
Orbita ausgehend, nach hinten eine etwas höhere 
Richtung nehme, als es nach meiner Methode der 
Fall ist, dass sie mit dem Anfang des Jochbogens 
Zusammenfalle. Aber es gibt wieder andere Köpfe, 
für welche meine Horizontale die richtige ist. Da 
also individuelle Differenzen bestehen, wie auch 
die Messungen von Schmidt dargethan haben, so 
ist es geboten, dass wir ans einigen. Da nach meiner 
Methode schon zahlreiche Messungen vorliegen, 
und die von mir empfohlene Horizontale von 
den verschiedensten Seiten Annahme gefunden 
hat, so glaube ich, liegt kein Grund vor. davon 
abzugehen. Ich muss noch mit einigen Worten 
auf die Bemerkungen des Hrn. Sc haaff hausen 
zu sprechen kommen, der vorhin die Meinung aus- 
sprach, dass die in Dresden getroffene Kinigung 
überhaupt nicht anerkannt werden könne. Ich 
muss zunächst sagen, dass wir uns über das Mes- 
sungssystem nicht geeinigt, sondern nur ein Schema 
entworfen haben. Dieses Schema ist nicht etwa in 
der Weise, wie es von Hrn. Spengel and mir 
entworfen wurde, sondern modificirt angenom- 
men worden, indem der damals anwesende Herr 
V i r c h o w eine Reihe von Maassen hinzufügte, und 
so ist es ein combinirtes, von der Gesellschaft an- 
erkanntes Messsystem geworden. Ich habe damals 
bei der Demonstration des Apparats meine Ansicht 
ausführlich dargelegt; Hr. Schaaff hausen war 
auch damals zugegen, wie diese ganze Aufstellung 
von Maassen, bei der namentlich Hr. Virchow 
betheiligt war, zu Stande kam. Ich muss entschieden 
die Bedeutung der Dresdener Beschlösse aufrecht 
erhalten. Damit ist natürlich keineswegs entschie- 
den oder gesagt, die deutsche Gesellschaft wünscht 
nach diesem Schema ihre Maasse allgemein zu 
haben und nimmt keine anderen an; im Gegen- 
theile, ich glaube, dass wir aus diesem Dilemma 
durch den Compromiss herauskommen, dass wir 
beide Maasse nehmen. Wenn Hr. Schaaff h an sen 
meint, cs lägen nach dem neuen Verfahren keine 
Untersuchungen vor, so möchte ich ihn daran er- 
innern, dass eine ganze Reihe von Maassen vor- 
liegt, wie der Katalog und die Arbeiten von Spengel, 
die Papua-Untersuchungen von Meier und andere. 
Mit der Beibehaltung der alten Maasse wird nichts 
erreicht, weil eben die Maasse untereinander nicht 
vergleichbar sind. Desswegen möchte ich daran 
festhalten, dass wir doch diesen Compromiss 
schließen und neben den alten Maassen, die von 
Manchen festgehalten werden, auch noch die neuen 
annehmen mögen. 



Hr. Schmidt (Essen): Ich muss, meine Herren, 
mit ein paar Worten auf die Dresdener Versamm- 
lung zurück kommen, deren Resultat zu verschie- 
denen Artikeln Veranlassung zu geben scheint. 
Wenn Sie den Bericht über die Dresdener Versamm- 
lung zur Hand nehmen, werden Sie darin ein Mes- 
sungsschema finden unter der Ueberselirift „neues 
gemeinsam vereinbartes Messungsschema**. Es war 
am 3. Tage der Versammlung, welche durch die 
vorhergehenden Sitzungen schon ziemlich ermüdet 
war. Hr. v. I h ering demonstrirte die beiden Mess- 
apparate des Hrn. Spengel und setzte auseinan- 
der. dass uns nur ein Schema, was auf mathema- 
tische Principien zurückzuführen sei, nützen könne. 
Hr. Virchow erkannte auch bereitwillig den Fort- 
schritt an. der darin liege, nach genauen mathe- 
matischen und geometrischen Principien zn messen, 
und wünschte zum Schlüsse noch, dass einige 
Maasse hinzugefügt werden möchten, die bisher 
wenig Berücksichtigung gefunden haben, Maasse. 
die sich auf die Höhe des Gesichts von der Nase 
bis zum Oberkiefer, und auf der Höhe der Nase 
und Breite des Gesichts bezögen. Hr. v. I he ring 
erklärte sich damit einverstanden, auch diese 
Maasse in dieses Schema einzuverleiben. Es wurde 
uns das Mcssungsschoma vorgelegt und wir er- 
kannten mit einander das Princip an. ohne dass 
wir uns darüber aussprachen oder auch Beschlüsse 
über das Messverfahren machten. Daher kommt 
es auch, dass keiner der Herren, welche auf der 
Dresdener Versammlung waren, seine Schädel nach 
diesem Messungsschema misst, ausser Hr. V irc ho w, 
der beide behufs Vergleichung mit den früheren 
Maassen annimmt. Hr. Schaaff hausen, der 
auch hei der Versammlung war, nimmt sie nicht 
an ; ich gestehe, ich messe nicht danach, weil mir 
nicht klar geworden ist, was das beste Schema 
ist. Soviel Über das vereinbarte Messnngsschema. 

(Hr. Schmidt deraonstrirt hierauf die neuen 
Einrichtungen des Apparats von Hm. Lucae.) 

Hr. Virchow: Es scheint mir, dass man von 

beiden Seiten zu einigermaassen extremen Resul- 
taten kommt. Auf der einen Seite nämlich habe 
ich mich von Anfang an zu der Nothwendigkeit 
bekannt, ein horizontales Maas» für gewisse Ver- 
hältnisse zu acceptiren, weil ich sonst nicht be- 
greife, wie es möglich sein soll, auch nur zu an- 
nähernd vergleichbaren Ergebnissen zu gelangen. 
Auf der anderen Seite scheint es mir nicht, dass 
ein Bedürfniss vorliegt , die Horizontale in der 
Ausdehnung anzuwenden, wie Hr. v. 1 he ring 
wünscht. Insofeme habe ich von Anfang an eine 
vermittelnde Position eingenommen. Ich möchte je- 
doch vor allen Dingen bemerken, dass es sich hier 
mehr um die Nothwendigkeit handelt, die Horizon- 
tale festzuhalten, als sie zu bekämpfen. Persönlich 
bin ich gerade in der letzten Zeit immer mehr zu der 
Ueberzeugung gekommen, dass wir bis dahin den 
Hohen Verhältnissen einen etwas zn geringen Werth 
beigelegt haben. Die Sache wird sich durch die 
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Resultate klaren, indessen ich bin in der Lage, 
durch die Gfltc des Ilrn. Gilde meist er, der eine 
Partie von Schädeln aus Bremen mitgebracht hat, 
ein Paar recht exquisite Schädel vorzulcgcn und 
daran zu erläutern, was ich sagen will. Bas hier 
sind die Chnmäcephalcn. Nun werden Sie mit 
mir einverstanden sein, dass ein solcher Schädel, 
wenn man daneben einen anderen Schädel, gleich- 
viel welchen, setzt, als das am Meisten Typische, 
eine auffällige Niedrigkeit zeigt. Ich habe schon 
darauf hingewiesen, dass zugleich eine gewisse 
Compensntion in der Breite eintritt: manche Schä- 
del sind aber schmal und manche kürzer, so dass 
sic in den Längen- und Breitenverhältnissen grössere 
Variationen haben, während in dem Höhenverhält- 
nisse das eigentlich Beständige dieses Typus liegt. 
Daraus dcducire ich, dass dieses ronstatirte Vcr- 
hftltniss dasjenige ist, welches wir in den Vorder- 
grund schieben müssen. Wenn wir aber an einem 
solchen Schädel die Höhe messen wollen, so kann 
man vielerlei Mnasse bekommen. Wenn inan sich 
nicht darüber verständigt, was als Hohe genommen 
werden soll, so bekommen wir Differenzen, welche 
sich um Centimetcr bewegen. Wir müssen also 
nothwendiger Weise fragen, wie soll man den 
Schädel stellen , um zu bestimmen , was seine 
Höhe ist, und diese Höhe muss doch zum wirk- 
lichen Horizont eine vertieale sein. Ich muss also 
irgend eine Art von Betrachtung dieses Schädels 
finden, wie ich ihn mit dem Horizont parallel auf- 
stelle. Hr. Schaaffhausen wird sich dieser 
Nothwcndigkeit wohl nicht entziehen können. Ich 
differire jedoch in diesem speciellcn Falle von Hrn. 
v. I bering darin wieder, dass es mir nicht so sehr 
darauf ankommt, die graphische Darstellung des 
Schädels gewissermassen in Zahlen zu übersetzen 
und den tiefsten Punkt des Schädels zu finden, um 
sagen zn können, von diesem nllerticfstcn Punkte 
bis zu dem höchsten habe ich eine gerade Höhe 
von so- und soviel. Ich suche nach einem Maassc, 
welches ich — und ich möchte Sie in dieser Be- 
ziehung bitten, meine Betrachtungsweise genau zu 
prüfen — aueh auf den lebenden Menschen 
anwenden kann. Bei dem Lebenden haben wir 
keine andere Möglichkeit, ein Höhenmaass auf- 
znstellen, als wenn wir von dem Ohre ausgehen, 
und das Maass feststellen, was ich auriculare 
Höhe genannt habe. Diese Höhe bestimme ich 
jetzt auch immer an den Schädeln; wie weit das gut 
oder schlecht sein wird, kann ich nicht mit voller 
Bestimmtheit sagen, es wird sich später erweisen, 
wie viel oder wie wenig Werth es hat, ich tliue es 
aber jotzt constant. Es ist das einzige Maass, was 
die Möglichkeit gewährt, an dem lebenden Menschen 
eine Höhenmessung vorzunehmen. Es bleibt dabei 
nichts weiter übrig, als eine ronstante Horizontal- 
stellung zu wählen oder die Linie von Hrn. v. I h e- 
ring, die eine sehr bequeme ist. Wir können sic 
auch im Sinne des Hrn. Schmidt ein wenig 
verrücken. 

Nun ist für die macerirten Schädel aber 



meiner Meinung nach allerdings die Mitte des 
vorderen Randes vom Eoramcn niagnum das bessere 
Maass, weil es sich unmittelbar an die Wirbel- 
säule anschliesst und die axialen Verhältnisse sich 
hier am besten übersehen lassen. Daher suche 
ich noch ein zweites Höhenmaass in der Weise, 
dass ich von dem höchsten Verticalpunkte bis zum 
vorderen Rande der Geböröffuung heruntergehe. 
Ich kann das in manchen Fällen mit dem Scbieb- 
instruraente machen, aber hier z. B. bei diesen 
Schädeln wird es gänzlich unmöglich , und ich 
messe dann mit einem Zirkel mit beweglichen 
Armen. Es ist gar kein Zweifel , dass der neu 
demonstrirte Apparat von Spengel die Fixirnng 
ausserordentlich begünstigt. Indess mit einiger 
Uebung kann man soweit visiren, dass man mit 
dem Zirkel mit mobilen Armen diese Verhältnisse 
feststellen kann. Ich möchte somit glauben , dass 
man, wenn es sich darum handelt, ein Maass zu 
haben , welches in irgend einer Weise für den 
lebenden und für den todten Kopf applicabel ist, 
eine Horizontale braucht, um daran die Vertieale 
zu bestimmen. 

Was die übrigen Verhältnisse angeht, so bin 
ich auch in Bezug auf die Längenbestimmung in- 
soferne ein wenig abweichender Ansicht, als ich 
finde, dass cs für unsere Betrachtungsweise sehr 
wünschenswerth ist, die Mitte des Nasenfortsatzes 
unmittelbar zwischen den Stirnwülsten als festen 
Punkt anznnchmcn. Ich fixire diesen Punkt und 
messe von da bis zu der grössten Wölbung der 
Oberschuppe. Nun erkenne ich aber die Berech- 
tigung vollständig an, dass man die Mitte der Stirn- 
wölbung nimmt oder von der Glabella ausgeht. 
Für jedes dieser Maassc lässt sich etwas sagen, 
und ich habe mich im Laufe der Zeit daran ge- 
wöhnt , möglichst viele Maasse zu nehmen, und 
wenn ich meine Tabellen anlege, so viele verschie- 
dene Messungen zu machen, dass ich fast jeder 
Methode gerecht werde. Das können wir aber 
nicht überall thun , und es wäre wünschenswerth, 
sich zu verständigen, wie wir in der Regel die 
Länge messen wollen bei denjenigen Schädeln, 
für welche wir nur wenige Maasse zusammeo- 
stellen können. 

(Hr. Virchow zeigt an den Karten das Län- 
genmaass nach v. Hierin g und nach seiner eigenen 
Methode.) 

Wir bekommen immer ein Längenmaass, aber 
jedes ist auf eine andere Grundlage gestellt. Wie 
gesagt, ich bin sehr gerne bereit, alle diese ver- 
schiedenen Methoden anzuwenden. Ich halte es zur 
Zeit nicht für wünschenswerth, wenn jetzt schon 
ganz fix fcstgestellt würde, es soll jedes der ver- 
schiedenen Maasse so genommen werden und nicht 
anders; im Gegentheil, ich wünschte, wir gingen 
eine Zeitlang mit einer möglichst grossen Reihe 
von differenten Methoden vorwärts Aber darüber 
sollten wir uns verständigen, dass jeder dann auch 
gewisse andere Dinge mitmisst. Denn wenn jeder 
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bloss «ein Maass gibt, so ist zuletzt gar keine Ver- 
gleichung mehr möglich. Wie soll cs möglich sein, 
aus den Maassen des anderen seine Comparationen 
zu finden, wenn sich nicht Jedermann entschliesst, 
neben seinen Maassen ein paar andere zu gehen? 
Erst wenn das geschieht, werden wir in der Lage 
sein . dass wir je nach den Umstanden späterhin 
diese verwerthcn können. Die Schwierigkeit, die 
Zahlen früherer Messungen zu verwert hen , liegt 
darin, dass man sich einer exclusiven Messmethode 
bedient, hat. hei der man häutig nicht einmal mehr 
sehen kann, was man gemessen hat. 

Ilr. Schaaffhansen . Ich habe nicht mehr 
viel zu sagen, da ich meinen Standpunkt in dem 
Vorträge, den ich zu Anfang der heutigen Sitzung 
gehalten wie ich wohl glaube, sehr klar dargelegt 
habe. Ich erkenne an , dass diese Auseinander- 
setzungen au sich von hohem wissenschaftlichen 
Interesse sind. Die Aufgabe einer richtigen Hehä- 
delmessung wird uns noch länger beschäftigen, aber 
sie ist für unseren Gcsamintkatalog nicht von prak- 
tischem Werthe. Es ist eine vollständige Verir- 
rung, wenn man glaubt, dass der Gcsammtkatalog 
ein System der Schädelmessung sein soll. Er soll 
nur dem Forscher den Nachweis in die Hund 
gehen, wo er das Material tür seine Forschungen 
oder Messungen findet. Wenn wir aber jetzt für 
die bereits eingelieferten und poch einzuliefeiu- 
den Beiträge nicht nur die gewünschten 22 Maasse 
des Programmes empfehlen, sondern auch noch neue 
nach einem anderen Messsysteme genomme Maasse 
wünschen, so sehe ich nicht ah. wie wir zu Ende 
kommen. Die Angelegenheit des Gesammtkatalogs 
ist durch einstimmigen Beschluss der Commission 
erledigt. Es bleibt nur übrig, dass die Herren 
von 1 bering und Spengel. oder wer sich über- 
haupt für das neue System interessirt , hei den 
Herren, die noch Beiträge zu liefern haben, ihren 
Einfluss geltend machen; ich will selbst dazu bei- 
tragen , aber für den Gesammtkatalog eine voll- 
ständige Ucberciüstimmung aller Maasse herzu- 
stellen. ist eine Unmöglichkeit, da fast die Hälfte 
des Gesammtmaterials geordnet ist. 

Ich habe mich stets dagegen verwahrt, dass 
wahrend der Zeit, wo der Katalog zu>amineiige- 
stellt wird, ein neues Messsystem für denselben 
in Vorschlag kommt 

Wenn wir an den Lebenden messen werden, 
werden wir eher zu einer Verständigung kommen ; 
dann ist es auch leichter, sieh über die Horizon- 
tale zu einigen. 

Ich glaube auch nicht, dass von Beschlüssen 
in diesem Sinne hier die Bede sein kann ; ich nehme 
aber sehr gerne den Wunsch entgegen, dass hei 
den künftigen Beiträgen die Höhe auch nach der 
I h e ri n g* sehen Methode gemessen werde. Irgend 
einen Zwaug auszuühcn, liegt nicht in der Idee 
des ganzen Unternehmens. Ich habe, von den 
früheren Vorstandsmitgliedern unterstützt, das Pro- 
gramm aufgestellt, das überall vertheilt worden ist 
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und nach dein verschiedene Messungen gemacht 
worden sind. Die Commission hat meine Ansicht 
über die Ausführung des Planes als richtig aner- 
kannt. und wir gehen auch mit dem Drucke der 
bereits vorhandenen Beitrüge vor. Sie müssten 
denn die Commission nicht mehr anerkennen und 
die ganze Angelegenheit in andere Ilände gehen 
wollen. Aber wenn das fortgesetzt werden soll, 
was wir begonnen, dann ist die Hache nur so zu 
machen, wie ich wiederholt es dargestellt habe. 

Hr. Dr. Spengel: Meine Herren! Einer Auf- 
forderung des lim. (»eueralsecretärs zufolge wollte 
ich mir erlauben. Ihnen einige Instrumente, die 
tbeils nach meinen Angaben, tbeils nach den An- 
gaben des Hm. Virchow von dem Mechaniker 
Wie hm an n in Hamhurg gebaut sind, zu demon- 
striren. 

Ehe ich d izu schreite, möchte ich Ihnen kurz 
auseinandersetzen, was mit diesen Instrumenten, 
epeciell mit dem Cr&niometer, gemessen werden 
soll. Ich habe zu diesem Zwecke diese Abbildun- 
gen hier entworfen und will sie Ihnen nun kurz 
erläutern. 

(Hr. Dr. Spengel gibt nun die Erläuterungen 
seiner Abbildungen und demonstrirt sodann seinen 
Cr&mometer. Bei der Erklärung über das Ver- 
fahren, die Höhe su messen, bemerkt der Vortra- 
gende, das» er in jenen Fällen, in denen der hin- 
tere Rand des Hinterhauptsloches tiefer steht, als 
der vordere, den hinteren Hand wähle.) 

Hr. Virchow: Ich will nur in Bezug auf 
einige wiederholt hervorgetretene constitutionelle 
Bedenken meines (‘«liegen Hm. Sc li aa ffh a us en 
einige Worte erwidern. Er sagt immer, wir kön- 
nen das doch den Herren nicht vorschreiben« So- 
weit können wir es ihnen vorschreiben, dass wir 
sagen, wenn ihr uns io unseren Bestrebungen un- 
terstützen wollt, so ersuchen wir euch, die Maasse 
in folgender Weise aufzunehmen und uns rnitzu- 
theilen. Wir werdeu Niemanden verschreiben, wie 
er an sich messen soll, allein, wenn die Gesell- 
schaft ein Verzeichniss aufstellt und drucken lässt, 
welches dazu dienen soll, in ganz Deutschland pa- 
rallele Aufzeichnungen herbeizuführen, dann scheint 
es mir wirklich nicht möglich zu sein, dass jeder 
Eiuzelne sich seine Maasse selbst construirt, es 
ergibt sich vielmehr die Xotliwendigkeit, dass wir 
den Herren das Onus auferlegen, sich bestimmter 
gleichmässiger Messmethoden zu bedienen. Hr. 
Spengel hat Ihnen eben gesagt, einmal messe er 
von dem llintcrrande und ein andermal von dem 
Vorderrande des Fortunen jnagnnm. Das ist aber 
doch etwas ausserordentlich Erhebliches. Wenn 
alle Herren, die mit mir übereinstiinnien . von dein 
Vorderrande des Foramen magnum messen und 
v. I he ring eine Reihe von Messungen vom Hiuter- 
rande bringt, so kann das doch unmöglich eine 
parallele Aufstellung werden. Ich hin bereit, auch 
vom Hinterraude zu messen und jedesmal zwei 
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Maasse zu nehmen; ich kann aber nicht leugnen, 
nachdem ich Jahrelang das vordere Maass benützt 
habe, würde es mir äusserst lieb sein, auch in Zu- 
kunft mein Maass verwerthen za können, so gerne 
ich auch bereit bin, das andere hinzuzunchinen. 
Aber wir können doch in jedem Augenblicke die 
Herren bitten, uns ihre Maasse in diesem bestimm- 
ten Sinne zu geben. 

ln Bezug auf die übrigen Maasse wollte ich 
nur noch das besonders betonen, was Nr. Spengel 
mit Hecht urgirt bat. Ks ist absolut unmöglich, 
über die Länge dos Vorder oder Hinterkopfes, na- 
mentlich des letzteren, irgend eine Angabe zu 
machen, die vergleichbar wäre, wenn man nicht 
weiss, wie gemessen worden ist. 

Hr. Schaaffhatisen sagt, es komme ja 
nicht viel darauf an. Ich kann ihm versichern, es 
kommt viel darauf an. Das sind Dinge, die end- 
lich einmal geordnet werden müssen, wenn wir 
nicht zn immer neuen Schwierigkeiten kommen 
wollen. Ich glaube auch nicht, dass wir in Deutsch- 
land Widerstand finden werden, wenn wir dem 
einen oder anderen zumuthen, den Schädel anders 
zu messen, als er es sonst gewohnt ist. 

Ich möchte Hrn. Sc hau ff hausen dringend 
bitten, die Sache nochmals in der Commission zu 
verhandeln und namentlich in Erwägung zu ziehen, 
ob es nicht vorzuziehen wäre, mindestens für die 
Höhenmaasso eine bestimmte Horizontale anzu- 
nehmen. Ich erkläre mich aber durchaus bereit, 
ihm meine Zahlen zu liefern in dem Sinne, wie er 
sie verlangt. 



Hr. v. Httlder: Wenn ich mir erlaube, mich 
bei dieser Discnssion zu betheiligen, so geschieht 
es nur, um meine Erfahrungen in der Craniometrie 
in kurzen Worten mitzutheilen. Denn nach dem, 
was Hr. Yirchow und v. Ihering gesprochen 
haben, bleibt mit in principicller Beziehung nichts 
übrig, als zu constatiren, dass ich ihre Ansicht 
tbcile. Wenn man messen will, muss man nach 
mathematischen Grundsätzen messen, d. h. man 
muss die Masse rechtwinkelich oder parallel mit 
einer beliebigen Grundlinie nehmen. Darüber, 
glaube ich, kann es überhaupt keine Meinungs- 
verschiedenheit gehen, wenigstens sind alle Mathe- 
matiker und practischen Geometer darin einig, 
dass man jeden Körper, wem» man ihn überhaupt 
messen will, senkrecht oder parallel mit einer Grund- 
linie messen muss. Etwas anderes ist es, wie man 
diese Linie wählen will. Meiner Ansicht nach ist 
jene Linie, die vom Gehörgang aus bis zur Mitte 
des unteren Randes der Orbita geht , diejenige, 
welche am leichtesten zu messen ist und die besten 
und practisch am leichtesten verwerthbaren Resul- 
tate gibt. 

Ich habe früher einen Theil meiner Messungen 
nach der Göttinger Grundlinie angestellt. — ich 
bin aber sehr bald darauf gekommen, dass die 



Stelle der linea infratemporalis, d. h. der Ver- 
längerung des Jochbogens nach hinten, in vielen 
Fällen schwankt oder dass sic sich gar nicht sicher 
finden lässt. Ich habe daher eine Tangente an 
den oberen Rand des Gehörganges angelegt und 
von diesem Punkte aus nach der Mitte des unteren 
Augenhöhlenrandes die Grundlinie gezogen. Sobald 
mir das l he ring’ sehe Verfahren bekannt wurde, 
dessen bleibende Verdienste ich hiermit ausdrück- 
lich anerkenne, habe ich eine grosse Anzahl von 
Schädeln nach ihm gemessen and gefunden, dass 
die Differenzen zwischen der von mir angenomme- 
nen Grundlinie und der Ihering’ scheu meist in 
die zweite , nur selten in die erste Decimale 
fallen; solche Differenzen kann mati füglich igno- 
riren. Ich habe also gefunden, dass es zulässig 
ist, dass der eine die Mitte, der andere den oberen 
Rand des Gebörgangs, und der dritte, was ich 
übrigens für weniger gut halte, die linea infra- 
teniporalis nimmt. Die Differenzen sind sehr ge- 
ring und werden sicherlich die Vergleichbarkeit 
der verschiedenen Maasse •nicht zu sehr beein- 
trächtigen. 

Auf einen Pnnkt möchte ich die verehrte 
Versammlung noch aufmerksam machen. Unsere 
Maasse sind für den gegenwärtigen Stand unserer 
Wissenschaft brauchbar und erwünscht. Es ist aber 
sehr wahrscheinlich, dass sich die Methode der 
Craniometrie mit der Zeit zu einer grösseren Voll- 
kommenheit entwickeln wird, und in diesem Falle 
sind alle unsere Maasse unbrauchbar. Unsere Nach- 
kommen haben dann von unserer grossen Arbeit nur 
sehr wenig Früchte; bilden wir aber, natürlich im- 
mer mit Zugrundelegung irgendwelcher Horizontalen, 
die mau angeben muss, die Schädel ab, so orientirt 
sich jeder rasch darin, und man kann dann an 
unseren Abbildungen alles Wünschenswerte finden. 
Ich möchte daher Jeden, der sich mit craniologi- 
schen Dingen beschäftigt, bitten, so viel wie mög- 
lich Abbildungen zu geben, und wenn es nur lineare 
sind, denn ohne diese haben die Arbeiten, die 
bald überlebt sind, wenig Werth. 

Hr. Zittel: Meine Herren! Es bleibt mir 
nach der Erledigung unserer Tagesordnung nur 
noch die höchst angenehme Pflicht über, unserem 
Hrn. Geschäftsführer für die ausgezeichnete, mühe- 
volle und aufopfernde Thätigkeit den wärmsten 
Dank unseres Vereins auszusprechen ; denn wir 
dürfen uns nicht verhehlen, wenn wir jetzt mit 
voller Befriedigung auf die vergangenen Tage zu- 
rückblicken können, dass wir dies nicht zum ge- 
ringsten Theile den Bemühungen unseres Herrn 
Geschäftsführers zu danken haben. 

Damit erkläre ich die VII. Generalversamm- 
lung der Deutschen anthropologischen Gesellschaft 
für geschlossen. 

(Schloss der Sitzung 2 Uhr 15 Minuten.) 
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Bei der Bedaction bis rum 16. October eingeiaufen: 

Archiv für Anthropologie. Organ der deutscheu Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 
Bd. IX. Braunschweig 1876. Inhalt d**s 2. und 3. Heftes: VI. I>r. Hostmmin und da» nordische Bronze- 
alter, zur Beleuchtung der Streitfrage. Von Sophus Müller. — VII. Entgegnung auf die vorstehendec 
Bemerkungen des Hrn. Sophus Müller zu meiner „Bcurthoilung der nordischen Bronzecultur und des 
Dreiperiodens) sterns“. Von L. Lin de lisch mit. — VIII. Die Lindenthaler Hv&nenhöhle und andere 
diluviale Knochenfunde in Ostthüringeu. Von Dr. K. Th. Liebe in Gera. — IX. Leber die Thierzeicb- 
nnngen auf den Knochen der Thayiuger Höhle. Von L. Lindeuschmit. — X. Etruskisches. Von 
Hector Genthe in Corbach (Waldeck). — XI. Zur Kritik der Culturperiodou. Von Christian Host- 
maun. — Kleinere Mittheilungen : 1) Erwiderung des Hrn. Dr. Hamy in Paris auf die „Berichtigung’* 
von Hrn. Dr. A. B. Meyer.) 2) Erwiderung von Hrn. L. Ra tim ey er auf die MittheUungen von den 
Herren Professoren Steenstrup und Dr. v. Frantzius. — Referate. ^Zeitschriften und Bücherschau. 

Andrer Richard : Schädelrultiu». Aus den Mittheilungen des Vereins für Erdkunde zu Leipzig 1875. 

Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns. Organ der Münchener anthropologischen 
Gesellschaft. Herausgegebcn von J. Kollmann, F. O hie ii S chlager, J. Ranke, X. Rüdinger, 
J. Wnrdinger. K. Zittel. I. Bd. 1. und 2. Heft. Mit 17 lith. Tafeln. München 1876. 

Bdu Stechen yi : Funde aus der Steinzeit im Neusiedler Steinbeekeu. Buda-Pest 1876. Mit zahlreichen Holz- 
schnitten. 

Berendt Her. D. C. Remark» of the centres of ancient civilization in Central America. Sep.-Abdruck aus dem 
Bull, of the Am. Geogr. Societ. Session 1875 — 76. No. 2. 

Cartadhac Em. Materiaux pour l’histoire primitive et naturelle de l’homme. Revue mensuelle illut tr^e. 12»* ann£e. 
Toulouse 1876. 

Catalogue de rexpotition prehietorique arrange a l’occawsion de la Session a Buda-Pest. Par le Dr. Jos. 

Hampel. Mit 178 Holzschnitten. 1876. 

Chronik der archäologischen Funde Siebenbürgen*. Festgabe des Vereins für Siebeubürgiscbe Landeskunde. Im 
Aufträge des Vereins zusararaengestellt von C. Groos. Hermannstadt 1876. 

Hayden v. F. V. (U. S. Geologist- in -Charge.) U. S. Geological and Geographical Survey of the territorie*. 
Vol. II No. 1. Washington 1876. 

drittele* L. II. Die Stammväter unserer Hunderassen. Wien 1877. 

Jung Julius: Die Anfänge der Romaenen. Kritisch-ethnographische Studie. Sop. -Abdr. a. d. Zeitschr. f. d. 
österr. Gymnasien. Jabrg. XXVII. Wien 1876. 

Keller Franz Dr. Die rothe römische Töpferwaare mit besonderer Rücksicht auf ihre Glasur. Heidelberg 
(Carl Grons) 1876. 

Ixnho&sek Jos. v. Az emberi Kopouyaisme, Cranioscopia. Deutsch: Die menschliche Schädelkenntmw , Cranios- 
copie. Budapest 1875. 

Mestorf J. Leber hölzerne Grabgeftsse und einige in Holstein gefundene Bronzege fasse. l’menfriedhöfe in 
Schleswig - Holstein. 

Mittheilungen der anthrofwlogischen Gesellschaft in 1F5fM . VI No 4 und 5. 

Montelius 0. Führer durch das Museum vaterländischer Alterthümer in Stockholm. Uebersetzt von J. Mestorf. 
Mit 162 Holzschnitten. Hamburg. Meissner. 

Batst! D. Friedrich: Die chinesische Auswanderung. Breslau 1876. (Kern’s Verlag.) 

Berista de Anthrupoiogia. Organ official de la Sociedad antropologica espanola. C'uadern» 2°. Tomo II. 

Berue *cientifique de la France et de l’etranger. August und September. 1876. 

Römer F. Discour du Secretaire - gdndral au Congrht international a Buda - Pest le 4 Sept. 1876. 

Saxonia. Zeitschrift für Geschieht«-, Alterthums- und Landesk unde. Herausgegeben von Dr. ph. Moscbkau. 
II. Jahrgang 5 — 7. 

Sit zungsbericht e der Berliner Gesellschaft für Anthropologie , Ethnologie u. Urgeschichte. 
Sitzung vom 15, 19. Januar, und 19. Februar 1876. 

Sparschuh D. N. Kelten, Griechen, Germanen. Eine Sprachstudie. Der deutschen anthropologischen Gesell- 
schaft gewidmet. München (Lindauer) 1876. 

SpengH J. W. Ein Beitrag zur Kenntnis« der Polynesier - Schädel. Mit 4 Tafeln. Separat- Abdruck aus dem 
Journal des Museum Godeffroy Heft XII. 

Tubino Francisco M. : Loa aborigines ibericos. Sep. -Abdr. aus der Revista de Antropologia. Madrid 1876. 
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Photographien von Afrikanern. 

Von den in Carl Hageubeck’s Handelraienageric in Hamburg «ährend dieses Sommers ausgestellten 
afrikanischen Eingehornen habe ich durch den Photographen Hattorf neun filmt. igr.,}<hi.eu lassen, nämlich 

Ä llamran, Vertreter der Bujahs ; 

2 T ekrü ri -Neger aus Wadai; 

1 Galin - Neger; 

1 Neger unbekannter Herkunft. 

Von allen sind je zwei Aufnahmen, Brustbilder en face und en profil in ('abinetlormat, von zweieu der 
Hamrau ferner ganze Figuren en face, in Cahinetsfonnat angefertigt. Diese Collection von im Ganzen 20 Bildern 
— darunter 2 leider etwas fehlerhafte — bin ich bereit, an Liebhaber um 80 Mark abzugehen. 

Dr. J. W. Spenge). Hamburg. Kirchenallve 44. 



Verzeichnis» anthropologischer Mess- und Zeichen- Apparate 

aus dem 

Optischen Institut von Adolph Wichmann, Hamburg. Johaouisstr. 17. 

I. Mess- Apparate. 

1. Craniometer nach Speugel. Preis in einfacher Kiste mit Schiebdeckel M 225. 

2 . Stangenzirkel (Heise- Craniometer) nach Yirchow Preis ohne Etui M 45 

8. Tasterzirkel usch Yirchow. Preis ohne Etui M 21. 

4. Tasterzirkel aus Eisen und ohne zusammenlegbare Schenkel, je nm li der Gmsse M 12 — 21. 

5. Maassstab nach Yirchow. Preis ohne Etui M. 12. — Preis ohne Charnier und Etui M. 9 

6. Bandmaase. Millimetertheilung auf eine stählerne Feder geätzt, durch Federkraft in eine uietallne Kapsel 

einzurollen. Ein Meter lang. Preis M. I». 

7. Einfaches hölzernes Besteck mit Rei secran iometer (No. 2). T&slerxirkel (No 3), Maassstab 

(No. 5), Bandmaass (No. 6) und einem gewöhnlichen Zeichenzirkel. Preis M. 75. 

8. Millimeterrddehen. Ein Messingrädrhen von 10 Centimeter Peripherie, in halbe Centimeter getheilt, mit 

stählernem Stiel und Griff aus schwarzem Holz. Dient zur Messung coucaver Bögen am Schädel, sowie 
zur Messung von Curven an Zeichnungen. Preis M. 13. öO. 

II. Zeichen - Apparate. 

9. Lucae'srhor Zeichen - Apparat, modifieirt nach Speugel. Preis in einfacher Kiste M. 45. 

10 . Orthoskop nach Lucae. Gusseiserner Fuss. Fuss roh lackirt: Preis M 18 — Fuss polirt uud lackirl : 
Preis M. af 
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Die statistischen Erhebungen über die 
Farbe der Augen, der Haare und der 
Haut im Königreich Württemberg. 

Der Vorsitzende Hr. Fraas theilt in der Sitz- 
ung der württembergischen anthr. Gesellschaft vom 
O.Xov.1870 die Leistungen im Verlaufe des Sommers 
mit und führte zuerst die Resultate derwürttein- 
bergischen Schulerhebungen über die Farbe 
der Augen, Haare und Haut in 3 Karten vor 
Augen, welche das K. stat.-topogr. Bureau hatte 
fertigen lassen. Die Resultate sind kurz folgende: 
Von 2*5,089 Schülern von 7 — 14 Jahren oder 
15, 15% der Gesammtbevölkerung des Landes sind 
91.116 oder 32*'* blauäugig. 93.822 oder 33 % grau- 
äugig, 99,8*3 oder 35 % braunäugig. Fasst man 
die blauen und grauen Augen als helle Augen den 
braunen gegenüber zusammen , so ist die Hell- 
äugigkeit über 057® der Landesbevölkeruug ver- 
breitet. ln Bayern ergab sich 1 Procent mehr, 
nämlich 667«. Die Unterschiede in den 4 Kreiset» 
sind sehr unerheblich, indem der Jagstkrei-* 05,5, 
der Schwarzwaldkreis 05, der Donaukreis 04,4, 
der Neckarhreis 04 Prozent aufweist. Die hell- 
äugigsten Oberämter sind Blanbeuren mit 09, Waib- 
lingen, Freudenstadt , Oberndorf, Crailsheim, 
Künzelsau, Schorndorf und Geislingen mit 0* 7*. 
Am wenigsten helle Augen sind in den Ober- 
ämtem Horb und Sanlgau zu treffen, nämlich 
0l*o. — Die Haare betreffend ergaben sich 
170,142 oder 61,8 % blonde Haare, 102,765 oder 
30 • « braune, 4554 oder 1,07* schwarze Haare. 
Die brandrot heu Haare wurden besonders notirt 
und solche an 1995 Schülern oder 0,6% befunden. 
Fasst man blonde und rothe Haare als helle zu- 
sammen und die braunen und schwarzen als dunkle, 
so ergeben sich für jeue 02.4 « , für diese 37,0. 
Der Jagstkreis ist mit 03,4, der Neckarkreis mit 



03,1, der Scliwarzwaldkreis mit 02.4, der Donaukreis 
mit 60,27«, betheiligt- Hellhaarige Oberämter sind 
Marbach, Besigheim, Geislingen mit 70%, Maul- 
bronn, Kflnzelsau, Neuenbürg, Sulz und Mergent- 
heim mit 67%; dunkelhaarige Oberämter sind Kircb- 
heirn mit nur 44 7* hellen. Tuttlingen. Ehingen, 
Leutkireh, Riedlingcn mit 427*. Das eigenthüiii- 
liehe Resultat, die Farbe der Haut betreffend, er- 
scheint in Württemberg wohl ebenso ungenau zu 
sein, wie in Bayern-, Es ergaben sich nämlich 
256,450 oder 90% weisshäutige, 2*, 2*8 oder 107« 
braunhäutige Schüler. Abgesehen von der Misslich- 
keit der Erhebung der Hautfarbe in den Schul- 
lokalen scheint ein gewisses Widerstreben der 
Erhebungsorgane gegen die Dunkelhäutigkeit zu 
bestehen. Der Gegensatz von Stadt und Land, der 
auch im übrigen Deutschland konstatirt wurde, 
drückt sich in Württemberg in ähnlicher Weise aus, 
wie überall. Es herrscht allenthalben in den Städten 
das dunkle Elemeut vor. während auf dem Lande 
das helle Element Überwiegt. So hat z. B. Stutt- 
gart 39% dunkeläugige gegen 357 ® im Lande, die 
Stadt Kirctiheim 43 gegen 37 im Bezirk, die Stadt 
Tuttlingen 42 gegen 30 in» Bezirk. Ravensburg 42 
gegen 38, Aalen 39 gegen 35, Rottenbnrg 39 gegen 
34, Tübingen 3* gegen 33. Heilbronn 37 gegen 30. 
In Ulm und Esslingen bleibt Stadt und Bezirk 
gleichwertig. In Reutlingen allein kehrt sich das 
Verhältnis« um 35 in der Stadt gegen 3* im Bezirk. 
Aehulich auch mit den Dunkelhaarigen: Stuttgart 
40'* o gegen 377» im Land, Stadt Kirrhheim 51 gegen 

44 im Bezirk, Rottenburg 49 gegen 43, Reutlingen 

45 gegen 40. Heilbroun 44 gegen 40, Cannstatt 43 
gegen 40, Tübingen 43 gegen 37 u. s. w. Stad! 
und Land sind sich gleich in Göppingen, Ulm und 
Lndwigsburg, während Hall 41 gegen 43 aufweist. 
Die israelitische Jugend wurde besonders aufgenom- 
men, nämlich 1995 Schüler bei einer Gesammt- 
bevölkerung von 12,8*1 Juden im Lunde. Unter 
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llJO gezählten israelitischen Si'littlern sind 80 blau- 
äugig. gegen 38 im Lande, 88 grauäugig gegen 33, 
48 helläugig gegen 05, 52 braunäugig gegen 35. 
Blondhaarig sind 31,5, rolhhaarig, 0,9, braun- 
haarig 57, schwarz 10,6. Es fallen hienach die 
meisten schwarzhaarigen uml rothaarigen in diese 
Kategorie. Die meisten brandrothen Haare sind 
in ßrackenheim , Herrcnberg und Welzheim zu 
treffen, die wenigsten in Tübingen und Laupheitn. 
Was die Kombinationen betrifft, so ergaben sieb 
unter lOo Blonden 40 blau-, 35 grau- und 25 braun- 
äugige, unter 10U liothhaarigen 39 blau-, 28 grau- 
und 33 braunäugige, unter 100 Braun haarigen 
80,2 blau-, 28,3 grau- und 50,5 braunäugige, unter 
100 Schwarzhaarigen 70 braun-, 29,8 grau, 0,2 blau- 
äugige. Zum Schluss wies Redner auf die vor- 
läufig bei der Versammlung der deutschen Anthro- 
pologen in Jena mitgetheilten Resultate der Schul- 
statistik des gesummten deutschen Reiches bin, 
wornach die kartographische Darstellung eine all- 
mätige Dunklung der Bevölkerung von Korden nach 
Süden nnrhwcist, die in fast regelmässigen Gürteln 
sich kundgibt. — Nach einem kurzen Bericht über 
die Jenenser Versammlung theilte der Vorsitzende 
noch die Resultate über Ausgrabungen mit, die der- 
selbe auf der Höhe zweier isolirtcr Berge des 
l.ochensteins bei Balingen und des Goldbergs im 
ltics veranstaltet hatte. Die Resultate waren über- 
raschend, indem an beiden Funkten Knochen von 
Hausthieren und Wild zentnerweise zn Tage kamen, 
zugleich mit prähistorischen Instrumenten von Stein 
und Bein, auf den Lochen aber auch mit Bronce 
und Eisen. Die ersteren erinnern auffallend an die 
Funde in den Pfahlbauten im Federsee und Boden- 
see. Ob diese Bergeshöhen wirkliche Wohnplätze 
waren, auf welchen die alten Einwohner in ähn- 
licher Weise Schutz suchten, wie auf den Seen, oder 
ob sie nur vorübergehend etwa als alt heidnische 
Opferplätze besucht wurden, werden hoffentlich 
spatere Ausgrabungen darthun. 



Zur älteren Archäologie. 



In der 1590 zu Dresden erschienenen: „Me iss 
nische Chronica: darinnen fümemlich von dei 
Bcrgkwerken des Landes zu Meissen gehandelt 
“• 8 ; *• — 'nd entlieh von allen Metalle: 
vnd Metallarien. Das ist: Den jenigen Erdgewechscn 
so man zu den Metaüis zu rechnen pfleget, weicht 
im Lande zu Meyssen gefunden werden, gesehricbei 
durch retrum Albinum, M., Churf. Sächs 
Repstratont und Serretnrien“ findet sich pag. 177 
im aXIII Tittel , nach der Beschreibung der für- 
nemesten Erden im Land zu Meyssen, das Fol- 
gende, das für neuere Untersuchungen von Interesse 
sein wird. 



»VH tr haben an diesem Ort auch vrsach von 
den Erdtöpffen zuschreiben, den derselben auch 
zu hchmtdeberg sein gegraben worden. Item bey 
llöden. So werden sie auch im Lande zu 



Ty ringen gefunden, welcher wir billicb auch 
hiemit erwehneti sollen, wegen der nahen Nncht- 
harschaft, vnd verwandtnus, weil Tyringen dem 
Lande zu Meyssen gleich als incorporirt. Sic 
werden aber Zwerg töpffc daselbst von den ein- 
wohneni genennet , vnd auf eint Berge der See- 
berg genant, nicht weit vom Sehossstein, welcher 
derer von Witzleben ist. gegraben. Fabricius in 
„llodaeporico Chemnicensi: Posthae ansatas Se- 
it er gi inquirimus ollas Moutis, & ut perhibent, 
pygmaeis vascula quondant Triticeas colerent dum 
terras, forte reücta etc. Item nicht weit von uns 
in Kiderlansitz, welches Land auch weilandt ein 
lange zeit zu Meyssen gehöret, grebt man sie an 
etlichen orten. Erstlich im C a sc h en b erg bey 
der Stadt S enfften berg, welches noch heutiges 
tages dem löblichen Haus zu Sachsen zustendig. 
Item nicht weit von Guben und I.obesperg, 
welches jlzo Böhmisches Lehen , hernach bei 
1, u b c u , zwo meiien von L u c c a w. Item bei 
Trlltel am Bnchholtzerberg, vnd gegen der 
Schlesien eine halbe meil vom Sagen am Gnckel- 
berg, desgleichen an eim ort in der Schlesio, 
zwischen dem Bober und Keys. Wie denn auch 
zwischen Bergsdorff und Greus, welches der 
Autor Pisonis obseruirt. 

Die Lausitzer, bey Lnben, nennen sie ge- 
wachsene Töpffe, denn eins theils des gemeinen 
Voleks daselbst nicht anders dcncken. als sollen 
sie in der Erde gewachsen scyn, gleich wie sie 
sich in Tyringen nicht anders bereden lassen, als 
haben sie die Zwerg geltraucht und hiuder sich 
verlassen, welche vorzeiten vmb den Seeberg in 
den Hölen sollen gewöhnet haben, wie denn auch 
ein theil der Märckcr vnd Lausitzer bey I.ubeu 
fast der meinnng sein, vnter weichen etliche so 
alher das sie denken, es sollen die Zwerge noch 
leben, diese Gefess teglich machen, vnd also an 
die Orter setzen. 

Die Tyringischen haben gemeiniglich einen 
engen Hals vnd weiten Bauch . Eins theils mit 
einem zweyen anch drei Heuckeln., Die l.ult- 
benisehen, sollen nicht allein Töpffe sein und Krüge, 
sondern auch Handbecken, Kacheln, Kreuslein etc. 
Vnd obwol die meisten in der grosse sein, das 
etwan ein Nössel eingeheu möcht. Hat man doch 
bisweilen etliche ausgegraltcn , da in einen in die 
fünffhalb oder fünff stübiehen gangen, wie denn 
aurh die Schmiedebergischen vnd Cäldnischen. 
ziemlich gross sein sollen. Scind alle vbcrall ge- 
meiniglich mit Steinen, bisweilen mit etwas anders 
zngedeekt. 

Man grebt sie sonsten an mehr Arten als im 
Land zu Hessen bey Giesa, ein Dorf Duders- 
hoffen, Item bey Reinisch Zähem, vnd seiud 
an beyden Orten solche gegrabene Tüpff rot, gleich 
wie die Senfftenbcrgisehcn graw sein, vnd die man 
in Sachsen zu Fcrteslcben vnter der Schalen- 
berger gebiet, in einem Weinberg ein halbe meil 
vom Sehlos Schrieka find, gelb oder rötlich sein, 
welche ohn zweiffel aus wcisscti Thon gemacht vnd 
gebrant sein. Monsterus schreibt auch, das im 
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Land zu Po In bey den Flecken Nocliaw vnd 
Piloky solche Hafen gefunden werden. 

Die tausitzer vmb Laben sein der meinung. 
das sie nur im Summer können gegraben werden, 
derhalben das sie ausserhalb der Sommerzeit in 
die 15. 18. 20. Schuch lieft in der Erden liegen 
sollen, Im Sommer aber vnd bald vmb Pfingsten 
nicht vber Elin tieff, derhalben sie vmb dieselbe 
zeit mit Eisengrabstückeln vnd scheiten hinaus 
gehen, mit welcher sie einer halben Ein oder tieffer 
in die Erde stossen. Wenn sie nun fühlen, wo die 
Töpffe Order Gefesse stehen, denn es, weil sie mit 
Steinen bedeckt, im stechen wohl kann empfunden 
»erden, vmbgraben sie sie, weil sic aber weich, 
lassen sie dieselben also vmbgraben ein weil stehen, 
bis sie hart werden, sonsten kan man sie nicht 
guntz heraus bringen, sondern sie zermahlen sich 
wie ein Asch. Crom er us schreibt in seiner 
l'olnia lib. I also davon: Est in mniore Polonia 



prope Sremum oppidum collis, vbi (res incredi- 
bilis sed a multis confirmatur) ollae, amphorae, 
caeabi, &. aliarum figurarum vasa fictilia sponte 
uscuntur, & sub terra effodiuntur mollia, in aerem 
uutem prolatc durescunt. Vidi vnuin atque alteruin, 
quod inde erntuin esse dicebatur. rüde nee satis 
hene oonformatum. Soviel nun von dieser Topfte 
Orter da sie gefunden werden, auch von der Leute 
opiuian. Item von der gestalt, vnd zum tlieil art 
wie sie gegraben werden.** 

Nach einem Nachweise, dass sie nicht in der 
Erde gewachsen, auch nicht von deu Zwergen ge- 
macht sein können, heisst es pag. 179 weiter: 
es aber Agricola dafür heit, so sind es 
eigentlich Töpffe. darinnen die'altcn Heyden dieser 
Laude jhrem Brauch nach , die Aschen von den 
' erkannten Todten vergraben. Vnd hierzu können 
diese rationes oder argument augezogen werden. 
Er>tlich weil man in allen , so zugedeckt sind, 
Aachen, auch in eins theils Holen, in eins tbeils 
hinge findet, vnd jrret gar nichts, das die so in 
tywgen gefunden werden, viel eher anzusehen 
als die Lausitzer, denn die vrsach ist, das 
ri S -Tu? ‘* er l' au5 ' lzer > langsamer als jene zum 
-nrbthehen Glauben, gebracht worden. Zuin au- 
?rn so werden sie meistes theils in den Hübeln 
Kfunden. davon man aus den Historien sonsten 
Mcunrlitung hat, das die Hevden ihre Begrcbnus 
w Elchen orten gehabt. Zum dritten, bin ich 
y” , em berichtet gewesen, das an etlichen 
> en als zu Schmideberg, wenn sic sein gegraben 
i» ^ en ’ b at maii »n solchen Hübeln eine gantze 
rillt . gröss * H^do Stein, gleich als in einem 
p . 2llIn sc b«tz herumb gesetzt gefunden. Der- 
3" 1 j* m '5 k Jar 1587 itn Herbst, die wabr- 
HßJi . igen * vnterstanden etliche solcher 
»Ji . ' *?. “jfbt fern von dem StAdtlein Zanaw, 
i{. Prr 1 or “ s0 nian Wergzanaw oder besser 
lassen Z a *1 * ^ , nen,lc *» au ff und durchgraben zu 
5." ? enn in des meisten tbeils solche 
im miifniT TOn grossen Feldtsteinen, vnd 

ater wt.il e * Q C “T kel d‘ e Ernas mancherlcy form, 
sie vielleicht von der vietrifft vnd wind 



am Sande sehr entblöset, meistes theils ztibrochen 
vnd voll Sande oder Erden gefunden, darneben 
gleichwol in etlichen Aschen, Beyn vnd Kohlen ge- 
wesen. Dieses aber ist sonderlich zumercken, das 
ich kleine Näplcin dabey gefunden, fast in der 
form, wie man die Kässnäplein macht, doch unten 
kewlich, atiff deren jeden an einer seiten ein Lücli- 
lein mit einem Daumen eingedruckt , das mans 
desto besser hat halten mögen. Solche habe ich 
und Magister Osswaldus Vogel, Superintendent 
zur Zanaw , mein lieber Gevatter vnd ver- 
trawter Freund, für diejenigen Vmulas angesehen, 
darein man die Treuen der weinenden oder prae- 
ficarum, so vorzeiten zu den exequijs oder besteti- 
gung der verstorbenen, mit Gelde sein gedinget 
worden , gesamlct. Werden von etlichen Plen- 
disteria genennet. 

ln dem grösten Hübel oder Berg aber so fast 
mitten vnter den anderen, deren in IG oder mehr 
gewesen, funden wir erstlich eines Lachters tieft', 
ein gantz Menschen Gebein in der Ordnung, wie 
das (’adaver war begraben worden, an welchem 
die schinbein grosserer lenge. auch die Einbacken 
noch gar voll frischer weisscr Zeen. Vnter welchen 
uocli eines Lachters lieft etliche grosse Feldwacken 
lagen, mit breite Steinen bedarkt, dazwischen ein 
grosser häuften gar schone weis grawlichte Aschen, 
welche etwas fette anzugreiffen gewesen.“ A 1 b i n u s 
sagt dann, dass die Hügel, welche wie Backöfen 
hoch und rund sind, für Begräbnisstätten, dagegen 
die breiten und nicht hohen für Wachthügel oder 
speculae zu halten seieu, und fährt pag. 180 fort: 
„Das die Töpff aber an einem ort weicher seyn, 
als an einem andern, vnd in der Lufl't dürr wer- 
den, ist ohne Zweiffel die vrsach, dass sie nicht 
aus einerley Thon vnd Materi gemacht sein. Denn 
diejenigen so ich ansgraben lassen, alle hart ge- 
wesen, ob sie schon wegen der Feuchtigkeit vnd 
alters etwas mürbe, darauff sie doch an der Luflt 
härter werden. So weis mau das gleichfalls an 
etlichen orten die Werckstücke, welche gar weich 
gegraben werden, hernach in der Lufft so hart 
werden, das man sic nicht mehr arbeiten kann, 
derwegen man sie stracks in dem Steinbruck so 
bald sie gewonnen sein , also formiren muss, wie 
man sie haben will. Ich las es derwegen dabey 
bleiben, das es uruae mortuarum sein, Denn 
dergleichen inonumcnta von Glftssem vnd sonsten 
mehr gefuudcn werden etc. In Tyritigen hat man 
auch steineime solche Töpffe gegraben nicht ferne 
von Nordhausen, darinnen die Asche wegen des 
Orts gclegenheit vnd natur fast in Stein verwandelt 
worden. Gleich wie in Italien vber diese Irrdische 
vnd steinerne Töpffe auch Glässerne, wie newlich 
erwehnet worden, gegraben werden, von welchen 
Agricola an» ende des 7 Buchs de natura 
füssilium.“ 

Bonn, Sept. Ad. Gurlt. 
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In’s Freie. 

(Schluss des Art. aus No. 6 und 8.) 

Unter den Resten aus vorgeschichtlicher Zeit 
verdienen noch die folgenden ein hohes Interesse. 
Wir zählen dieselben auf und venseisen auf den 
Eingang des Artikels in No. 0, 8. 41, und beson- 
ders No. 8, S. 83, wo jene Hauptfragen mitgei heilt 
wurden, deren Beantwortung der Berliner an- 
thropologische Verein in seinem Organe als 
unerlässlich bezeichnet hat. 

g. Thlemche und pflanzlich« Rest«. 

Funde von Skeletten oder einzelnen kennt- 
lichen Theilen der ausgestorbenen , verdrängten 
oder noch vorhandenen Thiere (z. R. Mammuth, 
Nashorn, Mosrhusochs. Lemming. Hahn. Rennthier, 
Elch. Hirsch, Reh, Ur, Wisent, Bär. Wolf, Hund. 
Katze, Luchs, Biber, Schwein, Schwan, Huhn, 
Auerhahn, Schildkröte, Stör, Lachs, Karpfen. 
Schnecken. Muscheln). • — Welche Thiere hierunter 
waren nachweislich von Menschen getödtet oder 
verwundet ? Welche sonstige menschliche Spuren 
dabei festgestellt (Schlingen, Schleudersteine, Wurf- 
pfeile, Speerspitzen, Harpunen, Reusen, Angelhaken, 
Netze etc.)? — Futterreste, Mageninhalt, Koth- 
ballen u. s. f. sind zu beachten. 

Baumstämme. Zweige, Blätter, Früchte, Nüsse. 
Moose, Flechten etc., wie sie sich namentlich auf 
dem Grunde noch vorhandener oder ehemaliger 
Gewässer (in Torfmooren n. dpi.) vorfinden. An- 
gabe, welche menschlichen Spuren hierbei fest- 
gestellt wurden. 

Sammler, Sammlungen, Literatur. 

Durchaus erwünscht ist die Angabe der in 
dem Bezirk vorhandenen Sammler und der 
öffentlichen oder privaten Sammlungen 
unter Mittheilung der Kataloge oder Aufzählung 
wenigstens der hauptsächlichsten Fundstücke. 

Urkunden, Chroniken, handschriftliche oder 
gedruckte Notizen oder Auszüge aus älteren Werken 
oder solchen modernen, welche schwer zugänglich 
sind oder, weil hauptsächlich andere Gegenstände 
behandelnd, leicht übersehen werden, ebenso 
Zeitungsausschnitte. Broehüren, Bücher, Karten, 
Pläne. Abbildungen etc., welche sich auf die zu 

I. gedachten Gegenstände beziehen, sind, wenn auch 
nur leihweise mitgetheilt, willkommen. Mindestens 
wird eine Angabe darüber erbeten. 

Der besonderen Aufmerksamkeit 
und Beantwortung empfehlen wir noch 
schliesslich folgende für die Wür- 
digung der Alterthumsreste wichtige 
Punkte: 



a. Es i*t genau anzugehen, oh in der Fundstelle, 
welche «1er Einsender beschreibt, 

1. Stein- und Bronze- Sachen, oder 

2. Stein- und Eisen -Sachen, oder 

3. Stein-, Bronze- und Eisen - Sachen, oder 

4. Bronze- und Eisen -Sachen, oder 

5. nur Stein -Sachen, oder 

6. nur Bronze- Sachen, oder 

7. nur Eisen -Sachen 

nachgewiesen sind und zu 1 bis 4. welche 
Umstände dafür sprechen, dass die aus den 
verschiedenen Stoffen gefertigten Sachen 
gleichalterig seien. 

b. Bei Steingcräth, oh die Aexte, Keile, Pfeil- 
spitzen etc. geschliffen, polirt oder nur roh 
zugeschlagen sind. 

c. Gegenstände aus Edelstein, Silber, Gold, 
reinem Kupfer, Zinn, Blei, Zink, feinen 
Lcgirungen, Glasflüssen, Schmelz. Mosaik sind 
besonders hervorzuheben. 

d. Desgleichen alle mit schrift artigen Zeichen, 
Runen, Buchstaben, Kreuzen etc. versehenen 
Gegenstände. 

e. Nicht minder alle Münzen, von denen 
griechische, römische, byzantinische, arabische, 
mittelalterliche Hohlmünzen (Bracteaten) und 
barbarische Nachahmungen (Wendenpfennige 
etc.) besonderes Interesse haben. 

f. Bei Urnen ist zu beachten, aus welchem 
Material sie gefertigt sind (ob aus grobem 
oder feinem Thon , oh Sand darunter ge- 
mengt und die Gofässe ans freier Hand oder 
auf der Drehscheibe (Töpferrad) gefertigt 
sind. Ferner die Farbe, Bemalung; ob 
Glasur oder nicht vorhanden. Grösse und 
Form. — Rand, Boden, Henkel und Griffe, 
und ob die letzteren Über den oberen Rand 
des Gefässes hervorragen oder nicht. Art 
der Verzierungen, ob auf dem Deckel, Hals, 
Bauch und Boden; Gesichtsurnen, Thier- 
bildungen, Pflanzenbilder, erhabene oder ver- 
tiefte Verzierungen eingedrückt, eiugescbnitteii 
oder eingeritzt. — Runen, scliriftartige Cha- 
ractere. 

g. Auch von blossen Scherbenhaufen ist 
die Mittheilnng solcher Stücke, welche irgend 
welche Verzierung aufweisen, von Interesse. 

h. Bei den öfters in ehemaligen Gewässern 
(Mooren) oder Gräbern gefundenen Schwer- 
tern, Schildbuckeln, Helmen etc. ist tun* 
geben, oh dieselben augenscheinlich absicht- 
lich zusammengerollt, verborgen, zerhauen 
oder sonst auffallend beschädigt sind. — 

K oll mann. 



Schluss der R«dactioii am 23. Deceroher 
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Gesellschaftenachrichten. 

In Jena hat sich ein anthropologischer Verein 
als Zweigverein der deutschen anthropologischen 
Gesellschaft constituirt. Kr zahlt 31 Mitglieder, 
nämlich : 



28. Ilm. Prof. Delbrück, 

29. „ Stabsarzt Dr. Bode, 

30. Prof. Sievers, 

31. „ Prof. Witt ich. 



l.Ilrn. Dr. Bardeleben, 

2. „ Prof. C a p e 1 1 e r , 

3. „ Dr. Freue, 

4. „ Prof. Fortlage, 

5. Hofrath Geutlier. 

6. „ Prof. Klopf] ei sch, 

7. ,, Dr. K. Martin, 

8. „ Prof. Schwalbe, 

9. „ Dr. Teuscher, 
ln. „ Prof. Abbe, 

11. .. Geh. Rath Bölitlingk. 

12. Dr. A. Böhtlingk. 

13. „ Dr. Detmer, 

14. „ Prof. Ga cd cc b eng. 

15. „ Prof. Ha) Her, 

16. „ Universitatsbibliotlickar Dr. Martin, 

17. „ Prof. Oehmichen, 

IS. ,♦ Prof. Reich ardt, 

19. „ Geh. Hofrath Ried, 

20. „ Prof. Schillbach, 

21. „ Geh. Mcdicinalrath SiRin. Schult ze, 

22. „ Prof. Siebe rt, 

23. „ Schnlrath Stoy, 



24. 

25 . 

26. 
27. 



Prof. Preycr. 

Prof. Kucken, 

Dr. Heinr. Stoy, 

Medicinal- Assessor Schuster, 



Die Ziele und Mittel der modernen 
Anthropologie. 

Vortrag dos Hrn. Geh. Rath Prof. Virchow, gehalten 
in der dritten allgemeinen Sitzung der Naturforschcr- 
Versammlung zu Hamburg im September 1M76. 

Wenn ich trotz der späten Stunde und der 
ungünstigen Umstände, die in der Tagesordnung 
entstandene Lücke noch wabrnelinie , so ist der 
Hauptgrund der, dass ich durch mein Erscheinen 
auf dieser Tribüne einem besonderen Gefühl der 
Dankbarkeit und Hochachtung Ausdruck gehen 
möchte, welches ich empfinde in Bezug auf eine 
Reihe von Bürgern dieser Stadt, und auf den wissen- 
schaftlichen Geist, der sich in Hamburg geltend 
macht. Wie mancher andere deutsche Naturforscher 
bin ich seit einer Reibe von Jahren gewohnt , ein 
oder mehrere Male im Jahre nach Hamburg zu 
kommen, um zu sehen, was die Schiffe der Herren 
Handelsmänner Neues gebracht haben, und mit 
jedem Jahr wird dieses Neue reicher und wissen- 
schaftlicher. Bis vor kurzer Zeit bewegteu sich 
diese Sammlungen allerdings auf einem Gebiete, 
welches meinem Forschungskreise ferner liegt. Seit 
wenigen Jahren beginnt sich jedoch in immer 
grö**erer Ausdehnung der Gesichtspunkt geltend zu 
machen, dein Ausdruck zu geben ich hierher ge- 
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treten bin, nämlich «las Bedürfnis*, «len Hamid /u 
benutzen als Mittel ♦ uni mehr und mehr jene 
Wissenschaft zu fördern, welche wir jetzt mit dem 
Namen Anthropologie belegen. 

Dieser Name ist freilich verfcäRnissmässig alt ; 
nichtsdestoweniger haben wir gerade im Laufe der 
letzten Monate mehr und mehr gesehen, dass es 
selbst unter wissenschaftlichen Männern Zeit wird, 
sich über das zu verständigen, was diese Wissen- 
schaft sein soll, sieh Rechenschaft zu gehen von 
dem, was die jetzige Anthropologie eigentlich vor- 
hat. Ich erlaube mir, in möglichster Kürze diese 
Gesichtspunkte hier zu erörtern. 

Die moderne Anthropologie, die eben anfängt, 
zu werden, die noch die Grenzen sucht, inner- 
halb deren sie sieh zu bewegen hat, die auf 
allen Seiten streitiges Terrain erwerben muss, aber 
auch andererseits Vieles ahgehen muss, ist gegen- 
wärtig auf dem Punkte angelangt, wo sieh über- 
sehen lässt, welchen die Methoden sind, welches 
die Ziele, deren man sich zu bedienen hat und 
denen wir nachzustrcbeu haben. Als wir auHngcu, 
da fanden wir jenes etwas unruhige Wesen vor. 
welches sich in jeder jungen Wissenschaft geltend 
macht , indem jeder einzelne Forscher möglichst 
frühzeitig die Früchte seiner Forschungen einzu- 
heitnsen sucht. Die Anthropologie ist früher über- 
geführt worden in eine Antliropogenie . ehe sie 
überhaupt noch eigentlich da war; sie ist auf dem 
Wege hypothetischer Constructioneu zu einer Art 
von genealogischer Wissenschaft geworden, ähnlich 
wie es schon die Alten versucht, und wie wir 
o« sonderbarer Weise herüber genommen haben 
ans einem diesen Fragen sonst fremden Kreise, 
ans dem der Religionslehre. Jede Religion hat 
einen gewissen anthrojxdogisehen Antheil. Indcss 
so interessant es ist, die verschiedenen Methoden 
der religiösen Anschauung kennen zu lernen und 
zu vergleichen, so interessant es namentlich ist, 
zu sehen, wie die einzelnen Religionsschöpfer sich 
die Entstehung des Menschen gedacht haben, so 
wollen wir doch nicht verkennen, dass derselbe 
Weg. anf die Wissenschaft übertragen, absurde 
Resultate liefern muss, wenn die ersten wissen- 
schaftlichen Resultate noch nicht hergestellt sind. 
Längere Zeit hat man sich bemüht, die Geschichte 
der Menschenentstehung einfach zu construiren, 
nach Gesichtspunkten, wie sie sich je nach dem 
Zufall der Culturentwicklung einzelner Stämme dar- 
stellten. Man hat z. B. einfach präsumirt, dass 
derjenige Stamm auch der physischen Anlage nach 
der niedrigste sein müsse, der die geringste Summe 
von Cnlturerwerbongen gesammelt habe: man hat 



aKo au* dem Gesamintschatze der Fulturer/eug- 
nisse, der Culturerrungenschaftcn eines Stammes 
Schlüsse gezogen auf die Summe seiner Fähig- 
keiten. Dieser Schluss kann als berechtigt er- 
scheinen, wenn wir uns utnsehen in dem Kreise 
derjenigen Bevölkerungen, welche in dem allgemeinen 
Strome grösserer Cultnrbewegungen liegen; er ist 
aber absolut falsch und unzulässig, wenn er ange- 
wandt wird auf isolirte Völker, auf Völker, welche 
für sich leben, welche in einem gegebenen, be- 
schränkten Gebiete für sich existiren. l’m ein 
bestimmtes Beispiel zu wählen, will ich die Papuas 
erwähnen. Die Papuas sind bis in die neueste 
Zeit als die niedrigste Stufe der vorhandenen 
Menschen überhaupt angesehen worden, und wenn 
Jemand sich vorstellt, dass der Uebcrgang von den 
Affen zum Mensehen irgendwo eingetreten sei, so 
richtet sich der Blick gewöhnlich in eines der- 
jenigen Länder, welche die Papuas-Rasse bewohnt. 
Indessen in dem Maasse, als wir in den Besitz 
von grösserem Material kommen, zeigt es sich, 
dass keineswegs so niedere Formbildungen hervor- 
treten. wie man vorausgesetzt hat. Jede Berührung 
mit den Papuas zeigt ein relativ entwicklungsfähiges 
Volk. Das Studium der körperlichen Eigenschaften, 
z. B. des Schädels, ergibt, dass es sieh nicht um 
eine niedrige affenartige Bildung handelt, sondern 
dass vielfach Formen hervortreten, die sich den 
Formen höherer Culturvölker aase h Hessen. Mit 
einem Wort, der gesuchte Thiermensch. wenn ich 
mich so Ausdrücken darf, fehlt immer noch, und 
wenngleich »ich nicht verkennen lässt, dass bis zu 
einem gewissen Maasse, freilich sehr abgeminderten 
Anforderungen gegenüber, der Australier derartiges 
darbietet, so bietet er es doch nicht in dem Maasse 
dar, dass man eine tiefe Kluft zwischen ihm und 
uns erkennen und dass mau sagen könnte, die 
Australier Ständern den Affen näher als uns. Immer 
bleiben sie Menschen in unserem Sinne , und 
nächste Anverwandte von uns, die wir anerkennen 
müssen. Das Bedürfnis, eine niedrigste Form des 
Menschen zu finden, wird nicht geleugnet werden 
können. Aber es fragt sich eben : ist die physische 
Organisation dieser niederen Stämme so beschaffen, 
dass sie nicht in die allgemeine Culturbewegung 
eintreten könnten? Leider liegen Über diesen 
wichtigen Punkt bis jetzt wenig entscheidende Er- 
fahrungen vor. Es ist richtig, dass die Engländer 
in neuerer Zeit vielfach Versuche gemacht haben, 
in philanthropischer Weise der Ausrottung der 
Eingeborenen in Australien ein Ziel zu setzen, 
aber leider haben diese Bestrebungen keine 
rechte Däner gehabt, am wenigsten jene me- 
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thodische Beständigkeit, welche möglicher Weise 
xnm Ziele führen könnte. That sächlich ist, dass 
es in Australien geht, wie es in Vatidiemens- 
Laml gegangen ist. wo durch den Contart mit den 
europäischen Einwanderern der letzte Tasmanler 
vor wenigen Jahren gestorben ist, — die Geschichte 
der Vernichtung eines ganzen Volkes in freilich 
anderer Weise, wie Hr. Dr. Xachtigal vorhin 
von Afrika geschildert hat, — einfach durch den 
Contart mit den eingewanderten Männern. Herr 
Pr. Xachtigal hat die Meinung, dass, wenn es 
gelingen würde. Afrika zu erschlossen und die 
Einwanderung dahin zu ermöglichen, das eiu Vor- 
theil für die Neger sein würde. Ob dies der Fall 
sein wird, «las ist eine Frage, deren Beantwortung 
ich nicht ohne Weiteres in dem Sinne des Hm. 
Pr. Xachtigal anssprechen möchte. Möglicher 
Weise möchte gerade das Umgekehrte das Resul- 
tat sein, möglicher Weise könnten wir es erleben, 
dass in den der europäischen Einwanderung zu- 
gänglichen Abschnitten Afrikas der schwarze Mann 
ebenso vernichtet werden wird, wie er vernichtet 
ist in Tasmanien, wie er vernichtet wird in Au- 
stralien. wie er zu Grunde geht auf den Fidschi- 
Inseln. überall, wo überhaupt der Contact stattfindet. 
Sonderbarer Weise können wir immer noch nicht 
sagen, dass er zu Grunde geht, weil er überhaupt 
culturnnfähig ist. Ich behaupte, es ist noch Nie- 
manden gelangen, nachraweisen. dass der schwarze 
Mann in Wirklichkeit rulturunfähig ist; man hat 
überhaupt nicht, wie ich sagte, die methodische 
Beständigkeit angewandt, die zu jeder Er- 
ziehung gehört. Man stelle sich vor. dass wir die 
Erziehung einer erwachsenen Landbevölkerung in 
unserer Gegend unternehmen wollten , dass man 
also plötzlich eine grössere isolirte Landbevölkerung 
auswählte, um sie durch Unterricht auf den Stand- 
punkt zu bringen, anf dem durchschnittlich der 
Gebildete sich befindet. Meine Herren, jede grössere 
politische Bewegung zeigt , wie inmitten der Be- 
wegung plötzlich ein Widerstand hervortritt, der 
in der Regel in der Generation, die gerade vor- 
handen ist, nicht zu brechen ist. Man braucht 
eine neue Generation, um den Gedanken der Be- 
wegung durchzusetzen. 

Obwohl ich anerkenne, dass an verschiedenen 
Orten, namentlich von englischen Missionaren, in 
milderem Sinne als früher gearbeitet wird, so be- 
schwere ich mich doch darüber, dass immer noch 
nicht eine ausgiebige, in gleichmäßiger Weise fort- 
wirkende Pädagogik auf die niedern Stämme an- 
gowendet worden ist. Ich behaupte, dass Alles, 
was wir bis jetzt wissen, nicht ausreicht, um dar- 



zuthun, dass diese Stämme mit ergehen müssen, 
daäs sie gleichsam für die Vernichtung bestimmt 
sind. Wäre es so. wäre diese Bevölkerung absolut 
cultiirunfnliig, ja, meine Herren, dann wäre cs in 
der Thal sehr sonderbar, dass aus solchen niedrigen 
Stämmen durch allmähligc Entwicklung die (Kultur- 
völker hervorgegangen wären, die gegenwärtig gegen 
sic agitiren. Und «loch ist das die Prftsumption, 
welche durch die ganze Wissenschaft geht. Teher- 
an stellt man sich vor, die jetzigen Culturvölker 
seien hervorgegangen durch langsame Arbeit, durch 
fortschreitende geistige Arbeit, ans einem Zustande 
niederer Art, iu dem sie sich mehr und inehr von 
demjenigen Zustande entfernten, in dem gegen- 
wäitig die schwarze Rasse des Ostens sich be- 
findet. ein Zustand, der in Australien noch wesent- 
lich dem Stcinzeitaltcr entspricht und zwar jenem 
Zeitalter, in «lern mftn noch nicht einmal Töpfe 
machen konnte. Wenn wir aber ziemlich allge- 
mein. fast als selbstverständlich Toraussetzen, dass 
derjenige Schatz geistigen Besitzes, der uns er- 
freut, diejenige Entwicklung von Kunst und In- 
dustrie. von der wir Nutzen ziehen, hervorgegangen 
sind aus Zuständen, wie diejenigen, in welchen wir 
jene Völker sehen, so müssen wir doch auch 
annclimen, es seien Mitglieder einer solchen Be- 
völkerung auch als unsere materiellen Ahnen zu 
betrachten. Das sind Widersprüche, wie Sie sehen: 
auf der einen Seite annehmen, diese Völker seien 
gar nicht culturfähig, auf der andern Seite an- 
nehmen, wir selber seien aus Völkern dieser Art 
hervorgegangen. 

Nun kann man sagen: diese ganze Frage ist 
ja zunächst nicht die Aufgabe der Untersuchung, 
halten wir uns zunächst an die Untersuchung der 
gegebenen Bevölkerung. Das ist in der That eine 
Aufgabe, welche ich gern anerkenne, und ich werde 
gleich darauf zurürkkommen, aber auf der andern 
Seite muss ich sagen: es ist ganz unmöglich, die 
Anthropologie der lebenden Stämme zu treiben, 
ohne sich in jedem Augenblick bewusst zu bleiben, 
dass man mit den Fragen, welche die Gegenwart 
darbietet, zugleich ein Stück der Geschichte der 
Menschheit aufhaut, ein Stück, welches vor aller 
Historie liegt. Freilich, wir gebrauchen in erster 
Linie das Material, welches uns dienen soll, alle 
lebenden Stämme genau kennen zu lernen, mul ich 
benntze die Gelegenheit hier auf dieser Tribüne, 
um nicht blos die deutschen Naturforscher und 
Aerzte, sondern speciell die Bürger Hamburgs, 
welche in der Lage sind, solche Interessen zu för- 
dern, darauf hinzuweisen, wie nnthwendig es ist, 
alle Mittel, welche die Schifffahrt darbietet, zu 



Digilized by Google 




4 



benutzen, tun nicht blos die Kleidungsstücke, Waffen, 
Geräthe, Schädel, Skelette, Photographien zu bringen, 
sondern noch etwas mehr zu thun, nämlich uns ein 
Stück von dem geistigen (.eben dieser Völker zu 
sichern, Nachrichten zu bringen, wie sie leben, 
wie sic denken, wie sie sprechen, wie ihre Vor- 
stellungen über das Jenseits sich trestaltet haben, 
genug, eiue Reihe von Dingen, die so nothwendig 
sind für die Entwicklung der Anthropologie, wie 
dem Menschen das liebe Brot für sein Leben. Es 
klingt vielleicht sonderbar, wenn ich derartige An- 
forderungen stelle, die ein gewöhnlicher Schiffa- 
capitln oder einer seiner Leute besorgen soll, und 
doch gibt es ‘auch in diesem Gebiete eine Reihe 
von Fragen, auf welche jeder einfache, nüchterne 
Beobachter Antwort mitbringen kann. Wir wissen, 
welche Schätze der Metercologie gewonnen sind 
dadurch, dass man die einfachen Beobachtungen 
der Scbiffscnpitäne sammelt und daraus die Ge- 
setze der Stürme und Windströmungen ableitete. 
Ja, meine Herren, in ähnlicher Weise würde sich 
sehr viel leisten lassen, wenn diejenigen Capitäne, 
welche längere Zeit mit fernen Küstengegenden in 
Verkehr stehen, veranlasst würden eine Reihe von 
Punkten, soweit sie sich ihrer Beobachtung dar- 
bieten, ohne weitere Künsteleien zu notiren und 
mitzubringen, um sie einer wissenschaftlichen Be- 
arbeitung zu unterbreiten. Die Berliner anthro- 
pologische Gesellschaft hat schon vor Jahren einen 
grossen Fragebogen aufgestellt, anf Anlass des 
Marineministers, um ihn den Officiercn der Kriegs- 
marine zu unterbreiten. Leider muss ich con- 
statiren, dass auf diesem Gebiete der rechte Sinn 
noch nicht erwacht zu sein scheint; das ist zum 
Theil der Grund, dass ich heute, wo ich zur 
Handelsmarine spreche, einmal bemerklich machen 
möchte, ob es nicht vielleicht gelingen sollte, dass 
von dieser Seine her in frischer Weise die Initiative 
übernommen würde, gerade wie hier in Hamburg 
die Initiative in Bezug auf die körperlichen Samm- 
lungen stattgefunden hat. Sic Alle haben wahr- 
scheinlich gesehen, was die Thfttigkeit eines ein- 
zelnen Mannes leisten kann, wenn er die Umstände 
zu benutzen weiss, und wenn er zugleich das Herz 
hat, an der rechten Stelle die Mittel nicht ängst- 
lich zu wägen, welche nothwendig sind, um wissen- 
schaftliche Erwerbungen zu machen. Ich brauche 
nur den Namen Cesar Godeffroy zu nennen, 
um in Aller Herzen ein Gefühl der Hochachtung 
wachzurufen. Niemand in deutschen Landen hat 
in der Zeit weniger Jahre so viel für die Samm- 
lung wissenschaftlichen Materials des Auslandes 
geleistet, wie dieser eine Mann für ans geleistet 



hat. Aber so musterhafte Sammlungen wie er hat 
anlegen laasen, so vortreffliche Gegenstände der 
mannigfachsten Art, aus dem Thier- und Ptlanzen- 
reich nicht blos, sondern ans allen Zweigen des 
ethnologischen Gebietes er angehäuft hat, so sehen 
wir doch nicht, das* innerhalb seines Kreises irgend 
ein psychologischer Gedanke Platz gegriffen hat, 
nichts was über das Gebiet des Körperlichen hinaus- 
geht. Aber warum sollte nicht die Möglichkeit 
gegeben sein, dass dieselben Beobachter mit In- 
struetiouen versehen würden, welche das geistige 
Gebiet betreffen? und welche grossen Fortschritte 
würde man machen in der Völker-Psychologic, wenn 
es gelänge, eine Reihe von einfachen , nüchternen 
ohjectiven Beobachtungen nach einem gewissen 
Schema zu erlangen? 

Wenn ich zu dieser späten Stunde Sic noch 
damit behellige, so möchte ich zu meiner Ent- 
schuldigung sagen: Es gibt so viele aussterbende 
Völker, bei denen jeder Tag wichtig ist, dass ich 
nicht früh genug diesen Impuls geben kann. Herr 
Bereu dt hat erst neulich Miltheilung gemacht 
über einen eben aussterbenden Stamm von grosser 
Wichtigkeit, die Chorotegas in Central- Amerika, 
einen Stamm, der zu den alten UulturstAmmen ge- 
hört, welche die grossen Ruinenstädte Unterlassen 
haben, die die Bewunderung der Welt anf sich 
ziehen. Nichts war über den Zusammenhang dieser 
Stämme mit den Nachbarstämmen bekannt, und 
als Hr. Bereu dt vor zwei Jahren in jeuem Ge- 
biet ankam, waren nur noch wenige (»reise vor- 
handen, welche die alte Sprache kannten, und von 
denen er Material an Wort- und Sprachformen 
sammeln konnte, und dieses Material genügte, um 
den Zusammenhang dieser Stämme mit den nörd- 
lichen Stämmen von Anahuac festzustellen. Herr 
Berendt erzählt, dass während er in dem Bezirke 
war. die Mehrzahl der alten Leute ausstarb, so 
dass, wenn nicht ein glücklicher Zufall ihn gerade noch 
hingeführt hätte, jede Spur der Sprache zu Grunde 
gegangen wäre. Ganz ähnlich verhält es sich an 
vielen Stellen der Welt, und wenn etwas geschehen 
soll nach dieser Richtung, so ist keine Zeit zu 
verlieren. Es hat grosse Eile, diese Sache aus- 
geführt zu sehen. 

Nun. meine Herren! darf ich vielleicht von 
diesen auswärtigen Gebieten noch einen kleinen 
Blick auf das Innere unseres Vaterlandes werfen. 
Wir haben, Angesichts der grossen Schwierigkeit, 
selbst in unseren Gegenden in ausgiebiger Weise 
die Untersuchung zu fördern, vor einiger Zeit einen 
ungewöhnlichen Weg betreten. Während man bis 
dahin glaubte, jede exacte Forschung über den 
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Menschen müsse mit dem Knochenbau beginnen, 
wie wenn Jedermann Anatomie lernen wollte, so 
zeigte sich zu unserem Erstaunen, dass es nicht 
einmal in Deutschland möglich war, das Material 
zu erhalten, um eine Ethnologie der deutschen 
Stamme zu machen. Wir wissen fast gar nichts 
darüber; was vorhanden ist, sind reine Redens- 
arten. Da wir nun hier in einer Versammlung der 
Naturforscher und Acrzte sind, so möchte ich dem 
Wunsche Ausdruck gehen, dass deutsche Schädel« 
nnd Knochensaiumlungen eingerichtet und, wo sie 
schon vorhanden sind, verstärkt würden. Gegen- 
wärtig besteht das sonderbare Verhältnis», dass, 
wenn man wissen möchte, wie sich in gewissen 
Gegenden unseres Vaterlandes der Knochenbau der 
Menschen verhält, nian selten in der Lage ist, 
auch nur ein kleines Quantum desjenigen Materials 
zu tinden. welches man gebraucht. Es fehlt fast 
an allen Stellen, namentlich an der Mehrzahl der 
Universitäten, an exacten Sammlungen. Die meisten 
dieser Sammlungen stehen auf ähnlichem Stand- 
punkt wie früher unsere zoologischen und minera- 
logischen Sammlungen, wo man Objecte hatte, aber 
den wirklichen Fundort nicht kannte. Wenn man 
einen Vogel kaufte, so wurde w'ohl ungefähr gesagt, 
wo diese Vogelart, wie sie im Buche steht, vor- 
kommt, aber man konnte meist nicht fcststellen. 
oh gerade auch der gekaufte Vogel von derselben 
Stelle herstainmt. Ebenso ist es mit dem anthro- 
pologischen Material, das unsere Sammlungen ent- 
halten; es ist rein abstracto» Material, ohne dass 
man mehr erfährt, als dass der Schädel z. B. zur 
kaukasischen Kasse gehört. Wir bedürfen jedoch 
einer Schädelsaminlung, die so eingerichtet ist, dass 
man bestimmt sagen kann : dies sind Hessen, oder 
Schwaben, oder Friesen, oder Holsteiner n. s. w. 
Dadurch erst wird cs möglich, eine wahrhaft eth- 
nologische Untersuchung zu veranstalten. In dieser 
Beziehung sind glücklicherweise die Sammlungen 
ausländischer Schädel viel correcter, aber in der 
Kegel ist das vorhandene Material viel zu gering. 
Wir sind selten im Stande, die individuellen Eigen- 
schaften soweit zu eleminiren, um generelle Resul- 
tate zu gewinnen. Wir bedürfen daher einer Er- 
weiterung, einer Verstärkung der Sammlungen. Ich 
kann nicht dringend genug bitten, dass nicht allein 
die Hamburger Khederei, sondern auch die Bremer 
sich möglichst bestreben möchten, das ethnologische 
Material, das häufig in fremden Ländern umher- 
liegt und verdirbt , mitbringen zu lassen und uns 
zu überliefern. 

Angesichts dieser Mängel ist die Deutsche 
Anthropologische Gesellschaft vor einigen Jahren 



auf meinen Vorschlag eingegangen, eine andere 
Reihe von Untersuchungen zu unternehmen. Diese 
Untersuchungen werden noch jetzt unterschätzt in 
ihren Zielen sowohl , als in ihren Ergebnissen. 
Wenn man keine Knochen haben kann, so kann 
inan doch möglicherweise eine Reihe äusserer 
Merkmale ermitteln. Dies wäre vielleicht am voll- 
ständigsten herzust eilen gewesen , wenn wir im 
Stande gewesen wären, unsere Fragen durch die 
Armee beantwortet zu sehen. Ich hatte auch eine 
Zeit laug die kühne Hoffnung, dass es gelingen 
würde, die Recrutirung zum Mittel anthropologischer 
Forschung zu machen, da ieh nicht zweifelte, dass 
rückwärts wieder ein Nutzen für die Arnieever- 
waltung daraus hervorgehen könnte. Leider hat 
die Armecverwaltung es abgelehnt, auf diese Unter- 
suchung einzugehen. Ich muss anerkennen, dass 
eine nicht unbeträchtliche Arbeit damit verbunden 
ist. Vielleicht ist die Ausführung späteren Zeiten 
beim Fortschreiten der Friedensbestrebungen Vor- 
behalten, wenn die Armeen sich wieder einmal 
verkleinern. Augenblicklich müssen wir darauf 
verzichten. So blieb Nichts übrig, um wenigstens 
gleichmässigcs Material zu erhalten, als auf die 
Schulen zurückzugehen. Es wurde der Fragebogen 
ausgearbeitet, den wir an die Schullehrer gerichtet 
haben in Beziehung auf die Farbe der Augen, der 
Haare und der Haut. 

Zum Verständnisse möchte ich daran erinnern, 
dass zur Zeit, als die Germanen mit den Römern 
in Contact kamen, beide Völker sich fast so zu 
einander verhielten , wie Fidschileute zu Euro- 
päern. Die Germanen waren den Römern ganz 
ungewohnte Erscheinungen; alle römischen und 
griechischen Schriftsteller jener Zeit sind damit 
einverstanden, duss die Germanen ihnen wie eine 
einheitliche Erscheinung entgegentraten , sie er- 
zählen alle, dass die Germanen sämintlich hloud 
seien, blaue Augen und helle Haut besässen u. s. w. 
Wenn wir nun auch annehmen, dass das nicht 
ganz allgemein war, so muss doch die grosse Mehr- 
heit der Bevölkerung den Eindruck gemacht haben, 
etwas absolut Verschiedenes zu sein. Ich habe 
daher in einer Arbeit, welche nächstens erscheinen 
wird, diese Eigenschaften, die classischen Eigen- 
schaften der Germanen genannt. Meine Herren! 
Sie können es uns nicht verdenken, dass wir diese 
elassischen Eigenschaften herausgegriffen und sagten, 
wir wollen mal sehen, wie viel ist jetzt noch davon 
daV Man braucht nicht weit zu gehen, um zu er- 
kennen , dass diese einheitliche Bevölkerung nicht 
mehr existirt oder mindestens sehr vermindert ist, 
und es entsteht die Frage, wie ist es zugegangen. 
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dass die elastischen Erscheinungen des Germanen 
sieh mehr und mehr vermindern; ja, wie geht es 
zu, dass unter unseren Augen dieser Procesg sieh 
immer starker gestaltet. Mancher sagt, warum 
sollen die blonden Leute nicht braun werden? l>as 
ist wohl möglich, doch muss ich eonstatiren, dass 
in absolut reiner Desc enden* solche Veränderungen 
nicht eintreten. Khensowenig wie ans schwarzen 
Menschen nachweisbar eitle weisse Rasse hervor» 
geht, sehen wir, dass Engländer oder andere helle 
Personen oder ihre Kinder in tropischen Zonen zu 
Mohren verwandelt wurden. Wir haben gar keine 
Beispiele dafür. Es ist absolut irrthümlich, wenn 
man sagt, solche Veränderungen gehen von seihst 
vor sich, l'nd doch muss mau eine selche Prä- 
suinption machen. Denn wenn wir nicht an- 
nehmen wollen, dass die blonden Germanen von 
einem ganz isolirten Schöpfungspunkte aus sich in 
die Welt hinausgeschoben haben, bis sie auf eine aus 
ganz anderer Quelle hervorgegangene braune Basse 
gestossen und auseinander gegangen sind, so bleibt 
nur die Krage Übrig, ob unter gewissen Umstünden 
aus braunen Leuten blonde sich bilden. Die 
Braunen erscheinen dann als die älteren. Eine 
andere Frage ist die, ob bei späterer Vermischung 
der aus gemeinschaftlicher Urquelle hervorge- 
gangenen Rassen die eine Rasse die mächtigere 
wird, ob nicht wie bei den Thieren , schliesslich 
eine Rasse verloren geht und die andere den Sieg 
davon trügt, ohne irgend welchen Kampf, ohne 
eigentliche Vernichtung der Individuen, sondern 
so, dass die Descendenz eine andere wird. Wenn 
man solche Fragen stellt, so muss man sich nm- 
sehen, wo können wohl die braunen Leute herge- 
kommen sein, welche die Germanen nach und nach 
immer mehr dunkler machten? Es handelt sich 
darum, zu entscheiden, woher die braunen ge- 
kommen sind, oh von Süden oder Norden, oder 
Westen? Das lässt sich durch solche Aufnahmen 
ermitteln, wie wir sie anregten. Es war die 
Meinung, dass wenn erst der Grund gewonnen 
wäre, anch die übrigen physischen Merkmale ge- 
funden werden könnten. 

Die meisten deutschen Regierungen haben 
unserem Appell mit grosser Freundlichkeit ent- 
sprochen , und besonders die deutschen Lehrer 
haben mit ausserordentlicher Genauigkeit und Sorg- 
falt die Aufgabe erfüllt, die wir von ihnen gelöst 
zu sehen wünschten. Ich darf ihnen auch hier 
unseren besonderen Dank dafür aussprechen. Einige 
Regierungen sind noch im Rückstände, auch die 
Regierung dieses Freistaates. Was bis jetzt vor- 
liegt, scheu Sie cartographisch auf 5 Karten dar- 



ge&tellt, welche ich vorlege. Die Resultate sind 
so augenfällig , dass trotz der kleinen Bezirke, 
welche gewählt worden sind, Jeder im Saale im 
Stande sein wird , das Gesammtergebniss zu er- 
kennen. Wir sehen auf diese Weise Deutschland 
in zwei grosse Theile zerlegt: Nord- und Süd- 
deutschland sind ganz verschieden von einander. 
Der erste Blick genügt, um zu zeigen, dass die 
Blonden im Norden, die Brünetten im Süden vor- 
herrschen. Jede dieser Rassen ist auf einer be- 
sonderen Karte dargestellt. Die Karten sind unab- 
hängig von einander aufgestellt. die eine gibt 
nicht etwa die positive, die andere die negative 
Zahl; cs sind nur die positiven Verhältnisse jeder 
der beiden Rassen dargestellt. Sie sehen, dass 
dies ausserordentlich überraschende Gegensätze 
sind. Ich will nur noch das Eine hervorhohen, 
dass die dunkelsten Nuancirungen überall von den 
Grenzbezirken herkommen. von Oberachlesien, von 
der Donau bis an die Alpen heran uud am Rhein. 
Die folgenden Karten gehen isolirte Darstellungen. 
Auf der einen ist dargestellt, wie viel branuhaange 
auf je UK> blonde Vorkommen. Sie sehen hier, 
dass die Verhältnisse sich im Einzelnen etwas 
imiditiciren, dass aber das Hauptresultat dasselbe 
bleibt. Die vierte Karte stellt das Verhältnis« der 
braunen und blauen Augen dar. Auf der letzten 
Karte finden sich die Mischungen. Sie werden 
sich überzeugen, dass, so gewagt das Unternehmen 
Ihnen vielleicht erschienen ist, es doch gelungen 
ist , eine Grundlage für die Betrachtung unserer 
einheimischen Bevölkerung zu gewinnen , wie man 
sic nicht besser erwarten konnte. 

Wir sind gegenwärtig in der Lago, dringend 
zu bitten, dass diejenigen Orte und Länder, welche 
noch im Rückstände sind, ans möglichst bald die 
Zählungen gehen, damit wir in der Lage sind, an 
eine Publicatiou der Karten zu denken. Dann ist 
der erste Schritt geschehen , wir werden damit 
weiter gekommen sein, als eine andere insularische 
oder eontinentalc Bevölkerung Europas. Hoffen 
wir, dass wir daun auch dahin kommen werden, 
die anthropologischen Sammlungen zu füllen. Soll- 
ten die Aerzte die Gelegenheit wahrnehmen, wenn 
Kirchhöfe ausgegraben werden, die Schädel an sich 
zu ziehen, so wird cs mit der Zeit möglich sein, 
weitere Schritte in der Erkenntnis der deutschen 
Ethnologie zu machen. Ich muss leider sagen, 
dass noch in diesem Augenblicke eine Vergeudung 
des Materials stattfindet, welche wirklich entsetz- 
lich ist. Ich weis» Städte, wo hunderte von Schä- 
deln zur Verfügung standen, welche nur genommen 
zu werden brauchten, aber mau hat sic einfach 
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unbarmherzig wieder hineingeworfen und der Zer- 
störung überlassen. Wir brauchen durchaus eine 
grosse Masse von Localsammlungen. und es 
wird die dringendste Aufgabe sein, dass zunächst 
an allen Orten damit vorgegangen wird. Eine 
einzige Gelegenheit ist bestens ansgenutzt worden. 
Es gibt ßeinsaminlungen, welche in früheren Zeiten 
auf den Kirchhöfen angelegt wurden, um gewisse 
kirchliche Operationen zu erfüllen, namentlich um 
Golgatha darzustellen. Solche Beinhäuser, in denen 
die Knochen und Schädel aufbewahrt wurden, 
exist iren zum Theil noch in Bayern; sie sind im 
letzten Jahre durch Hm. J. Banke untersucht 
worden, und es haben sich die ihteressantesten 
Ergebnisse dabei herausgestellt. In den meisten 
Gegenden Deutschlands hat man die Beinhäuser 
nicht mehr und es müssen solche erst wieder 
helgestellt werden. Mein Appell geht nun dahin, 
nachdem die kirchliche Gewalt ihre Thätigkeit 
auf diesem Gebiete zum grossen Theil eingestellt 
hat. nnd wenigstens ganz zusammengestellte Theile 
des Skelets nicht mehr zum Gegenstände ihrer 
Aufbewahrung macht, dass nun die weltliche Armee 
aufmarschiren möge und dass die grosse und mäch- 
tige Institution, welche durch Sie hier vertreten 
ist, weltliche Beinhäuser schäfte. 



Sitzungsberichte der I»ocalvereine. 

Sitzung der Göttinger anthropologischen 
Gesellschaft vom lf>. Juli 187(J. 

Vorsitzender Herr Ehlers. 

Herr Benfey hielt einen Vortrag über einige 
neuere Schriften anthropologischen Inhalts, näm- 
lich 1 ) Christian Hostiiun n: Zur Geschichte 
und Kritik des nordischen Systems der drei Cultur- 
perioden, — , (Archiv für Anthropologie Bd. VIII, 
Heft 3), — *2) R. C. Childers: notes on the Sinhaleae 
Langnage. (Journal of the royal Asiatic Society 
Vul. VIII, Part. I.) 

Derselbe bespricht ferner eine Streitfrage zwi- 
schen Hm. Staatsrath Böhtlingk in Jena und ihm 
über die Kenntuiss des Salzes seiteus der Indo- 
germanen und übergibt eine Erwiederung auf den 
betr. Artikel des Hern. Böhtlingk in der Jenaer 
Literaturaeitung. 

Entgegnung betreffend Nr. 52. p. 740 des 
Jahrgangs 1875 der Jenaer Literatur- 
Zeitung. 

Der Artikel, welchem gegenüber der Unter- 
zeichnete sich einige Worte erlaubt, ist demselben 



durch einen sehr verzeihlichen Zufall erst am 
21. Juni zu Gesicht gekommen; er bittet desshalh 
diese späte Erwiderung zu entschuldigen. Er bezieht 
sich auf eineti Vortrag des Unterzeichneten, welcher, 
in der Augsb. Allg. Ztg. 1875 Beilage Nr. 208 nnd 

S. 2,‘iti‘J ff. abgedruckt, auf die Identität von 
sanskritisch sara, salzig, mit lateinisch sal, Salz, 
und andern indogermanischen Worten» gestützt, die 
Kenntuiss des Salzes bei den Iudogermanen vor der 
Sonderung derselben nachweist. 

Herr Staatsrath Böhtlingk macht in jenem 
Artikel gegen diesen Nachweis geltend, dass die 
Bearbeiter des Peterburger Sanskrit - Wörterbuchs 
die Bedeutung „salzig“, welche der indische I.exico- 
graph He n ätsch an dra dem sanskritischen Worte 
sara gibt, für verdächtig gehalten haben, weil 
dieser Schriftsteller erst im 12. Jahrhundert unsrer 
Zeitrechnung lebte. Sie sei desshalh nicht besonders 
numerirt, sondert» einfach an die Bedeutung 
„laxativ“ angeschlossen. Dips geschieht jedoch 
wie ich mich gedrungen fühlte zur Ehre der 
Bearbeiter zu bemerken, durch die Wendung r hie- 
be r vielleicht“. 

Es wird nun wohl ein Jeder leicht erkennen, 
dass wenn gleich Salze laxativ sind, doch ein 
wesentlicher Unterschied zwischen „laxativ“ und 
„salzig“ besteht; denn nicht alle Laxative sind 
salzig, z. B. nicht Oele. So wenig wie Jemand von 
einem Gegenstand, welcher „salzig“ schmeckt, sagen 
kann „er hat einen laxativen Geschmack“, ebenso- 
wenig kann „salzig“, wenn auch »»ur mit einem 
„vielleicht hieher“, der Bedeutung „laxativ“ ein- 
fach a »»geschlossen werden. Erkennt man für 
sara die Bedeutnug „salzig“, wenn auch zweifelnd, 
an, so ist sie auch als eine von laxativ unab- 
hängige auzuerkennen. 

Was aber die Zeit des Hematschaudra 
betrifft, so gehört sie der Bewahrung der San- 
skrit-Literatur. der ununterbrochenen Uehung und 
vollständigen Kenntniss des Sanskrits, so ganz und 
gar an, dass, was er gibt, schon desshalb für 
äelit sanskritisch gelten darf. Die Berechtigung zu 
dieser Annahme wird aber noch mehr durch den 
Charakter seiner Arbeiten gesteigert. Sie sind so 
zuverlässig , dass der Werth seiner Angaben auch 
dadurch nicht veringert wird, wenn sie, wie hier, 
sich aus der Literatur bis jetzt nicht belegen lassen. 
Jeder Kenner weiss, dass bei den indischen Gram- 
matikern Wörter in Fülle und nichts weniger als selten 
Bedeutungen von Wörtern anfgefflhrt werden, welche 
in Folge der ausserordentlich grossen Verluste, die 
die Sanskrit - Literatur erlitten hat, aus dieser bis 
jetzt nicht belegt werden köi’nen. Jeder Ke»mer 
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weiss aber eben so wohl, dass die Genauigkeit der 
indischen Grammatiker eine staunenswert he und 
vielleicht mit wenigen — theilweis aus verschiede- 
nen Lesearten u. a. Fehlern ihrer Quellen und 
Theorien erklärlichen — Ausnahmen, eine voll- 
ständig zuverlässige ist. Es ist demnach nicht zu 
bezweifeln, dass sara in der Bedeutung .salzig“ 
im Sanskrit wirklich existirt hat. Dass daraus die 
Kenntnits des Salzes bei den Indogermanen gefol- 
gert werden muss, ist a. a. 0. in der Augsb. Allg. 
Ztg. nachgewiesen. 

Göttingen, 13. Juli 1870. Th. Benfey. 

Kleinere Mittheilungen. 

Die vorgeschichtlichen AltertbOmer in der 
U in g e g e ii d Leipzigs. 

Oskar Schuster in seinem verdienstvollen Buche 
über die Ikideiischauzeu Deutschlands (Dresden 1801») 
verzeichnet unter No. 253 uud 266 seiner Karte auch 
zwei Burgwalle in der unmittelbaren Umgehung Leipzigs. 
No. 250 soll ein alter Wall an der Thekla-Kirche hei 
Taucha sein. Ich habe nur wiederholt den Hügel von 
Thekla untersucht, der durch eine Sandgrube gut auf- 
geschlossen ist, und muss constatiren, dass hier nicht 
eine Spur von künstlichem Scbanzciibau vorhanden ist. 
Es handelt sich hier nur um eine natürliche Düne, 
und dieselbe Ansicht vertritt auch l*rof. C red ne r, der 
Chef der geologischen Laudesmiterwichung von Sachsen. 

Was No. 253 Schusters, den .Wall bei Burg- 
hausen“ westlich von Leipzig, anbetrifft. so ist es mir 
nicht gelungen denselben aufzufiuden, wenn nicht 
darunter die Bodenwelle des benachbarten ßienitz, 
eines Wäldeheus, gemeint sein soll. 

Ich glaube daher, dass bei der in Arbeit befindlichen 
Karte der vorgeschichtlichen Alterthümer Deutschlands 
diese beiden .Burgwälle* unberücksichtigt bleiben 
müssen. 

Dagegen vermag ich einen bisher unbeachtet ge- 
bliebenen Tumulus in unmittelbarer Nähe Leipzigs 
uarhzir weisen. Er liegt auf halbem Wege zwischen hier 
und der Stadt Taucha, südwestlich von der dorthin 
führenden Landstrasse wenige hundert Schritte von dem 
Gasthause .Zum heitern Blick* entfernt. Da er mitten 
im freien, dem Professor Fr ege gehörigen Felde sich 
befindet, ausserdem von einer alten Linde gekrönt ist, 
so kann er leicht aufgefnuden werden. Bei «len Bauern 
der Umgehung heisst er das .Kos inengrab*; er ist 
etwa i) Meter laug, 6 Meter breit, 3 Meter hoch. 

Leipzig. Kichard A tulree. 



Das Urnen fehl bei Borg st e dt. 
Rendsburg. Bereits im verriebenen Winter wurde 
an der Remis »urg-Eckernforder Landstrasse in der Nähe 
von Borgstedterfeld am Kusse eines, wie es scheint. 



bedeutend in früherer Zeit abgetragenen Hügels eine 
Graburne gefunden. Vor ungefähr acht Tag«*n nun lies« 
Herr Le lisch einige Fuder von der dort befindlichen 
dicken Schicht Gartenerde wegfahren und kamen bei 
dieser Arbeit eine Menge Urnen zum Vorschein. Die 
aufgefumlei]4*ii Urnen Stauden iu grosser Anzahl neben- 
einander. Sie sind äußerst verschieden an Gestalt, 
wie au Masse uud Grösse. Einige siud recht kunst- 
voll verziert. Die Urnen sind , wie mau sic vielfach 
anderswo aufgefnuden hat, ans Thon mit grobem Sand 
vermischt, angefertigt worden, ln denselben befinden 
sich gemeiniglich nur Knochensplitter, jedoch sind kleine 
Bronzen- uud Kisensacln-n, welche zmn Zusammenhalten 
der Kleider gedient zu haben schcimui , sowie einige 
glasahnlic he Körperchen , welche als Perlen gedient 
haben mögen uud durch das Feuer ziisanimengesckinolzeii 
wurden, aufgefundeu. Die Eisen- und Brnnzesackeu 
verrathen sehr geschickte Bearbeitung. Ein grosser Theil 
der Urnen ist mit Erde ausgefnllt. Die vorhandenen 
Bronzesachen sind zum Theil mit eisernen Nieten ver- 
sehen. Ah* Urnendeckel dienten flache Gran itstftcke. In 
«ler Wahl derselben ist nu»n nicht besonders sorgfältig ge- 
wesen, denn manche derselben sind von solcher Schwere, 
dass sie die in lockerer Erde stehenden Urnen zer- 
drücken mussten. Das Urneufeld scheint von einem 
Ring kopfgrosser Felsstücke eingefasst zu sein. 



Grenzstein mit Runen in Schweden. 

In dem J&hrg. 1873 des Uorrespoudenzb). S, 56 findet 
man eine Mittheiluug Uber einen un Kirchspiel Arboga 
(Wcatmanland) entdeckten Runenstein *), welchen Prof. 
Stephan nach seiner Lage an eiuer alten Grenzscheide 
dreier Gem<*tn«lon, nach «lern orthographischen Character 
lind d«*m Wortlaut der Inschrift, für einen Grenzstein 
aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts erklärte. 
Die Inschrift lautete nämlich: „Dieser Stein soll Zeuge 
«sein zwischen mir und dir.“ (vgl. B. Josua 24, 27). 

Das schwedische „Mana«lsh!a«l“ v. November 1875 
bringt nun über diesen Stein folgende interessante Aus- 
kunft. Zu Näsby Kip. Asboga starb im Sommer 1874 
der Bauer Nilo Jonsson. welcher von Jugend auf 
grosses Interesse au «len altnordischen Sagen gefunden, 
und durch eifrige Lectüre sich eine gewisse Belesenheit 
auf diesem Gebiete angeeignet hatte. Er pflegte sich 
auch in der Entzifferung aller Runeuinschriften zu 
üben uml selbst Kuneu zu schreiben. Als er nun er- 
fuhr, dass die Arbogafir Zeitung von einem neu ent- 
deckten Grenzstein mit Runeninschrift im Walde zu 
Hamre erzähle, beeilte er sich «ler Redaction mitzu- 
theilen. dass er selbst diesen Stein vor 50 Jahren er- 
richtet, selbst die Runen eingegraben habe zum Ge- 
dächtnis« seiner Verlobung mit der Frau, mit der er 
nun seit fünfzig Jahren in glücklicher Ehe gelebt habe. — 

*1 lOfur Mitthrilnng wir mit dar UaSrraeltrift .HoneJiinarhriftrn im 

Tkacktorg* »»»r* w*rh«*n- 



Schluss der Kedaction am 1«. Decetnber. 
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Erscheint jeden Monat 

Nro. 2. München, Druck von R. Oldenbourg. Februar 1877. 



Prähistorische Karte. 

Bitte an die Mitglieder der deutschen 

anthropologischen Gesellschaft. 

Der Unterzeichnete hat dem Beschluss der 
diesjährigen Generalversammlung der Gesellschaft 
in Jena entsprechend sämmtliriic ihm bis jetzt zo- 
gesandten Einträge in dem Reymann’sclien Atlas 
auf die Generalkarte Obertragen. Hiezu wurde ein 
weisses Blatt der geologischen Karte von Deutsch- 
land — bearbeitet von Dr. H. v. Dechen im 
Auftrag der deutschen geologischen Gesellschaft, 
Verlag von J. H. Xcumann in Berlin — bcnOtzt. 
Es liegt jetzt übersichtlich vor Augen, wie wenig 
seither gesammelt worden ist und wie Vieles noch 
gesammelt werden muss, um eine auclt nur einiger- 
in nassen vollständige Ucbersicht Ober die prä- 
historischen Verhältnisse Deutschlands zu erlangen. 
E« wird daher Seitens des Vorstandes die dringende 
Bitte an säinintliehe Mitglieder der Gesellschaft 
gerichtet, alle denselben bekannte prähistorische 
Funde auf ein betreffendes Blatt des Reymann’- 
schen Atlas zu verzeichnen resp. von dem Unter- 
zeichneten das betreffende Blatt zu reqniriren, auf 
demselben den Eintrag zu machen und dem Unter- 
zeichneten zum Uebcrtrag iu die Generalkarte zu- 
znstellen. 

Bedenklich lieht sieht die Karte noch ans in 
Schleswig - Holstein, Oldenburg. Hannover. Braun- 
sehweig. Hessen, Nassau, Pr. Sachsen, Schlesien, 
Böhmen. Mähren, Oesterreich, Tirol, von den 
Grenzländcm gar nicht zu roden. Ganz weise 
liegt Ostprenssen, Nieder- und Obcrschlosien, sowie 
die neuen Keichslande. 

Es wird daher jedes Mitglied der Gesellschaft, 
das auf prähistorische Funde wie Steindenkmäler, 



Erdhügel, Einzelgräbcr oder Keihengräher, Urnen 
und Aschenhfigel, Hältlen mit Knochen, Pfahlbauten 
nnd Knochenahfälle aufmerksam zu machen im 
Stande ist, frcundlichst gebeten, sich der Sache 
anznnehmen nnd in der oben angedeuteten Weise 
vorzugehen. 

Stuttgart int December 1876. 

Pr. Oacar Fraas. 



Gesell schaftsnachrichten. 

Der Vorstand des anthropologischen Vereins 
zu Jena besteht aus folgenden Herren: 

Prof. Dr. Schwalbe, Vorsitzender, 

„ „ Preyer, Stellvertreter, 

„ „ Klop fleisch, Geschäftsführer. 



Der VIEL internationale Congress 

filr 

Anthropologie nntl Urgeschichte in Pest 

(September 1877). 

Von Professor Kollmann.*! 

Dem 8. internationalen Congress sah wohl 
Jeder mit besonderer Spannung entgegen. Sie war 
nicht gerade hervorgernfen durch das Programm, 
das, abgesehen von einem Ansflug nach den Avaren- 
ringen. einer wegen ihrer Grossartigkeit berühmten 
prähistorischen Befestigung jene stereotype Reihe 
von Fragen aufwies, welche von Anbeginn die Pro- 
gramme dieser Congresse charaVtcrisirt. Es ist 
stets derselbe Wortlaut; nur der Name des Landes, 

*1 Aus einem Vortrag in der Sitsnng der Münchener 
anthrop. fteseilschafl. November 1876. 
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in dem der Congress tagen soll, ist dem Wechsel 
unterworfen.“ Welches sind die ältesten Spuren 
des Menschen ? Wie verhält es sich mit dem Stein- 
zeitalter, wie mit dem der Bronze, wie mit dem 
des Eisens? Gibt es nicht auch noch eine Kupfer- 
periode u. s. fort, bis zur 9. Frage, welches sind 
die anatomischen und ethnologischen Charkatere 
der in alten Culturstätten gefundenen Schädel? 
Trotz der unbestrittenen Bedeutung dieser alten 
noch ungelösten Rathsei richtet sich die Erwartung 
doch wesentlich auf das Material , das zu ihrer 
Beurthcilung den Theilnehmern vorgelegt werden 
würde. Mit Recht corcentrirt sich das Interesse 
mehr nach dieser Seite hin ; denn es ist der einzig 
zuverlässige Boden, auf dem die Erörterung über die 
Urgeschichte der Wissenschaft Gedeihen und dem 
Gast Belehrung verspricht. Man konnte sich 
gerade darüber ernster Besorgnisse nicht ent- 
schlagen. War doch das Land in den letzten 
Monaten, welche dem Congress vorausgingen, durch 
den Krieg auf der Balkanshalbinsel aufgeregt, und 
die Stadt selbst, wenigstens nach Zeitungsnach- 
richten, der Schauplatz manches störenden Auf- 
trittes gewesen, welchen der Zuzug von Freiwilligen 
nach Serbien hervorgerufen hatte. In der Ferne 
beurthcilte man diese Vorfälle ernster, als sie es 
verdienten, was daraus hervorgeht, dass schon die 
Vertagung des Congrcsses erwogen wurde. War 
es unter solchen Aufregungeu möglich, die Vorbe- 
reitungen für den Congress, bei denen das Zu- 
sammenwirken so vieler Kräfte erforderlich ist, 
genügend zu treffen? so fragte man sich noch, 
als schon der Koffer parat stand, und wiederholte 
es , als einige Stunden später an den ersten 
Stationen der ungarischen Westbahn der Schnell- 
zug vorbeidampfte. 

Der erste Eindruck an Ort und Stelle, in dem 
Flügel des Nationalmuseums, der den Congress 
aufnehmen sollte, war ein höchst günstiger; er war 
entscheidend. Das Organisations-Comitö hatte eine 
überreiche Fülle von Material aus allen Gebieten 
Ungarns in einer Reihe von Sälen ausgebreitet. 
Es hatte in den letzten zwei Jahren überdies Aus- 
grabungen angeregt, oder selbst ausgeführt, und so 
sahen wohl alle Theilnehmer ihre kühnsten Er- 
wartungen darin übertroffen. Aus Ober- und Nieder- 
Ungarn, von den Ufern der Theiss und der Donau 
waren Funde und öffentliche und private prä- 
historische Sammlungen ausgestellt, und ein Kata- 
log *) mit 178 Holzschnitten gab hinreichende An. 

*) Hampel, Dr. Jo*., Catatogue de 1’exposiUoa 
prehistorique de» Mus6ea de Proviuce et de Colleetione 
particulüres de la Hongrie. Budapest 1876. 10 Bogen 8“. 



haltspunkte für das Studium dieser Schätze, die 
an 30,000 Nummern zählten. 

Unter diesen befand sich auch eine bedeutende 
Anzahl aus Siebenbürgen und aus Gebieten nörd- 
lich der Karpathen. Die Uebersicht der ersteren 
war noch vervollständigt durch eine Festgabe, wecke 
der Verein für Siebenbürgisehe Landeskunde*) ge- 
sendet hatte. Von Graf Bela Szöchcnjri waren 
dem Congress die Funde am Neusiedler Seebecken 
geschildert worden **) , eine sehr gut nusgestattetc 
Abhandlung mit 6 Tafeln vortrefflicher Holzschnitte 
der Steinwerkzenge und Gcfässrestc. 

In der einen Beziehung, dem Congress die 
prähistorischen Funde des Landes vorzulcgen, war 
also alles nur Mögliche geschehen, und so iiess 
sich die weitere lloffuuug hegen, dass die Sitzungen 
genug des Interessanten bieten würden , wenn 
auch die ausländischen Theilnehmer gerade 
wegen der kriegerischen Ereignisse nicht sein- 
zahlreich erschienen waren. Von Mitgliedern der 
deutschen anthropologischen Gesellschaft befanden 
sich unter den Anwesenden Virchow, Schaaff- 
hausen, Tischler, A. Hartmann, Voss, 
Aschersohn, II andelmann, Messtorf, Graf 
Wurmbrand; unter den übrigen Gästen Mon- 
tolius Osc., Hildebrand H., Franks, Evans, 
Worsaae, Waid. Schmidt, Aspclin, Don- 
ner, Itupont, Capetlini, Pigorini, Koper- 
nicki, Lopkowsky n. last not least Broca, 
Cotteaux, Chantre u. A. 

In Ungarn selbst fand der Congress lebhafte 
Theilnahme, und unter den regelmässigen Besuchern 
der Sitzungen war die Aristokratie und die hohe 
Geistlichkeit zahlreich vertreten. Mehrere batten 
auch Sammlungen oder neue Funde aus der letzten 
Zeit ausgestellt, die sie mit der grössten Zuvor- 
kommenheit immer wieder zeigten, wie denn über- 
haupt bezüglich der Benützung des Materials die 
anerkennenswertheste Liberalität herrschte. Die 
Sitzungen fanden in dem Sitzungssaal des ungari- 
schen Abgeordnetenhauses statt, der sammt den 
anstossenden weiten Räumen den bequemsten Ver- 
kehr gestattete. Die Sprache des Congresses war 
wieder ausschliesslich die Französische, und der 
Antrag, den einige Mitglieder auf dem letzten Con- 
gress in Stockholm gestellt hatten, die deutsche, 
englische und die Sprncho jenes Landes zuznlassen. 
in welchem der Congress tagt, wurde leider unter 
der gewandten Beihilfe des Präsidenten in der 

*) Chronik dor archäologischen Funde Siebenbürgens 
von C. Groos. Hermannstadt 1876. 

**) Funde au* der Steinzeit im Neusiedler 8eebecken- 
Budapest. September 1876. 
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ersten Sitzung abgeworfen. In den Statuten dieser 
Wanderversammlung kann nämlich eine Aenderung 
erst durch das Plenum des folgenden Congresscs 
vollzogen werden, und so kam cs, dass der An- 
trag, der in Schweden vorgelegt worden war, 
in Ungarn zur Abstimmung und zum Fall gelangte. 
Leider — denn dieser Sprachzwang bedingt eine 
l&hmende Monotonie, die an dem Mark dieser Uon- 
gresse zehrt. Wenn von anderer Seite über den 
Verlauf mancher Sitzungen geklagt wurde, so liegt 
der Grund davon nicht in dem Inhalt der Mit- 
theilungen. sondern eben in dem Spracbzwang, der 
zum Ablcsen der Reden «mit gesenkter Stimme“ 
führt und einen unverständlichen Vortrag bedingt, 
oder der die orientirende Auseinandersetzung über 
die Frage des Programmes einem anderen über- 
lässt, der schleunigst damit fertig zu sein wünscht 
und gedankenlos das Opus ableiert. Da hatte man 
doch klüger gethan, den feurigen Redefluss der 
Ungarn zu entfesseln, den wir bei festlichen Ge- 
legenheiten so oft bewunderten. Ihre Reden konnte 
jeder Nachbar verdolmetschen; dieses Französisch 
verstand Niemand , verstanden selbst nicht die 
Franzosen. Mögen sich also jene nicht beklagen, 
welche die Hand dazu reichten, die Dauer dieses 
lästigen Zwanges zu verlängern. 

In Test wurde kein neuer Antrag bezüglich 
einer Aufhebung gestellt. War man doch im Un- 
klaren. wann und wo der nächste Congress tagen 
werde. Moskau hatte abgelehnt, und so hat sieh 
bis heute noch kein gastliches Thor aofgethan, ob- 
wohl man schon an manches Haus gepocht hat. 
Ist es wahr, dass Krakau uns aufnehmeu will, 
dann wird die Sprache des Congresscs wohl die- 
selbe bleiben. Sollte einmal Deutschland begnadet 
werden, so wird man sieh hoffentlich des Beispiels 
von England erinnern, das einst den Congress will- 
kommen hiess, aber mit der Bemerkung: in Eng- 
land würde neben dem Französischen auch das 
Englische gesprochen. 

Was nun deu Inhalt der Sitzungen betrifft, so 
scheint es für unsere Betrachtung, welche nur die 
Hauptfragen ins Angc fassen soll, zweckmässiger, 
sogleich eine der wichtigsten herauszugreifen. 

Eine Erscheinung, die in Ungarn ganz beson- 
ders hervortritt, ist die, dass eine Menge auch im 
Umfang sehr bedeutender Gcr&the aus Kupfer ge- 
funden wird , und es handelte sich darum, ob es 
in Ungarn nicht eine specifische Kupfercultur ge- 
geben habe. Der Vorsitzende, Hr. v. Pulszky, 
glaubte sich entschieden dafür anssprechen zu 
müssen, allein die Engländer hohen hervor, dass 



Kupfergeräthe auch in anderen Gebieten gefunden 
würden, und dass es im höchsten Grade unwahr- 
scheinlich sei, dass Ungarn eine specifische Kupfer- 
cultur habe erstehen lassen. Dass die Frage, ob 
Ungarn einst eine eigene Bronzeperiode be- 
sass, trotz des Zwanges der französischen Sprache 
dennoch eine Disenssion hervorrief, darf nicht über- 
raschen. Die Opposition gegen das Dreitheilungs- 
system (Stein, Bronze und Eisen) blieb jedoch, wie 
sich erwarten Hess, in Budapest in der Minorität. Die 
Herren Hildebrand, Montelius, Worsaae, 
Sc haaffhausen u. A. traten für das Dreitheilungs- 
sj stem ein und erklärten , Ungarn hätte entschieden 
eine Bronzeperiode gehabt. Eine Begründung lässt 
sich darin erblicken, dass unzweifelhaft in Ungarn 
Bronzegcrüthe in grossen Massen und von den ver- 
schiedensten Arten angefertigt wurden. Ich selbst 
habe eine grosse Anzahl von Bronzegussfomien ge- 
sehen, ferner Funde aus Bronzegussstätten : z. B. 
15 — 20 Bronzehämmer in verschiedenen Graden der 
Vollendung aus einer Fundstelle. Es ist ferner kein 
Zweifel, dass in Ungarn die Bronzogeräthe in grosser 
Anzahl auch einen speeiflschen Charakter an sich 
tragen. Zweifellos ist aber anderseits auch, dass 
Bronzegcrälhe importirt wurden, und es ist eine 
weitere Aufgabe, die namentlich Ungarn zu erfüllen 
hat, zu entscheiden, wie viel und was importirt, 
und woher die charakteristischen Formen kommen, 
ob sie in der Tliat alle in demselben Lande ange- 
fertigt wurden, oder ob nicht vielmehr in Italien 
oder Griechenland oder Kleinasien ebenso für den 
Import gearbeitet wurde, wie das heutzutage in 
allen Ländern geschieht. Mit einigen kritischen 
Bedenken trat Hr. Virchow auf und bomerkte, 
wie schwer es sei , diese Bronzeperiode , wie sie 
vom Norden ausgegangen sei und mit der grössten 
Energie festgehalten werde, in Deutschland sicher 
naehzuweisen. Die Funde lägen so complicirt, und 
in so vielen Fällen hätte man Eisen damit gefunden, 
dass die Frage in Deutschland als eine offene be- 
trachtet werden müsse. Graf W u rm b r a n d sprach 
sich geradezu gegen die Dreitheilung aus und be- 
tonte, dass eine Menge von Ornamenten auf den 
Bronzegcräthen nur unter Anwendung des Eisens 
hergestollt werden könnten. Damit war die De- 
batte beendigt, aber die Frage seihst nicht erledigt, 
wie auch selbstverständlich. Denn Congrcsse sind 
nicht bestimmt, diese Dinge zn entscheiden, sondern 
durch eine eingehende Erörterung leitende Gesichts- 
punkte für die Beobachtung klar hervortreten zu 
lassen. 

Römer, der G en oral sec retär für den inter- 
nationalen Congress. erwähnte in seiner trefflichen 
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und an Thatsachen reichen Eröffnungsrede, *) dass 
Oberungarn es vorzugsweise sei, in welchem die 
reichen Hronzefunde gemacht würden. Nachdem nun 
dieses Terrain noch wenig durchforscht ist, können 
ilie ungarischen Archäologen viel beitragen zur Ent- 
scheidung dieser Hauptfrage, ob die Annahme einer 
llronzeperiode berechtigt ist. Wir dürfen jedoch 
nicht verhehlen, dass solche archäologische Unter- 
suchungen die grösste Umsicht erfordern, und zu- 
nächst nicht durch Liebhaber entschieden, sondern 
durch Fachmänner festgestellt werde» müssen. 
Dazu braucht man jedoch Leute, die au Ort und 
Stelle mit der nöthigen Erfahrung und Ausdauer 
sich an die Arbeit machen, um die archäologischen 
Schätze zu heben. Hoffen wir, dass die ungarische 
Regierung dem Conservator der vorgeschichtlichen 
Schätze, dem unermüdlichen Homer, Mittel zur 
Heranbildung tüchtiger Kräfte und zur Ueber- 
wachung von Ausgrabungen gewähre. Möge die 
verschwenderische Grossmutli , welche die Stadt 
Fest mit Prachtbauten und wissenschaftlichen Insti- 
tuten**) aller Art überschüttet, auch seine lle- 
Strcbungen in ihren fördernden und mächtigen Schutz 
nehmen. Die Ausstellung enthielt übrigens, das 
scheint mir wichtig, hier anzuführen, manchen Fund, 
der Eisen u u d llronze zeigte. Man interpretirt nun 
stets: diese Kunde stammen eben aus der l’eber- 
gangszeit. Wie aber, wenn neben den beiden Metallen 
auch noch der Silex vorkommt ? Sollte in a 1 1 solchen 
fällen neben den metallenen auch noch die stei- 
nernen Waffen im Gebrauch gewesen sein? Ich 
bezweifle dies und führe einige ungarische Funde 
dieser Art an. In der Abtheilung Slovenska Ma- 
tica (zu 1 urdez- Szont - Marion , (.'omitat Turocz) 
befand sich ein Carton, auf dem zwei Feuerst eiti- 
splitter, Fragmente einer bronzenen und einer eiser- 
nen Sichel und ein kleines eisernes Messer als ein 
F und zusammengestellt waren. Unter den Funden 
von Tisza-Igar (Katalog S. 154) sind Gegenstände 
ans Stein, Bronze und Eisen zusammcngestellt. 
Auf einem Carton der Ausstellung aus dem Museum 
von /agriib ist Bronze und Eisen zusammengestellt. 
Die Anhänger der Dreithcilung werden die Zuvor- 
lässigkeit dieser Funde in Zweifel ziehen; allein 
es ist schwer anzunehmen, dass in all den Fällen 
Beobachtun gsfehler unterlaufen sind; bleibt auch 

•) Discours du Secrftaire gönirnl » u Congres inter- 
national le 4. septembr» I87U. Bndapost 8” 

) Soeben wird a. a. ein Palast für doscriptivo 
Anatomie errichtet, ein neue, Krankenhaus gebaut, nrd 
wenn ich nicht irre, steht ein weiterer Riesenbau 

rar da. pathologisch - anatomische Institut bereits unter 
l/acn. 



nur ein Fall bestehen, so beweist eben diese eine 
positive Thatsache mehr als hundert negative. — 
Auf drin Congress waren, wie schon erwähnt, 
die Metallgeräthe in enormer Zahl vertreten, aber 
auch die aus Stein, Horn. Knochen, Thon etc. 
standen an Zahl nicht nach. Hier zeigte sich be- 
sonders, wie anregend die internationalen Congresse 
für jene Gebiete sind, in welchen die archäologi- 
schen und arge Schichthöhen Studien noch nicht 
zur vollen Geltung durcligcdrungen sind. Bis vor 
Kurzem glaubte inan. Ungarn hätte keine Werk- 
zeuge aus geschlagenem Feuerstein aufzuweisen. 
Erst als in den letzten 2 Jahren Untersuchungen 
vorgenommen wurden , zeigte sich ein enormer 
Reichthum an solchen Gcrüthen und an anderen 
aus den verschiedensten nicht metallischen Stoffen, 
der sich aber bis jetzt zürn grössten Theile 
auf Niederungarii , hauptsächlich uuf die Ufer der 
Theiss beschränkt. Ich betone vor allen» die zahl- 
reichen Obsidianmesser und die obsidiankerne. 
Sie kommen grössteutheils aus den Bergen vou 
Tokay , wo man diese Steine in grosser Menge 
tindet. Der Bruch dieser ungarischen Obsidiane 
gibt Messer von grosser Feinheit und Länge, aber 
sie sind stärker gekrümmt , als die des mexikani- 
schen oder dänischen Obsidiaues. Eine reiche 
Sammlung von geschlagenen Fcnerstcinraassen hatte 
Frl. Torma ausgestellt. Im Comitat von Szabolcs 
und Siptü sind polirte Feuersteinäxte gefunden 
worden; von anderen Gesteinsarten, z. B. Serpentin, 
existiren eine Menge interessanter Formen und 
von hoher Vollendung. Gcrätlie aus Knochen und 
Horn, sind in erstaunlicher Menge in den Cultur- 
sehichten prähistorischer Wohn plätze in der jüngst n 
Zeit gesammelt, so in Magyarad, Szihalom, Toszeg 
und anderen Ulten. Ich führe die Worte Romer's 
an, weil sie den Reicht Imin der Funde gleichzeitig 
ins rechte Licht setzen: „on voit des objects en 

bois de cerf et en os par centaines ct par milliers, 
oü les ohjets de bronzc et de fer n ’apparaissent 
•lu’isoels et sporadiijuoment.“ Einen solchen Reich- 
thum hot auch ein Urnenfriedhof in Pilin (Nogräder 
(' om i tat), den Baron Ny dry durchforscht hat. 
Eine grosse Zahl von zierlichen Urnen der verschie- 
densten Grössen und von charakteristischen Formen 
überraschte zunächst den Beschauer jenes Theiles 
der Ausstellung; dann aber fesselten kleine Thier- 
figuren aus Thon, die mit auffallender Geschick- 
lichkeit gefertigt sind. Man erkennt ohne Mühe 
das Schwein sogar in zwei verschiedenen Rassen, 
das Schaf, das Rind nml den Spitzhund; andere 
sind zweifelhaft. Höchst merkwürdig sind ferner 
die Stempel aus gebranntem Thon, die derselbe 



Digitized by Googll 



13 



Fundort geliefert hat. Sie zeigen gut gearbeitete 
Ornamente, von denen viele an griechische Vor- 
bilder erinnern. Sie dienten zweifellos dazu, die 
Urnen damit zu verzieren. Welch weite Kluft 
trennt noch diese Zeit und diese Culturstufc mit 
dem ausgeprägten Kunstsinn von dem Urmenschen, 
von dem „l'homme prijnitiv* der Pliocäne, der 
Wallfischwirbel und W'allfischrippen abnagt ! Eines 
Tages trat nämlich Capellini in die Versamm- 
lung mit der überraschenden Mittheilung , dass 
er den PI ioc ftn -Menschen gefunden. Seine An- 
sicht gründete er auf Wallfischknochen einer 
nenen Art, die von ihm in der Nahe von Siena 
in pliocünen Lagern entdeckt wnrdc. Er glaubt 
Spuren menschlicher Bearbeitung an den Rippen, 
an den Fortsätzen der Wirbel beobachtet zu haben. 
Die Wirbelknochen und Rippen eirculirten nun in 
der Versammlung, aber nicht mit dem gewünschten 
Erfolge. Man konnte allerdings nicht bestreiten, 
dass an einem Stücke Spuren einer Bearbeitung 
sichtbar waren; aber man war geneigt, dieselben 
den Kiefern eines Thieres zuzu weisen (Sägefische?). 
Anders die Angaben des Grafen Wurmbrand 
über den Nachweis des Menschen im alteren 
Diluvium. Sie besitzen wegen der genauen Fest- 
stellung desThntbesUnds einen bedeutenden Werth. 
Er fand in Joslowitz auf dem Grunde des Löss, 
der den tertiären Sand berührt, mehrere Feuer- 
stellen zusammen mit Knochen von Mammuth, 
Rliinoceros, Pferd, Höhlenbär und Renthier; dann 
Feuersteine und bearbeitete Knochen mit Steinrinnen. 
Dieser Fund ist. schon wiederholt besprochen worden, 
das scheint mir jedoch an dieser Stelle zu betonen, 
dass er im Zusammenhang mit denjenigen in Tau- 
bach bei Weimar, mit denjenigen in Regensburg 
(Zittel), mit jenen in Württemberg und am Liba- 
non (Fraas), nnd mit noch anderen als neues 
Glied in jener Kette von Beweisen eintritt, welches 
die Coöxistenz des Menschen mit den grossen 
Sflugcthieren der Dilnvialperiode in Europa con- 
statirt. 

Eine der glänzendsten Mittheiluugen aus dem 
Gebiet der Antliroi»ologie war unstreitig die Vir- 
c ho w ’s über das Resultat der deutschen statisti- 
schen Erhebungen bezüglich der Farbe der Angen, 
Haare und Haut , und die Karten , die dort aus- 
gestellt wurden, haben die gleiche Bewundernng 
hervorgerufen wie in Jena. Die Untersuchung von 
mehr als 5 Millionen Schulkindern erschien allen als 
eine staunenswerthe Leistung, und gaben den ge- 
wonnenen Resultaten das Gewicht unbestreitbarer 
Thatsachcn. Nachdem diese Resultate dnreh den 
Sitzungsbericht der Generalversammlung in Jena 



bekannt geworden sind, kann ich rasch darüber 
hinweggehen, und zunächst zwei weitere anthro- 
pologische Punkte erwähnen. 

Professor v. L e n h o s s e k *) (Pest), der jüngst 
ein umfangreiches crauiologisches Werk veröffent- 
licht hat , das die ungarischen Kreise auf die 
Bedeutung dieser Studien aufmerksam machen sollte, 
legte der Versammlung einen sogen. Avarcnschädel 
vor, der die künstlich deformirte Gestalt jener Schä- 
del im eminentesten Grade besass. Seit 40 Jahren 
ziehen sie die Aufmerksambeit auf sich. Dieser 
war an der Theiss gefunden worden mit noch 5 
anderen, welche leider in den Fluss geworfen 
wurden. W’elehcm Volke gehören sie au, welches 
hatte in Europa diesen seltsamen Trieb, am Schädel 
durch Umschnüren eine abenteuerliche Gestalt zu 
geben? Broca meinte, ein Zweig derUimbern oder 
Cimmerier sei es wohl gewesen und constatirt. dass 
im südlichen Frankreich noch heutzutage solche 
künstlerische Verbildungen aiu Schädel vorgenommen 
werden. Man kennt dort noch nicht den Grund 
dieses Brauches. Dem Neugebornen wird eine Binde 
um den Kopf gelegt, so dass der Scheitel in der 
Mitte nicht in der regelmässigen Scheitelcurve zum 
Hinterhaupte zieht, sondern bandartig eingedrückt 
wird. Es sind wahrscheinlich alte Erinnerungen 
an Sitten der Urzeit. Die Frage nach ihrer 
Herkunft ist noch offen. Sie ist au verschiedenen 
Punkten gleichzeitig und unabhängig aufgetreten 
(Peru), und was das seltsamste ist, es scheinen 
anch unsere Ahnen von dieser Sitte nicht frei ge- 
wesen zu sein. Lin den sch mit hat aus Reihen* 
gräbera bei Mainz einen Schädel gehoben , der 
künstlich deformirt ist. Er lag neben Langschädeln. 

(Schluss folgt.) 



Sitzung des anthropologischen Vereins 
zu Danzig vom 5. April 1876. 

Nach einem Bericht über die weitere Ent- 
wickelung des Vereins legte der Vorsitzende die 
neu cingegangenen Geschenke and Arbeiten vor. 
Hr. Gymnasialdirector Möller hatte einen schönen 
Steinhammer ans der Gegend von Moritzkchmcn 
bei Tilsit, Hr. Florkowski eine Reihe von Urnen 
aus Steinkistengräbern bei I.unau in der Gegend 
von Graudenz eingesandt. Hr. Baurath Crüger 
in Schneidemühl hatte die Photographie von einem 
grösseren Bronzelund aus der Nähe von Floth im 

*) J. v. Lenhosaek. Di« Schädelkeuiitni«* des 
Men«cheo. Abhdlgn. der k. Ungar. Akademie. 1876. I 9 
mit 2 Tafeln (Taf. 2 Fig. 1, der Avareneehadel). 



Digitized by Google 




14 



/ 



Netzethal nebst einer Belir eingehenden Abhand- 
lung aber die archäologische Bedeutung desselben 
eingcschickt. Fbenso hatte Hr. Major Kassiski 
aus Neustettin zwei grössere Arbeiten über seine 
mit unermüdlichem Eifer fortgesetzten Ausgrabungen 
während des Jahres 1875 und „über die Brand- 
gruben“ eingeschickt, deren Inhalt vom Vorsitzenden 
kurz mitgetheilt wurde: beide Abhandlungen sind 
für die Schriften der Gesellschaft bestimmt. End- 
lich wurde von der Begründung des historischen 
Vereins für den Begierungsbezirk Marienwerder 
durch Herrn Regierungsrath von Hirschfeld 
Kenntniss genommen. 

Hr. Walter Kauffmann referirte über neue 
Funde bei Espenkrug, Lichtenthal, Artschau, Nen- 
kau und Broddener Mühle bei Mewc. 

In Lichtenthal hatte bereits früher der Be- 
sitzer Hr. Rittergutsbesitzer B. P 1 e h n auf einem 
ziemlich hohen Bergrücken verschiedene Unten 
ausgegrabeu, und fand Referent auch an derselben 
Stelle noch drei andere, die sich dadurch von den 
in hiesiger Gegend gefundenen auszeichneten, dass 
sic keine Deckel, sondern weit über den Hals der 
Urnen reichende Schalen als Bedeckung hatten, 
die, wie es scheint, ehedem als Wirthschaftsgerüthc 
gedient haben. Die Urnen selbst sind ziemlich roh 
gearbeitet und zeichnen sich durch keine beson- 
deren Merkmale aus. ln einer dieser Urnen fan- 
den sich viele Bruchstücke von Eisen- und Bronze- 
ringen , sowie von Glasmasse. Die Eisen- und 
Bronzestücke bieten keine weiteren Eigenthümlich- 
keiten , als dass sie thcilweisc mit Glas - und 
Knochenüberresten zusantmengcschmolzeu sind. Die 
Glasmasse selbst aber ist in sich vollständig in 
ganze kleine Stückchen zersprungen, woraus sich 
scbliessen lässt, dass die Urne mit dem Gesammt- 
inhalte sogleich nach dem Leichenbrandc in der 
Erde beigesetzt ist, wofür auch andererseits der 
Umstand spricht, dass der Boden, in dem die Urne 
gefunden wurde, aus sehr fettem und feuchten 
Lehm bestand. Hr. Plebn hat ausser diesen drei 
Urnen noch fernere vier Urnen und zwei Schalen 
dem Vereine freundlichst übersandt. 

In Espenkrug hatte der dortige Gastwirtb Hr. 
G. Becker eine Steinkiste beim Pflügen aufge- 
deckt, in der 2 Urnen gefunden wurden, von denen 
or die erhaltene nebst Inhalt dem Vereine freund- 
lichst überlassen hat. In der Urne wurden gefunden: 
ein Bronzering nebst grosser blauer Glasperle, drei 
kleinere Ringe, von denen zwei aus viereckigem 
Draht geformt waren, eine kleine Bronzekette von 
zwanzig Gliedern und drei Stücke von einer kleinen 
Bronzespirale von vier resp. 7 Windungen. Diese 



Stücke sind insofern wichtig, als sie deutlich er- 
kennen lassen, dass sie mittels eines sehr scharfen 
Instrumentes von der Masse abgedroht sind, welches 
noch deutlich seine Spuren auf jeder einzelnen 
Windung hinterlassen hat. Sie gleichen vollständig 
den jetzigen Metallspähnon , die von einer Dreh- 
bank herrttbren. 

In Artschau bei l’raust fand Referent sehr 
schön erhaltene Steinsetzungen von Kopfsteinen, 
etwas unter der Oberfläche des Erdbodens gelegen, 
und im Durchmesser 22 Fuss messend, ganz kreis- 
förmig. Die in der Mitte liegenden Steinkisten 
enthielten sowohl röthlieh braune wie schwarze 
Urnen mit vereinzelten Bronzeringen als Beigabe, 
von denen sich ein sehr breiter Fingerring durch 
kleine parallel laufende Furchen besonders aus- 
zeichuete. 

ln Kenkau war auf den alten Fundstätten 
leider nur eine zerbrochene Urne von gewöhnlicher 
Form anfzufinden , in der sich zwei kleine Thon- 
perlen und ein grösserer Wirtel mit hübschen Ver- 
zierungen vorfand. 

In Broddener Mühle bei Mcwe hatte Herr 
Gl au bi tz sen. aus Danzig eine sehr sauber ge- 
arbeitete abgeschliffcue Steinaxt gefunden, deren 
Stielloch, wie noch deutlich zu ersehen, ausgedrehl 
ist. Sic ist an den Seitenflächen sehr schön ge- 
schliffen. Ganz in der Nähe der ersteren lag eine 
zweite Steinaxt, die jedoch, wahrscheinlich bei dem 
Bohren des Stielloches, zerbrochen und später in 
einen, bei uns so sehr seltenen Hohlmeissei umge- 
arbeitet ist. Ferner wurde bei Jacobsmühle beim 
Sandgraben eine Steinkiste aufgegraben, die jedoch 
zusammeniiel, und in Folge dessen auch die darin 
enthaltenen Urnen zerbrachen. Die Stücke dieser 
Urnen zeigen sehr hübsche Muster , sind von 
schwarzer Farbe und scheinen mit Graphit über- 
zogen zu sein. Merkwürdig ist, dass die vertieften 
Verzierungen mit einer weissen kalkartigcn Masse 
angefüllt sind, wie mau es schon bei einigen Ver- 
zierungen von Gesichtsurnen gefunden hat. Endlich 
ist auch bei Jacobsmühle ein Bodcu eines Bronze- 
gefässes gefunden , der dieselben concentriscben 
Kreise zeigt, wie das Münstcrwaldcr Bronzegefäss, 
und dessen Bearbeitung mit letzterem auch identisrh 
zu sein scheint. 

Hr. Dr. Mannhardt besprach aus dem Kreise 
seiner umfassenden Untersuchungen für mythische 
Ackcrbaugeräthc *) ein einzelnes Beispiel , den: 



*) Die ersten Grundlinien hat der Verfasser bereits 
iu einer früheren Schrift. Roggenwotf und Roggen* 
hund, Danzig 1S6G, 2. Anti veröffentlicht. 
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Koggeuwolf und Roggenhund, 

und ist durch eine Fülle grösstentheils von ihm, 
theils auch auf Grund seiner Fragestellung durch 
Andere neu erhobener Thatsachen sowohl Stoff 
als Verständnis? bedeutend gewachsen. Der Vor- 
tragende hat in mehreren Arbeiten den Nach- 
weis 'geliefert , dass in allen nordeuropäischen 
Ländern unter den Landvolk eine grosse Anzahl 
von Gebrauchen und aus alter Zeit überkommener, 
wenn auch oft in moderne Formen umgestalteter 
Redensarten bei Saat und Ernte erhalteu ist, welche 
heutzutage nicht mehr verstanden und nur aus 
Gewohnheit fortgeübt, den einstigen Glauben unserer 
Vorväter bekunden, dass der Pflanze, zumal der 
Culturfrucht, ein dämonisches Wesen nach Art der 
griechischen Dryaden einwohne, welches in sehr 
verschiedenen, theils menschlichen, theils thierischen 
Gestalten gedacht wird, und bald die Pflanze als 
seinen Leib erfüllt, bald aus derselben frei her- 
vortretend im gesammten Komfelde seinen Auf- 
enthalt nimmt. Es ftussert sein Leben im Winde, 
der die Aehren bewegt; man scheut sieh ihm nahe- 
zukommet), da die Berührung oder das Ansichtig- 
werden von Geistern nach dem Volksglauben Krank- 
heit, Ermattung und dergl. zur Folge hat. Beim 
Kornschnitt stirbt es entweder unter der Sichel, 
oder wird vor den Schnittern entweichend in den 
zuletzt geschnittenen oder ansgedroschenen Halmen 
eingefaugen. Nicht selten wird als Repräsentant 
des Korndftmons beim Schloss des Getreideschnitts 
oder Dreschens ein in die letzten Halme hinein- 
gestecktes lebendes Thier (Hahn, Katze u. s. w.) 
erschlagen oder ausserhalb des Erntefeldes 
am Tage des Ernteschlusses oder einige Zeit nach- 
her mit Sichel, Sense oder Steinwürfen getödtet. 
Oft empfängt die letzte Garbe Thiergestalt oder, 
unter Bekleidung mit Oewftndem. Menschengestalt 
und der ihr innewohnende Pflanzengeist wird doppelt, 
d. h. zugleich durch diese Figur und einen den 
Namen dieses Wesens erhaltenden Menschen dar- 
gestellt. Auch kommt es vor, dass man behnfs 
Ergiebigkeit der nächsten Ernte jene Gestalt mit 
Stöcken schlägt. Hr. Mann har dt steht im Be- 
griff, weitere Untersuchungen zu veröffentlichen, 
welche durch eine Reihe zum Theil durchaus 
zwingender Thatsachen klar legen sollen, dass nicht 
allein die nordischen Völker, sondern auch Griechen, 
Römer nnd vorderasiatische Nationen beim Beginn 
ihres historischen Zeitalters die Vorstellung von 
V egetationsdämonen der beschriebenen Art gekannt 
haben müssen; verschiedene Thatsachen. weit durch- 
schlagender als die im diesmaligen Vortrage er- 
wähnten, machen die Yermntfiung wahrscheinlich, 
dass wir es mit einem Glauben zu thun haben, 
der mit Ackerbau und Baum Zucht in Vorderasien 
entstanden, sich mit diesen in vorhistorischer Zeit 
nach Europa resp. Nordafrika verbreitete. 

Eine der thierischen Gestalten des Korndämons 
war der Hun d. Von kriegsgefangenen Bauern, 
aus deren Munde Dr. Mannhardt 1870 — 71 die 



Ackerbräurhc fast sämmtlicher französischer De- 
partements zu sammeln Gelegenheit fand, stellte 
er fest, dass im romanischen Lothringen ganz all- 
gemein, in den angrenzenden Provinzen Frankreichs 
häufig mit dem Namen „den Erntehund tödten“ 
der Schluss der Ernte bezeichnet werde. Im Be- 
griff, den letzten Rest der Aehren zu schneiden, 
ruft inan dem betreffenden Arbeiter die Aufforderung 
zu: tödte den Hund: (tuet le chicn !) ; and auch 
der grüne Banmzweig auf dem letzten Fuder, wie 
das Festmahl bei Beendigung des Konischnitts oder 
Dreschens heisst in übertragener Bedeutung „Hund“ 
oder Hundetod (le chicn (C nofit oder le tut' -chicn 
de ta moisson). Man spricht vom Getreidehund. 
Roggenhund (chicn dt i hie , du neigte) , sogar vom 
Kartoffelhund (chicn des pommes de terre) und 
Ueuhund ( chien du foin oder de ln frnaison). 
Wird ein Erntearheiter krank, so spottet man: 
„der weisse Hund (weiss, weil dem Franzosen 
das reifende Getreide weiss wird ,Jcs Lies commen- 
cerU ä hlnnchir*') ging an ihm vorbei (le chicn 
blanc ent passe prr'S le iui) oder die Hündin hat ihn 
gebissen ( la cagne Ca tnordu). Nach Analogien 
in anderen, ganz parallel laufenden französischen 
Erntegebräuchen darf man als wahrscheinlich an- 
nehmen, dass in früheren Zeiten als Vertreter des 
geisterhaften Erntehundes ein wirklicher Hund zu- 
gleich mit dem Schneiden der letzten Halme ge- 
tödtet, oder unter der letzten zum Ausdrusch 
kommenden Getreidelage erschlagen wurde. 

In deutschen I^andschaften taucht das näm- 
liche mythische Wesen in mannigfachen Gestalten 
auf. Wer beim Konischnitt die letzte Weizengarbe 
bindet „hat den Weizenhund“ (Weszbdler), wer 
die letzten Erbsen, den Schotenmops ( Schulamups ), 
Gegend von Striegau. Bei Lindau am Bodensee 
gebrauchen die Schnitter, wenn alle Halme bis 
auf einen kleinen Rest herunter sind, einen Aus- 
ruf, welcher besagt, dass man jetzt in den letzten 
abzumühenden Aehren „des Mutterschosses der 
(den Frucht segen gebärenden) Hündin habhaft 
werde“; derjenige, welchen die Reihe trifft, die- 
selben zu schneiden, darf beim Festmahl zuerst in 
die Schüssel langen. Besonders am Dreschen haftet 
der (Haube an den Vegetationshund. Das Aus- 
dreschen des letzten Gebundes heisst „den Hund 
derschlagen“ (Tirol), das Drischelmabl „Feier 
des Dreschhundes** (Schmalkalden). Auf den Knecht, 
welcher den letzten Flegelschlag that , d. h. das 
geisterhafte Thier zugleich mit den Körnern aus 
den letzten Aehren trieb, geht der Name des letz- 
teren über, indem man ihn als „Korn-Roggcn- 
Weizenmops“ (Stade) oder „Stadelpudel“ 
(Oberöstcrreich) begrüsst. Dem stellt beim Raps- 
dreschen der ähnlich angewandte oldenburgische Aus- 
druck „Strükpudel“, „Strohpudel“ zur Seite, während 
der ans der letzten Garbe herausgetriebene Koni- 
geist, von der Person, welche den letzten Drischel- 
schlag machte, in Schwaben unter jenem hei Lindau 
gebräuchlichen Namen in Gestalt eines in Stroh 
gebundenen Steines, in der Oberlausitz und Meissen 
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als „Sr heunbetze“ (Scheunhündin) in Gestalt 
eines mit Obst und Getreide gefüllten Topfes dem 
Nachbar, der noch nicht fertig ist. also noch un- 
gedroschene Frucht hat, auf die Tenne geworfen 
wird. In Tirol heisst bei der Heuernte das Nach- 
rechen des beim Zusammenharken zurückgeblie- 
benen Grases das „Hundrech e n“, weil der Hund 
sich darin versteckt hat, und die Malier „machen 
d e n n a c h h a r k e n d e n M ft d c h e n einen H u n d “, 
indem sie dreimal mit dem Wetzsteine über die 
schrillende Sense streichen. Weil der Hund nun- 
mehr im Heuschober verweilt, bekommt auch dieser 
den Namen „Hund“. Schüttelt der Wind den 
Henhaufen auseinander, so „hat das der Hund 
gethan“ und man wirft ein Messer hinein, wie man 
ein solches in den Wirbelwind wirft, um den ver- 
meintlich darin hausenden bösen Geist zu treffen. 
Auch wenn das noch auf dem Halme stehende 
Korn sieh irgendwo nach allen vier Seiten gelagert 
hat, nennt man dies „das T ollh un d s ne st“ (Osna- 
brück). Bewegt der Wind das Getreide wellen- 
förmig. so „jagen »ich die Hunde“ darin 
(Osnabrück). Kinder warnt man in vielen deutschen 
Landen davor, »ich ins Saatfeld zu verlaufen, da 
sitze „der grosse, der tolle Hund", da seien 
„die Rüden . die Menschen zu Tode kitzelnden 
Kitzelhunde iKiddelhunde); ebenso in Holland „de 
(loiirn hutulr loopet » iw hd koom'\ in Frankreich 
„le chien raus mangeta**, in Polen „trief ki pies“ 
u. s. w. Im Erbsenfelde versteckt sich der Schoten* 
hetz (Fulda), im Grase der Heupndel {Ostfries- 
land), altüberlieferte Redensarten, in welchen nur 
die modernen SpecialitAten Pudel, Mops u. s. w. 
der Verschönerung halber den einfachen Hand der 
ursprünglichen Phrase ersetzten. Ja. die Phantasie 
der Deutschen im Regierungsbezirk Posen sieht 
zuweilen gar leibhaftig in den Abendstunden einen 
schwarzen Hund durch» Kornfeld streichen, dessen 
Erscheinen sie auf einen glücklichen Ausfall der 
bevorstehenden Ernte und ausnahmsweise volle 
Achren deuten. 

Ob nicht aus demselben Gedankenkreise heraus 
eine Reihe südländischer Gebrauche zu deuteu sei, 
die man bisher anders erklärt hat, stellt der Vor- 
tragende in vorläufig nur anzuregende, aber noch 
nicht sieber zu beantwortende Frage. In Rom 
pflegte man, nach den älteren Pontificalbüchern 
unbestimmt, sobald sich der Kern des Getreides in 
der Hülse bildete, nach spaterer priesterlicher 



Festsetzung jedesmal am 25. April, damit die 
Früchte zur Reife gelangten und nicht vom Rost- 
pilze litten, dem Wachsthumsgeber und Abwender 
der Halmschaden Mars und der Rostgöttin Robigo 
junge saugende Hunde von röthlicher 
Farbe darzubringen. Die Deutung auf den Hunds- 
stern ist Grübelei nachvarronischer römischer 
Gelehrter. Naher liegt es, die saugenden 
H ü n d c h c n als thiergestaltige mythische Gegen- 
bilder des reifenden Getreide» aufzufasseu. In 
Griechenland gab es zu Argos im Hochsommer ein 
Fest des 11 undetodtsehlags, auch Arnis ge- 
nannt. durch seine Verwandtschaft mit den Kameen 
als ein altes Erntefest charakterisirt. Auch hierbei 
nicht an eine symbolische Bestrafung des Hunds- 
stern» zu denken, rüth eine merkwürdige Analogie 
aus Scnnaar, wo I.epsius und R. Ilartmann in 
Fasoglo bei dem Volke der Funje den eigenthüm- 
licbcn Brauch entdeckten, dass zur Zeit der 
Dhorra-Ernte der Landesfflrst von den Ministern 
im Dorfe auf einem Ruhebette umhergetragen wird, 
an da» ein Hund angebunden ist, den 
man mit Steinen tödtel oder mit Ruthen 
schlügt. Das erinnert an die Eingangs erwähnte 
Darstellung des Korndümons durch thiergestaltete 
Konifigur und Mensch, an die Steinigung des Ge- 
treidehahns und die Steckenschlage auf die Kurn- 
puppc. In den Funje hat man die Ptoemphanac 
der Alten, ägyptisch P-to-cm-jdum (d. i. Bewohner 
des Landes Phan) wiedererkanut, von denen Pli- 
nius berichtet, dass sie einen Hund zum König 
hatten. Paul de Buchöre, der den Zusammen- 
hang zwischen der Erzählung des römischen Natur- 
forschers und der neuentdeckten Sitte der Funje» 
auffand, glaubte jedoch irrig, dass die letztere der 
Einsetzung eines Usurpators ihre Entstehung ver- 
dankt, welcher die vermittelst seiner Priesterschaft 
geübte theokratische Regierang eines göttlich ver- 
ehrten Hundes durch sein weltliche» Regiment 
ersetzte und ein Denkmal dieser Staatsumwälzung 
stiften wollte. So entstehen nie derartige Volks- 
brftuche. Vielmehr ist die ganze Fabel von dem 
Königthum des Hundes, wie in hundert ähnlichen 
Fällen, als rationalistische Deutung aus dem schon 
zu P l i n i u » ’ Zeit bestehenden Erntebrauch ge- 
schlossen, und letzterer wird einst zugleich mit der 
aus Asien stammenden Dhorra (d. h. Mohrhirse, 
holcus Mrrtftmi /.) in die Länder am rothen Meere 
eingewandert sein. 



Fine werthvolle Sammlung von Alterth Ümern (Stein, Bronze, Riten. Urnen mit erläu- 
terndem Text and photogr. Abbildungen) aus dem Nachlasse des zu Wolmimtedt verstorbenen Sanitüts-Rathes 
Dr. Sch ult he iss soll im Ganzen verkauft werden, und liegt bis Ende Februar daselbst zur Ansicht aus. — 
Anfragen zu richten au Frl. M. Schult heiss in Wolmimtcdt bei Magdeburg. 



Schluss der Redaction am 13. Februar 
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Gesellschaftanachrichten. 

Gegen das Ende de** vorigen Jahres sind die 
statistischen Erhebungen über die Farbe der Augen, 
der Haare und der Haut auch im Königreich 
Sachsen durchgeführt worden. Wir geben den 
Lesern des Correspondcnxblattes eine interessante 
Notiz über die Ergebnisse der Zählung in den 
durch Wenden hauptsächlich bevölkerten Distrikten. 
Die Leipziger Zeitung euthielt in ihrer -Wissen- 
schaftlichen Beilage 41 No. 94 Nov. 1876 ausführ- 
liche Angaben von Dr. V. Rohinert. 

Wenden. 

Eine besondere Beachtung verdient der slavi- 
sche Volksstamm der Wenden in Sachsen, der 
seine Sprache und SUmmeseigcnthümliclikeit sehr 
zäh beibehält, und bei welchem die blauen und 
grauen Augen und blonden Haare vorwiegen. Nach 
der Zählung vom 1. December 1875 betrug die 
Gcsammtzahl der Wenden im Königreiche Sachsen 
50,737. 

Eine Vergleichung mit früheren Zählungen er- 
gibt, dass die Zunahme der Wenden hinter der 
Zunahme der Deutschen zurückgeblieben ist und 
im letzten Jahrzehnt eine erhebliche Abnahme 
stattgefunden hat; denn während im Jahre 1849 
in Sachsen auf 1000 Einw. noch 26 Wenden kamen, 
betrug die Zahl der Wenden 1875 nur noch 18 
auf je 1000 Seelen. 



Die am 1 December 1875 in Sachsen woh- 
nenden 50,737 Wenden vertheilen sich auf die vier 
Kreishanptmamiseliaften in folgender Weise: Es 
kommen auf 



Kreishaupt m. Bautzen 
„ Dresden 

„ Leipzig 

,. Zwickau 



47.593 Wenden, 
2.818 
228 
98 

.. 50.737 Wenden. 



ln der Kreishauptmannschaft Bautzen mit zu- 
sammen 339.203 Einwohnern wohnten von 47,593 
Wenden in der Amtshauptmannsrh&ft Zittau nur 
170 Wenden, dagegen in der Amtshauptmannschaft 
Löbau 50H2, in der Amtahauptm&nnschaft Karaenz 
7398 Wenden. 

Von den 47,593 Wenden, die am 1. Dec. 1875 
allein in der Kreishaoptmannschaft Bautzen lebten, 
kommen 44,267 auf die Dörfer und nur 3326 auf 
die Städte, ln der Amtsbauptmannschaft Bautzen 
mit m. 97,188 Einw. gab es auf den Dörfern 
32, '256 und in der Stadt Bautzen 2769 Wenden. 

Entsprechend diesen Zahlen linden wir non 
auch in dem Schulinspertionsbezirk Bautzen die 
grösste Anzahl von Schülern mit blauen und grauen 
Augen und blonden Haaren. 

(Siehe Tabelle S. 18.) 
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Srhulinsper t io» »bezirk llantzen. 









Hrtptrhnuiig 

«Irr 

Srlnilr. 


Schein - 
uhl 
unter 

14 

Jahre. 


iHtrunte« : 
mit ail 

Waue» graue» 
Auren Auren 
und und 

blonden blonden 

Haari-n. Iliurm 


Stadt ßautxen 




. 


Gymnasium 


102 


40 


20 


IWirfrr : 

Uarnth . . . 






Volk»*rhule 


220 


75 


57 


Burk . . 






„ 


90 


37 


19 


('annewitx . . 






„ 


166 


61 


28 


fobleux . . 








72 


37 


7 


(iuaachwitx 








140 


70 


20 


(Iröditx . . . 








123 


54 


32 


UroMwelka . 








168 


55 


5m 


Outtau . . . 








166 


58 


30 


Kleinbautxen . 








. 110 


43 


10 


Klix .... 








221 


106 


51 


Krtnigawurthi 






• 


250 


110 


34 


Lug» . . 






* 


63 


30 


18 


MaUchwitx 






• 


174 


68 


25 


Niedergang 








143 


54 


18 


übergong . . 








151 


68 


:w 


Uppitx . , . 






" 




4t; 


2 


Puraehwit* 








150 


52 


17 


Quatitx . . . 






m 


166 


98 


12 


llhyat . . . 








180 


82 


29 



Vorschlag zur Verständigung Uber eine 
gemeinsame Methode für Schädel- 
messungen 

von Ob. -Med. -Ruth Dr. v. Holder 
in Stuttgart. 

Um raschere Fortschritte in der kraniologischen 
Erforschung Deutschlands zu machen, ist es uner- 
lässlich eine Untersuchungsmethode zur Geltung 
zu bringen, welche ohne Schwierigkeit allgemein 
verständliche Ergebnisse hat. Wenn man versucht, 
die Maasse, welche ohne genaue Abbildungen ver- 
öffentlicht wurden, zur Vergleichung mit den selbst- 
gefundenen Sch&delforaien zu bringen, so laufen 
mit Ausnahme der grössten Länge, Breite und Höhe 
der grösste Theil der Zahlen so wirr durcheinander, 
und die Beschreibung der Formen ist so ungenü- 
gend, dass es unmöglich ist. sich ein richtiges Bild 
zu machen. Man erfahrt allerdings, ob die Schädel 
dolicho-, ortho-, brachy-, hypsi- oder chamaeo- 
cepba) sind, aber weiter Nichts. 

Die Kraniometrie für anthropologische Zwecke 
soll die verschiedenen Formen der Schädel als 



Ganzes einer genauen Vergleichung unterziehen, und 
die erhalteneil Mauste sollen diese Verschiedenheiten 
in einer Weise zum ziffermü"-igen Ausdruck brin- 
gen, dass man ein scharfes Bild von ihnen im Ge- 
dächtnis* behalten kann. Die verschiedenen Durch- 
messer müssen also diesem Zweck entsprechend 
gewählt werden, gleichviel oh sie von anatomischen 
Punkten ausgehen oder nicht. 

Wie es gewöhnlich geht, wenn man über die 
zu erstrebenden Ziele noch nicht ganz klar ist, so 
ging es anfänglich auch in der Kraniometrie. Man 
Hess seinem Thätigkeitsdrange die Zügel schienen 
und gab statt möglichst bezeichnender möglichst viele 
Maasse. Dass nicht viel dabei herauskam, weiss 
jeder, und dass nicht viel lierauskommen konnte, 
hat Herr v. I he ring in seiner Abhandlung über 
die Reform der Kraniometrie schlagend dargethan. 
Von nun an werden keine Arbeiten Anspruch auf 
Geltung machen können, welche nicht die Schädel- 
dnrehmesser parallel oder rechtwinklig mit einer 
innerhalb des Schädels liegenden Grundlinie proji- 
ciren. also in der Richtung der 8 rechtwinklig sich 
schneidenden, die 3 Dimensionen des Raumes dar- 
stellenden Ebenen, welche man die sagittale, die 
frontale und die horizontale zu neunen gewohnt ist. 

Diese von Hern» v. Iherlng in die Kranio- 
metrie eingeführten Grundsätze sind freilich selbst 
bei den deutschen Kraniologen Doch nicht allseitig 
anerkannt. Ihre innere Xothwendigkeit für alle 
vergleichenden Untersuchungen liegt aber so sehr 
auf der Hand, dass sie sich für alle Schädel- 
messungen nach geraden Linien Bahn brechen 
muss. 

Möglich, dass die Schwierigkeit, ein leicht zu 
handhabendes Instrument zu construiren, eine 
raschere \ erbreitung jener Grundsätze verhindert 
hat. \ iellcieht interessirt es desshalb, das von mir 
seit 1867 verwendete, allmählich verbesserte Instru- 
ment kennen zu lernen Seine Anwendung wird durch 
den von Hrn. Spengel erfundenen Craniophor 
wesentlich erleichtert , an welchem es sich durch 
eine einfache Vorrichtung leicht befestigen lässt. 

Das Instrument, dessen Abbildung ich hier 
anfüge (s. die Figur) besteht aus 6 rechtwinklig 
oder parallel, nach Art der Kalibermaasse zu ver- 
schiebenden und nach Bedürfnis* zu versetzenden 
Armen von Eisen, welche auf beiden Seiten in 
Centüneter und Millimeter eingetheilt sind, und 
deren Flächen rechtwinklig auf einander stehen. 
Die Hülsen, in denen sie sich bewegen , sind 
von Messing. Die beiden längsten Arme au und 
00 sind 30, ee 28, cc und dd 25 und ff 7 Ceoti- 
meter lang. Die Winkel messe ich mit einem 
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O t 5 cm. dicken, im Durchschnitt quadratischen, *28 cm. 
langen Stabe von Eisen, welcher durch eine Klemm- 
schraube in dem Gehörgangc befestigt und an der 
Mitte des unteren Randes der Augenhöhle durch 
einen senkrecht au ihm fcstzustctlenden Arm fest 
angelegt werden kann. Ein zweiter verschiebbarer 
und um seine Achse drehbarer Arm wird deni zu 
messenden Winkel entsprechend eingestellt und 
dieser mit der Hornplattc ahgcleseti. 

</ 




I)ie Grundlinie, auf welcher alle Messungen 
beruhen, muss natürlich innerhalb des Schädels 
liegen, der Sehftdelkapsel und dem Gesichte ge- 
meinsam sein und der Ebene möglichst entsprechen, 
welche bei aufrechter Stellung des Kopfes hori- 
zontal liegt. Dass man diese Ebene wählt , bat 



seinen Grand darin, dass sie die Grundlage der 
natürlichen Stellung des Schädels bildet, und dass 
denselben gewöhnliche Menschenkinder auch in dieser 
Stellung zu sehen gewohnt sind. Eine andere 
Grundlinie würde die Maasse verzerren, und man 
würde bei den verschiedenen Ansichten (normte) 
immer Theile von zwei Seiten zu sehen bekommen. 

Die Herren Ecker und Schmidt haben in 
ihren vartrefflichen Arbeiten über diesen Gegen- 
stand nachgewiesen, dass die wirkliche horizontale 
Ebene des Kopfe* individuellen sowohl als typischen 
Schwankungen unterworfen ist. Man muss sich 
also, wenigstens für die europäischen Rassen, über 
eine Linie einigen, welche im Mittel jener wahren 
horizontalen am nächsten kommt. Für die Mehr- 
zahl der wflrttembcrgiachen Schädel ist dies die- 
jenige, welche vor» der Mitte de» unteren Randes 
der Augenhöhle ausgehend, die Mitte des oberen 
Rande» des Gehörganges als Tangente berührt. 
Diese Linie ist auch in praktischer Beziehung an» 
empfelilenswerthesten . weil nicht allein ihr vor- 
deres, sondern auch ihr hinteres Ende leicht und 
sicher zu linden ist, und weil man sie in den aller- 
meisten Fällen auf die .lochbogen zeichne» kann, 
was bei der v. Ih erin g 'sehen nicht der Fall ist. 
Die rechtwinklige Messung wird aber sehr erleichtert, 
wenn man die Linie*) aufzeichnet und sie noch 
über den Gehörgang hinaus nach rückwärts ver- 
längert. 

Zunächst handelt es sich darum, die bezeich- 
nendsten Durchmesser für die einzelnen Schädel- 
formen zu Hilden. Will man das von mir vorge- 
schlagene System annehmen. das auf Zuhilfenahme 
von Abbildungen beruht, so bedarf man nur die 
grösste Länge. Breite und Höhe, die Entfernung der 
Spitzen beider proc. mastoidei, sowie die grösste Breite 
des Gesichtes und die Entfernung der Nasenwurzel 
vom hintern Ende des vomer auf der Fläche des 
os basilare. — Von den Winkeln der Schädel haben 
meiner Erfahrung nach folgende Werth: 1) für 
die norma lateralis der in der »agittalen Ebene 
liegende Profilwinkel, der Stirnwinkel, der Winkel, 
welchen die untere Fläche des os hasilare und die 
Ebenen des foramen magnum mit der Grundlinie 



Diene Linie int, wie die v. Iherirg'ache nur «ehr 
wenig von der Göttinger verschieden. Für alle 3 
ist der vordere Kndpunkt gemeinsam ; der hintere der 
letzteren , der unterste Tbeil der tioea temporalis in- 
ferior icristn stipra - mastoidea nach Broca) wechselt 
seine Lage Über der Mitte des (iehrirganges su sehr, 
um einen eichern Anhaltspunkt su geben, iet bei Schädeln 
von Kindern und Weibern selten nnd bei allen Lebenden 
gar nicht aufzuftnden. 
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machen: 2) für die n. frontali« der Winkel der 
queren Mittellinie der orbita und 3) für die n. 
basilaris der in der horizontalen Ebene liegende 
Winkel . welcher die Mittellinie des Felsenbeines 
mit der sagittalen Ebene macht. 

Wollte man aber keine Abbildungen zu Hilfe 
nehmen, so bliebe nichts übrig, als alle diejenigen 
Maasse anzugeben, mit deren Hilfe man sich die 
allgemeinen Umrisse der Schädel zeichnen kann. 
— Ausser der Bestimmung des Cuhikinlialtes. wel- 
chen man am besten mit (»ries oder Senfkörnern 
misst, und der der beste Maassstab für die Grösse 
des Schädels ist. handelt es sich bei jener Auf- 
gabe darum, für die C, den 3 Dimensionen des 
Raumes entsprechenden, oder weil die beiden Seiten- 
ansichten nahezu gleich sind, für 5 Ansichten die 
bezeichnendsten Maasse zu finden. Also für die 
uorma verticalis, nccipitalis. frontali», lateralis und 
basilaris. Die Zahl der Maasse vereinfacht sich 
dadurch, dass ein Theil derselben 2 und 3 An- 
sichten gemeinschaftlich ist. 

Soweit meine Vergleichungen reichen, halte ich 
die folgenden für die besten. Ich setze zugleich 
RuchstabenschiflVni bei. und werde mich weiter 
unten über die Gründe aussprechen, welche mich 
bei ihrer Wahl geleitet haben. Eine grosse Er- 
leichterung für das Messen ist es, nach Welker*» 
Vorgang, die Endpunkte der Durchmesser mit 
Kreuzen zu bezeichnen. Es versteht sich von seihst, 
dass alle die folgenden Maasse in Projertionsmanier 
zu messen sind. 

1) normt verticalis. 

Grösste Breite des Scbftdels wo sie sich findet. 
B; — schmälste Stelle des Stirnbeins über dem 
proc. zygomaticu». in der linca temporalis. R l ; — 
grösste Rifeite in der Kranznaht B 1 ; — quere 
Entfernung der Mitte beider ScitcnwaiidbeinliÖcker. 
B*\ — grösste Länge, von der höchsten Stelle der 
Vereinigung beider Stirahöhlenwulste bis zum hin- 
tersten Endpunkt des Schädels /,; — Länge des 
Stirnbeins, Nasenwurzel bis Kranznaht, gl; — von 
der Mitte der Stirnhöhlenwulste bis zur breitesten 
Stelle in der Kranznath, LB* ; — Entfernung des 
hintersten Endpunktes des Schädels von der brei- 
testen Stelle, LH (Dagenindex); — von der Mitte 
des Seitenwandbeinhöckers bis zum hintersten 
Endpunkt des Schädels, LB 3 . 

2) tiorma occipitalis. 

Gemeinschaftlich mit der vorigen sind ihr R 

und B * ; mit der n. lateralis kV. 

Die grösste Höhe, vom tiefsten Punkte der 
Ebene des for. magnum (in den meisten Fällen die 



Mitte des hinteren Randes) bi« zum höchsten Punkt 
de« Scheitels, IT ; — Höhe des Punktes B über 
der Ebene des for. magnum, h B; — Höhe der 
Mitte der Seitenwandheinhörker über der Ebene 
des f. tn., A/P; — quere Entfernung der Spitzen 
beider proc. mastoidei, />'; — Angabe, um wie 
>iel der tiefste Punkt des for. m. über oder unter 
der Spitze des proc. ma«t. steht, +. hf. 

3) norm a lateralis. 

Gemeinschaftlich mit der n. vert. sind ihr L 
und .«/, mit der n. oceipit. /f. 

Sagittale Entfernung der Nasenwurzel von der 
Fl A Hie des os basilare am hintern Ende des vom er, 
!f\ — Grundlinie, G; — Entfernung der Mitte des 
oberen Randes des Gehörganges vom hintersten 
Endpunkt des Schädels. Io (HL Hinterhaupt «länge 
nach der Dresdener Uebereinkunft) ; — Höhe des 
Stirnbeins. Nasenwurzel bis Kranznath. A; — Er- 
hellung der Stirnhöhlen« ulst c über die Nasenwurzel, 
«*/’ ; — Höhe der Stirnhöker über die Nasenwurzel, 
A‘; senkrechte Entfernung der Mitte der Kranz- 
naht von der Flüche des os ba?il. am hintern Ende 
des vomer, 11 * ; — Entfernung der Mitte des 
Kranznath von der höchsten Stelle des Schädels, 
1. ir \ Höhe der proe. mast, von »einer Spitze 
bis zur Mitte des oberen Randes des Gehörganges. 
A#«; — Höbe des hintersten Endpunktes de» Schä- 
dels über der Ebene de« for. in., ho; Höhe des 
Gesiebtes, Nasenwurzel bis foramen inrisivum, A’ ; 

Dünge der Nase, Nasenwurzel bis Mitte der 
Spitze des Nasenbeines, nl; — Höhe der Nase von 
demselben Punkte gemessen, nh; — - Höhe der 
Nasenöffnung. wA\ 

4) uorma front alis. 

Gemeinschaftlich mit der n. vert. sind ihr B. 
H, H a : mit der n. lateralis A. */, gh, nl und «A*. 

Breite de« Gesichte« an der hervorragendsten 
Stelle de» Jochbeins. A (G B nach der Dresdener 
Uebereinkunft); — Nasenbreite, in der Naht, zwi- 
schen beiden Augenhöhlen, nb\ — Breite der Nuseu- 
öffhung, nt/; Augenhöhlen. Höbe ur\ Breite nr. 

5) uorma basilaris. 

Gemeinschaftlich mit der n. vert. sind ihr /., 
B, LB; mit der occipit. f/; mit der lateralis G 
und h\ 

Gaumen. Dünge, nl; Breite a b ; — Joehbogcn- 
breite, jb; — Länge der os basil., g l ; — for. 
magnum Dünge, If; Breite bf; — Entfernung der 
Mitte des hinteren Randes des for. magnum vom 
hintersten Endpunkt des Schädels, io. 
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6) Unterkiefer. 

Höhe in der Mittellinie, i; - Länge des hori- 

rt” ä t Vi^ d r nt 7 n R ™ k * 

ke°M n T Che ' leS 

.»hteigenln <f b ° n2 °" ,alen As,cs ■* 
SrJeLtV'n annä '" T " d Bil « 

die. vJ /" Unrt zci<hncn 2,1 können, sind 

• r n ) ;r,r n l '' a - praf ' man * w v er “ e 

•SSfäT* MeT - " ieicl1 einer gr£ 

de “l!e * „ , S ° ergicb ' 5ich ■'<“ Gesetz, das* 

der 1 /h, IT" be, ! immten - ,nit '<or Abänderung 

ball rd.se .lehen An! ^ .. re,?el,n » ssi * »'"lernden Ver- 
,, ‘ Ans diesem Grunde sind sie aurli 

^;är rK “'“« “er 

'Ä a^r™' mr dic V^mthrhc 
■'W i Wne S cu 1 gie bl "“V “ l \ n . nfi ' l,i " **"" lieh ' < ' 

aber ihre 7ald v li För •'•nssenuntersncl, ungen isi 
fcil. Jjt i z r ss ' -• Ordern zu viel 
^ Uebertück p» “f." 8 * V0B Zal110 " "***ert 

Abbildungen i a mul " CSC ," Zweck isl « s nflthig, 
« fc «»Mgegebenen H w " e,, t rne " uml sil ' h auf die 
schränken F flr r "“"hmesser zu |,e- 

»»r we„i. e Abh “[‘ l,f ***** ^''ädel ,i„d aber 
die *>« mir Bpf . n J on,,öt % wt*m» nmn sie untor 

*“»« cinordnen «ill.'" " For "' en , "" 1 ,lur, ‘" 

W«r bewmderen Thweir , Z " r D,r *««*Hun K 
tnnnreben , .. dclfuim braurhhar und aueli 

'crglcirbnng mehrere/" '. " f 1 " z '«crmässigc 
Ittlteren falle n - nHl emanJcr handelt. 
«.«/I :*' //*""• ««■> nie.,, hin 

»««amen nd ' ^ Shkh - d heile eines ge- 

diesem Zwecke gleichnamige Durchmesser zu 

"«duli. ai e , Zwei „,1er drei 

kre ile oder f 8r i/te!/ 8< ‘ dio llöh « «der 
whnMellen j SI so ..„T" 1 “ eu,e besondere, also 5 
so verkehrt als möglich. Dadurch 



" M, «Miolog, qot , cröfftnthcltien System finstruc- 

7 + '■ 1 - MT! *«• d'Anthrop, 2 . 

P 337) »r Besch“!?! '* ’?[ d'Anthrop. 3 seri. 
'“d« sich «„ teine S ond Messung der Schädel 
D »rskmr W(r j<t „r " d !'" i * f “ r die Projicirung, 
r ««hiedene„ ‘“ f ' 1,,rli 'h, wird aber wohl 

“r m nah, fr., k * ,n# »»chhaltige Verbreit- 
1 Hi«. Umo! Kr '”"' «"den. 
^ T .b.,,.r" b ;“;g Wird durch eine .MoltipH- 
" Mt "' wesentlich abgeha/," ‘ 0 ld '" b “ r l' 1860 



SiKafÄAS; 

p. f ,sbcr , wur<lc mit wcn ‘g en Ausnahmen der 
längste Durchmesser uls modulus gewählt, wie mir 
scheint mti vollkommenem Rechte. Denn die sn 
erhaltenen redueirten Zahlen haben den Vortheil 
dass Sie alle kleiner sind als |tio, also schneller in 
ilirem gegenseitigen Werthe beurtheilt werden können 

tZZr D D Urchmos8er '»» mittlerem 

... !'* " lc !*■ die Grundlinie, welche 

zweierlei Werthe, grössere und kleinere als ion 

d«^ VnrMI T'" Dnrcbmc88er auch noch 
den \ ortheil, .lass er seither als modulus benutzt 

'nrdc. also nicht allein die ältere,, rohen Zahlen 
sondern auch die Indiens verständlich bleiben. Ein 
sehr kleiner modulus würde sehr grosse, in ihren 

Zahhn 01,1 1 ‘" '' ertl "' n Sf), "' crer z « beurtbeilende 
Zahlen gehen, deren Gesamt,, tbüd für die gewöhn- 

-'nschannng zu sehr verzerrt wäre. Dass die 
crliahenen Durchmesser nach dem Decimalsvstem 
aul Thcll,- des modulus reducirt werden, ist ein 
' r ^' , '* r *; , ‘- ,lcss,> " Zweckmässigkeit von keiner Seite 
m Zweifel gezogen wird. Am meisten empfiehlt es 
sich • tc erhaltenen Zahlen in I-rocenten auszn- 
'Imtken. tan.entel oder zehntel halte ich für we- 
niger zweckmassig, weil bei den Hunderteln die 
flanptanterschiode vor das Komma fallen. Aller- 
• '»'-'S ist das Gewohnheitssache, and jeder kann 
I. s Komma h, „setzen, wo er will. Sehr unzweck- 

IV I. .T T m,r ab ° r Z “ Sein > grösseren 

J ltr l,nr < l* , ncsser als Proeente und nur cin- 

Inc wie z. D. den Lageuindcx als Zehntel zu 
schreiben; ein derartiges Verfahren gieht sehr leicht 
zu Ii it h tinicrn V eniiilussung. 

I eher die Bedingungen, unter denen arith- 
metische Motel /„lässig sind, bube ich mich in 
metner Abhandlung über die württemberg'schcn 
Sehädclformcn ausgesprochen und will daher hier 
auf diesen entfernter liegenden Gegenstand nicht 
zuruckkominen. 

Zur ^ Ersparnis* von Zeit und Raum haben die 
meisten hramologen die einzelnen Durchmesser nnd 
Punkte am Schädel mit Ruchstaben bezeichnet. 

Bei der Wahl derselben hat sich aber jeder «o 
ziemlich seiner eigeneu Phantasie überlassen. Da 
sie aber auch eine raschere gegenseitige Verstän- 
digung zum Zwecko haben, so wäre es sehr er- 
wünscht, wenn sich wenigstens die deutschen Krauio- 
bgen aber die bei ihrer Wahl zu befolgenden 
Grundsätze verständigen würden. 
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Bei den oben schon vorgeschlagencn Buch- 
staben bin ich von den seither *»n mir gebrauchten, 
in der Mehrzahl von den Herren Ecker und 
Welker aufgestellten, Bezeichnungen abgegangen, 
utn mich den in Dresden vereinbarten zu nähern. 
Ganz kann ich aber letzteren nicht folgen. 

Vor allem muss man verlangen, dass die 3 
Dimensionen des Raumes durch die M ahl verschie- 
dener Buchstaben von einander unterschieden wer- 
den. Ich halte cs daher für fehlerhaft, dieselbe 
Dimension, die man am Schädel Höhe nennt, am 
Gesicht Länge zu nennen und demgemäss mit ver- 
wirrenden Buchstaben zn bezeichnen. Im gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch geschieht allerdings das- 
selbe, aber die Kraniologie hat offenbar nicht die 
Aufgabe, die Unrichtigkeiten der Umgangssprache 
bcizubehalten. 

Mein Vorschlag geht also dahin, am ganzen 
Schädel die Höhen mit//, die Breiten mit B (statt 
mit Q wie bisher nach Wclkcrl und die Längen 
mit L. und alle in diese 3 Richtungen fallenden 
Durchmesser tlieils mit grossen, theils mit kleinen 
Buchstaben, oder mit Kombinationen derselben zu 
benennen. Das einfachste wäre allerdings, die ver- 
schiedenen Kategorien von Durchmessern mit B l ' * 
ff 1 •■•‘und " zu bezeichnen. Meiner Er- 

fahrung nach beschwort es aber das Gedächniss. Aber 
1, 2 und 3 hinauszugehen, und ich halte es daher für 
besser, neben grossen und kleinen Buchstaben, also 
B, b, //, h, I. und I, auch noch Kombinationen von 
zwei dieser Buchstaben zu wählen, also z. B. I.B 
für den Lagenindex (statt /,./!; h II für die Höhe des 
Punktes B über der Ebene des foramen magnum 
u. s. f. Ob man die Grundlinie mit G oder //, 
sowie einige andere in der Nähe der Basis gele- 
genen sagittalen Durchmesser mit fl, <j' 1 bezeich- 

nen will oder mit I' ist an sich gleichgiltig; 
doch wird man sich darüber verständigen müssen, 
ebenso in welchen Fällen man grosse oder kleine 
- Buchstaben wählen will. Um Verwirrungen zu ver- 
meiden. ist es nöthig, auch einzelne Punkte und 
Flächen am Schädel mit besonderen Buchstaben 
zu bezeichnen. Dahin gehören die Nasenwurzel 
(s), die Spitze des Nasenbeins (n), der hinterste 
Endpunkt des Schädels (o), die Spitze der Lambda- 
naht (ä). die Stelle, an welcher der Jnchhogen am 
weitesten lateralwärts reicht (j). ilie Ebene des 
foramen magnum mit f ml er fr» u. s. w. 

Die Messung der Kurven mit dem Bande halte 
ich für gänzlich überflüssig. Denn man verwandelt 
sic hei diesem Verfahren iu gerade Linien, welche 
nicht den mindesten Anhaltspunkt für die Bcur- 
thcilung der wahren Gestalt der sehr unregelmäs- 



sigen. vielgestaltigen Krümmungen geben. Ausserdem 
ist es unmöglich, seihst mit dem besten Instrumente, 
genau zu messen, schon weil es nicht gelingt, das- 
selbe bei den verschiedenen Schädelformen immer 
an derselben Stelle anzulegen. Ich habe eine grosse 
Zahl solcher Kurven und ihrer Theile in dieser 
Weise gemessen, und niemals bezeichnende Maasse 
für die verschiedenen Schädelformen erhalten, immer 
natürlich nachdem sie anf Procente des I.ängcn- 
durchraessers redneirt waren. — Nicht einmal für 
die Bcnrthcilung der Grösse der Schädel geben die 
Gesammtnmfänge in den 3 Dimensionen einen so zu- 
verlässigen Anhaltspunkt als der Cubikinhatl, oder 
die Vergleichung der Höhe, Länge und Breite. 

Mit allen geradlinigen Maassen und Winkeln 
ist eben den Kurven nirht beizukommen. Da sie 
aber zum Bilde des Schädels nothwendig gehören, 
so bleibt Nichts übrig, als die Konstruction von 
Ordinalen und Absrissen. Da diese aber wegen ihrer 
Umständlichkeit kaum zu verwenden und ohne Zeich- 
nungen sehr schwer auf konkrete Vorstellungen 
für so unregelmässige Körper, wie die Schädel sind, 
übertragen werden können; so bleibt als noth- 
wendige Ergänzung aller geradlinigen Messungen 
nichts anderes übrig als Abbildungen, die ja auch 
ohne Ordinalen und Absrissen verstanden werden 
können. Die Abbildungen haben für Masscuunter- 
suehungen auch noch, wie schon erwähnt, den grossen 
Werth, dass die grosse Masse der ausserdem nö- 
thigen Durchmesser auf einige wenige beschränkt 
werden kann. 

Die Originale der Abbildungen müssen natür- 
lich genau auf die Grundlinie eingestellt sein. Diese 
Aufstellung wird dadurch erleichtert, dass man die 
Tunkte, an welchen der längste (/.), der höchste 
(/7) und der breiteste Durchmesser (B) den Um- 
fang des Schädels schneiden, mit leicht sichtbaren 
Punkten oder Kreuzen morkirt, bei hell gefärbten 
Schädeln also mit schwarzer, bei dunklen mit 
weisser Farbe. 

Streng genommen wären für jeden Schädel 5 
Abbildungen nöthig. Bei rechtwinkliger Aufstellung 
decken sich aber die Umrisse der norma verticalis 
und der basilaris nahezu, und die letztere ist in 
verkleinerten Abbildungeu wegen der grossen Zah 
ihrer gebrochenen Linien nicht leicht in klarer 
Weise wiederzugeben, so dass man ihre Abbildung 
ohne grossen Schaden wohl entbehren kann. s° 
lange es sieh nnr darum handelt, ein deutliches 
Bild von der Gesammtform des Schädels zu er- 
halten, Ucbcrdiess kann man, soweit ich his jetzt 
sehen katm, durch keine ihrer Formen und Maasse 
die einzelnen Schädelspecies schärfer unterscheiden, 
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als durch die der anderen Ansichten. Den vor- 
erst zu erreichenden Zielen entsprechen als« die 
übrigen I Ansichten vollständig. 

Die besten Bilder sind die lebensgrossen, geo- 
metrischen mit dem Apparate von L u cae gemachten. 
— Nach meiner Erfahrung erleichtert mau sich 
das Zeichnen init ihm dadurch, dass man 2 cm. 
über dem Fadenkreuze, an der Säule des Diopters 
eine Blendung anbringt, welche mau mittelst einer 
Spiralfeder auf- und abwärts bewegen kann, und 
an welcher vom ein kleiner Pinsel aus Marder- 
haaren schief befestigt wird. Die Spitze des letz- 
teren wird dann, je nach Bedürfnis*, durch leichten 
Druck auf die Blendung mit der Glasfläche in Be- 
rührung gebracht oder wieder von ihr entfernt. 
Auf diese Weise kann man beide Hände zur Füh- 
rung des Instruments verwenden und daher die 
Linien sicherer ziehen. Ungeübte vermeiden da- 
durch leichter das an diesen geometrischen Zeich- 
nungen so störende Verzittcru der Linien. Fein 
zerriebener Satz von Kopirtinte ist meiner Erfah- 
rung noch die beste Farbe. — Leider ist aber 
auch so nach das Zeichnen sehr zeitraubend. Han- 
delt es sich daher um Abbildungen in grösserer 
Zahl, so werden die Meisten die Photographie zu 
Hilfe nehmen müsseu. Lässt man die Aufnahmen 
mit grossen Instrumenten und auf möglichst grosse 
Entfernungen machen, so wird die Verzerrung der 
Bilder so weit vermieden, dass sie ganz gute Dieuste 
leisten. Die Herstellung photographischer Bilder 
in Lehensgrösse ist aber eine sehr theuere Sache, 
und wem nicht sehr bedeutende Mittel zu Ge- 
bote stehen, der wird sich mit halber natürlicher 
Grösse begnügen müssen. Diese kleinen Bilder 
haben übrigens den Vortheil, dass alle 4 Ansichten 
auf einem leicht zu übersehenden, handlichen Blatte 
zosammengestellt werden können. Wenn es sich 
darum handelt, grössere Reihen von Schädeln neben- 
einander zu stellen, so verwendet man am besten 
Bilder von viertel Grösse. Andere MaassstAhe als 
1, 4 und \ sollten aber vermieden werden, weil 
sie nicht so leicht exact herzustellen sind, also zu 
mehr Irrthüinern Veranlassung geben, als jene. 
Zur Vervielfältigung genügen lineare Kopien der 
photographischen Bilder. 

Die geuaue rechtwinklige Aufstellung muss dein 
Photographen dadurch erleichtert werden, dass man 
auf einem Karton für jede Ansicht eine Linie als 
Maassstab für die Grösse zeichnet. Kr benützt dann 
die oben empfohlenen auf den Schädel gezeichneten 
Punkte oder Kreuze der Hauptdurchmesser. Zur 
rechtwinkligen Aufnahme jeder Ansicht bedarf er 
4 Punkte, je 2 Endpunkte dess*elben Durchmessers. 



Der VIII. internationale Congreaa 

für 

Anthropologie und l’rgcsrhichtt* in IVst 

(September 1876). 

Vou Professor KoJlmann. 

(Srhlnsn.) 

Unter den Mittheiluugen aus dem Gebiet der 
Uraniologie verdienen die folgenden eine allgemeine 
Beachtung. 

K ope r nick i legte dem Congress alte Gräber- 
SCliädel au* dem Osten Europa* vor. In der Ukraine 
sind in Grabhügeln brach) cepliale und doli c hö- 
re phale Formen gefunden worden (Längenbreiteu- 
Index der letzteren 73,0 — 74,0). Aus russisch 
Polen siud 7 aus einein Tumulus im anatomischen 
Institut in Warschau; ihr Index beträgt 71,0- 74,0 
(vier davon warer im Sitzungssaal ausgestellt). 
In Weis»- und Rothrussland hatte die alte Rasse, 
welche für ihre Todteu Hügel errichtet hat, eben- 
solche lange Schädel gehabt, und in Gulizicu 
finden sich, mit Beigahen von Eisen und Brou/e. 
Formen identisch mit den langen Uranien 
unserer Reibengräber! Der Redner hatte 
schon früher diese Erscheinung theilweise bervor- 
gehoben, und wiederholte sie vor der Versammlung, 
indem er darauf hinwies, dass nach den vorliegen- 
den Thatsacheu diese Rasse in prähistorischer Zeit 
ein Verbreitungsgebiet besass vou der Wolga bis 
zum Rhein. Die Discussion Ober diesen Gegen- 
stand ergab, dass sich diese Grenze einst noch 
weiter gegen Westen erstreckt hat. Auf die 
Bemerkung des Referenten, dass diese aus Russ- 
land stammenden Schädel vollkommen den Lang- 
köpfen unserer Hügel- und Reiheugräber gleichen, 
fügte ßroca bei „die nämlichen Formen seien 
auch in den Hünengräbern (Dolmen) Nordwest- 
Frankreichs gefunden worden*. An der Richtigkeit 
des Sachverhaltes lässt sich bei der hervorragenden 
Bedeutung Broca’s nicht zweifeln; wir dürfen 
also sagen, dass diese dolichocepbale Rasse auf 
ihren Wanderungen bis zum Ocean gelangt ist. Auf 
dieser weiten Strecke findet man ihre Spuren unter 
Lebenden und Todten; unter den ersteren freilich 
nur wenige, aus alter Zeit dagegen viele Beweise 
für ein zahlreiches Volk. Sie sind allerwärts wegen 
ihrer charakteristischen, auffallenden Gestalt als 
solche, wenn auch unter verschiedenen Namen, be- 
zeichnet. So heissen sie iu Ungarn Avareu- oder 
Barbarenschädel; in Deutschland lange Reihen- 
gräberschädel, oder fränkisch-alemannischer Typus; 
in Frankreich cranes meroviugiens. 
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Die Tragweite dieser Erkenntnis* für die 
Craniologie lasst sieh noch kaum völlig Oberseiten. 
Denn erwägt man, dass in Skandinavien noch 
heute ein Thcil dieser Kasse lebt, tlass sic jenseits 
des Kauules in England in deu eiförmigen Grab- 
hügeln gefunden wird, so gewinnt die enorme Ver- 
breitung dieser einen Kasse in prähistorischer Zeit 
schon um desswillen eine besondere Bedeutung, 
weil sie die erste ist, deren Verbreitungsgebiet mit 
ziemlicher Sicherheit uachzuweisen ist. Ich halte 
schon an einer anderen Stelle*) darauf hiugcwiesen. 
dass im südlichen Spanien Gräber derselben Kasse 
aus dem 5. Jahrhundert gefunden worden sind 
(Dr. A. Sehet elig), dass sie ferner in West- 
preussen und den angrenzenden Thcilen Pommerns 
(Dr. Li s sau er) Vorkommen, und zwar um die- 
selbe Zeit. Heute bin ich in der angenehmen 
Lage, eine Lücke ausfülien zu können, welche 
zwischen der Wolga und dem Ocean noch offen 
blieb, fn der prähistorischen Ausstellung zu Pest 
fanden sich mehrere Schädel, welche zu derselben 
langköpfigen Sippe gehören. So aus der Aggtelcker 
Höhle im Gömörer ('omitat, deren Ausdehnung 
nahezu 8 Kilometer beträgt. Sie ist wohl stets ein 
Wohn- und Begräbnissplatz gewesen; denn eine 
ihrer Abtheilungen heisst im ungarischen Volks- 
mund Knochenhaus, und wenn nicht alle Zeichen 
trügen, so liegen in ihr drei Culturschichten über- 
einander. Nach den mündlichen Mittheilungen des 
Baron E. Nyäry fanden sich auf dem Hoden der 
Höhle Topfscherben und Geräthe aus Bronze und 
Eisen; unter der l‘/i Meter dicken Tuffschichte 
ein Todtenlager mit Beigaben von Steiu , Horn 
und Silex. Die Leichen, 111 Individuen, Männer, 
Frauen und Kinder, lagen regelmässig geordnet; 
unter ihnen befanden sich zwei Langschädel 
mit einem Längenbreiten-lndex von 69,4 und 72,4. 
Diese stimmen völlig mit denen unserer Reihen- 
gräber überein; andere nicht messbar, sind von 
derselben Form oder meso-dolichocephal. Ich be- 
tone ferner den Schädel einer Frau mit einem 
Index von 81,4, um daran zu erinnern, dass auch 
hier in der noch von keiner Hand berührten, son- 
dern seit der frühesten Periode 'unveränderten 
Begräbnisstätte die langköpfige Rasse schon an- 
dere Elemente in sich aufgenommen hatte, also 
schon nicht mehr völlig unvermisekt uns entgegen- 
tritt. Der Bericht des Höhlenforschers wird Ge- 
wissheit darüber bringen , ob die gespaltenen 
Röhrenknochen des Höhlenbären und die dazwischen 

*) Bericht über die 6. allgemeine Versammlung zu 
Uüncben. München. Oldeubourg. AuguM 1875. 8. 20. 



gefundenen Steinhämmer der untersten Schichte, 
in einem Causalnexus zu einander stehen, oder ob 
hei den Uebersehwcmmungcn der Höhle, es Hiesseu 
zwei Bäche durch dieselbe, die Reste der diluvialen 
Säugethiere mit denen de* Menschen einer spä- 
teren Epoche durcheinander geworfen wurden, wie 
dies auch in anderen Tropfsteinhöhlen zweifel- 
los der Fall war. Leider war es mir nicht mög- 
lich. alle uns zunächst intrressirouden Schädel, 
welche sich in der Ausstellung befanden, zu messen, 
uni entscheidende Zahlenangaben machen zu können. 
Meine Notizen bezeichnen jedoch einen Schädel in 
der Collection des Hm. Majläth Böla (Oomitat 
Liptö) , einen andern aus dem Coraitat Szabolcs 
(Fundort Insel Csercj) mit der Aufschrift „Ajak* als 
identisch mit unserem sog. ReihengräberUpus. ln 
der Sammlung des College rc forme zu Debreczin 
ist ein Schädel mit einem Index von 67.0 und eiu 
anderer von 74.0; aus Reihengräbern bei Sobor 
mit Beigaben von Eisen und Bronze, welche die 
Finthen der Raab freigelcgt haben, sind mehrere 
Schädel erhalten, davon einer mit dem Längen- 
breiten-Index 73,0, die ührigen meso- und brarhy- 
rcphal. Diese wenigen Notizen mögen zur Zeit 
für die ungarischen Bezirke genügen. 

ln Niederösterreich hat Dr. Much in Still- 
fried an der Mareli innerhalb der umfangreichen 
prähistorischen Befestigung im Jahre 1876 Aus- 
grabungen gemacht, und 9 Schädel mit Beigaben von 
Bronze und Eisen gefunden , von denen 5 dolicho- 
cephal sind. Aehnliche Schädel hat er in Eisgrnb 
und Itoggemlorf aus alten Grabstätten constatirt, 
v. Lusr hau und Specht solche aus Oheröster- 
reich (Mittheilungen der Wiener, antlir. Gesellschaft 
1875 und 1876). Weissbach aus alten Gräbern 
Böhmens, so dass der Zusammenhang zwischen dem 
Osten und Westen dadurch hinreichend feslgestellt 
ist. Erinnern wir uns noch darau. dass sie auch 
auf dom Boden Italiens und Griechenlands ihre 
Spuren zurückge lasse u hat, so ist es klar, dass 
durch alle diese eben angeführten Funde jene auf 
deutschem Boden durch A. Ecker zuerst sicher 
erkannte Rasse ihre eng begrenzte ethnologische 
Bedeutung verliert, die mau ihr anfangs zuzuweiseu 
geneigt war. Aus den bisherigen Thatsarhen folgt 
ferner, dass ihre Wanderungen sich nicht allem 
räumlich über weite Länder, sondern auch zeitlich 
über lange Jahrhunderte ausgedehnt haben. Wenn 
sie die Dolmen an der Nordwestküste Frankreichs 
erbaut hat, welche nach Broca in der jüngeren 
Steinzeit errichtet wurden, dann ist der erste \ or- 
stoss dieser Rasse wohl um 1000 Jahre älter als 
jene späteren Wanderungen, die sie uns vom 3. hi» 
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5. Jahrhundert am Rhein in den Kämpfen mit den 
römischen Legionen wieder zeigen. — Kür die prä- 
historische Anthropologie ist es ferner überaas 
wichtig hitizuzufügen . dass diese dolichocephalc 
Kasse schon zur Zeit jenes Dolmenbaues andere 
Elemente in sich aufgenommen hatte; denn Rroca 
erklärte in Pest ausdrücklich , dass nicht alle 
Schädel dem gleichen Typus angchörtcn , man 
fände auch noch eine andere Rasse vertreten. 
Repräsentirt uns diese letztere einen Theil der 
Autoehtonen , oder kam sie gleichzeitig mit den 
ersterwähnten an als ein Theil ihrer Schaaren? 
Wir Können darüber zur Zeit noch keine Antwort 
crtheilen. Hoffentlich gelingt auch die Lösung 
dieser Frage. Wie immer jedoch diese Entschei- 
dung ausfalleti möge, an der Thatsache von der 
weitesten Verbreitung der Dolichocephalie in Raum 
und Zeit, innerhalb der eben angedeuteten weiten 
Grenzen vermag sie uichts zu ändern. 

Noch sei einer anderen höchst seltsamen Er- 
scheinung gedacht, über die Broca auf dem Kon- 
gress berichtet hat. Man kennt in Frankreich*) 
aus Dolmen- und Hügelgräbern der jüngeren Stein- 
zeit trepanirte Schädel. Es wurde eine Anzahl 
von Beweisstücken vorgelegt, die allerdings keinen 
Zweifel lassen , dass kleine Stückchen der Hirn- 
schale von menschlichen Schädeln schon damals 
künstlich ausgeschnitten wurden. Diese rundlichen 
Knocheuplättchen sind bisweilen «lurchbohrt , was 
zur Vermut Innig berechtigt, dass sie als Anhängsel 
«der Amulef getragen wurden. Sie linden sich 
entweder unter den Grabesheigahen . oder sonst 
wohlerhaltene Schädel zeigen ein rundes Trepan- 
loch. Diese Entdeckung erhält ein erhöhtes In- 
teresse durch den , wie es scheint , bereits ge- 
lungenen Nachweis, dass diese Operation auch an 
lebenden Individuen ausgeführt wurde, nicht nur 
an Todteu. Unter «len vorgelegten trepanirten 
Schädeln zeigen nämlich einige narbige Knochen- 
ränder , wodurch die Operation an Lebenden un- 
verkennbar dargef hau ist ; denn die Natur hatte 
augenscheinlich nach der Operation noch lange 
Zeit zum Versuch einer Heilung der Knochen wunde. 
Andere trepanirte Schädel scheinen aber von völlig 
gesunden Individuen zu stammen. Unter dem bis 
jetzt gefundenen Material sind Männer, Frauen und 
Kinder vertreten, und das Loch sitzt bald an der 
Stirn, bald seitlich, bald am Hinterhaupt. Der 
Redner meint, die Veranlassung zu dieser Operation 

*) Vergl. Matcriau x poor l’histoire primitive de 
l'homxne 1873 et 1874. de Bayer La tr£panation pr&- 
historique. Paria 1876. 
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sei wohl zunächst auf einen ärztlichen Eingriff 
zurückzuführen. In alter Zeit ist diese Operation 
viel häufiger als heut zu Tage vollzogen worden, 
vielleicht kam sie bei Irrsinn schon damals in An- 
wendung, der ja stets von böser Geister Unfug her- 
geleitet wurde. Möglich , dass mau damit eine 
Thüre öffnen wollte, um sie gewaltsam auszntreihen. 
Die ausgeschnittenen Schädelstücke hatten, das ist 
wohl kaum zu bezweifeln, im Volksglauben jener 
Zeit eine geheime Kraft. Der in einem gallischen 
Grabe in der Champagne gefundene Bronzehals- 
ring trägt ein rundes Schädelstückchen (rondelle) 
als Amulet eingehängt. Dreimal hat man bei 
Schädel», welche die Operation nach dem Tod 
erlitten hatten, kleine runde Stückchen von einem 
fremden Schädel gefunden. Für Vermuthungen 
aller Art ist hier ein weites Feld geöffnet. 

Verlassen wir nun «len Sitzungssaal*) des Con- 
gresses, der noch mehr des Interessanten bot und 
die reiche prähistorische Ausstellung mit ihren 
Schätzen, um unsern ritterlichen Wirthcn ins Freie 
zu folgen, zum Umenfeld nach HAtvan, «1er Donau 
entlang zu den „centum colles“ (bei fird) und zu 
den Ringen der Avaren. 

Diese Exenrsionen waren vor allem interessant 
für den Anthropologen. Römer hatte den glück- 
lichen Gedanken, zu all diesen Gelegenheiten die 
Lebenden, das Volk in grossen Massen herbei- 
zuziehen. Es kam im Festschmuck und im All- 
tagsgewand , zu Wagen nnd zu Pferd, mit seinen 
Heerden und seiner Musik, den Zigeunern mit den 
oft wilden, oft wchmüthig klagenden Melodien. So 
war es in HAtvan, und in ßrd, Magyaräd und Böny, 
und VAmos - Mikola nicht zu vergessen. Für die 
archäologisch geringe Ausbeute bei Gödöllo ent- 
schädigte der Anblick des Volkes, der endlose Zug 
der kleinen Bauernwagen, die mit schnellen Pferden 
uns landeinwärts führten, und die Männer, Weiber 
uml Kinder, welche auf dem mit Buschwerk spär- 
lich bedeckten Hügel standen und freundlich unsere 
Neogier an den alten Knochen bewunderten. Noch 
erinnere ich mich von dort eines Zigcnnermädchens 
von ca. 15 Jahren, voll bezaubernder Schönheit. 
Die Haut glühte in jenem Goldton, der uns so 
oft in Italien begegnet, oder auf den Tizian'schen 

*) In einer der letzten Sitzungen wurde noch 
zwischen den Anwesenden folgendes wichtige Ueber- 
einkommeu getroffen : Ein umfangreicher Tauschvarkehr 
mit Zeitschriften, UnicnHcherben, Gyptabgüssen, Photo- 
graphien soll die weitest« Verbreitung finden. Der Vor- 
schlag ging, wenn Ich nicht irre, von Hrn. Chantre, 
Pigorini und Belucei ans und fand allgemeinen 
Anklang. 
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Bildern: das dunkle grosse Auge, sinnend auf das 
Treiben gerichtet, stand sie ruhig da und glich trotz 
der nackten Füsse mehr einem Fürst enkind aus 
dem Osten, als dem eines Zigeuners ans Valkn. 
Ich werde Gelegenheit haben, noch an einer an- 
deren Stelle über die Menschen Ungarns vom 
anthropologischen Gesichtspunkt aus einige Mit- 
theilungen zu machen. Dass die Lebenden nicht 
minder das Interesse fesselten, als die Todten, lässt 
sich erwarten ; Zweifler brauche ich nur zu er- 
innern an den Uzärdüs! Dieser Nationaltauz, der 
überall getanzt ward und manchen Anthropologen 
und die begleitenden Damen in seine Wirbel zog, 
ist voll charakteristischer Ursprünglichkeit, schön 
und leidenschaftslos in seinem Beginn und be- 
rauschend, bacchantisch in seinem Knde. So fand 
sich reichste Gelegenheit zur Beobachtung , und 
das Einst und Jetzt boten sich oft in überraschen- 
den Gegensätzen. 

Vom Urnenfriedhof in H 4t van, einer Kand- 
terrasse, sah man auf ein kleines Volksfest mit 
Pferderennen, das die männliche ungarische Jugend 
zu Ehren der Prähistoriker improvisirte ; innerhalb 
der Avarenringe und an den Kjökkenmöddinger >on 
Magyaräd tönte Musik, und man redete in allen 
Zungen, und während die Wasser der Donau, der 
alten Völkerstrasse , die Wand des Dampfschiffes 
schmeichelnd bespülten, zogen die Fremden, begrüsst 
von den Einheimischen, hinauf zu den „centum 
colles“ bei Urd, oder zum Hypoeaustum einer römi- 
schen Niederlassung Namens Pntentiana. Erhielten 
so die verschiedenen Endpunkte der Kxoursionen eine 
in hohem Grade fesselnde Staffage, so war der 
Eindruck der vorgeschichtlichen Stätten geradezu 
bedeutend. Das Umenfetd in Ilätvau ist bezüg- 
lich seines Keichthumes an Urnen vielleicht nur 
mit dem von Zaborowo zu vergleichen (Sitzungs- 
bericht der Berliner antliropol. Ges. Nov. 1*71). 
Wie dort, so war auch hier ein grosser Kaum im 
eigentlichen Sinne des Worte» gefüllt mit Thon- 
geräthen von '/« Meters Grösse und darüber, von 
vortrefflicher Form, schöner Profilirnng, durch 
kreuzende Parallellinien und damit cotnbiniiien 
tieferen Punkteindrücken verziert: dabei sehr gut 
gebrannt. Der leichte Sand, der den Umensatz 
bedeckte, hatte die Gcräthe in einem sehr guten 
Zustande erhalten, und nachdem an 6 Stellen gleich- 
zeitig hier von Me stör f, dort von Evans, an 
einer anderen Stelle von Virchow u. s. f. nahezu 
mühelos das ganze Grab in weiten» Umkreis frei- 
gelegt war . war der Anblick doch von anderer 
Wirkung, als wenn eine halb zerfallene Urne vor 
unserem Auge nach langer Anstrengung endlich 



ausgeschält ist, um vollends in den Staub zu sinken. 
Dazu kamen aus diesen Gräbern sehr vollendete 
Bronze- nnd Ei&cngerüihe. Ich gestehe, beim Be- 
schauen dieser schönen und reichen Todtenbestattung 
überkam mich ein Gefühl, das uns auf unseren 1* ried- 
höfen oft beschleicht, wo so mancher Mit strebende 
schon ruht. Denn so. wie in Hütvan. senken nicht 
Barbaren ihre Todten in« Grab, sondern nur ( ultur- 
völker, die schon vom Geiste einer Civilisation be- 
rührt sind. Dies Grabfeld ist allerdings nicht sehr 
alt, doch stammt ch immerhin ans einer Zeit , die 
wir gewohnt sind . als noch völlig in der \\ ildheit 
versunken, anzusehen. Prof. K lopfl ei sch ( Jenak 
dem ich einige Urnen scherben vorgelegt , äussert 
sich dahin, dass die Ornamentik (sie hat Verwandt- 
schaft mit dem Burgwal! - Ornament) auf eine Zeit 
hinweist, in welcher schon eine Berührung mit den 
Körnern stattgefunden hatte. 

Aus derselben Zeit stammen wohl auch die 
Avarenringe bei Böny. Die Fahrt dorthin nahm 
2 Tage nach Schluss de« Uongresses in Anspruch. 
An der Station Szobb der Pest- Wiener Bahn 
erwarteten uns 20 Zwei- und Viergespanne, und 
die Fahrt ging mit vortrefflichen Pferden (engl.- 
arab. Kreuzung) durch «las gut bevölkerte Kipel- 
thal zunächst nach Yämos - M ikola. Nach der vier- 
stündigen Fahrt trat eine willkommene Unter- 
brechung ein, welche die Familie llussär mit 
allem Aufwand vornehmer Gastlichkeit würzte, bei 
der Inhalt und Form des Gebotenen weit mehr 
an die exquisitesten Stätten menschlicher Genüsse, 
als an ein vom Weltverkehr entlegenes Thal er- 
innerten. Die Heise ward dann nach Magyaräd 
fortgesetzt, dessen prähistorische Niederlassung der 
Steinzeit angeliöri. und primitivere Gefi&sse, Werk- 
zeuge aus Hirschhorn. Knochen des Kindes (Primi- 
geniusrasse des Bronzehundes etc. aufwies. Hier 
Dienst der Szäntöer Säuerling, den Ur. Sigm. 
T o 1 d y in Tausende von Flaschen füllt und ver- 
sendet. Für die Unterkunft der GJLste während 
der Nacht war in dem ländlichen Badeort und im 
nahegelegeiieu Sziintö reichlich gesorgt , und am 
folgenden Tage kam die Gesellschaft im Dorf Beny 
an, das von dem dreifachen Wall der Avaren um- 
gürtet ist. 

Ob die Avaren diese Biesendämme aufgeworfen, 
»st noch keineswegs entschieden, man nennt sie in 
Ungarn so, und verlegt ihre Entstehung gemeinhin 
in die Zeit der Völkerwanderung. Man darf je- 
doch sicher annehmen, dass, wenn diese Befestigung 
in jener stürmischen Periode entstand, sie jeden- 
falls von dem se-shafton Volk zum Schutz gegen 
die Eindringlinge errichtet ward, denn das ist nicht 
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das Werk einiger Wochen, sondern das von Jahren. 
Der ftusserste Halhring (es sind drei concentrische 
Halbringe. die mit den offenen Enden an das 
40 Meter hohe Ufer der (»ran stoascn) hat eine 
Weite von 12,190 Kuss, also den Umfang einer 
Wegstande and ist 10 Meier hoch von der Sohle 
des breiten Grabens ausgemessen. Und von der- 
selben Höhe sind die beiden übrigen. Es ist ein 
bedeutender Elfte he nraum . der von ihnen um- 
schlossen wird ; die Entfernung zwischen dem 
ftussersten und mittleren ist so gross, dass ein 
Reiterregiment jede beliebige Schwenkung auf dem 
weiten Plane auszuführen vermöchte. Hr. Eug. 
Ha/, ai. der Pftrhter der fürstl. Pa lfy ‘scheu Herr- 
schaft zu Böny. liess uns mit ausgesuchter Zuvor- 
kommenheit nicht allein um den äussersten Wall 
fahren und gewahrte so den vollen Anblick dieser 
großartigen Walle, er machte es der zahlreichen 
Gesellschaft auch noch möglich . das Kernender 
Castrum zu besuchen, das zwar gänzlich ver- 
schieden in der Anlage, doch nicht minder be- 
deutend und merkwürdig ist. 5 Kilometer entfernt 
liegt ein Berg, ein Ausläufer der kleinen Kar- 
pathen, der schon bei dem Verlassen des Dorfes 
B4ny aoftiel. Die Abendsonne malte seltsame Ringe 
mit starken Schlagschatten um ihn, aus denen ein 
steiler abgestumpfter Kegel hervorragte. In der 
Nahe erklärte sich die Erscheinung. Wo der 
Hügelzug gegen das Granthal abstürzt, war ein 
Tbeil durch einen tiefen Einschnitt getrennt und 
durch zwei Wallgräben zu einer Veste umgewandelt 
worden, die von drei Seiten völlig frei stand und 
nur nach hinten an die angrenzenden Hügel sich 
lehnte. Die Böschung war nach dein Kegel zu 
immer steiler angelegt , und ging schliesslich in 
eiu Plateau über, auf dem ca. &00 Männer zu 
stehen vermögen. Das Ganze ist noch vortrefflich 
erhalten und soll unter Marc. Aurel durch die 
Ou&den errichtet worden seilt, worauf nach Hm. 
v. Kereskenyi, einein der freundlichen ungari- 
schen Archäologen, eine Stelle im Tertulian un- 
zweifelhaft hinw eisen soll. 

Unter allgemeinen „Eljen Römer“ trennten 
sich die Theilnehmer des Ausfluges, als sie spät 
Nachts von Gran-Ndna kommend, mit dem Wiener 
Zug wieder in Pest eintrafen; denn die Excursioneu 
waren in jeder Beziehung lehrreich, und überall 
waren die Fremden der Gegenstand herzlichster 
Aufmerksamkeit. So gestaltete sich auch dieser 
Theil des Congresses, wie früher das Leben wäh- 
rend der Sitzungstage zu einem werthvollen und 
hochinteressanten Beitrag für die Wissenschaft, 
reich an deu schönsten Erinnerungen. Und so 



ist es eine angenehme Pflicht, den wärmsten Dank 
zu wiederholen, der schon in Pest so oft beredten 
Ausdruck fand — den wärmsten Dank : dem Or- 
ganisationscomite , der Stadt und dem gastlichen 
Haus des Präsidenten! 



Sitzungsberichte der Local vereine. 

Sitzung der Hamburger anth ropolog. 

Gesellschaft am 19. Octoker. 

Herr Dr. J. W. Spengel stellte zwei auf 
einem hiesigen Kauffahrteischiffe als Matrosen be- 
schäftigte Eitigcbnrneii der Südsee vor, einen Sa- 
moaner und einen Sa vage - Insulaner. In einigen 
einleitenden Worten schildert der Vortragende 
kurz die Verbreitung der verschiedenen Völker 
der Südsee oder Oeeaniens, die sich den Bewohnern 
des australischen Festlandes anschliessenden Papua*« 
oder Melanesier und die bei Weitem den grössten 
Theil Oeeaniens bewohnenden Polynesier. Zu den 
letzteren gehören die in der Versammlung vorge- 
stellten Eingebornen. Es sind braune Männer mit 
blauschwarzem fast schlichtem Haar, braunen 
Augen, hohem und dabei kräftigem Körpergewftchs. 
Ausführlich schildert der Redner dann die eigei 
thümlirhe, in ganz Oceanien verbreitete Sitte d<s 
Tättowirens, welche an dem kunstreich tüttowirten 
Sumoancr erläutert werden konnte. Die ganzen 
Oberschenkel sind mit einer offenbar einem 
Kleidungsstücke uachgebildeteu , bläulichschwarzeu 
Zeichnung bedeckt. 

Sodann spricht Dr. Uuna jr. über die Ver- 
werthang von Haut und Haar für das Studium der 
Menschenrassen. Redner gibt eine Uebersicht über 
die Fortschritte, welche letzthin in der Kenntniss 
des feineren Baues der Oberhaut und des Haares 
gemacht worden sind, und betont besonders die 
Umwälzung, welche in Betreff der Lehre vom Haar- 
wechsel stattgefunden. Seitdem haben die Unter- 
suchungen über Haut und Haar fremder pigmen- 
tirter Russen ein neues uns hohes Interesse ge- 
wonnen. Für die Lehre vorn Pigment des Haares 
weist der Vortragende auf die pathologischen Pig- 
nientirungen hin als Hilfsobjecte der Untersuchung, 
auf den Farbenwechsel niederer Wirbelthiere und 
das Variiren der Färbung höherer zum Theil der 
Züchtuug unterliegenden Wirbelthiere. Aber nicht 
nur für die Anatomie des Menschen und die Eth- 
nologie würden solche Untersuchungen eine werth- 
volle Ausbeute ergeben , sondern auch für den 
Stammbaum und die Urgeschichte der Menschheit. 
In dieser Beziehung hebt der Redner ganz besou- 
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ders hervor, dass wir in der Pigmentlosigkeit der 
Embryonen und der allmählwmi l’igniciitirunic der 
Xougeborncn farbiger Rasseu einerseits und der 
gesctzmässitre» llaarriehtung der Embryonen und 
Erwachsenen andrerseits zwei wichtige und leicht 
zu untersuchende „Milieustücke" besitzen . welche 
über deu Zusammenhang der Rassen Aufschluss zu 
geben versprechen. Er schlicsst mit der Auffor- 
derung an alle Freunde der Anthropologie. Ma- 
terial an (in Alkohol) conservirter Haut und Haaren 
(mit Haarboden). ganz besonders aber von Embryo- 
nen und N'eugebornen farbiger Hassen nach ihren 
Kräften der Wissenschaft zugänglich zu inarhou. 

Dr. med. II. Krause erstattet zum Schluss 
Bericht über die Aufdeckung mehrerer Hügel- und 
zweier Steiugiälicr im Klecker Forst , einem aus- 
gedehnten Waldplateau zwischen Ituchholz und 
Lüneburg. Her grösste Thoil dieser Gräber war 
mit ca. rill Jahre alten Föhren bewachsen, welche 
erst gefällt werden mussten. Die Aschenurnen be- 
fanden sich meist ri Fuss unter der Oberfläche, 
waren zum Theil durch das IFmgrabcn des Hodens 
beim Bepflanzen des Terrains zerstört. Von grossem 
Interesse ist besonders eine leider auch nicht ganz 
vollständige Urne mit erhabener Verzierung, wie 
sie Redner noch niemals gesehen und die bis jetzt 
ein Cnicum zu sein scheint. In derselben wurden 
eine grosse Menge calcinirter menschlicher Knochen- 
reste vom l.eiehcnhraude her gefunden. Ausser- 
dem wurde sonst nur noch eine bronzene grosse 
Haarnadel erbeutet. Der eine Hügel erwies sich 
nicht als Grab, sondern srhcinl nur eine Lager- 
steile gewesen zu sein; denn ziemlich tief unter 
der Erde fand sich in einer harten Lehmschicht 
eine dicke und ausgebreitete Lage von Asche und 
Holzkohlen, in deren Begleitung ein Streit heil aus 
Granit ausgegrabeu wurde. 



Ausgrabungen nn Lüneburgischen. * > 

Unter den heidnischen Denkmälern treten gegen- 
wärtig besonders die Steingräber in den Vorder- 
grund, da die Discussion auf dem archäologischen 
Gebiete an die Einrichtung und den Inhalt gerade 
dieser Gattung von Denkmälern culturhistorische 
Fragen von einschneidender Bedeutung knüpft. Hie 
berühmten Karlssteine im Hon hei Osnabrück, das 
nicht minder grossartige Bülzcnbett in dor Nähe 

•) Hannoverscher Courier 1870 No. 8Ü04. Abend- 
atugabe Wir danken für die freundliche Sendung. 

D. E. 



von Lelie und dir sogen. sieben Steinhäuser bei 
Fallingbostel sind allbekannte Beispiele derselben, 
ln ihrer Anlage zeigen »ie Verschiedenheiten, be- 
haupten aber im Ganzen einen gemeinsamen Cha- 
rakter, sic sind Bauwerke desselben Volke», welches 
auch die zahlreicheren Hügelgräber uuffGhrte. Die 
Todten wurden verbrannt und ihre Beste dann in 
einer Urne im Denkmale beigesetzt, das ist die 
vorherrschende Restattongsform ; aber c« finden 
«ich auch ungebrannte Gebeine in diesen Stein» 
grftbern. Skelete in borkender oder sitzender Stellung, 
oder cs sind die Knochen jedes Skeletes zu mehr 
oder weniger regelmässigen Haufen zasammen- 
gelegt . oder auch: die Gebeine mehrerer Todten 
worden in der Steinkamincr ohne alle Ordnung 
durcheinander untcrgebrncht. Wie frühere um) 
neuerdings die wichtigen Untersuchungen von I)r. 
Ilostmaint (in den letzten Heften des Archivs 
für Anthropologie) dargethan hohen, fand auch in 
den letzteren Füllen der I.ciclienhrund insofern 
statt, uls von den Geheinen das Fleisch gelöst und 
dem Feuer übergeben ward : die religiösen An- 
schauungen. welche die Bestattung regelten, kamen 
also auch hier zur Anwendung, und es geht daher 
durch alle Variationen dasselbe Grundpriucip, das 
wohl in der Culturent Wickelung des Volkes ver- 
hindert. aber ohne völlige Aufgabe des maassgeben- 
den religiösen Standpunktes nicht verlassen werden 
konnte. Dieselben Thatsachcn sind in den eben 
so alten Hfigelgrflberu und in den grossen Fried- 
höfen der Alemannen. Franken und Sachsen be- 
obachtet. Auch hier lüsst sielt die Continuitat der 
Fut Wickelung unanfechtbar constatireu. Es ist nicht 
unsere Absicht, das Thema .in dieser Stelle 
weiter zu verfolgen, wir fügen nur noch hinzu, 
dass die Stcingröbcr keineswegs Ido» der aller- 
ültestcu Zeit angeboren, sondern nach Maassgabe 
ganz sicherer Funde mindestens bis ins 4. Jahr- 
hundert n. Chr. Geburt errichtet, resp. nach 
altem Brauch und Herkommen fortgesetzt benutzt 
wurden. 

Die Cntcrsucliungeu über die Steindenkmaler 
werden gegenwärtig wieder schärfer angefasst. In 
unserem Lande sind dieselben freilich vielfach 
durchwühlt , zum Theil schon vor Jahrhunderten, 
zum Theil in jüngerer und jüngster Zeit, sie sind 
zum grössten Theil sogar den materiellen Bedürf- 
nissen geopfert, indessen genügend sorgfältige Be- 
obachtungen über ihre Beschaffenheit und ihren 
Inhalt sind bei uns seither nicht veröffentlicht. 1« 
ihrer äusseren Form bis auf seltene Ausnahmen 
mehr oder weniger angegriffen und im Innern ganz 
oder theilweise bereits ausgeplündert, erscheinen 
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die noch vorhandenen meistens nur als Ruinen, 
deren Untersuchung jetzt nur noch sehr pro- 
blematische Resultate in Aussicht stellt. Die erste 
Schwierigkeit liegt also zunächst darin, überhaupt 
noch unberührte Steindeiikmäler in unserer Provinz 
aufzufinden. 

Mit Genehmigung des Ilm. Oberprösulenten 
und der kgl. Finanzdirectiou, Abtheilung für Forsten, 
wurde jüngst zu einem Versuche eines von den fünf 
Hünenbetten im Barscaniper Walde (Schutzbezirk 
Schieringen) in der Gegend von Bleckede, aus- 
ersehen. und der ständische Verwaltungsausschuss 
bewilligte für die Ausgrabung durch das Landes- 
directorium , welches derartigen Untersuchungen 
stets eine wohlwollende Theilnalnne widmet, in 
liberaler Weise die uöthigen Mittel. 

Fine vorläufige Besichtigung der hezeiebneton 
fünf Denkmäler ergab, dass kein einziges derselben 
noch vollkommen intaet war, indessen trug doch 
eins die Anzeichen an sich, dass das Innere der 
Grabkaimner noch keine Durcliwühlung erlitten 
hatte. Dieses beschlossen Studienrath Müller aus 
Hannover und l)r. Hostinunn aus Celle, welche 
die Ausgrahuug leiteten, anzupreifen. Zuvörderst 
wurde es von dem bedeckenden Baum- und Strauch- 
werk gesäubert und zeigte hierauf folgende Be- 
schaffenheit: F.s bestand aus einem 4b M. langen 
und 11 M. breiteu. mit 4M gewaltigen Granitblöcken 
eingefassten Krdaufwurfe ; im wcstlicheu Theile be- 
fand sieh die Kammer, Von ihren ursprünglich 
sechs Decksteineu waren zwei bereits abhanden 
gekommen; einer lag noch regelrecht auf seinen 
Trägern, zwei andere zwischen denselben und einer 
war bereits zur Seite gewälzt, um gesprengt zu 
werden. Fs ist nicht uninteressant . dass dieser 
Angriff auf das Denkmal sehr wahrscheinlich schon 
vor mindestens 2t KJ Jahren statt fand, wie der an- 
wesende Forstmeister Duckstein aus folgendem 
Umstande nachgewiesen hat : Von einem umge- 
stürzten Umfassungssteine ist nämlich ein Tlieil be- 
reits abgesprengt und zwischen den beiden Stücken 
steht der Stumpf einer abgehaueuen Buche, die 
unzweifelhaft erst nach der Sprengung in dem 
Zwischenräume, deu sie vollständig ausfüllt, empor- 
gewuchsen ist. Au-» der Stärke des Baumes, mit 
Hinzurechnung der Zeit, vor welcher er nach- 
weislich gefällt worden ist. berechnet sich der oben 
angegebene Zeitpunkt, vor dem der Versuch einer 
Devastirnng des Denkmals stattgefunden haben 
muss. Auch einige andere Steine bezeugen durch 
eingehaucnc Rillen den alten Zerstörungsplau, der 
aus unbekannten Gründen wieder aufgegeben wor- 
den ist. 



Die erste Aufgabe der Untersuchung bestand 
nun darin, die Decksteine so weit zu beseitigen, 
das* mau an das luuere der Kammer gelangen 
konnte, — ein mühsames Stück Arbeit, obwohl es 
sich nur um zwei, nicht einmal übermässig grosse 
Steine handelte, wovon der stärkere nach der Be- 
rechnung Dr. Hostmann’s ca. 14t) Utr. und dei 
kleinere etwas weniger wog. Aber sic waren zum 
Tlieil versunken und ihnen beizukoiumeii machte 
viel Arbeit. Fiu tüchtiger Kruhn, mächtige Hebe- 
bäume und eiuc Anzahl kräftiger Hände unter 
kundiger Leitung schafften den kleineren Block 
bald auf die Seite, indessen den grösseren aus 
seinem Lager zu beben, znmal er sich festgeklemmt 
hatte, nahm fast einen ganzen Arbeitstag in An- 
spruch. Die Sache ward mitunter bedenklich und 
es pa>sirte wohl, da*.* ein plötzliches Na» brutschen 
der Ketten, womit der Kralm »len stömgen Granit- 
stein vorwärts zerrte , die Umstehenden zu einem 
weniger graziösen als behenden Seitensprung ver- 
anlasste. Doch auch dieses Hindernis* wurde be- 
wältigt und die Kammer lag endlich für die weitere 
Untersuchung frei. Dieselbe befand sich fast völlig 
in der Erde und war auch im Innern fast bis zum 
Rande der Steinwände mit Erde — sandigem Lehm 
— angefüllt. Beim Ausleeren kamen darin ziem- 
lich viele Geröll st eine zum Vorschein, dann ver- 
einzelte Urnenstücke von grober und schlechtge- 
brannter Masse, geglühte Feuersteine und neben 
einem etwas grösseren Geröllsteine ein Aschenlager 
mit Kohlenstückeheil. Der Spaten griff tiefer, es 
zeigten sich wieder zwei Ascheustellen , auf der 
einen mit einer Steinunterlage eine zerbrochene 
Urne von derselben schlechten Beschaffenheit wie 
die vorigen Fragmente, und ein anderes Getos* 
von der denkbar rohesten Arbeit von Kohlen um- 
geben und mit Lehm gefüllt. Fast auf dem Boden 
der Kammer erschienen im östlichen Theile Bruch- 
stücke von einem jener schönen, mit dem sogen. 
Schnurornament decorirten Gefässe, wie sie das 
hannoversche Provinzialmuseum aus den Stein- 
gräbern im Osnabrückseben besitzt, und im west- 
lichen Theile ein kleines, glänzend schwarzes Ge- 
tos» von sehr feiuem Thon, das aber leider schon 
zerfallen war, sich indessen wieder zusammensetzen 
lässt. Hier erstreckte sich auch ein bedeutender 
Brandplatz, mit dünngespalteueu Granit stücken ein- 
gefasst und mit einer Menge, in starkem Feuer 
zerbröckelter rother Feuersteine bedeckt , der bis 
auf das festgefügte Steinpflaster der Kammer reichte. 
Damit war der Inhalt der Kammer erschöpft: hei 
der sorgfältigsten Untersuchung hatten sich nirgends 
die geringsten Spuren von einer Leiche, weder ge- 
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brannte noch ungebrannte Skeletreste finden lassen 
— leer gfthute der mächtige Behälter jetzt in das 
Tageslicht. Diese That sache, das« hier keine Reste 
eines Todten zum Vorschein gekommen sind, ist 
eigentümlich. Es ist immerhin möglich, dass schon 
vor längerer Zeit eine Urne mit gebrannten Knochen 
aus dem Deuktnale genommen ist, zumal wenn sie 
ziemlich nahe der Oberfläche stand; ein unver- 
branntes Skelet würde dagegen wohl noch ver- 
einzelte Knochentheilchen znrürkgelassen haben. 

Das Denkmal wird in seinem jetzigen Bestände, 
welcher die Einrichtung der Kammer vollständig 
übersehen lässt, ohne Zweifel erhalten werden. Die 
letztere hat im Lichten 7,50 M. Länge, 2,30 M. Breite 
und bis aut die Pflasterung 1,50 M. Tiefe. Das lang- 
gestreckte Hünenbett, eingefasst von der gross- 
artigen Umzäunung der Pfeilersteine, liegt malerisch 
im jungen Tannengrün, in der Nachbarschaft eines 
gewaltigen Erddenkmals, des sogen. Opferberges, 
und vier anderer Hünenbetten , welche ebenfalls 
von imponirenden Verhältnissen sind. 

Verschiedene Streifereien in der Umgegend, 
die auch zu dein durch Dr. Hostmann berühmt 
gewordenen Urnenfriedhofe von Darzan führten, 
verschafften nur die Bekanntschaft mit bereits ge- 
leert eu Nestern. Für die Expedition musste daher 
der Schauplatz 3er Thaten an einen anderen Ort 
verlegt werden. Dieser fand sich nordwestlich von 
Dahlenburg bei dem Dorfe Wennekath. Schon 
früher hatte man hier auf dem, jetzt zum Theil in 
Uultur genommenen, übrigens mit Fichten bestan- 
denen Haidrücken am linken Ufer des munteren 
Mausebaches in einem Hügel eine grosse Stein- 
kammer und in derselben verschiedene Steingeräthe 
sowie Knochen entdeckt ■ — Grund genug zu der 
Hoffnung, dass auch die Untersuchung der hier 
jetzt noch vorhandenen Denkmäler nicht ohne allen 
Erfolg sein werde. Es bestehen diese aus sieben 
Grabhügeln und einem Hünenbett; ein zweites 
Hünenbett, sowie eine Anzahl Hügelgräber sind 
hier bereits zerstört. 

Ein Kreuzschnitt in der Form breiter Grüben 
durch einen der grössten Hügel (von ca. 90 Schritt 
Umfang und 2*/i M. Höhe) ergab im Innern des- 
selben eine Masse Geröllsteine und zwischen den- 
selben zerstreut die spärlichen Reste von gebrannten 
Skeletlheilen — eine Form der Bestattung, die in 
den Gräbern dieser Gegend sehr gewöhnlich und 
nur selten von kleinen Geräthen von Bronze be- 
gleitet ist. Ein zweiter Hügel lieferte genau das- 
selbe Resultat, ebenso ein dritter — ein zu geringes 
Aeqnivalent für die grosse augeweudete Mühe. 



Da ferner die Sondirung auch bei den übrigen 
noch intacten Hügeln eine solche Beschaffenheit 
des Innern indicirte. so liess man diese liegen und 
wandte sich zu dem Hünenbett, das einen besseren 
Lohn der Arbeit versprach. 

Dies Denkmal hatte eine Länge von fast tü M. 
und eine Breite von t» M„ war den ßarftcampem in 
der Form ähnlich (nur dass die Kammer in der 
Mitte lag), zeigte aber dorch das Fehlen mancher 
Urafassnngssteine, sowie durrb die nur noch in 
Resten vorhandenen Decksteine, dass es bereits 
eine Beeinträchtigung erlitten hatte. Doch war 
das Innere der Kammer, worauf es hauptsächlich 
oder in diesem Falle allein ankani, noch völlig un- 
berührt. Sie maass nach der Ausräumung im 
Lichten ■!,**> M. in der Länge, 1,92 M. in der 
Breite und 1,30 M. in der Tiefe; der Roden be- 
stand aus festgeschlagenem Lehm — und dieser 
verhältnismässig beträchtliche Kaum umschloss nur 
eine einzige Urne, mit Henkel 25 Ctm. hoch, und 
in der starken Ausbauchung von 27 Utm. Durch- 
messer, die ein zierliches Reigefäss, wie der obere 
Theil der Urne mit Sand gefüllt, und darunter ge- 
brannte Menschenknochen enthielt. Ausserdem 
fand sich nichts, weder in dem Gefäss, noch in 
der bis zum Rande mit Erde ausgefüllien Kammer. 

Der Zweck der Untersuchung war indessen 
erreicht: die Leiche war verhrannt und ihre 
Reste in der Urne beigesetzt. 

Schliesslich fanden noch einige Ausgrabungen 
in der Nähe von Thomasburg und Süttof statt; es 
wurden noch etwa ein Dutzend Grabhügel geöffnet, 
welche theils die Ausstreuung der gebrannten Skelet- 
reste zwischen zahlreiche Geröllsteine (wie oben 
bei Wennekath) auswiesen, oder an der Spitze je 
eine Urne mit gebrannten Knochen und einigen 
oxydirteu Eisensachen enthielten. Hügelgräber mit 
reicheren Beigaben scheinen dieser (regend fremd 
zu sein. Af. 

Kleinere Mittheilungen. 

Archäologische» vom Rhein. 

1. Gräber in Freinsheim. 

Auf dem Terrain zwischen Dürkheim und Worius, 
das jeden Tag Reste der Vorzeit an den Tag bringt, 
seien es Münzen oder Steinkeile, Erzschmuck oder 
Eisen* affen . entdeckte diesen Sommer ein Laudmanu 
beim Roden eines Weinberges ein Grab, das ohne 
Zweifel der trink isch - ulemanuischeu Periode auge- 
hörig merkwürdig ist durch die Art der Bestattung und 
die Beigaben. 
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Westlich von Freinsheim auf da« Hardtgebirge zu 
fand er auf der Gewanne „Zollstock“ 1 Meter im Roden 
einen vohlerlialteneik Leichnam , dessen Gesicht genau 
nach Osten schaute. Der Schädel, gut erhalten, trägt 
stark dolichocephalen Charakter; eine Messung ergab als 
Idtogenbreitenindex 70. Zur Seite lagen dem Skelet: 

a) Ein eisernes Messer, einschneidig. Länge 40 Ctni. 
ohne Griffknopf, ein sogenannter Scramasax mit starkem 
Röcken (1 Ctm. breit). Er hat grosse Aehnliehkeit mit 
dem bei Linden sch mit Alterth. u. h. V, I. B. II. 
H. T. 6. N. 0 abgebildeten Messer 

b) Ein eiserner Speer von 75 Ctm Länge, dessen 
Spitze allein eine Länge von 2*2 Ctm. besitzt. Die Form 
ist identisch mit der Speerspitze von Nackenheim, ab- 
gebildet hei L i n d e n s c h m i t a. O. I. B. 1. H. T. 6. N. 4. 

c) Eine eiserne Scheibe von S Ctm. Durchmesser. 
1 Ctm. Dicke. 

d) Zwei eiserne Pfeilspitzen von 1*2 Ctm. Länge. 

e) Fragmente eines Halsschmuckes, die aus grünen 
Thonperlen, durchbohrten Stückchen von Achat und 
Feldspath. sowie einem Bronzeringlein (1 Ctm. Durch- 
messer) bestehen. 

f) Bruchstücke einer Urne, deren Reste aus nicht 
verzierten, regelmässig gestalteten, dicken und nicht 
mit Graphit geschwärzten Scherben bestehen. Das 
Gefäss hatte eine ziemliche Aushcugung im untern 
Theile. 

Von Steinsetzung fand sich nichts; dicht daneben 
grub man vorher einen steinernen Sarg aus, den der 
Ackersmann wieder eingruh ohne ihn zu öffnen. Die 
Gegenstände befinden sich im Dörkheimer Alterthunis- 
verein. 

Der ganze Habitus des Schädels, der Thonperlen, 
des Bronzen ngleins u. s. w. erinnert an die Reste der 
Weissenheiraer Gräber. Man wird sie in eine Periode 
setzen müssen (über letztere vgl. Beilage z. Allgem. 
Zeit. 1870. N. 168). 

2. Reibplatte vom Feuerberg bei Dürkheim. 

Hat Verfasser dieses in «einen „Studien“ 2. Abth. 
die Vcruiuthung ausgesprochen, ein keulenartiges Werk- 
zeug (vgl. a. 0. IV. T. Fig. h) möge zum Plätten des 
Töpferthons gedient haben, so möchte eine Platte, die 
»ich auf den Tbonmassen am Keuerberge fand, diese 
Yermuthung bestätigen. Dies«? Platte aus Porphir be- 
sitzt eine Länge von 88 uud eine von 46 — 26 Ctm 
absteigende Breite. Sie ist sichtbar bearbeitet, aussen 
auf der Rauhseitc convex, innen auf der glatten Seite 
schwach concav (Höhe der Wölbung ca 3 Ctm.). Wie 
Abnutzuugsspuren beweisen, mag auf ihr der Thon mit 
eckiger Keule geplättet uud gereinigt worden «ein. Dann 
brannte man die fertigen Gefasse in nahebei gefundenen 
Oefen. Die Töpferfabrik der Vorzeit im Isenachthale 
wäre vorgefunden ; vielleicht deckt man uoch die Bronze- 
giesserei auf. 

Dürkheim. October 1876. 

Dr. C. Mehlis. 



Im Octoher 1876 wurden drei Hügelgräber in der 
Grafschaft Hohnstein, nördlich vom Dorfe Urbach, 
am Südabhangc des Harzes aufgegraben. Die Hügel 
halten ca. 1*;* Meter Höhe und 20 — 30 Meter Abstand 
von einander. Eine benachbarte Hur trägt den Namen : 
die Heidengärten. In jedem Grabe fand sich eine Urne 
aus grobem schwarzen Thon, ohne Verzierungen, mit 
ausgeschweiftem Rande. Die Urne des mittleren Hügel« 
war die grösste, von ca. 1 < Meter Durchmesser, und wie 
die übrigen mit sandigem Lehm, Fragmenten mensch- 
licher Röhrenknochen (Femur etc.) und Kohle gefüllt. 
Die Hügel lagen in einer von Norden nach Süden «ich 
erstreckenden Reihe und im Rande des südlichen Hügel« 
fand «ich ferner eiu Bronzemesaer, dessen Klinge 10 Ctm. 
lang und 12 Mm. breit ist, mit zugespitxten Stiel von 
Bronze. Die Gräber sind der Zeit nach wohl in das 
1. bi« 4. Jahrhundert n. Chr. zu setzen 

Prof. W. Krause, Göttingen. 



Die Schwertstabe des Bronze alters. 

Ausser den 13 Fanden von Schwertstäben , die 
Hr. Prof. Lindenschmit in den „Alterthümern unserer 
heidnischen Vorzeit* 111, 6 Tafel 1, 1 — 6 und 9 be- 
schreibt, kennt mau noch wenigstens 7 Stück Einen 
Schwertstab, bei Grimmen gefunden, besitzt das Vor- 
pommersche Provinzial-Musenm in Stralsund; ein zweiter 
rindet sich in der ethnographischen Sammlung in Göttingen. 
In den Jahrbüchern des Mecklenburgischen Vereins sind, 
Ausser den von Lindenschmit angeführten Fanden, 
noch drei Schwertstübe erwähnt, bei Pustohl , Glasin und 
Hausdorf gefunden Mecklenb. Jalirb. 26, 138; 29, 161). 
Ferner kennt man ein Exemplar aus Litbaneu , dem 
Kreise Kowqo, das von Tyszkiewjcz in Badania archeo- 
logiczne, Wilno 1850, abgebildet ist. Endlich wird ein 
Schwertstab in der prähistorischen Abtheilung des eth- 
nologischen Museums in Kopenhagen aufbewahrt. Dies 
Stück, im Jahre 1809 ans Mecklenburg nach Dänemark 
gekommen (in Friderico Franciseeum 8. 116 tat Hol- 
stein unrichtig als die Fundstelle angegeben), ist wahr- 
scheinlich einer der drei bei Btengow im Jahre 1808 
gefundenen Schwertstäbe. — Je grösser die Anzahl 
dieser Waffen, je geringer wird die Möglichkeit, sie als 
Symbole zu erklären. 

Kopenhagen, Januar 1877. 

8ophue Müller. 



Bildung einer amerlcan anthropological 
association. 

Gelegentlich der Weltausstellung versammelten sich 
am 4. 8eptetnber v. J. io Philadelphia eine Anzahl 
von Pflegern und Freunden der Anthropologie und con- 
stitnirten sich als Gesellschaft unter obgenanutem 
Namen. Die Anfgabe derselben ist eine amfassende 
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Kenntnis» Her Eingeborenen Nord- und Südamerika» 
und der zugehörigen hinein, ihrem physischen Charakters, 
ihrer Sillen, Sprache, Geschichte, ihrer Altcrthümer etc., 
sowie der Wandlungen, die sie durch den C'ontakt mit 
der europäischen < i vilinitt iou erlitten haheu. AU Prä- 
sident der Gesellschaft wurde Hr. C h. C. Jones in 
New-York erwählt, uuter den Vicepräsidenten findeu 
wir u. A. uusern Hru. Ch. Rau, sowie Hm. Spencer 
Baird. Die Gesellschaft wird Denkschriften heraus- 
geben und ladet die Forscher und Gesellschaften anderer 
Lander zur Unterstützung ihrer Bestrebungen ein. — 



Wir begruben mit Freuden die Bildung dieser Schwester- 
Gesell-chaft und «ünschrn ihr W'Mchsthum und Ge- 
deihen. Wir haben «. ’L. mit Bedauern bemerkt , dass 
das anthropolngical Institute of New-York 
seine Publicatiouen eingestellt hat. l*us ist wenigstens 
nur eine Nummer des „Journal of the anthropological 
Institute of New-York vul. 1 New-York Westemar & 
Co. 1871 — 187'J“ angegangen. Wir hoffen, das» die 
neue GeselUchaft die Erbschaft dieses Institut» über- 
nommen habe 

A. Kcker. 



Bei der ßedactioD eingelaufen bii zum 20. Februar 1877 ; 

ftrUuri (Uns. : L’etä della pietra in Tuui»ia. Koma (Giu». Civelli Foru Trajauu No. 37h Mu einer Karte des 

Golfes, der Umgebung von Gabe» und 2 Tafeln Abbildungen vou Stenigernlheu. 8'* (43). 

[lieft itfrnch Lor. Dr. : Die Volksstämtne der europäischen Türkei. Fiankfurt a M. Verlag von Winter, 1877. H°- 

(VIII, 116.) 

Erker A: Zur Statistik der Kürpergriisse im Grossherzogtftum Baden. Archiv für Anthropologie, Ethnologie und 
Urgeschichte. 1877. 

Hnfftlen V. F. : Sixt anuual Report of the U. S. Geol. Survcy. Washington 1873. 

Derselbe: Antiual Report of the L\ S. Geol. a Geograph. Survcy. Wa«hiugton 1876 

Itissiwer Dr. : Drei Burgwalle bei Deutsch - Eylau. Mit 1 Tafel. Schriften der uaturf. Ges. in Dauzig. Kd. IV. 
Heft l. 

Mitlh- ilriiufrii der anlbropolotfi sehen GestUm'hafi in tfVrn. Bd. VI. No 10. 

Mnt/itid E,: Lettres de Hongne ccrite» ä l'occasiun du Cougres d'Anthr. et d'ArcheoI. preh. 1876 » Pe*t. I’ans 
Libraire des Bibliophiles. 8°. (37 8.) 

X.hring .-I. Dr. : Beitrage zur Kenntnis» der Diluvialfnuna. (Fortsetzung mit Taf. 11.) Zeitacbr. f. d. ge». Natur- 
wissenschaft. Bd. XLV11I. 1876. 

Pujtnini Lnufi: Oggeti preistorici dei Liguri veleiati. Parma. Tipographia Hossi • l'baidi 1871 4°. Mit 1 Taf. (7 8.) 

[ferset he: Materiaux pour l'histoire de 1a palcoetbnologie italieune. i'arma. Ferrari et lils. 

— Arini cd Utensil i dcgli. Australiani Estratto dal Boilettino della Societa Geografien italiaua Fa»c. 5. 

— F.*po*izione preistorica di Verona. Estratto dal Bulletino di Faletnologm Italiana, II. Jahrgang 1876. 
No. 8, 9, 10; 13 e 14. 

SantUxrger F.: Die prähistorischen Ueberrcste im mittleren Mainthale. Jahrbücher des Vereins von Alterthums- 
Freunden im Rheinlande. Heft L1X. Boun 1876. 

Saxonia. Zeitschrift für Geschichts-, Alierthuins- und Landeskunde des Königreichs Sachsen. Herausgegeben von 
Dr. phil. Al fr. lloachkAU. 2. Jahrg. No. 7 — 10. 

Sitzu nijtltfrickle drr fitrliner (irscUmrhafl für Atdkmyofvyie , Efhnutnyie ttml tv«* iehte. Marz — Juni 1876. Mit 
zahlreichen SteindruckUfeln. 

Sitzungsberichte der LoCAlvereine zu Jena über die erste coustituircnde Versammlung am 22. Juui 1376’, über die 
2. 8itzung am 3. Juli, die 3. Sitzung am 13. Nov. 1876, und zu Danzig. (Manuskripte.) 

Virchow li,: Beiträge zur physischen Anthropologie der Deutschen mit besonderer Berücksichtigung der Friesen. 
Mit 5 Tafeln in 4°. Aus den Abhdlgn d. kgl. Akad. d. Wissensch. zu Berlin. 1876. 

[ferset he : lieber einen neuen Brousewagen von Burg an der Spree. Auszug a. d. Monatsbericht der kgl. Akad. 
der Wissensch. zu Berlin. 16- Nov. 1876. Mit 1 Tafel. 

Vom.- Bericht über die durch die deutsche Expedition an der Westküste Afrikas in das kgl. Museum zu Berlin 
gelangte Sammlung ethnologischer Gegenstände. 

] ferset In-. : Correspondencblatt der Afrikanischen Gesellschaft. Herausgegebeu von l’rof. Dr. R. Ilartmaou. 
No. 17. 1876. 

B««JW li.: Ein erratischer Granitblock mit phönizischer Inschrift bei Smolensk in Russland, gefunden. Sep.- 
Abdruck aus No. 5, VI. Bd. der Mittheilungen der anthr. Gesellsch. in Wien. 1876. 



Schluss der Heda« tum am 7. Marz. 
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V er ein s nach richten. 

Die (ienernlversanmilnng: der deutschen 
anthropologischen Gesellschaft. 

Die VIII. Versammlung der deutschen anthro- 
pologischen Gesellschaft findet anfangs August 
dieses Jahres in 

Co ns tanz am Bodensee 

statt. Das ausführliche Programm wird der 
nächsten Nummer des Correspondenzblattes bei- 
gelegt werden. 



Der Schatzmeister der deutschen anthro- 
pologischen Gesellschaft erlaubt sich, an die Be- 
schlüsse der letzten Generalversammlung zu Jena *) 
bezüglich der Dauer des Budgetjahres zn erinnern, 
nämlich: 

1) das Budgetjahr des Vereines läuft nunmehr 
vom I. August bi* 30. Juli jeden Jahres; 

2) die I.okalveieine , die Gruppen und die iso- 
lirten Mitglieder sind verpflichtet , bis znm 
1. April jeden Jahres ihre Beiträge dem 
Schatzmeister einzuhändigen ; 

3) nach dem 1. April können die restirenden 
Beiträge durch Postmandat erhoben werden. 

Im Anschlüsse an. diese Bestimmungen bittet 
der ergebenst Unterzeichnete , ihm die noch ans- 
stehenden Beiträge baldmöglichst zusenden zu 
wollen , damit der ordnungsgemässe Kechnungs- 

•) l'orregpoudiMtxblfttt lHTti Nu t» 8. titi Spalte 2. 



absehluss der VIII. General versa mmlorg in (’onstanz 
vorgelegt werden könne. 

München, am 6. Mai 1H77. 

Der Schatzmeister: Weidmann. 
Tlieatinerstrasse 36 4. 



Die Statistik über di« Farbe der Augen, der Haare 
nnd der llnnt bei den Schulkindern nnter 14 Jahren 
im llerzoglliiim Snchaen-Altenbnrg. 



Zahl der Schüler 23,057. 



1) blau,* Anteil 


blonde Haare, weisse Haut 


0,094 


2) blaue „ 


braune „ 


weisse „ 


1.701 


3 ) braune 


braune 


braune 


321 


4) flaue 


blouile 


weisse „ 


5,919 


f>) (traue „ 


braune 


weisse „ 


2.332 


ti) braune „ 


braune „ 


braune „ 


636 


7) brannc 


schwarze „ 


braune „ 


215 


8) braune „ 


bbm'le .. 


weisse 


2.708 


9) braune „ 


braune „ 


weisse 


2,973 


10) braune 


braune 


braune 


801 


1 1 ) braune „ 


srhwarze „ 


braune „ 


358 


Ks existiren 


also in ilem 


Herzogt Imin 


Ober 



25" » mit blauen Augen, blonden Haaren und 
weisser Haut , und nahezu ebensoviel blonde In- 
dividuen mit grauen Angen. Zählt man die mit 
grauen und hlaucn Augen zusammen, dann bestellt 
die Bevölkerung zu 50.5" » aus Individuen mit 
blonder Complexion, flbertrilM also diejenige Bayerns 
in dieser Hinsicht um 30",«. — 
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Mitgliederliste. 

Auf Anregung des Ilrn. O. Tischler, des 
Vorstandes des archäologischen Museums der physi- 
kalisch ~ ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg 
sind mehrere Herren dieses Vereines der deutschen 
anthropologischen Gesellschaft als Mitglieder bei- 
getreten. Hr. O. Tischler hat sich gleichzeitig 
in zuvorkommender Weise bereit erklärt, die Ver- 
keilung des Correspondenzblattes zu besorgen, 
wodurch die Verbindung mit der deutschen Gesell- 
schaft ganz besonders erleichtert wird. Wir geben 
die Liste dieser in Ostpreussen neugewonnenen 
Mitglieder: 

Herr I)r. Henecke, Professor, 

* Haarbrücker, Kauf mann, 

a Dr. Henne he, Stadtaltenter, 

* I>r. Jen m cli. Geologe d. phyn.-ök. Gen., 

* Dr, Lohmeyer, Professor, 

„ Dr. Lotten» uner, Stadtratli o. Secr. d. Ges., 

„ Dr. Schiefferdecker, SaniUthrath u. Prftnid. 
der Gesellschaft, 

„ Tiacli ler- bongthnen, Gutsbesitzer, 

, Tischler Otto, Vorstand d. ärrh. MuseuniM. 



Sitzungsberichte der Localvereine. 

Sitzung des anthropologischen Vereins 

zu Danzig am 22. November 1876. 

Der Vorsitzende II r. Dr. Lissauer referirte 
zuerst Aber die vom Ilm. Dr. Hermann Berendt 
eingesandten Retnarks on the centres of ancient 
civilisation in Central- Amerika. Hr. Berendt hat 
es sich zur Aufgabe gemacht, durch das Studium 
der indianischen Sprachen Aufschluss zu gewinnen 
über die ethnologischen Beziehungen der Einge- 
borenen Central -Amerikas im Allgemeinen und 
besonders zu den grossartigen daseihst aufgefun- 
denen Denkmälern einer untergegangenen hoch- 
entwickelten Cultor, von deren einstiger Existenz 
die Indianer seihst keine Ahnung mehr haben. 
Die geschichtlichen Quellen darüber fliessen pur 
kärglich und trübe, weil die spanischen Conqui- 
stadoren fast alle Vorgefundene indianische Cultur 
zerstört haben und ihre Berichte voller Wider- 
sprüche sind. Es hleiht daher nur das Studium 
der Sprachen und der Alterthümer seihst übrig, 
uin Liebt in diese dunkle Zeit zu bringen. Herr 
Berendt hat nun zu diesem Zweck 5 Expeditionen 
nach Central-Anierika unternommen und sich jedes- 
mal mehrere Jahre aufgehalten, um die Sprachen 
der Eingeborenen zu studiren: das Resultat dieser 



Studien liegt nun in den obigen Remarks vor. In 
dem grossen Gewirr amerikanischer Stämme, welche 
von Yucatan bis zum Isthmus von Panama wohnen, 
konnte Berendt der Sprache nach drei grosse 
Gruppen unterscheiden, welche höchstwahrschein- 
lich ebensoviele selbständige Cultnrcentren bildeten. 

In dem heutigen Yucatan sitzen und s&ssen 
die Mayas, sie zerfallen in 16 Stämme und sprechen 
alle die Maya -Sprache oder eine deren Tochter- 
sprachen , welche von einander so verschieden 
sind, wie etwa das Französische vom Italienischen. 
Berendt hat dort sehr interessante Alterthümer 
ausgegraben; die Bevölkerung seihst hat »her keine 
Ahnung mehr von ihren Vorfahren. 

Südlich im heutigen Isthmus von Panama 
sitzen die Coibas, welche jetzt vollständig in Bar- 
barei versunken sind, während ihre Vorfahren einst 
sich durch hohe Kunstindustrie derart auszeichne- 
teil, dass die dort gefundenen Schmucksachen noch 
heute das Staunen unserer ersten Goldschmiede 
erregen. Durch das Studium der Sprache konnte 
Berendt. nachwreisen, dass die dort lebenden In- 
dianer wirklich die Nachkommen sind der zur Zeit 
der spanischen Eroberung dort Angesessenen. 

Zwischen diesen Völkern sitzen die Chorotegas, 
in 3 Gruppen getrennt, welche durchweg spanisch 
sprechen und von ihrer Geschichte nichts mehr 
wissen. Nur wenige Greise auf dem Lande kannten 
noch von ihrer Kindheit her einzelne Worte um! 
Phrasen aus der Sprache ihrer Vorfahren und diese 
wenigen Personen starben noch während Berondt's 
Anwesenheit aus ; indess genügten jene Sprachreste 
und einige Ortsnamen, um festzustellen, dass diese 
Stämme einst die Sprache der ('hapaneken in 
Mexiko geredet , um so die Ueberlieferung zu be- 
stätigen, dass sie in früher Zeit von dorther ein- 
gewandert seien. 

Hierauf hielt Hr. Schück einen Vortrag über 
seine Ausgrabungen im Carthftuser Kreise, indem 
er zugleich die dort gefundenen Objekte vorlegte. 
In Begleitung und mit Unterstützung des Hm. 
Kreisbaumeisters Apolant hatte derselbe zunächst 
das Gräberfeld untersucht, welches auf dein Felde des 
Hrn. Mühlenbesitzers Gildemeister in Sullenczin 
schon früher entdeckt worden war. Es befand 
sich hier auf einem Abhänge nach dem Wossidlo- 
See eine Gruppe von Steinkistengrähern, welche in 
einer Entfernung von etwa 6 Fuss von einander 
und etwa 2' » Fuss unter der Oberfläche angelegt 
waren. Die Steinkisten selbst waren in gewöhn- 
licher Weise gebaut und enthielten ausser Sand 
je 2 stark gebauchte Urnen, welche gebrannte 
Knochen, Asche, kleine Stücke Bronzedraht und 
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die stark oxydirten Reste einer eisernen Fibel 
enthielten. Nur in einer Steinkiste befand sieh 
neben einer grossen eine kleine nur mit Sand ge- 
füllte Vaseuume. Dagegen hatte eine sc hon früher 
ausgegrabeue Urne mehrere gut erhaltene Bronze- 
gegenstände enthalten, darunter besonders zwei 
schöne, spiralförmig gewundene Armringe, an deren 
einem durch Form und Verzierung der Kopf und 
Schwanz einer Schlange angedeutet sind. Die Urnen 
selbst sind nach Material und Bearbeitung grössten* 
theils primitiv und zeigen eine nur geringe Orna- 
mentik aus parallelen Linien und wonigen Buckeln. 
Etwa 5o Schritte von der westlichsten Steinkiste 
entfernt fand sich in einer Tiefe von 2 — 3 Kuss 
eine Brandstelle, d. h. ein Pflaster von grösseren 
Steinen mit gehäuften Kohlenresten. 

Eine krugförmige gelb braune Urne mit Deckel, 
von der Form der meisten Gesichtsurnen, welche 
der Vortragende vorzeigte, stammte aus einer bei 
Rcmharczewo untersuchte Steinkiste her. 

Vier Kilometer von (‘arthaus entfernt, westlich 
und südlich vom Dorfe KallLka, liegt in dem könig- 
lichen Forst eine grössere Anzahl von Hügeln — 
etwa 20 — , deren Untersuchung von Hru. Ober- 
förster Schneider freundlichst gestattet wurde. 

Die Hügel waren von verschiedener Grösse 
(der grösste hatte ti m. im Breiten* und 12 in. 
im Längendurchmesser an der Basis) und ent- 
hielten bei der sorgfältigsten Untersuchung nichts 
als Sand und Steine, welche letzteren kreuzweise 
und im Rechteck eingegraben standen , in zweien 
fand sich auch etwas Holzkohle. Von den der 
Chaussee zunächst gelegenen Hügeln waren die 
grossen Steine theilweise weggenommen , während 
die entfernteren noch intakt schienen. — Aebnliche 
Hügel waren schon früher bei Schöneberg, bei 
Stangenwalde und bei Lewinno untersucht worden 
and batten ebenfalls nichts ergeben, als hin und 
wieder Kohlenstückchen , nur einmal ein kleines 
eisernes Messer und einmal Kuochenstücke von 
Menschen; Hr. Schück hält es daher für wahr- 
scheinlich, dass diese Hügelgruppen keine Gräber, 
sondern nur Kcnotaphicn seien , welche zum An- 
denken an die in der Fremde verstorbenen Personen 
in ihrer Heimat errichtet wurden. 

An diesen Vortrag knüpfte sich eine lebhafte 
Discussimi , an der sich besonders die Herren 
Helm, Dr. Oehlschlägcr und Schimmd- 
Pfennig einerseits und I Ir. M a ii n h a r d t andrer- 
seits betheiligten. Die ersteren stimmten mit dem 
Vortragenden überein, dass alle diese Hügel nur 
als Malhügel zu betrachten seien , sei es nun zur 
Abgrenzung von Feldmarken (Helm) oder zum An- 



denken an irgend ein wichtiges Kreigniss errichtet, 
eine Sitte, welche ja von vielen Völkern des Alter- 
thums bekannt ist (Schiitnnelpfeniiig) , während 
Hr. Dr. Mannhardt die Auffindung einzelner 
menschlicher Knochenstflekc und die angebliche 
Ausgrabung eines ganzen menschlichen Skeletes aus 
einem solchen Hügel in früherer Zeit als Beweise 
ansiebt, dass diese Hügel ursprünglich vielleicht 
doch wirkliche Grabstätten gewesen sein dürften. 

Hierauf berichtete der Vorsitzende über die 
Untersuchung dreier Burgwälle bei Dt. Eylau, über 
welche er in den Schriften der naturforscheuden 
Gesellschaft eine ausführliche Abhandlung veröffent- 
licht hat. Der eine dieser Wälle liegt am Laheuc- 
see, der zweite am Silmsee, der dritte auf einer 
Insel im Geserichsec, die ersten beiden gehören 
zu der Klasse der sogenannten Krdwälle oder 
Schwedenschanzen, der zweite zu der Klasse der 
Burgberge , während Vertreter der beiden andern 
Arten, von Burgwällen, das ist der Schlacken- und 
der Ringwälle in unserer Provinz bisher nicht be- 
kannt geworden sind. Der Vortragende gab nun 
eine Schilderung der charakteristischen Unter- 
scheidungsmerkmale dieser vier Arten heidnischer 
Burgwälle, wegen deren Kinzelarte» wir auf die 
obige Abhandlung verweisen müssen. Aus der 
hieran sich knüpfenden Discussion heben wir Fol- 
gendes hervor: Hr. Oberst Hindorf wies darauf 
hin, dass die Schwedenschanzen von den Erdwällen 
getrennt werden müssen, weil sie in der Thal oft 
Erdwerke sind, welche von den Schweden aufge- 
worfen seien; in Beziehung auf die Ringwällc be- 
halte er sich ausführliche Mittheilungen vor, sobald 
er von Rügen das erforderliche Material erhalten 
haben werde. Von den llni. Sc hück, Dr. Mann- 
hardt und Schulz wurde auf die eigeuthümliche 
Beschaffenheit des Oarthäuser Sehlossberges auf- 
merksam gemacht, welcher ursprünglich wohl ein 
Inselberg gewesen und jetzt noch Rest« eines ge- 
mauerten Wasserbeckens enthalte; indes sei doch 
erst durch spezielle Untersuchung festzustellcn, ob 
seine Benutzung als Burgwall in die vorhistorische 
Zeit zurückreiche. 



Sitzung der anthropologischen Gesell- 
schaft zu G ö 1 1 i ii g e n am 12. Februar 1 87t>. 

Hr. Prof. Unger legt dem Vereine zwei, von 
ihm der ethnologischen Sammlung geschenkte 
Schmuckstücke ans Wallrnsszahn vor. Dieselben 
stammen \on einer kanakischen Frau — Sandwichs- 
inseln — in deren Familie dieselben als kostbare 
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Erbstücke seit lange gewesen waren, welche sich 
noch entsann, sie als Schmuck an ihrer Gross- 
mutier gesehen zu haben. Das eine derselben hat 
auffallende Aehnlichkcit mit dem oberen Theil einer 
menschlichen Ulna, ist durchbohrt und soll an 
einer Sc hnur um den Hals getragen worden sein. 
Das andere ist kuhiiforndg. von einem (künstlichen) 
Canal durchsetzt, dessen beide Oeffnongen an der 
coneaven Seite liegen und wurde mittelst einer 
durch diesen Canal laufenden Schnur als Armband 
getragen. 

Hr. Prof. Ehlers hielt einen Vortrag über 
die WirbclsAnle des Menschen und ihre 
Beziehungen zu der der Säugethiere, in 
welchem er, an die Hosen borg 'sehen Arbeiten 
anknftpfcnd , die Homologien der Wirbel in den 
verschiedenen Abteilungen der Wirbelsäule und 
die Assimilationsvorgünge besprach und die Wirbel- 
säule des Menschen mit der der Affen und einer 
grossen Anzahl anderer Säugethiere in Bezug auf 
die relative Lange ihrer einzelnen Abtheilungen 
verglich. Die Differenzen wurden an einer Tafel, 
auf der die Zahlen der Wirbel in den einzelnen 
Wirbelsäulentheilen der betreffenden Thiere gra- 
phisch dargcstellt waren, demonstrirt. 

Sitzung des anthropologischen Lokal - 
Vereins in Jena vom 3. Juli und 
13. November 1870. 

Aus den vorliegenden Berichten dieses Vereins 
entnehmen wir folgende Mittheilungen. 

Hr. I)r. B a rd e I e b e n hielt einen Vortrag Aber 
die Abweichung der sutura frontalis persistens und der 
sutura sagittalis von der Medianlinie. Bardeleben 
wurde zu einer Untersuchung Ober diese Frage 
veranlasst durch die einander widersprechenden 
Behauptungen von W. Sander in Berlin ( f Ucbcr 
eine Schadeidecke mit persistenter, scheinbar ab- 
norm gelagerter Stirnnaht“, Berl, klin. Wochen- 
schrift 1875, No. 7) und (dem verstorbenen) Pli. 
Simon in Hamburg («lieber die Persistenz der 
Stinmaht“, Virchow's Archiv 1873. Bd. 58. 
3. und 4. IlfL). Wahrend nämlich letzterer die 
persistirende Stirnnaht (deren Vorkommen derselbe 
nach seinen Resultaten an über 8DU Sectionen auf 
9,-1 ° « angiebt) nicht selten von der Medianlinie 
abweichend fand, giebt Sander an, dass in seinen 
Fallen die Abweichung nur eine scheinbare gewesen 
sei. Die frontalis verlaufe regelrecht, aber die 
sagittalis weiche ab; nur wegen der Ungewöhn- 
lichkeit des Vorkommens der frontalis übersehe 
mau die Abweichung in der Lage der sagittalis. 



Welcher sagt in seinem umfassenden Werk 
Ober diesen Punkt nichts. 

Bardeleben untersuchte 25 Schädel der 
Jenaer anatomischen Sammlung (darunter keine 
Kassenschädel ) und fand, dass Sander wie Simon 
Recht und Unrecht haben. Beide Nähte können 
median verlaufen , beide können gleichzeitig ab- 
weichen und zwar nach derselben oder nach ent- 
gegengesetzter Richtung; ferner kann eine der 
Nahte, sowohl frontalis wie sagittalis, median ver- 
laufen. während die audere nach rechts oder links 
abweicht. Genauere Angaben über einige Punkte 
folgen hier: 

Unter 24 Fallen war 
die frontalis . . 12 Mal median. 

1 2 h abweichend, 

„ sagittalis . . 8 „ median. 

D» „ abweichend, 

beide gleichzeitig median in 3 Fällen, beide ab- 
weichend in 9 Fällen, davon 4 Mal nach derselben, 
5 Mal nach entgegengesetzter Kichtung. 

Die Distanz beider Nähte von einander an der 
Einmünduugsstclle in die coronalis betrug 2 bis 
lt> mm., im Mittel t> mm. 

Die vier nach dem Schema an der Kreuziiug des 
sagittalen mit dem transversalen Nahtzuges an 
einander stossenden Knoehen kommen nie in einem 
Punkt zusammen, sondern es stosaen an einander: 
entweder das liuke frontale mit dem rechten 
parietale (15 Fälle), 

oder das rechte frontale mit dem linken 
parietale (9 Fälle). 

W e I c k e r's Bezeichnung : caput „cruciatum“ 
ist also nur cum grano salis anwendbar. Von den 
12 Füllen, wo die frontalis abwich, endete sie 
8 Mal nach rechts, I Mal nach links von der 
Mittellinie in die coronalis. 

Die Bestimmung der Medianlinie und der Ab- 
weichungen von derselben gesehah durch Faden- und 
Bandmessung, bei der der obere Rand des arcus 
zygomaticus als Basis der Untersuchung diente. 

l'eber die Ursachen dieser eigcnthömlirhen 
Erscheinungen vermochte Barde leben nichts Posi- 
tives anzugeben; auch wies derselbe gleichzeitig 
auf seine relativ kleinen Zahlen hin, die die Auf- 
stellung von alleemein gütigen Sätzen verbieten, 
aber immerhin Anhalt und Anregung geben dürften. 

Nach Beendigung des Vortrages weist Hr. Prof. 
Schwalbe darauf hin, dass vielleicht die Asym- 
metrie der Kreuzschädel mit der Asymmetrie der 
Frontal- Arterie in Beziehung stehe. 

Hierauf hält Prof. Klop fleisch einen Vor- 
trag über den Bronzchcnkcl aus der Borscher 
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Aue. Nachdem der Grabhügel, dem jener Fund 
entstammte, als ein Grabhügel mit Verbrennungs- 
statte, welche letztere ein Steinkreis begrenzte, be- 
zeichnet wurde und die weiteren Fnndstücke dieser 
Grabstätte, bestehend in den Resten eines eisernen 
Scramasax, einer zerdrückten aber reich verzierten 
Thonurne, Resten einer bronzenen RAuchcrschalc 
mit wohlriechendem Harze, und eiuigen anderen 
Bronzeresten bildlich vorgeführt worden waren, 
wurde der schöngearbeitete Bronzebenkel vorge- 
wiesen , der die Gestalt eines rüt hscl haften vier- 
füssigen Thieres besitzt, welches mit den Hinter- 
füssen auf einem Schilde steht und mit den Vord er- 
fassen auf einer zweigebünpteten Schlange auffusst. 
Der Vortragende hob hervor, dass ihm das be- 
treffende Thier am meisten Aehnlichkeit mit einer 
aufwärts springenden Maos oder einem Wiesel zu 
haben scheine, deren Bedeutung als verkörperte 
„Seelen“ in der Mythologie der Itidogeniianen durch 
Jacob Grimm und Grob mann besonders betont 
worden sei. Weiteres knüpft der Vortragende an 
den Stil der Figur selbst an, welche er jetzt für 
eine et ru rische Arbeit halten müsse, während 
er früher (auf der Stuttgarter Versammlung) der 
Ansicht gewesen sei, dass hier eine germanisch- 
nordische Arbeit vorliege. Immerhin sei es aber 
merkwürdig, dass der eigenthftmlirhe Schnörkelstil 
dieser Fignr entschieden orientalische Kleinente in 
sich enthalte, für welche Behauptung er persische 
und indische abbildliche Belege analoger Vcr- 
sehnörkelungen der Gelenkpartien bei Tliieren bei- 
brachte und darauf hinwies, dass die etrurische 
Kunst eben auch orientalische Motive in sich auf- 
genommen habe. Sonderbar aber sei es , dass 
die Gallier und Germanen in ihren künstlichen 
Thier- und Menschenfiguren gerade diesen Schnörkel- 
stil nachgeahmt hätten , wie dies süddeutsche, 
irische und skandinavische Knnstprodakte der heid- 
nischen und sogar noch der christlichen Periode 
bewiesen, da selbst noch im 14. Jahrli. im skandi- 
navischen Norden Gewichtsbilder, welche Thier- 
tiguren darstellen, in eben diesem Schnörkelstile 
Vorkommen. 

Hr. Prof. Gädcchens giebt hierauf einen 
Ui herblick über orientalisirende Nachahmungen hei 
den Griechen und Etruskern mit besonderer Hin- 
weisung auf die sogenannte „persische Artemis 4 . 
Hr. Prof. Gftdechens erblickt übrigens in dem 
Burse her Henkel keine Maus, sondern eher ein 
Haubthier. meint überhaupt, dass mau hinter der- 
artigen Figuren eher ein freies Spiel der Phan- 
tasie als einen realen Gehalt erblicken müsse. 

Hierauf legt Prof. Klop fleisch noch einige 



der interessantesten brachycephalen. dolkhocephnlen 
und prognathen Schädel des germanischen Museums 
zu Jena vor und giebt Mittheilungen über die 
höchst interessanten Vorkommnisse hei Taubach, 
wo Knochenkohlen . Holzkohlen und bearbeitete 
Feuersteinsplitter neben ausgestorhenen Thierspecies 
(Rhinoceros und Elephaa ct.) im Diluvium Vor- 
kommen *). 

Klopfleisch berichtet darüber, dass ihm 
aus Thierschneck (bei Camburg) eine Meldung zö- 
ge kommen sei, dass dort in der Umgehung des 
„Ellrich*, in welchem er früher erfolgreiche Hügel- 
ausgrabungen unternommen hatte, neue Spuren von 
Cultursrhichten sich zeigten und beantragt , dass 
die Gesellschaft Geldmittel bewilligen möge für 
eine Rccognoseirung und Voruntersuchung daaelhaf. 
Es wurden 10 Mark hierzu bewilligt und Hr. Prof. 
Klopfleisch beauftragt, die Voruntersuchung 
daselbst zu übernehmen und noch ein Mitglied der 
Gesellschaft sich zum Begleiter zu cooptircn. 

Schliesslich macht Klopfleisch Mittei- 
lungen über prähistorische Thongefäss- 
schcrbcn, welche ihm durch Kirn. C. (Hessin 
aus Regensbarg und ausserdem durch Ilrn. Prof. 
Kollinanu zu München aus Erd, Hsit.van und 
Magyarid in Ungarn zugesendet worden sind. 

In Betreff der ersten Scherben, welche aus 
der Höhle von Brcitewinn in der bayerischen 
Oberpfalz stammen, hat Hr. CI es sin brieflich 
mitgetheilt, dass jene Höhle zwei scharf getrennte 
Cultursrhichten enthält; in der obersten finden sich 
Metallgeräthe aus Eisen und Bronze; die Scherben 
dieser Schicht sind meist mit Graphit geschwärzt, 
haben nur selten Verzierungen, doch sind sie aus 
feinerem Thon. Die untere Culturschicht der 
Höhle hat kein Metall mehr, die Scherbenreste 
derselben sind von zweierlei Art, aber ohne Graphit- 
Beimischung. Neben sehr feinen mit schönen Ltnieti- 
Omamenten gezierten finden sieb ganz rohe mit 
höchst einfachen Verzierungen: aufgelegten Leisten 
mit Fingereindrücken ; die feineren dieser Scherben 
hielt Hr. C lessin für durch Tauschhandel erworben. 
Sieben mit übersendete Spinnwirtel entstammen 
der oberen Schicht. 

In Betreff dieser Breilewinner Scherben con- 
statirl Klopfleisch zunächst die Uebercin- 
stiramung der roheren Seherbenart aus der unteren 
llöhlenschiclit mit jenen auch iu Thüringen häutig 
voikoiiimcuden Thon sc herben mit dem sogenannten 

•) Hierzu kam neuerdings such ein g iiswerer Kalk- 
stein , der durch Feuereiuwirkung harter und röther 
gebrannt ist. 
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»Tupfen-Ornament,*’ das seine Verbreitung; beson- 
ders in Süd-Europa (Spanien. Ober-Italieo, Schweiz, 
Süddeut.schlaiul, Ungarn) hat, in Nord-Kuropa je- 
doch seltener wird. Seine Ihiuptverbreituiig deckt 
sich, wie es scheint, für Deutschland so ziemlich 
mit der Karte, welche Yirchow auf der Anthro- 
pologenvorsammlung zu Jena über die Verbreitung 
der dunkleren Kasse in Deutschland vorlegte. Dieses 
Ornament beginnt in den ältesten /eiten, in der 
sogenannten „Steinzeit“ und reicht auch in die 
jfiugercn Perioden, in denen man langst Kranze 
und Kiscn kannte, herauf, ln ihm scheint die 
Culturstnfe einer rohen Urbevölkerung Süd- und 
Mittel -Europa'* sich abzuspiegclu. Die feinere 
Scherhenart aus der unteren llöldcuschicht zeigt 
eine schöne, oft spiegelnde Glättung. die Thon- 
massc ist ziemlich hart gebrannt utid von feinerem 
Korn ohne die grobe Saudbeimiscbung der vorigen 
Art. Die Ornamente sind in den braunschwarzen 
Grund ziemlich tief und scharf cingesrhnitten, 
öfters mit weisser erdiger Farbe ausgefüllt; sic 
stellen Zickzacklinien, ZackenkrÄnze, kranz- oder 
ährenartige Künder, auch schrägrautenförmig sich 
kreuzende Figuren dar neben senkrechten Parallel- 
st rieh- Gruppen und wagrcchten Parallelstrich -Bän- 
dern. In Thüringen kommen Anklänge an diese 
Ornamentik nur ganz vereinzelt vor, z. K. in den 
der vormetallischen Zeit angebörigen Grabhügeln 
zu Oldisleben und Tröbsdorf a. d. Unstrut; im 
Wesentlichen ist diese Ornamentik als eine süd- 
deutsche zu bezeichnen, die von den Pfahl- 
hauten der Schweiz bis nach Oesterreich hinein 
sich erstreckt; wie weit sic südlich lind westlich 
reicht, ist dein Vortragenden unbekannt. Ob die 
alten Ligurer zu ihr in Beziehung stehen, ist 
erst noch festzustellen. Die mit Graphit geschwärz- 
ten Scherben der oberen llöblenscliicht stimmen 
noch mit Scherben aus dem fränkischen Theile 
Thüringens, weiter nördlich in Thüringen werden 
sic seltener; auch die mittelst Stempels cinge- 
pressten Muster derselben kommen bei uns nur 
selten vor. 

Die ungarischen Scherben von fird, 
Ilätvan und Magvarad sind meist sehr hart ge- 
brannt. aber von sehr grobem Typus, wenn auch 
ihre rohe Ornamentik hie und da noch Nachklänge 
von dem Tupferornament zeigt, so ist doch ihr 
Ursprung ein relativ junger, mehr an das soge- 
nannte ßtirgwall-Ornament erinnernd, das erst nach 
den Berührungen mit den Körnern auftrift. 

Ilr. Dr. Köhtlingk fragt, oh derartige pri- 
mitive Ornamentik nicht überall ähnlich auftritt, 
was der Vorredner verneint. 



Hr. Prof. Gädc eben» macht darauf aufmerksam 
und belegt c* zugleich mit Beispielen aus den vor- 
liegenden Breitewinucr Ornamenten, wie zu den 
einfachsten ornamentalen Motiven allmählich weitere 
einfache Motive hinzutreteii und jene dadurch 
reicher gestalten, bis sich zuletzt auf diesem Wege 
Aehnliehkeilen mit Natorgcgen ständen: VcgeUbilien 
und dergl. bilden. Bei den Griechen, führt er aus, 
komme dann das volle Bewusstsein hinzu, hier die 
Natur selbst naclizuahiiien , aber der Grieche ver- 
edelt. verschönt die Natur seihst noch. 

Hr. Prof. Pr eye r bezweifelt, oh die weisse Farbe 
in den vorliegenden Ornamenten absichtlich auf- 
getragen sei. 

Ilr. Dr. K. Marti q weist darauf hin. dass hei 
wilden, niedrig stehenden Völkern man sich ge- 
wohuheitsniässig innerhalb der weuigeu hergebrach- 
ten Muster bewege, und dass so das Typische 
vieler Ornamente bei einzelnen Völkern sicherkläre. 



Zusammenstellung der in. Wlirtemberg 
vorkommenden Schädelformen. 

Von Obermedicinal • Ruth Dr. H. v. H Öl der. 

\\ ürtcmbergiicbe imtorw i»***in*chaftliche .lahreabefte, 
Jahrgang XXX II, Heft BI, p. 3f»P. 

Die vorliegende Arbeit geholt zu den hervor- 
ragenden Leistungen, welche die crauiologische 
Forschung in den letzten Jahren aufzuweisen hat. 
In knapper Form gieht uns IlÖldcr die Kesultate 
seiner langjährigen sich auf etwa 1UU0 Schädel 
erstreckenden Forschungen und seiner historischen 
Studien. Im Gegensatz zu manchen neueren Schrift- 
stellern hält er auch in der Anthropologie fest an 
der Unabänderlichkeit der organischen Form, und 
sichert sich damit die Basis, auf der er sein .cranio- 
logisches System errichtet. Kr läugnet die Ab- 
änderlichkeit der Grundform des Schädels durch 
KitiHüsse der Cultur und soustiger äusserer Ein- 
wirkungen, und sieht in der zahllosen Mannigfaltig- 
keit der heutigen Kopfformen eine Mischung ur- 
sprünglich gesonderter Typen. In der genauen 
Analyse dieser Mischformen liegt der Schwer- 
punkt der Arbeit. Nicht weniger als4‘J selbständige 
Fornienreibcn ergeben sich ihm aus der Mischung 
von 3 Haiipttypcii, und wir erhalten damit ein 
Schema, in dem sich jede Kopfform au ihrem Orte 
unterhringen lässt. Die Zusammenstellung der 
historischen Thatsaclic», welche als ein sehr dankeus- 
werther Anfang einer ethnologischen Behandlung 
der Geschichte begrünst werden muss, beweist über- 
zeugend, dass die heutige Bevölkerung speziell Süd- 
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dcntschlands der Mischling der verschiedensten 
Völker stamme ihren Ursprung verdankt, und dass 
daher das Vorhandensein vielfacher Mischformen 
einfach eine uoth wendige Consequenz der Landes- 
geschichte ist. 

Ob aber die von II öl der aufgestellten drei 
Grundtypen wirklich genau den ihnen zugeschriebenen 
ethnologischen Werth besitzen, dürfte vorderhand als 
zweifelhaft bezeichnet werden. Der exquisite Hund- 
kopf ist nach H öl der der tnranisebe (mongo- 
lische) Typus und die breit- eiförmige Form der 
sarmatische. Dass die Benennung nicht in jedem 
Falle richtig ist, ergiebt sich schon daraus, dass 
z. B. auch der RömerschAdel, der in alten Gräbern 
in Wftrtemberg vielfach vorkommt, innerhalb dieser 
beiden Formen fällt und nach Hölder's Nonien- 
clatur etwa Sarmato-Turane genannt werden müsste. 
Auf festeren Füssen steht jedenfalls der dritte auf- 
gestellte llaupttypus, der germanische, welcher 
sich durch die so auffallend gleichförmigen Befunde 
der Reihengrftber jedenfalls als eine gute Art im 
zoologischen Sinne erweist. Wenn es auch echt 
germanische Schädel giebt, welche nicht dem Reihen- 
grAbertypus angehören, sondern sich der brachy- 
cephalen Form nähern, wie Virchow gerade von 
dem ältesten germanischen Stamme, den Friesen, 
anzunehmen geneigt ist, so würde sich freilich auch 
die Bezeichnung germanisch als ungenügend er- 
weisen, 

Iler Werth der verschiedenen Formen roihen 
wird aber durch Aenderung ihrer Benennung nicht 
alterirt. Hölder hat vielmehr durch Aufstellung 
derselben den einzigen Weg betreten, der aus dem 
Labyrinthe der Formverschiedenheit herausführen 
und ans zur Beherrschung des craniologisthen 
Materials bringen kann. (}, 



Kleinere Mitteilungen. 

Antiquarische Funde bei Gundelsheim. 

Die Ausgrabung von Prohelöehern für den bevor- 
stehenden Kisenbahnbau im Neckarthal von Jagst- 
feld über Gundelsheim gal» Anlass zu antiquarischen 
Funden. Da« fragliche Probeloch wurde im Spftt- 
jahr 1875 links von der Strasse von Offenau nach 
Gundelsheim auf der Markung des letzteren StAdt- 
chens in den Sand Ackern, in der Nähe des 
Kirchhofs, geöffnet. Das Probeloch zeigte, dass 
über einer Kieslage der gute Ackerboden in einer 
Höhe von IV* bis zwei Kuss sich erhebt. Un- 
mittelbar über der Kieslage fanden sich Scherben 
vor, welche wenigstens theilweise noch zusammen- 



gesetzt werden können und die imchheschriehenen 
Ge fasse darstellen: 

1) Schüsselartige Schalen von ungcsehlcmmtem 
Lehm, untermischt mit dem Sand, wie er sich in 
der Gegend vortindet ; von der Dicke eines kleinen 
Fingers, gut gebrannt, aussen schwarz, und von 
der Grösse einer gebauchten Suppenschüssel. Auf 
der Aussen Seite sind geradlinige rohe Eindrücke 
und Striche sichtbar. 2) Eine kleine platte Schale 
mit niederem Rand, sic hat einen Durchmesser 
von 8 cm. 3) Eine offene Urne, oben glatt, in 
der Grösse eines Blumentopfes. 4) Ein grösseres 
weit ausgebauchtes Gefftss von feinerer Thonmasse. 
5) Ein etwas kleineres Gefäss auf der Äusseren 
Ausbauchung mit Verzierung, bestehend aus 2 gleich- 
laufenden Strichen, die offenbar mit einer Form 
eingedruckt worden sind, und damit gleichlaufenden 
anf einer kleinen Kante gemachten nagelartigen 
Eindrücken. 6) Ein grösseres urnenartiges Gefäss 
mit auswärts gebogenem Rand, zierlich aus feinem 
Thon gefertigt. Aussen auf einer Kante der Aus- 
bauchung sind punktirtc Eindrücke und sodann 
2 gleichlaufende Striche, offenbar mit einer Form 
eingedrückt. Ähnlich wie bei dem vorbeschriobenen 
Gefäss. Bemerkt wird, dass die von 2 bis <i be- 
schriebenen Gefässe sAmmtlich von feiner ge- 
schlemmter Thonmasse gefertigt sind, wesentlich 
verschieden von derjenigen groben Masse der 
GefAsse 1. 

Unter den GefAsssrherben fanden sich kleinere 
Stücke von Knochen vor. 

Von besonderer Wichtigkeit sind dann aber 
noch die weiter dabei gefundenen Stücke von Metall, 
nAmlich: 1) Ein eiserner Nagel mit ungleichem Kopf 
in der lAnge von C cm. 2) F.inp Bronzenadel in 
der I.Ange von 10 cm. mit einem erbsengrosseu 
Kopf, nebst noch einigen theilweise stärkeren Stücken 
mehrerer solcher Bronzenadeln. 3) Pan kleiner 
Bronzering, gerade so gross, dass ein Zehnpfennig- 
«tück hineingelegt werden kann und die HAlfte eines 
zerbrochenen Ringes von gleicher Grösse. 1) Ein 
Bronzestück von einer kleineren zerbrochenen Hafte 
(tihula). 5) Ein Armring von Bronze mit einer Licht- 
weite von 7 cm.; in der Mitte hat er die Dirke 
eines starken Gänsekiels, während die beiden Enden, 
die nicht ganz zusammengreiten. nur noch die Stärke 
eines dicken Stiftes haben. Von einem weiteren gleich 
grossen und dicken bronzenen Armring fehlt das 
abgebrochene Stück. 

Uebergeliend zur Beurtheilung dieser Fund- 
stücke, so ist daran zu erinnern, dass in südöstlicher 
Richtung von Gundelsheim un der von da nach 
Obergriesheim führenden Fahrstrasse auf dem Sand- 
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hnckol sich ein weitausgedehnte« von dieser Sirupe 
durchschnittene* Gräberfeld ( Rei hengräber) 
befindet, welches in der Zeitschrift des liistor. 
Vereins für württ. Kranken 18G4 S. 479 und 18lUi 
S. 118 von mir näher beschrieben worden ist Die 
Gräber sind aus der fränkischen Periode, sie 
reihen sieh, mit Kalksteinen ausgcmauert und mit 
Steinplatten überlegt, aneinander; als Funde sind 
dort zu verzeichnen: Wallen von Eisen, Thonperlen, 
Stücke \on thonernen Gelassen u. dergl. Die Sand- 
ä c k e r , in welchen die oben beschriebenen Funde 
gemacht worden sind, liegen nicht gar weit von dem 
Gräberfeld iin Sandbarkel, in südlicher Richtung 
von Gundelsheitn. durch den Lohgraben davon ge- 
trennt. Die Funde in den Sandäckern stammen 
ohne Zweifel aus älterer Zeit; von einer Aus- 
mauerung, wie bei den Reihengräbern, war nichts 
vorzufinden; die Armringe aus llronze und die Gefäss- 
stücke weisen auf ein höheres Alter hin, wobei ins- 
besondere zu bemerken ist, dass die einfache Orna- 
mentik, wie sie bei den beschriebenen Gefftssen 
vorkommt, schon in früher Zeit hegmuien bat. Die 
Funde gehören wohl einer der vielen germanischen 
Grah Stätten an. die in dieser Gegend und 
namentlich auf den über dem Neckarthal sich er- 
hellenden Anhöhen schon ausgegraben worden sind 
und von welchen irn Laufe der Zeiten wohl noch 
manche gefunden werden mögen. 

In südöstlicher Richtung, nicht gar weit von 
den Sandäckern entfernt, am oberen Theile des 
Lohgrabens, liegt, was hier noch Erwähnung verdient, 
ein Ackergewände, Hau er Acker benannt, welche 
Bezeichnung in der weiteren Umgegend gewöhnlich 
auf das Vorhandensein einer römischen Niederlassung 
hinweist. Unterstützend ist der Umstand, dass nicht 
weit davon auf der Höhe eine Römerstrasse in der 
Richtung von Wimpfen nach Neckarbarken (sogen. 
Daliauerstrasse) hinzieht, l'ebrigens sind Funde, 
die eine römische Niederlassung sicher bestätigen 
würden, noch nicht bekannt geworden. 

W. Ganzhorn. 



Alterthnnistünde in Sachsen. 

Urnenfund. Auf einem, rieben dem fiskalischen 
Weinberge in der Lössnitz bei Kötzschenbroda ge- 
legenen Weinberge ist man vor mehreren Monaten 
beim Bearbeiten desselben auf eine heidnische 
Begräbnissstättc mit Grabgcfässen gestossen. von 
denen fl Stück, darunter eine sehr grosse, ziemlich 
erhalten, vor dem gewöhnlichen Zertrümmern durch 
die Arbeiter, gerettet worden sind. Der Besitzer, 
Mitglied des Dresdner Geschichtsvereins, hat die- 
selben dem Vereine zum Geschenk gemacht und 



will bei geeigneter Jahreszeit weiter forschen 
lassen. Die geschenkten H Urnen sind in mehr- 
facher Beziehung von Interresse, weil sie mehr 
Kunstfertigkeit, als gewöhnlich an solchen Gefässen 
wahrzunehmen ist. verrathen. 

I, Saxonia 1877 No. 7 S. 71.) 

t Karl Ernst von Baer. 

Am *J8. November 187fl verschied in Dorpat 
in seinem Hf>. Lehensjahre der berühmte Gelehrte 
Karl Ernst von Baer, der Mitbegründer der 
neuerer» anthropologischen Forschung. Mit seinem 
Freunde Rud. Wagner lud er 18dl mehrere 
Anthropologen, n. A. Vrolik aus Amsterdam, 
Lncae aus Frankfurt, Bergmann aus Rostock, 
W e h e raus Leipzig und die Anatomen der G eorgia 
Augusta zu einer Bernthung nach Göttingen ein. 
Es hatte sich ihm, den das bunte Völkergemisch 
des russischen Reiches zum Studium der typischen 
Kopfformen der Menschenrassen angeregt hatte, die 
Ueberzeugung aufgedrängt, dass vor Allem eine 
Einigung über eine genaue Mcssungsmetbode 
not h Ihne. Die Gesichtspunkte, welche damals als 
maassgehend aufgestellt wurden, hielt die anthro- 
pologische Forschung in Deutschland sich weiter 
entwickelnd fest, und so liegt schon in dieser That 
Baer 's Grund genug, das Andenken an das einzige 
Ehrenmitglied der deutschen anthropologischen Ge- 
sellschaft hoch zu halten. Erinnern wir uns aber 
ferner, dass er als Mitarbeiter des Archive« für An- 
thropologie, des Organes der Gesellschaft, mit uns auf 
das innigste verknüpft war: dass er für die Pflege 
und Ausbreitung nicht nur derjenigen Wissenschaft, 
die in diesen Blättern vertreten wird, sondern für 
die Pflege und Ausbreitung der Naturwissenschaften 
überhaupt, und für die Vertiefung ihres Studiums 
Bahn gebrochen ; dass seine omhrv «logischen 
Forschungen für die Lehre vom Leben und von 
der Entwicklung des thierischen Körpers epoche- 
machend geworden ; dass sein Name in den Annalen 
der Wissenschatt unter der Reihe jener seltenen 
Koryphäen glänzt, welche die Universitas literarum 
gleichsam persönlich repräsentiren : st» erscheint es 
als eine Pflicht, „Karl Ernst v. Baer“, wenn 
auch verspätet an dieser Stelle ein kleines Denkmal 
zu setzen. Wer das breite Wissen dieses univer- 
sellen Geistes kennen lernen will, lese die „Reden 
und Aufsätze vermischten Inhalts“, oder „die 
historischen Fragen, mit Hilfe der Naturwissenschaft 
beantwortet“, welche hei einem gediegenen Inhalt 
in eine äusserst anniuthige. wahrhaft klassische 
Form gegossen sind. Kollmann. 



Schluss ilor Redactiun am fl. Mai* 
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Ein angeblicher Fall von Hybridität 
beim Menschen. 

Von Prnfesnor Dr Th. von Bisch off. - ) 

Hoi dem hohet» Interesse, welches die Frage 
nach der Monogenie oder Polygenie des Menschen- 
geschlechtes besitzt, und den fast täglich grösser 
werdenden Schwierigkeiten einer allseitig begrün- 
deten Beantwortung derselben, halte ich es für 
zweckmässig, einen mir gewissermassen zufällig 
bekannt gewordenen angeblichen Fall von Hybridität 
einer bestimmtet» Kreuzungsstufe zwischen Euro- 
päern und Negern bekannt zn machen, von der ich 
mich bisher niemals etwas gehört oder gelesen zu 
haben erinnere. 

Als ich im vergangenen Sommer 1876 in meinen 
Vorlesungen Über Zeugung und Entwicklung über 
Bastardzeugung gehandelt und dabei erwähnt hatte, 
dass man bei dem jetzigen Stande der Untersuchung 
annehmen zn können glaube, dass alle Menschen* 
arten und Rassen unter einander fruchtbar seien 
ui.d eine unbedingt fruchtbare Nachkommenschaft 
erzeugten, theilten mir zwei meiner Herren Zuhörer 
aus den Südstaaten von Nordamerika mit. dass 
Letzteres doch nach den bei ihnen gemachten und 
bekannten Erfahrungen nicht der Fall sei. 

Die Herren Mac Ko wen und Hamilton 
Do wie haben seit mehreren Jahren bei uns Medicin 
studirt, Festerer bereits gesetzten Alters, hat sehr 
fleissig gearbeitet, die bei uns vorgesrhriebenen 

*) Aus einem Vortrnge in dem Anthropologischen 
JTereiue *u Mliurliei. den 27. Ap il |S77. 



von J{. Otdcuhoui'i; Juni 1877. 



Prüfungen ehrenvoll bestanden, promovirt und i>t, 
so viel ich gehört habe, in Dom jet/t praktischer 
Arzt. Herr Dowie ist noch ein jüngerer Mann, besitzt 
aber gleichfalls einen regen Eif«y* für da* Studium 
der Medicin. 

Von Heiden erfuhr ich nun, dass ein so- 
genannter Octoroon sowohl mit Weiten als 
Negern und Mutattci» unfruchtbar sei. 

Ein Octoroon ist das dritte Glied, die dritte 
Generation «1er Verbindung zwischen einer Negerin 
und einem Weissen. Die erste Generation einer 
solchen Verbindung i*t bekanntlich ein Mulatte, 
also halb weisses, halb schwarzes DIut. Der Nach- 
komme einer Mulattin und eines Weissen ist ein 
Quadroon. also ' i weisses und ' i schwarzes DIut. 
Der Nachkomme einer Quadroon und eines Weissen 
ist nun ein Octoroon, also 1 • weisses und ' « 
schwarzes DIut. 

Herr Dr. Mac Ko wen theiltc mir nun mit, 
ein solcher Octoroon habe immer eine Haut- und 
Haar- Farbe wie ein Italiener oder Spanier, 
und wenn Vater, (»rossvater und Urgrossvater 
blond gewesen, so komme es sogar vor, dass der 
Ocieruon rothes Haar habe. Die Octoroon seien 
meistens von zarter und schwacher Constitution 
und Gesundheit. Während einer Cholera- oder 
gelben Fieber- Epidemie würden sie leicht von 
diesen Krankheiten ergriffen und unterlägen den- 
selben fast ohne Ausnahme. Sie sterben meistens 
jung und Dr. Mac Ko wen sagt, er erinnere sich nie, 
einen alten inftnnliclicn Octoroon gesehen zu haben. 
Cebrigen8 seien die weiblichen Octoroon meistens 
ganz hübsch, ihre Geschlechtsorgane und Hrüste 
gut entwickelt, ja Herr Dr. Mac\Kowen behauptet 
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sogar, dass sie regelmässig menstruirt seien. Allein 
sie seien immer unfruclithar, sowohl mit einem 
Weiften, als mit einem Schwarzen um! Niemand 
kenne einen Nachkommen von einer Octoroon, daher 
denn auch mit ihnen die Nachkommenschaft von 
Weis sen und Negern auf höre. l>ie weiblichen 

Octoroon seien wegen ihrer Unfruchtbarkeit als 
Maitressen sehr beliebt, und hatten zur Zeit der 
Sklaverei einen sehr hohen Preis gehabt. Auch ein 
mäimlielierOctoroon erzeuge weder mit einer Weissen 
noch mit einer Vollblut-Negerin Kinder. Die meisten 
dieser Angaben wurden mir auch von Herrn Iiowie 
bestätigt, obgleich seine Erfahrungen nicht in allen 
Stücken so weit reichten. 

Ich hin nun weit davon entfernt, die Sache 
damit für ab- und ausgemacht zu halten. Ich 
habe mich xunächst bemüht, in allen mir zugäng- 
lichen literarischen Hilfsmitteln eine Erwähnung, 
eine Bestätigung oder Bestreitung und Widerlegung 
derselben zu tindon. Allein vergeblich. Im All- 
gemeinen stösst man immer nur auf die Angabe, 
dass wenn sich eine Mischrasse fortwährend mit 
ihrer Stammrasse wieder vermische, so kehre die 
Frucht allmälig wieder zu der Stammrasse zurück. 
Auch von dem Octoroon wird angegeben (S. z. B. 
Bl um en hach: De geueris hmuani varietate na- 
tiva p. 147), dass man denselben von einem rein 
Weisscu kaum unterscheiden könne, sowohl was die 
Farbe der Haut, als Farbe und Beschatfenheit der 
Haare beträfe; doch wird dieses von Anderen be- 
stritten. Soweit aber schien mir aus diesem Studium 
hervorzugehen, dass Niemand eine Generation von 
Weissen und Negern • über die Octoroon hinaus 
bestimmt kennt. 

Es scheint mir nun, dass zunächst die Tliat- 
sache weiter festgestellt werden muss, und dazu 
möchte ich gerne durch diese Mittheilung die Ver- 
anlassung gehen. Zwar, ich habe keinen Grund 
an ihrer Richtigkeit und Wahrheit zu zweifeln, da 
sie mir unter ganz unverfänglichen Umständen, ohne 
alle Nebenabsicht, zufällig, aus rein wissenschaflichctn 
Interesse mitget heilt wurde. Soll aber die Thatsache 
weiter erforscht werden, so dürfte es wahrscheinlich 
die höchste Zeit dazu sein. Denn wie mir die Herren 
Mac Ko wen und Bowie mit! heilten, kamen und 
kommen diese Fälle von Octoroon mit Zuverlässig- 
keit nur in alten Familien von Sklavenhaltern vor, 
wo sich die Generationen schon seit mehr als hundert 
Jahren rein erhalten haben. Sowie die Mulatten 
dem freien Verkehr unterworfen sind, so hört 
natürlich die Reinerhaltung des Stammbaumes auf; 
nur wo sie und ihre Nachkommen Familieubesitz 



sind und waren, war die Vermischung mit anderen 
Elementen verhütet und unmöglich zu machen. 

Wenn dann die Thatsache fcststeht, wird es sich 
um deren nähere Erörterung und Kritik handeln. 
Es würde vor Allem im höchsten Grade wünschens- 
wert li »ein, die Genitalien solcher Octoroon, sowohl 
männlicher als besonders weiblicher genau anato- 
misch zu untersuchen, um zu ermitteln, ob an den- 
selben. oder ihren Produkten, Saamen und Ei, 
irgend eine histologische Abweichung zu beob- 
achten ist. 

In Beziehung auf eine sogenannte Erklärung 
der Thatsache, würde es wahrscheinlich nicht au 
Solchen fehlen, welche dieselbe als eine Folge zu 
strenger Inzucht auf/ufassen geneigt wären, 
weil, wie gesagt, diese Fälle von Octoroon meistens 
nur bei lsolirung in einer bestimmten Familie Vor- 
kommen. Ich muss indessen bemerken, dass meiner 
Ansicht mach dadurch nur ein Wort an die Stelle 
der einfachen Thatsache gestellt sein würde: denn 
wieso? und wodurch? fortgesetzte Inzucht zur 
Unfruchtbarkeit führt und fuhren soll, hat Niemaud 
bisher nachzuweisen vermocht. Wenn fortgesetzte 
und zu strenge Inzucht wirklich zur Unfruchtbarkeit 
führt . so genügt es meiner Ansicht uacli nicht, 
irgend einem mysteriösen Umstande die Ursache 
zu/uschreiheri. sondern derselbe muss näher nach- 
gewieseu und aufgedeckt werden. Darin, dass dieses 
meistens nicht geschehen ist und nicht geschieht, 
liegt, wie mir scheint, zunächst der Grund, wes- 
halb über die Folgen fortgesetzter Inzucht die 
Ansichten um! Behauptungen so verschieden sind. 
In früheren Zeiten wusste man bei der Thierzucht 
von deu nachtheiligen Folgen fortgesetzter Inzucht 
nichts. Man nahm allerdings Kreuzungen ver- 
schiedener Rassen gerne vor, aber nur um ge- 
wisse gewünschte Eigenschaften der Nachkommen, 
sogenannte Veredelungen, in irgend einer Hinsicht 
zu erzielen. Man richtete sich in der Auswahl der 
Thiere zur Zucht nur nach der Güte der Individuen, 
ohne sich um ihre Verwandtschaft zu kümmern. 
Erst Buffon lehrte, dass Paarung verwandter Thiere 
die Art verschlechtere, ohne einen Grund dafür 
augehen zu können, daher denn auch viele Thier- 
züchtor, Blakwell, Thaer, Fowler, Paget, 
Kirth, Betland, Hofacker u. A. behaupten, 
durch Inzucht die tadellosesten Arten erzogen zu 
haben. Andere behaupten das Gegeutheil; auch 
Darwin hält nahe Inzucht für schädlich und nament- 
lich für zur Unfruchtbarkeit führend, „weil beide 
„Keime schliesslich fast dieselbe Constitution an- 
„nehmen und desshalb die zur Einwirkung aufein- 
ander nöthigen Reize fehlen 4 *. Neuerdings sagt 
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Darwin in seiner Schrift: „Die Wirkungen der 
Kreuz- und Selbst-Befruchtung im Pflanzenreiche’* 
pag. 24: „ Hermaphrodit e Blüten tragende Pflanzen 
„können in noch näherer Inzucht fortgepflanzt wer- 
den, als es mit doppelgeschlechtlichen Thieren 
„der F all ist, and sind daher sehr geeignet, auf 
„die Natur und die Ausdehnung der guten Wir- 
.kungen einer Kreuzung und auf die üblen Wirkungen 
„naher Inzucht oder der Selbstbefruchtung Licht zu 
„werfen. Der bedeutungsvollste Schluss, zu dem ich 
„gelangt bin, ist der, dass der blosse Akt der 
„Kreuzung (d. h. der Befruchtung einer Blüte 
„mit dem Pollen einer verschiedenen Pflanze einer 
„und derselben Specics) an und für sich nicht gut 
„thnt. Das Ganze hängt davon ab. dass die Indi- 
„viducn, welche gekreuzt werden, unbedeutend in 
„ihrer Constitution von einander verschieden sind, 
„und zwar in Folge davon, dass ihre Vorfahren 
„mehrere Generationen hindurch unbedeutend ver- 
schiedenen Bedingungen, oder was wir in unserer 
„Unwissenheit „spotanen Abänderungen“ nennen, 
„ausge>etzt waren.“ iS. auch pag. 425.) 

Ich biu nicht im Staude, in diesen Anssprüchen 
Darwins eine Aulklärung darüber zu linden, wes- 
halb eiu gewisser Grad von Verschiedenheit der sich 
paarenden Individuen für die Fortpflanzung vortheil- 
haft. eine zn grosse Uebereinstimmung in ihren Fagen- 
schafteu nacht heilig sein soll. Man unterscheidet, 
wie mir scheint, bei dieser F'rage der Inzucht und 
bei der sieh daran anschliessenden, der Verwandten- 
Heiraten unter .den Menschen, meistens nicht ge- 
hörig die Bedingungen, unter welchen diese Verbin- 
dungen erfolgen und erfolgen können. Sind beide 
Zeugenden vollkommen normal und von gesunder 
Organisation, namentlich auch in Beziehung auf ihre 
Produktionsorgane, so ist unzweifelhaft von physischer 
Seite gar kein Grund vorhanden, weshalb ihre Ver- 
mischung nachtheilig und namentlich zur Unfrucht- 
barkeit führen sollte. Im Gegentheil, ihre guten 
normalen Eigenschaften werden sich vererben und 
die Früchte wieder normal und gesund sein. Be- 
kanntlich vererben sich aber auch anormale und 
ungesunde, ja geradezu pathologische Organisations- 
Eigen schalten der Zeugenden. Die nachtheiligen 
Folgen solcher abnormen Eigenschaften der Eltern 
werden aber nothwendiger Weise um so lebhafter 
hervortreten, wenn sie bei beiden Zeugenden die- 
selben sind. F^s tritt dann eine Sommatiou solcher 
nachteiligen Eigenschaften ein. Dies wird aber 
gerade bei verwandten Thieren und Menschen ge- 
wöhnlich und am leichtesten der F’all sein. Ganz 
normale Constitutionen sind bekanntlich, zumal unter 
den Menschen sehr selten, und noch seltener, dass 



sie sich gerade zusammenfinden. Besitzt aber der 
eine der Zeugenden diesen, der andere einen anderen 
Fehler, so werden sich dieselben wenigstens nicht 
summiren, vielleicht sogar nentralisiren, und daher 
ist es im Ganzen immer rät blieb, nicht zu nahe 
verwandte Thiere und Menschen zusainiuenzubringen. 

Ich berühre hierbei natürlich immer nur ent- 
ferntere Ursachen, welche auf die Artung der 
F'rucht bei der Zeugung ein wirken. Wollten wir 
sie näher analysiren, so müssten wir näher auf das 
Wesen der Zeugung und Befruchtung einfachen, wozu 
hier nicht der Platz ist, und auch dann würden wir 
bald auf die Grenzen unserer Einsicht und Erkennt- 
nis» stossen, da uns die materiellen Verschieden- 
heiten des Saamens und des Eies, durch welche 
normale und pathologische Eigenschaften der Eltern 
vererbt werden , unbekannt sind und wahrschein- 
lich noch lange Zeit unbekannt bleiben werden. 

Ich könnte aber, nm auf unseren Fall zurfick- 
zukoinmeii , nur dann zu nabe Inzucht als die Ur- 
sache der Unfruchtbarkeit von Ortoroonen zugeben, 
wenn zugleich dabei nachgewiesen oder wenigstens 
angenommen wird, «lass sich in der betreffenden 
Familie erbliche Fehler, speziell in Beziehung auf 
die Zeugungsorgane und das Zcugung'vennögen der 
Zeugenden vorgefunden hätten oder vorfinden. 

Ich will inde*sen nicht unterlassen, auch noch auf 
einige andere Umstände hinzuweisen, welche wenig- 
stens in Beziehung auf die weiblichen Octoroon auf 
ihre angebliche Unfruchtbarkeit von Einfluss sein 
könnten. Es ist bekannt, dass Prostituirte, wenn sie 
auch im Anfänge ihres Lebenswandels einmal ein Kind 
gehabt haben sollten, wenn sie auch sonst ganz ge- 
sund und namentlich selbst regelmässig meustruirt 
sind, doch meistens unfruchtbar sind. Wer, wie ich, 
Gelegenheit gehabt hat, die Leichen vieler solcher 
Unglücklichen zu untersuchen, denn sie 'teilen ein 
bedeutendes Uontingent zu dem Material unserer 
anatomischen Anstalten, der weiss. dass sehr ge- 
wöhnlich. ja vielleicht meistens, die Ursache ihrer 
Unfruchtbarkeit in Verwachsungen ihrer inneren 
Zeugungsorgane gelegen ist. Die Faerstöcke and 
Faleiter finden sich durch Pseudomembranen unter- 
einander und mit den benachbarten Organen auf 
das mannifaltigste verwachsen, üud wenn daher auch 
die Eierstöcke fortfahren, regelmässig zu funktio- 
niren und zu ovuliren, so ist doch die Leitung der 
Faer und des Saamens gestört und gehindert und 
es kann keine Befruchtung erfolgen. Die oft wieder- 
holte und übermässige Reizung der Geschlechts- 
organe führt zu solchen Exsudatiuneu und Verwach- 
sungen an den inneren Geschlechtsorganen. 

b* 
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Nun erfahren wir. dass die Octoroon häutig als 
Maitressen gesucht gewesen sein teilen; freilieh 
angeblich weil sic unfruchtbar seien, und nicht 
umgekehrt seien sie unfruchtbar, weil sie als Mai- 
tressen fungirten Allein solche Verwechslungen 
von Ursache und Wirkung waren immerhin denkbar. 
E* könnte also sein, dass sie wegen ausschweifen- 
der Lebensweise unfruchtbar waren. 

In einer neueren, die jetzigen Verhältnisse von 
Nordamerika besprechenden Schrift von William 
Hepworth Dixon: White CoiH|nest; 1S75. 
kommt zwar direkt und bestimmt von den Octoronn 
und namentlich von ihrer Unfruchtbarkeit nichts 
vor. Kr sagt im Gegenthcil. er habe eine Schule 
besucht, in welcher farbige Kinder unterrichtet 
wurden, welche von einem weissen Vater und 
einer Quadroon oder Octoroon! allgestammt, 
wodurch also ausgesprochen wäre , dass auch 
eine Octoroon Kinder bckonitneti könne, allein er 
sagt das nur so nebenbei: ohne diese Angabe 
näher zu untersuchen. An einer anderen Stelle 
aber beklagt er das Vorurtheil, welches auch 
jetzt noch alle Farbigen und deren Nachkommen 
in Nordamerika verfolge. Kr sagt das Schicksal 
auch einer wohlerzogenen und gerne in irgend 
einer rechtlichen und sittlichen Weise ihr Leben 
machen wollenden Toebter einer (Jundroon, also 
einer Octoroon, sei unausbleiblich das der Pro- 
stitution; denn man werde sie. wenn >ie auch schön 
und fast weiss sei. dennoch unzweifelhaft überall 
al> Abkömmling einer Farbigen erkennen und ver- 
folgen, sie möge anfangen was sie wolle, und es 
bleibe ihr zuletzt nichts übrig, als sich der Prosti- 
tution in die Arme zu werfen. Wäre dieses richtig, 
so könnte man sagen, dass diese Octoroon aus dem- 
selben Grunde unfruchtbar seien als unsere Prosti- 
tuirteu. 

Ich bin auch darauf aufmerksam gemacht 
worden, dass leider in Amerika der Gebrauch von 
Ahortivinitteln ein sehr allgemein und weit ver- 
breiteter ist, und auch daher die Sage herrühren 
könne, dass die Octoroon unfruchtbar seien, weil sie 
bei einer lockeren Lebensweise diesem Gebrauche 
ebenfalls huldigten. 

leb muss indessen bemerken, dass alle diese 
Kiuwürfe oder Krklämngeu nicht wohl passen. 
Denn die mir mitgetheilte Angabe bezieht sich 
ganz vorzüglich auf Octoroon, welche, wie gesagt, 
gew issermassen als Familienmitglieder in alten 
Familien geboren, ja so zu sagen gezüchtet worden 
sind, und, wenn man die Verhältnisse recht erwägt, 
auch eigentlich nur gezüchtet werden können, 
weil in dein freien Verkehr nach Aussen sehr bald 



die Kcinerhaltung einer Zucht aufhört. In diesem 
Familienleben war aber schwerlich die Gelegenheit 
und .Möglichkeit gegeben, durch solche ausschwei- 
fende Lebensweise die Fruchtbarkeit der Octoroon 
zu vernichten. 

Herr Bo wie gerieth ausserdem, als er die 
Schrift von Dixon gelesen, in grosse Kntrüstung 
und behauptete, entweder keime der Autor die 
namentlich in den Südstaaten herrschenden Ver- 
hältnisse nicht aus eigener Beobachtung, oder er 
habe *ie aus Part eirück sichten falsch dargestellt. 

Kndlirli ist bei Allem nicht zu übersehen, dass 
die behauptete Unfruchtbarkeit sich nicht nur bei 
weiblichen Individuen bilden soll, auf welche 
allein die gegebenen Krklärungsversuchc etwa 
passen könnten, sondern auch bei den rnft n nlichen, 
so dass man jedenfalls genöthigt sein würde, sich 
nach anderen umzusehen. 



Das Urnenlager von Borgstedterfeld, 

dessen in Nr. 1 dieses Jahrgangs gedacht ist, — 
wird gegenwärtig für das Kieler Altert humsmuspum 
aosceboulet. welches von daher bereits ca. 100 Urnen 
erhalten hat. Sechs Urnen bewahrt das Rends- 
burger Gymnasium; einige andere sind in Privat- 
besitz zerstreut von Aarhuus bis nach München 
hinunter. Bei weitem die Mehrzahl ist allerdings 
durch Wurzel fasern zersprengt oder durch den 
darüber gehenden PHtig zerstört, wie auch die wohl- 
erhaltenen Urnen meistens oben beschädigte Ränder 
zeigen. Nach den Mittheilungen des Herrn Schul- 
lehrers Steinbork, der sich um die Entdeckung 
und Untersuchung dieses Regrähnissplatzes das 
grösste Verdienst erworben hat. sind bis jetzt, im 
Ganzen mehr als fünfhundert Thonge fasse beob- 
achtet. und der Vorrath ist noch lange nicht er- 
schöpft. Oie Urnen stehen in der Regel nicht 
viel tiefer al- 50 cm., in einer Schicht schwarzer 
fettiger Gartenerde, die auf dem Urboden ausae- 
breitet ist ; einzelne sind bis in den Urbpden hinein 
gegraben. Manchmal stehen mehrere dicht neben 
einander, fa**t Rand au Rand: manchmal finden 
sich Zwischenrftume von ein. zwei Fuss (30 — »JO cm.) 
oder mehr. Nur in zwei oder drei Fällen standen 
zwei Gefässe übereinander; schwerlich mit Absicht, 
sondern man hatte wohl vergessen, dass der Platz 
bereits besetzt war. Von den kleineren Töpfen 
haben die meisten offenbar als Beigefasse gedient 
und enthalten ausser Erde höchstens ein kleines 
Grabgeschenk ; andere sind wirkliche Kinderurnen, 
in denen z. B. Milchzähue erkennbar Vorlagen. Die 
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„ leigen Cine gr08Se Mannigfaltigkeit 
III Gestalt, Grosse und Ornamenten; bei einigen 
«beioen römische Broncegefässe als Vorbilder ge- 
dient in halten. Ganz besonders bemerkenswert!! 
»t eine Urne, die in vier Feldern verschiedene mit 
eingedraehtc Figuren (Mensch, 
oder \\olf, zwei einander gegenüber borkende 
tlier, risch) aufweiset; sie erinnert an die Dar- 
»e nagen auf den berühmten Goldhörnem von 
GaU'l'im«. „ einem Topfe lag oben ein eigenthüm- 
M gestalteter tbünemer Derkel. Unter den llei- 
Jf, b,8l,cr “ ic, " s ™» ‘‘.Ilern Metall, und auch 
ll T ." U,4herad 8 > l ’ltcre Zcithcstim- 

e ermöglicht. Die übrigens erst stellenweise 
^ h ‘ e ' e ^»reibe kopfgrosser Fcls- 

f . (( orr - l!l - - S. 8) als Einfriedigung 

sh Se S™^ gCde T" ird> kan ”“ icl " «“hl 

p en ’ aucl1 nuss erlialb derselben 

^ » Vorkommen: doch sollen letztere niedd so 
ngelmüssig mit Steinen zugedeekt sein wie die- 
wg«n Innerhalb des [ti, rr„, , u 
die I rnen «.I. *»'"■*«*• I Oberhaupt stehen 

Harber und r""“ S Weni * er Mrängt und 

lis Wem y * eser geringeren Tiefe. Ins 25 

dsreh J’ , d dle me,s,en heim Pflügen oder 
sonstige Erschütterung zerbrochen 

ssgeaT? ' ,l81 das L'ineulagcr, so zu 

halbkagelfünidgeu Grabhigeif ' d l'™, - Vl ' l,a,i " ei,les 
rrfes(»*n Thoil f i ’ ^ er ^ el " c, t°ro zum 

Cr ; :' SL d 7*«'h angrenzenden Nacb- 
gifahren iit Der tu S ° ,ou , for 20 Jahren ab- 
«d unter dier Wari T <,wMiUe “'.gesunken, 
turige LVnen dt 7**^®“*" Ste,Ic fa,,,i »■»>« 
lummer st a „H™ aber ,." Ubt lnncr halb einer Stein- 
et»! ein halbes Fnd m f LekrigC " Crg “ b dieser Hügel 
bie N«chbarkoimo| der U, ‘ d ko Pfe ro8ser Slcine. 
diesseits des r * ' T* rd l|amals pianirt, wahrend 
der Z'Z ZT' h , iaanhU - Ll '“-'h Koppe), 
Climen Prnetk ai,e ( r I,aKels dc! " d “™n 
»rhtunWn Ä ^hen bUeb. Soweit die Beob- 

llcbe » Anlage dieses^FH^n' 1 ') b °‘ dcr “ rs P ra "»'- 
‘erfahren zu , ' n !“'° fs folgondermasseu 
Hügels und r'“; "* den «MMton Fass des 

*“» eine Schicht d« h “V®" l rl ’" d< ’" breitete 
hoie, worin dann i herheigeliolten schwarzen 
"»d auf dieselbe \\v P i™ 0 " wurden; 

•«Hau nach Hedarf n ^T'“' man den ^fffrüb- 
alimfllig vergrössem. 

H. 



Archäologisches vom Rhein. 

1. Das Gräberfeld von Alsheim. 

Der westliche Abhang des Mittelrheintliales 
schon die (irill><'rft*lilnr tun c«i ... * 



- - -vovuMif .-vunaiiß des MittelilieintlialfK 

der schon die Gräberfelder von Selzen. Sprendlingen’ 
Wcissenheim a. Berg und Andere aus frü„S 
alemannischer Zeit geliefert hat, bietet i„ neuester 
f 1 Wcde , r 0, "°" "■'«■ht unbedeutenden Fund dar 
der sowohl in anthropologischer als i„ archäo- 

E"":;r *■*"«« (-»—t. 

der VvT ' VC8tabh r a "" C d, “ s rheinischen Hessens, in 
der bähe des Dorfes Alshein). zwischen Wortns und 
Mainz, entdeckte auf der Gewanne Hal.1 beim te- 
legen von Weinbergen Gutsbesitzer Braun ein aus- 
gedehntes Leiehenfeld mit gut erhaltenen Skeleten. 

Das Gesicht der Leichen schanle nach Osten; 
dem nöT " Parallele " nei be" einige Kuss .„„er 

le n Boilen wahrscheudich zwisehen zwei Brettern, 
jeder zu Häupten ein ovaler Stein. 

Bie Schädel. Arm- und Beinknoclien sind 
ausgezc'ehnrt erhalte,,; letztere tragen vielfach 
rüthliche I-arhe — vom Leder? 

Die Messung eines Dutzends von Schädeln ergab 
für den Längcindcx stark dolichoeephalen Charakter, 

’ haben den Indes 73, die Ausnahmen gehen bis 
6H herab ; ein Srhädel zeigt 7», 4. 

Von Beigaben fanden sieh: 

1) von Eisen: Schwert, Srramasax und Lanze, 
Schild besehläge, wie bei den Leichen 
von Selzen: 

2) von Bronce: Bulla, Hinge, Ketten; meist 
ohne ornamentalen Schmuck; 

3) von Kupfer: Itieincubesehläge und rö- 
mische Münzen aus später Kaiserzeit, 
die als Halsschmuck getragen wurden 

- sie waren durchlöchert; 

•II von Thon: Perlen und Wirtel: 

5l von Glas:. Perlen und Becher; 

fl) von Elfenbein: Kämme nnd Kettenglieder; 

7) von Stein: durchlöcherte Amulctie: 

■ s l Dundtibctu uns Eisen mii Bmnzoschcibe, 
stark zerstört, mit Steinen besetzt. 

Die Beigaben nnd die Bestattung ist einfacher, 
als bei Selzen und Sprendlingen. 

Nach den römischen Resten und den fehlen- 
den Urnen darf man das Todtenfeld, das einer 
kriegstflrhtipen. aber knltnrarmen Bevölkerung an- 
gehört. in die mittelff Ankische Zeit, etwa 
Anfang des il. Jahrhunderts, setzen. 

Ausführlicher Bericht wird seiner Zeit folgen. 
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2. Gräber vom Michelsberge bei Dürkheim. 

Am südlichen Abhang des Michelsbergcs bei 
Dürkheim gegenüber und fistlieh der Ringmauer 
stiess man beim Anlegen veil Veinbergmauern aul 
Platten gröber, die in einer Tiefe von 2 m. nach 
ROdosteii lagen. 

Sic bestanden ans je drei mächtigen, roh be- 
hauenen, über 2 m. langen Längenplntten und zwei 
viereckigen Schlussplatten , deren Steinmaterial 
weiterher vom Abhange des Ringmauerberges • her- 
peliolt war. 

Im Innern befanden sieh die Skclctroste in 
sehleehtcm Zustande. Der Srhltdel des einen war 
noch zusammenzusetzen und ergah einen LSngen- 
index von ca. 70. Im zweiten und dritten Grab 
waren nur wenige Fragmente vom Schädel und 
starke Schenkelknochen erhalten. In allen drei 
Grübern fand sich von Beigaben nichts, als in 
zweien stnrk oxydirte Eisenmesser, wie man sie 
hilntig in fränkischen Gräbern trifft. 

Da man auf der Ringmauer ähnliche Messer 
nngetroffen, dürfte die Verbindung der Gräber vom 
Michelsberge mit den Bewohnern des Walles nicht 
abzuweisen sein. 

Man kann diese Gräberart als Vorläuferin der 
fränkisch -alemannischen Keiheugräber betrachten 
und sie in Rücksicht darauf und auf die Eisenbei- 
gaben, sowie auf die überlieferte Ethnographie der 
Umgegend — Gau der Vangionen — als früh- 
fränkisch bezeichnen. Auffallend ist der Mangel 
römischen Einflusses, der sonst hier tonangebend 
erscheint; Hesse sieh daraus auf den vorrömischen 
Charakter der Gräber schliessen ? *) 

Dürkheim, Anfang April. 

Dr. C. Mehlis. 



Heidnische Alterthümer. 

Der Garten des Schlossermeistcrs Spier in 
Achim von ca. ti Morgen Grösse enthält in der 
Mitte grosse Sandberge, die mit Föhren bepflanzt 
sind. Als vor etwa sechs Jahren zu der Vergrös- 
serung des Bahnhofes zu Aehim als Material ein 
Thcil der Sandberge abgefahren wurde, fand sich 
in denselben eine Steinknmmer von ca. 70 Fuss 
Länge, 12 Fuss Breite und angeblich 15 Fnss Höhe. 

*) l'lsttengriiber bei Aufhofen (Correap.-Blutt 1876. 
No. 3 w. 4) enthielten mit Ausnahme eines beinernen 
Kammes keinerlei Beigaben. Der Längeubreitenindex 
der 5 Schiidei berechnet sich im Durchschnitt auf 70,5. 
Nichts steht im Weg, eie wie die oben erwähnten für 
vorrömitch zu halten. Anin. d. Red. 



Sie war mit Sand gefüllt, narb dessen Entfernung 
der Boden tler Kammer ein Steinpflaster zeigte, 
worauf Thongefässe mit gebrannten Knochen, einige 
fein gearbeitete Keile von Stein und -so mehrere 
Sachen“ lagen. Diese Gegenstände wurden bedauer- 
licher Weise verzettelt. Die Steinkainmer befand 
sieh am östlichen Ende des Sandberges. Später 
ist weiter nach Westen hin eine kleinere gefunden 
und im Dccember vorigen Jahres (nach einem an- 
deren Berichte im Laufe dieses Jahres i. als durch 
Sturm einigo Föhren umstürzten und durch Sand- 
wehen tiele Gruben entstanden, die dritte Kammer, 
die von der ersten ca. 100 Fuss entfernt lag. Sie 
mass etwa 40 Fuss in tler Länge, 12 Fuss in der 
Breite nnd 15 Fuss in tler Höhe; wie mitgctheilt 
wird, rollten auf ti mächtigen, en. 8— 10 Fuss hohen 
Trägern 3 Deckst eine, und bei der Zerstörung des 
Denkmals ergaben sieli ea. 70 Cbm. Steine. Der 
Boden der Kammer war mit geschwärzten Feld- 
steinen gepflastert and mit einer 1‘ i Fuss hohen 
Aschenschicht bedeckt, worin verschiedene Thun- 
gefüssc. Pferdeknochen, ein Steinkeil and einige 
stark oxydirte, mit einer Sandkruste bedeckte, zum 
Tlieil grossen Nägeln vergleichbare Eisens tückc 
lagen. Die Urnen sind wie gewöhnlich von den 
Findern zerschlagen, einige Scherben, welche ganz 
neuerdings nocli aofgalesen sind, zeigen vertikal lau- 
fende Liniensysteme von eingedrückten Punkten und 
Strichen, horizontale Zickzack- und auch Doppel- 
linien von sehrüg gestellten oblongen Vertiefungen. 
Ein Brnrhstüek ohne Ornament ist mit zwei kleinen 
nahe zusainmenstehcnden Henkeln besetzt. Diese 
Scherben, ferner die erwähnten Eisenstücke, ein 
kleiner, roll gekneteter Napf von ca. 2‘ . Zoll ''eile 
und 1 Zoll Höhe, ein 4 Zoll langer polirter Stein- 
keil und einige Pferdezähne sind jüngst an Ort mol 
Stelle von einem Bremer Alterthumsfreunde noch 
anfgefnnden. Es muss ausserordentlich beklagt 
werden, dass die Entdeckung nicht sofort zu 1 er 
Kcnntniss von Fachmännern gelangte, damit diese 
eine systematische Ausgrabung vornehmen und < 111 
Thatbestand in wissenschaftlicher V\ eise festste en 
konnten. Schon früher, im Jahre 1847, wu cn 
hier bei dem nahen Bierden zwei frei liegende Stcm- 
dcnkroäler zorstört und das Material derselben >et 
dem Bau der Eisenbahn verwendet. 

Eine andere Gattung von Gräbern kam t 
neuerer Zeit bei dem braunschweigischen Orte 
Hohnslehen (nordöstlich von Sehöningen) zu Tage- 
Die Fundstelle liegt ca. 200 Schritt nordwest ic 
vom Dorfe. Es ist eine Bodenerhebung von et* 
22 Fuss, die an der Westseite von der Chaussee 

nach Harbke and an der Ostseite von einer Sthhn 

v 
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dem früheren Harbke r Wege, begrenzt wird. Bei 
dem Planiren dieses Termins, um den Hohlweg 
zuzu werfen, wurde im vorigen Jahre ein Leichen- 
feld entdeckt. Der Boden ist verschieden: an der 
Ostaeite der Erhöhung ist er schwarz und hier 
lagen die Skelete am häutigsten; dem Dorfe zu 
an der Südseite besteht die sich keilförmig ver- 
schmälernde Anhöhe aus Thon, der viel weniger 
Leichen enthielt; ebenso zeigte sich diese an der 
Westseite nur vereinzelt, und nach Norden zu. wo 
das hohe Terrain sich verbreitert, fehlen sie ganz. 
Das ganze Areal, das damals mit Skeleten besetzt 
ptduuden wurde, umfasst etwa ein Viertel Morgen. 
Die Zahl der auf diesem verhältnissmässig kleinen 
Platze bcigesptztcn Todten wird auf 470 bezitfert. 
Die Anordnung derselben war sehr verschieden; 
im schwarzen Boden lagen sie sehr dicht, einmal 
sogar zu 19 beisammen, öfter zu 2 bis 5; dann 
wieder häutig vereinzelt ; die Tiefe bctmg gemeinig- 
lich 5 Kuss, und ziemlich regelmässig war hei der 
Beisetzung den Leichen die Richtung von Westen 
(Kopf) nach Osten gegeben. Einige fanden sich in 
einer schrägen Lage vor. so zwar, dass die Küsse 
viel tiefer als der Kopf lagen, der dann nur etwa 
2 Kuss hoch mit der Erde bedeckt war. In dem 
Thonboden au der Südseite betrug die Tiefe durch- 
schnittlich nur 2 Kuss, hier war eine regelmässige 
Beisetzung nicht zu bemerken, sondern die Schädel 
fanden sich nach allen Himmelsgegenden gerichtet. 
Auch bezüglich dieser Begräbnisstätte bei Hohus- 
leben ist es sehr zu bedauern, dass sie nicht von 
einem Sachverständigen wissenschaftlich untersucht 
werden konnte. Jetzt ist sie, bis vielleicht auf 
einen Theil an der Westseite, zerstört. Einige 
(4 Stück) der Schädel sind in kundige Hände ge- 
rathen: Dr. Ne bring in Wolfenbüttel bezeichnet sic 
sämmtüch als dolichoceplial mit starker Ausbildung 
des Hinterhauptes, der Unterkiefer mit seinem Pro- 
cess. condyloid. auffällig stark nach hinten ausge- 
zogen; acht andere Schädel hat ein Ar/t in Sehö- 
uingen erhalten. Von sonstigen Fundgegenständen 
werden erwähnt: ein Knoehenkamm, von der Art, 
wie er in Reihengräbern häutig gefunden wird; ein 
Broncestück. welches in seiner fragmentarischen 
lorm nicht näher zu bestimmen ist; dann 12 oder 
13 eiserne Messer, die gewöhnlichste Beigabe 
in rrnenfriedhüfeu und KeihengrÜheni; ein zer- 
brochener Ring von Elfenbein, im Durchmesser „von 
der Stärke eines Arms” ; schliesslich einige Thon- 
gefässe, die zerbrochen wurden, und zerstreute 
Scherben von solchen. Im Allgemeinen gehört das 
Leichenfcld von Holmsleben zu den immerhin bei 
uns im nordwestlichen Deutschland bisher sehr selten 



beobachteten Begräbnisstätten, die wir in ganz 
ähnlicher Weise bei Rosdorf in der Nähe von 
Göttingen, Bohlsen in der Gegend von Uelzen und 
Pohle am Deister kennen gelernt haben. Sie ver- 
dienen darum eine besondere Aufmerksamkeit. 

J. H. Müller. 

Kleinere Mittheilungen. 

Der Ln d wi gsb urge r Grabfund. 

Die Stadt Ludwigsbnrg lässt gegenwärtig ein nenea 
Wasserwerk durchriberbaurath Dr. v. Kh mann einrichten 
Da* Wasser wird au» dem Riesbrunnen bei l'tfugf-lden 
geholt, an dessen Rand Spuren alter Niederlassung au» 
der Eisenzeit sich fanden neben den zerschlagenen 
Knochen von Ur, Elch, Bär, Hirse J», Schwein, Reh u. «. w. 
Dag llorhreservoir aber kommt auf beziehungsweise in 
einen gewaltigen Grabhügel rn stehen von 6 m. Hohe 
und 80 m. Durchmesser. Beim Abheben des Hügels slieas 
man mit 5 m. auf regellos über einander liegende Feld- 
steine von I— 3 Ctr. Gewicht, die aus der weiteren Um- 
gebung stammen, da in nächster Nähe keine Steine sind, 
unter den Steinen fand sich ein 3,6 m. im Geviert mes- 
sende» Holzrahmen-Grab und in dciu»elbeu ein Skelet, 
das unvollständig verbrannt war, den Kopf na« h Norden 
gerichtet. Zu den Füssen stand ein Henkelpefiis* an» 
Bronce und ein eimerartiges Gefns» aus dem gleichen 
Metall. Zur Rechten des Skelete» lag ein prachtvoll 
gearbeiteter Dolch mit eiserner Klinge, Griff nnd Scheide 
au* Bronce; in der Schädelgegend ein 2 Finger breiter 
Goldreif, in der Armgegend ein Streifen schmäleres 
Goldblech, wohl eine Spange. Letztere ist glatt, der 
erstere ist mit 2 Perlstäben und zwischen beiden lineir 
omamentirt. Lag da* Skelet auf der Westseite des grossen 
Grabes, so war der übrige Raum mit einem Prachtwagen 
erfüllt, von dem freilich nur die au» Köpfer getriebene Be- 
kleidung der Radnaben nnd eines Theil» der ßpeicben 
erhalten war. Da« Holz (Birnbaum und Birke) war mit 
Ausnahme der Stellen, wo es in Berührung mit dem sich 
bildenden Knpfersalz war, vollständig vergangen; die 
eisernen Radreife, eiserne Ketten, eine Menge eiserne« 
Wagenbeschläge und Wagengerü**e, waren gleichfalls vom 
Rost *o zerstört, da** nur die rohen Umrisse noch notirt 
werden konnten. Zerstreut lagen ferner zwischen den 
4 Kadern und bald auf, btld unter ihnen Pferdeschmuck 
aus getriebenem Kupferblech mit Vergoldung, verschie- 
dene Ketten aus Bronce, Messerchen aus Bronce, eine 
Anzahl Hohlriuge u. drgl. Da* Grab lag auf der früheren 
KrdtWhe. nnd fand »ich aber hei der Fundation der 
Keservoirmaueru 3 m. nördlich dieses Grube* noch ein 
zweite», 4 rn im Uaadrat haltendes, da* 1,29 ni. tief in 
den Boden eingelassen und gleichfalls mit grossen Feld- 
steinen ausgefüllt war. Ein Skelet fand sich hier nicht 
mehr, aber Spuren von Broncegeräthen, Bemstein-Pende- 
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fanden »ich Topf*rherben mit dem rohesten Ornament 
und r<»h in der Masse; 8peerei»en and Topfscherben. wie 
wir sie aus den» au* gebauerten Schlamme unseres See- 
ufers graben Mehrere Stücke sind mir zur Zeit noch 
unerklärlich. Die Knochen zwischen dein Kiese sollet! 
alle vollständig an der Luft z rbrockelt sein. Der einzige 
erhaltene Menschenschädel ist dolichocephal. 

Im Walde nahe bei Welschingen bilden sich noch 
mehrere Krdhugel, wie wir solche im Walde bei liegne 
unweit Konstanz haben. Einen hat Herr Bürgermeister 
Scheu, dem ich nebeu Herrn Maller zum „ Baren* 
das freundliche (»«leite verdanke, angcgrabeu. Darin 
fanden sich nur verrostete Waffenreste, Specreiseudüllen, 
1‘fetdgcbiMSKtangvn und runde Harm«chscheiben neben 
Fragmenten von einem grossen gelbthonernen Gefasa. 
Da» Eisen ist alle» zur Unkenntlichkeit zusammen gerostet. 

Ob wir es bei detu erst erwähnten Begrab» :»sfunde 
auch mit dein Roste eines alemannischen Hügelgrabes 
zu tliuu haben, ist schwer ru sagen, da der an der Strasse 
gelegene Kiesraiu schon seit langer Zeit allerorts ange- 
hackt und aiigeat'haafelt ist und keinerlei Schluss mehr 
auf »eine ursprüngliche Form gewahrt. 

Noch erwähnen muss ich, als nicht allennanuiglich 
bekannt, dass Welschingen einen altmerkwürdigen Rirch- 
thurm hat, um den sich ein noch älteres Mauerwerk, 
zieht. Der Kirchtliurm trügt in seinen Ecksteinen ein- 
gesetzte Skulpturen aus grauer Vorzeit, gegen Osten 
das vorstehende Bild eines Menschenkopfes, daneben die 
Bilder von Sonne, Mond und Stern; anf der entgegen- 
gesetzten Eckseite des Tliurme* ist ein verstümmelter 
Reiter und daneben das Bild eines Drachen, das ja bei 
den Zeichen unserer Voreltern dann nnd wann vorkommt 
und bis in das Bild des heiligen Drachentodtem späterer 
christlicher Zeit hineinspielt. Oben im Thurme »iud 
gekuppelte romanische Fensteröffnungen mit schwerem 
Wfirfelkapitäl, da» über Spitzbogenpaare. 

Ob wiederum die alte Kircheomaner und die eilige- 
mauerten Steinbilder unserer Voreltern ans alter, alter 
Zeit mit den Funden der Begräbnisstätten im Zusam- 
menhänge stehen, lässt sich nur leise vermuthen. 

Konstanz, IT Febr. Ludwig Lelner. 



loquen, Dolch griffe, Goldbleche, goldene Nietuagcl u. drgl., 
Spuren von Asche und Kohle allenthalben, dagegen keine 
Spur von Thierkitochcu. Es ist dies in Schwaben nun- 
mehr der zweite bekannte Fall, dass |) ein Wagen mit 
der Leiche begraben wurde, ’J | unter der ErdtLiche. auf 
welcher das Hauptgrab liegt, ein zweites Grab noch 
gefunden wurde. Der andere Fall betrifft das Grab von 
Hundersiegen im Douauthal, wo in dem tieferen Grab 
weibliche Skelete mit Frauensrlunuck sich fanden. Die 
Behandlung der Kunstgegenstaude weist nicht nach Ita- 
lien oder überhaupt nach dem Süden Europa», sondern 
nach dem Osten, indem die Skytheugraber von Kertscb 
ato meisten Anhaltspunkte zur Vergleichung bieten. 

Fraas. 



Eine alemannische Bcgräbnissstatte bei 
Welschingen. 

An einer Kieshulde bei Welschingen unweit Eugen 
atiessen Arbeiter auf verschiedene Gegenstände, welche 
ihre Aufmerksamkeit erregten. Von einem Freunde 
davon benachrichtigt, war ich sofort zur Stelle. Leider 
war gar manches schone Stück angeschliffen und ange- 
feilt und aus der Sucht, Gold zu linden, werthlos gemacht. 
Eine hübsche Sammlung von Schmuck- und Waffenresten 
unserer Vorfahren habe ich aber immerhin noch von 
den verschiedenen Arbeitern zusammeugebracht und für 
das städtische Rosgar icn-Museum erworben. 

Eine erkleckliche Anzahl buntfarbiger Glas- und 
Thonperlcu der verschiedensten Grosse, Zeichnung und 
Form von altem Halsschmuck, den bekannten römischen 
gleich, bewog zum Weitersuchen und liuss auf römische 
Funde schließen. Die L'utersuchung der übrigen Funde 
zeigte aber gar bald ihre heimatliche Art. Da sind 
bruncem* Nadeln mit den riugfürmigen und »chnurge- 
windahnliclien Ornamenten; eine silberne Schnalle mit 
alter Email-Zickzack-Zeichnung, ein goldener, gcradge- 
furchtcr Ring, Kleiderschliessen aus ßronce mit Gravi- 
rung altalemannischcr Art; ein Feuerstein mit darauf 
gewachsenen Grünspan- und Eiseurost-8chichten ; bron- 
eene Ringe uud Ringelten, Schnallen; zwei Broncemünzcn 
mit Lochern zum Anhängen, wohl römischen Gepräges, 
aber zur Unkenntlichkeit ungeschliffen ; daun verrostete 
eiserne Schildbuckel mit brouceueii Nägeln; Messer, 
Pfeile, Schnallen, Kollerschlies.sen uud Henkel mit Bronce- 
haften ; verrostete» Eisenwerk verschiedener Art. Einer 
der Skratuasaxe (zweihändige Messer) ist meterlang, die 
anderen haben die Lauge eines halben Meters. Merk- 
würdig ist der Rest einer Speerstange, deren Speereisen 
oben zwei Widerhaken trägt, mit der Dille die Lange 
eines Meters misst und unten mit Eisendraht schnurge- 
windartig am eisenfesten Holze haftet. Die übrigen 
Speereisen sind gewöhnlicher alemannischer Form. Dabei 



Urnenfund in Dehuitx bei Wurzen. 

Ana* Würzen berichtet das dortige Wochenblatt: 
Vorige Woche wurden bei dem Bahnban in der Nähe 
von Dehltitt eine Anzahl Urnen aufgefunden, von 
denen einige noeh ziemlich unversehrt geblieben waren. 
Sie sind in bekannter, einfachster Form ans grob- 
körnigem Thon gebrannt und mit Erde nnd Asche an- 
gefüllt. doch lassen sich noch recht deutlich calcinirt« 
Knochen- Uebarreate, Stücken von Kohlo und Kupfer (?) 
unterscheiden. (Saxonia 1877, Nr. 7. S. 71.) 



Schlu»» der Rt'dactiou am •>. Juni. 
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Ueber die Unfruchtbarkeit der OctorooD. 

Von Prof. Dr. Th. von B I s c h o f f. 

Mein Wunsch filier die von mir zur Sprache 
gebrachte angebliche Unfruchtbarkeit der Octoruon 
weitere Auskunft nnd llelehrtiint zu erhalten, iiat 
frtther Erfüllung gefunden, als irh gedacht hatie. 

Mein Schwager Dr. Heinr. Ticd cm a nn in 
Philadelphia, an den irh mich gewendet hatte, hat 
die Frage Herrn Professor Jos. Lei dp in Philadel- 
phia, nnd dieser einem seiner Freunde Herrn Dr. 
II. I). Schmidt in New Orleans vorgelegt, und alle 
Drei haben die Freundlichkeit gehallt, sich brieflich 
aber die Sache ausznspreohcn, und mich zur Ver- 
öffentlichung ihrer Mitthciluugen berechtig». 

Ich theilc zuerst den Brief des Herrn Dr. 
Schmidt in möglichst getreuer Ucbersetznng mit. 
Er lautet : 

»In Beziehung auf die Ortoroou habe ich mit 
einigen meiner ärztlichen Freunde sowohl in New 
Orleans als einigen benachbarten Staaten gesprochen, 
nnd ich kann Ihnen daher einige positive Nach- 
richten geben. Der Volksglauben, dass die Octo- 
roon unfruchtbar sind, ist ein vollständiger Irrthum, 
welchem durch jeden intelligenten Mann wider- 
sprochen wird. Folgendes sind tlie authentischen 
Facta. 

Der Nachkomme einer sehwnrzcn Frau und 
eines weissen Mannes ist ein Mulatte, welcher die 
ursprüngliche Lebensfähigkeit (Vigor) beider Rassen 
hesitzt, und gewöhnlich ein kräftiges nnd gesundes 
Wesen ist. Wenn nlier sich ein Mulatte mit einer 
Mulattin vermischt, so entartet die Nachkommen- 



schaft und erlischt in etwa vier Generationen. Es 
ist nicht seiten unter den Mulatten Unfruchtbarkeit 
zu fiuden. 

Die Frucht eines Mnlattenwcihes nnd eines 
weissen Mannes ist nun ein (Juadroou, ' , schwarzes 
und * i weisses Blut. Dieser Quadroon ist gewöhn- 
lich ein zartes nnd hübsches Wesen, nicht so kräftig 
als ciu Mulatte. Meistens sind die Qoadroon 
zu tuberkulösen Krankheiten disponirt, und die 
Weiber haben wenige Kinder. Vor dem Kriege 
wurden viele derselben von reichen Weissen als 
Maitressen gehalten, während Andere Prostituirte 
waren. Von diesem Umstande, vermnthe ich, rflhrt 
die Sage von ihrer Unfruchtbarkeit her. 

Der Nachkomme eines weiblichen Quadrooti 
und eines weissen Mannes ist ein Octornon, ‘ * 
schwarzes nnd weisses Bint. Die weibliche 
Octoroon, obgleich keineswegs steril, ist doch nie- 
mals sehr fruchtbar. Ihre Nachkommenschaft ent- 
artet bald nnd stirbt ans. Es fehlt bei dieser 
Mischung sowohl an körperlicher als geistiger 
Energie. 

Alle meine mcdiemischcn Freunde kommen in 
der neuen Thatsache aberein, dass diese Mischung 
zuletzt entartet und ansstirht, d. h. je weiter das 
Individuum sich von seinem schwarzen oder weissen 
Vorfahren entfernt, um so weniger kräftig ist es, 
nnd um so mehr Krankheiten unterworfen. Es 
scheint, dass eine beständige Erneuerung von der 
original schwarzen oder weissen Rasse nothwendig 
ist. Es giebt noch andere Schattirungen und 
Mischungen zwischen den von mir erwähnten, welche 
ich Obergchc. Ich will nur norli das Eine erwähnen, 
dass man unter den Qnadrooneu solche von tento- 
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nischcu oder nordischen Rassen Abstammende findet 
mit blauen Augen und glattem blonden Haar, mit 
gebogener Nase und ohne afrikanische Züge. Ich 
kenne eine solche Familie, wo Vater und Mutter 
Quadroone sind; der Manu von einem Mnlatteuweibe 
und eiuem französischen Vater; die Frau von einem 
Mulattenweibe und irischen Vater. Die Kiuder 
sind hübsch, mit blauen Augen und blondem Haar. 
Aber merken sie wohl auf mein Freund, einer der 
Knaben, der vier Jahre alt starb, hot durchaus 
alle Charaktere seines schwarzen Vorfahren dar, 
krauses Haar, platte Nase, dunkle Hautfarbe etc. 

Meine eigene Meinung in dieser Angelegenheit 
ist diese, dass all diese Mischungen Produkte 
einer künstlichen Selektion sind, wie ich sagen 
möchte, und bald erlöschen oder entarten, wahrend 
die Produkte einer natürlichen Selektion, 
welche eine viel längere Zeit (Tausende von Jahren) 
erfordern, sich erhalten. Dasselbe ist der Fall mit 
der geistigen Kultur der Neger in den südlichen 
Staaten; sie ist rein künstlich und wird verschwinden, 
sobald der Neger sich selbst überlassen bleibt. 
Der grösste Missgriff, welchen die Vereinigten Staaten 
je begingen, welcher eine Uebertrcibung der (’ivili- 
sation genannt werden könnte, war der, dieser 
Rasse das Stimmrecht zu crthcilcu. Wir haben die 
beklagenswerthen Folgen davon schon gesehen.“ 

Professor Leid y fügt Diesem in seinem Briefe 
hinzu: „Ich habe der angeblichen Unfruchtbarkeit 
der Octoroon nie Glauben geschenkt. Ich hin über- 
zeugt, dass dieselben wegen ihres schwarzen Blutes 
niemals unter den Wcissen des Südens zu einer 
Ehe gelangen, aber wegen ihrer Schönheit zu Mai- 
tressen gesucht werden, oder Prostituirte werden. 
Bei beiden Lebensweisen wird die Frucht, auch 
wenn sie sich entwickelt, durch Abortus zerstört 
werden. 

Wenn die Octoroon wirklich steril wären, so 
würde diese Thatsaehc von Dr. Nott in Mobile 
mit Begierde zur Stütze seiner Theorie der spezifisch 
verschiedenen Charaktere der Menschenrassen auf- 
gegriffen worden sein. In der That findet sich 
aber in seinem mit Gliddon herausgegebenen Werk 
keine Erwähnung dieses Umstandes, welchen er 
sicher gekannt haben würde, wenn er wirklich ge- 
geben wäre, da er einer der angesehensten Aerzte 
in Mobile war, and vor einiger Zeit auch in New 
Orleans lebte.“ 

Diesem Allen fügt mein Schwager Dr. Tiede- 
mann noch die Warnung hinzu, selbst scheinbar 
wissenschaftlichen Angaben aus Nordamerika keinen 
zu grossen Glauben zu schenken, da die Vorbedin- 
gungen dazu unter den Aerzten und selbst den 



Professoren an den sogenannten Universitäten Und 
Colleges fehlten. Auch er meint, dass die Anwen- 
dung von Abortiv - Mitteln gewiss vorzugsweise die 
Sage von der Unfruchtbarkeit der Octoroon veran- 
lasst hätte. 

Dieses Alles nun klingt in der That sehr ab- 
weisend. Dennoch kann ich nicht sagen, dass ich 
überzeugt bin. 

Ich wiederhole, dass kein irgend denkbarer 
Grund vorhanden war und ist, weshalb die Herren 
Mac K owe n und Bo wie mich getäuscht haben 
sollten. Beide wissen noch jetzt nichts davon, dass 
ich ihrer Mittheilung irgend eine Folge geben wollte 
oder gegeben habe. Ihre Angaben aber sind zu genau, 
als dass sie nur auf Hörensagen oder allgemeinem 
Volksglauben beruhen sollten; vielmehr ist ihre 
Quelle gerade in Familien-Traditione» zu suchen, 
wo der Natur der Sache nach dieselbe auch nur 
allein mit Sicherheit festgestellt werden konnte 
und kann. 

Ich habe ferner, durch eigene Kritik geleitet, 
schon auf die mögliche und scheinbare Quelle der 
Sage der Unfruchtbarkeit der Octoroon in ihrem 
Lehen ah Maitressen um! Prost ituirte oder auf die 
Anwendung von Abortiv -Mitteln hingewiesen, aber 
zugleich hinzugefügt, dass diese Erklärung schwer- 
lich ausreicht, zumal nicht, wenn es sich um die 
Unfruchtbarkeit auch der männlichen Octoroon 
handelt. 

Ausserdem glaube ich mir nun aber auch noch 
erlauben zu dürfen, die Mittheilung des Herrn Dr. 
Schmidt einer Kritik zu unterwerfen. 

So zuverlässig die positive Versicherung dieses 
Herrn nämlich auch lautet, dass der Volksglaube 
und die Angabe der Unfruchtbarkeit der Octoroon 
ein Irrthum sei, so scheinen mir doch gerade seine 
übrigen Mittheilungen dieselbe durchaus nicht un- 
wahrscheinlich zu machen. Einen ihm positiv 
bekannten Fall der fruchtbaren Vermischung einer 
weibliehen Octoroon mit einem Wcissen oder Neger, 
oder Mulatten und ebensowenig der Nachkommen- 
schaft eines männlichen Octoroon führt er nicht 
an; er mnss einen solchen nicht kennen, da er 
denselben sonst sicher als entscheidend raitgetheilt 
haben würde. Alles was er nun aber Über den 
Gesundheitszustand, die Lebensfähigkeit und Frucht- 
barkeit der Mulatten nnter einander und ihrer Ver- 
mischung mit Wcissen sagt, lautet bestimmt dahin, 
dass diese sehr mangelhaft und ungüustic, ja dass 
ihre Nachkommen bestimmt auf die Dauer nicht 
erhaltungsfähig sind. 

In meinem mündlichen Vortrage in der anthropo- 
logischen Gesellschaft hatte ich diesen Gegenstand 
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auch bereits berührt, and midi dahin ausgesprochen, 
dass, so weit meine Kenntniss von den betreffenden 
Verhältnissen in der Literatur reichten, mir eine 
ganz bestimmte Dysgenesie oder Paragcnosie nach 
Broca in der Nachkommenschaft der Mulatten 
ganz entschieden ausgesprochen zu sein scheine. 
Ich hatte bei den betreffenden Mittheilungen na- 
mentlich aucli der scheinbar am meisten wider- 
sprechenden Erfahrung auf der Insel l’itcaien Er- 
wähnung gethan, mieli aller auf dieses ausgedehnte 
und schwierige Kapitel nicht weiter einlassen können 
und wollen, und habe diesen Tlieil meines Vortrages 
sogar in der gedruckten Mittheilung ganz unter- 
drückt. weil er zu weit geführt haben würde. 

Dieses verhält sich jet 2 t noch ebenso. Idi 
will und kann hier nicht weiter auf dieses Thema 
cingehen. Alleiu indem ich sehe, dass Herr Dr. 
Schmidt, der doch die Unfruchtbarkeit der Octo- 
roon bestreiten will, sich ebenso dahin ausspricht, 
dass die Nachkommenschaft der Mulatten nach 
wenigen Generationen zu Grunde geht, so glaube 
ich daraus entnehmen zu dürfen und zu müssen, 
dass auch die Angaben ühcr die Unfruchtbarkeit 
der Octoroon einen ganz bestimmten Grund haben. 
Es ist das ja nur e i n Kall des von ihm als allge- 
mein gültig angenommenen Satzes. Verhält es 
sich mit seiner Theorie der „künstlichen Selektion“ 
richtig, (und ich bin gar nicht abgeneigt ihr lieizn- 
treten). so wird auch der Volksglauben, dass die 
Octoroon unfruchtbar sind, kein so vollständiger 
Irrthuin sein, und eine objektivere Nachforschung 
verdienen, als anch Hr. Dr. Schmidt ihr bisher 
hat angedeihen lassen können. Es handelt sich 
um die Frage: Sind wirklich alle Menschenrassen 
oder -Arten unbedingt fruchtbar untereinander oder 
nicht V Gicht es gewisse Formen ihrer Vermischung 
untereinander, welche auch ohne Dazwischenkunft 
pathologischer Anlagen and Zustände lebensunfähig 
und unfruchtbar werden, oder sind solche Folgen 
nur zufälliger and individueller Art? Ist die 
Thatsacbe festgestellt , dann wird man sich erst 
nach ihrer Bedeutung und Folge umschen können. 

Dass Dr.Nott and Gliddon im ihrem Werke: 
Types of mankind, der Octoroon und ihrer Unfrucht- 
barkeit oder Fruchtbarkeit nicht erwähnen, hatte 
ich in meinem Vorfrage ancli bereits erwähnt. Allein 
dieser negative Umstand hatte für mich so wenig 
einen beweisenden Charakter gegen die Unfrucht- 
barkeit der Octoroon, dass ich die genannten Autoren 
sogar gegen die Zweifel Darwins an ihrer Glaub- 
würdigkeit oder hinreichenden Vertrautheit mit dem 
von ihnen behandelten Gegenstand in Schutz ge- 
nommen hatte, ln der Tliat thcileu ja diese 



Schriftsteller diesen Fehler mit allen Andern, die 
mir über das betreffende Thema bekannt geworden 
sind, und gerade weil Alle darüber schweigen, fand 
ich eine Veranlassung, dasselbe znr Sprache z.u 
bringen. Man kann doch ein solches Schweigen 
über eine bestimmte Frage nicht als einen Beweis 
für ihr Nielitvorhandcnscin betrachten. 

Ich fahre also fort zn glauben, dass fernere, 
anf bestimmte Tkatsachen gegründete Nach- 
forschungen über die in Rede stehende Frage zu 
wünschen und nothwendig sind. 



Eine vorgeschichtliche Steppe der 
Provinz Sachsen. 

Von Dr, A. Nehrlng. 

Die Gegend zwischen Magdeburg und Halbcr- 
stadt gehört heut zu Tage zn den fruchtbarsten und 
kultivirtesteu in Norddeutschlau 1; trotzdem liegen 
hinreichende Gründe vor, nm uns auf die Vor- 
mutiiung zn bringen, sie habe in der Vorzeit wäh- 
rend einer längeren Periode eine Steppe gebildet, 
eine Steppe, welche wahrscheinlich nicht isolirt dalag. 
sondern nach Osten za mit dem grossen russiseh- 
asiatischen Steppengebiete im direkten Zusammen- 
hänge stand. 

Gewöhnlich denkt man sieh Norddeutsch- 
land nnd damit anch die oben bezeichnetc Gegend 
in der Vorzeit entweder als noch vom Meere 
überflutet und den skandinavischen Eisschollen 
sammt ihren erratischen Blöcken zugänglich, oder 
man stellt sich unsere Heimat so vor, wie Cäsar 
and Tncitns sie nns schildern, nämlich mit dichtem 
Wald nnd ausgedehnten Sümpfen bedeckt. 
Beide Vorstellungen haben ihre Berechtigung, jene 
für die ältere Periode der sogenannten Dilnvial- 
zcit, diese für die dicht vor der historischen Zeit 
liegende Epoche. 

Es wird jedoch auch die Frage erlaubt sein: 
Wie mag sich die Zwischenzeit für unsere 
Gegend gestaltet haben, d. h. jene Zeit, in der 
das Meer aus den Ebenen, welche den Nordfuss 
des deutschen Mittelgebirges umsäumen, zwar schon 
zurückgewiclien. der Wald aber von den benach- 
barten IfOhenzflgeti ans noch nicht so schnell vor- 
gedrungen war ? Es lässt sicli mit einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit vermuthen, dass der frühere 
Meeresboden, welcher als eine sandig-lehmige, 
vom Salzwasser durchtränkte Ebene dalag, sich in 
manchen Gegenden Korddeutschlands vorläufig 
zu einer Steppe entwiekeltc. Es trat hier 
also wahrscheinlich dasselbe ein, was wir noch jetzt 

7 “ 
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in den früher vom Meere bedeckten, iin Laufe der 
Zeit trocken gewordenen Gebieten Asiens, beson- 
ders um das kaspische Meer und den Aralsee 
herum beobachten können, was auch auf analoge 
Weise in weit ausgedehnten Gebieten anderer Erd- 
theile (.Prärien von Nordamerika, Pampas von Süd- 
amerika etc.) eingetreten ist. 

Man braucht sich eine Steppe durchaus 
nicht vollständig eben zu denken; es finden 
sieh vielmehr in «len meisten der heutigen Steppen- 
länder innerhalb der weiten Ebenen nicht selten 
hfiucligc, wellen förn\Jge oder auch platcauartiue 
Erhebungen, zuweilen unterbrechen sogar felsige 
Partien die gewöhnliche Einöde*). Charakte- 
ristisch ist das Fehlen des Waides; der 
sandig- lehmige Hoden ist bedeckt mit Grasern, 
Zwiebelgewächsen und niedrigen Stauden, welche 
im Frühjahr (resp. nach der Regenzeit) schnell 
und üppig emporschiessen, in der heissen, trocknen 
Zeit aber verdorren und dann der Steppe das öde 
Aussehen verleihen, an welches wir bei dem Worte 
„Steppe* gewöhnlich denken. Per Hoden pflegt 
gar nicht unfruchtbar zu sein; der sandige Lehm 
ist im Gegentheil für das Gedeihen vieler Pflanzen 
günstig**). Nur da, wo der frühere Meeresgrund 
aus reinem Sand oder Kies besteht, kann ein Prianzen- 
wnelis sich nicht entwickeln; solche Gebiete be- 
zeichnen wir dann, zumal wenn sie in den heisseren 
Gegenden der Erde liegen, als Wüsten. Der Botleii 
der eigentlichen Steppe ist oft sehr fruchtbar, aber 
es fehlt ihm an einer regelmässigen, dau- 
ernden Bewässerung; nur hier und da wird er 
unterbrochen von Flüssen , Sümpfen und Seen, 
welche letzteren meistens sehr salzhaltig sind, ln 
•ler Nähe solcher Gewässer kann sich eine das 
ganze Jahr ausdauernde Vegetation entwickeln; der 
grösste Thcil der Steppe zeigt sich dagegen nur 
wenige Monate mit einem Pflanzenteppich bedeckt, 
welcher ebenso schnell verdorrt wie er aufgeblüht 
ist. Ditze und Kälte. Dürre und l'eberschwem- 
inung. Uebertlnss und Noth grenzen hier nahe an 
einander. 

Die Thier weit der Steppe ist zum Thcil 
eiue ganz eigentümliche***); diejenigen Thiere 
wenigstens, welche an den Boden der Steppe ge- 
bunden sind und der schlimmen Jahreszeit nicht durch 
weite Wanderungen aus dem Wege gehen können, 
haben sirh in ihrer Lebensweise so vollständig den 



*J Vergl. A. v. Humboldt, Ansichten der Natur S. 6. 

**) A. v. Humboldt, a. a. O, S. UM» f. 

••*) Andr. Wagner, die geogr. Verbreitung der Säuge- 
thiere 3. 57 ff. 



Verhältnissen des Klimas und des Hodens accom- 
modirt, dass sie in anderen Gegenden, z. B. in 
waldigen oder sumpfigen Distrikten nie gefnnden 
werden. Dahin gehören vor allen die Steppen- 
nager, welche einerseits in den Zwiebeln, Blättern 
und Beeren der Steppcnpflanzen eine hinreichende 
Nahrung finden, anderseits in 'lern sandig-lehmigen 
Boden ein geeignetes Material zum Hau ihrer unter- 
irdischen Höhlen haben, durch welche sie sich 
gegen die ihnen nachstehenden Raubthiere, sowie 
gegen die harte Kälte des Steppenwinters Schutz 
verschaffen. Enter ihnen hebe ich die Springmäuse, 
Ziesel und Arvicolen hervor. Für unseren Zweck 
kommen vorzugsweise diejenigen Steppen in Be- 
tracht, welche sich zwischen der unteren 
Wolga und dem oberen Ob ausdehnen. Die 
charakteristischsten Thiere dieses Gebietes sind 
etwa folgende: 1) Der grosse Sandspringer oder 
Pferdespringer ( Alactnga jaculos ). 2) Mehrere 

Zieselarten , besonders Spermophilus altaicns 
(wahrscheinlich identisch mit Fversmanni). 3) Das 
Steppen murmelt hier (Airtoinys bobac). 4) Der 
kleine St epp en pfeif base (Lagomys pusillus). 
?»j Wilde Pferde (Tarpan). r») Die Saiga- 
Antilope. 

Die sonstigen Säugetliiere, welche entweder 
als dauernde Bewohner oder nur als zeitweilige 
Gäste jene Steppen betreten, zeigen einerseits eine 
Annäherung au die Fauna von Mitteleuropa, ander- 
seits an diejenige des polaren Sibirien. 

Ganz dieselbe Zusammensetzung zeigt 
nun die Diluvialfauna, welche ich durch meine 
wiederholten Ausgrabungen*) in den Bergling- 
s ch eil Gypsbrüchen von Westeregeln (Kreis 
Wansleben) constatirt habe. Hinsichtlich der Zahl 
der Individuen überwiegen die Steppenthiere der- 
art, dass die anderen Arten, wclohe eben so wie 
die heutige Fauna von Südwestsibirien eine eigen- 
thümliclie Mi-chung von nordischen und südlichen 
Säugethieren bezeugen, daneben nur schwach ver- 
treten erscheinen. Am zahlreichsten sind die 
Springmäuse und die Ziesel, welche förmlich 
rudelweise oder in Familien die Gegend von Wester- 
egeln (zumal nach Grönineen hin) bewohnt und in 
den sandig -lehmigen Ablagerungen der dortigen 
Gypsbrüche ihr Grab gefunden haben. Fast eben 
so zahlreich müssen die wilden Pferde gewesen 
sein, deren Zähne und Knochen maienhaft Vor- 
kommen und auf eine tarpanähnliche Art schliessen 
lassen. Daneben treten zahlreiche Arvicolen, 

*) Wesentlich unterstützt wurde ich dabei durch 
das freundliche Interesse de» Herrn B er gl in g jun. 
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also feldman-ähnliche Nager hervor, meistens solchen 
Arten ingehörend, deren Verbreitungsbezirk heut zu 
Tage wesentlich in Osteuropa und Westasien liegt. 

Das Steppenmurnjelthier und den kleinen 
Stepp eil pfeifhasen kann ich vorläufig nur in 
je einem Exemplare nachwcisen, doch werden die- 
selben bei weiteren Nachgrabungen wohl noch häu- 
figer zum Vorschein kommen. 

Von den oben aufgezähtten charakteristischen 
Stcppentbieren habe ich nur die Saiga- Antilope 
noch nicht bei Westeregeln gefunden; ich veramthe 
jedoch, dass auch von diesem interessanten Thiere 
fossile Koste im dortigen Diluvium abgelagert sind, 
da einerseits die ganze übrige Fauna zu dieser 
Annahme berechtigt, anderseits die Saiga-Antilope 
schon an mehreren im westlichen Europa (Frank* 
reirh) gelegenen Orten fossil gefunden ist. Vielleicht 
ist sogar ein vor Jahren hei Westeregeln von Germar 
entdeckter und in der Literatur erwähnter Unter- 
kiefer einer angeblichen Ovisart, welche grösser 
gewesen sein soll, als unser Schaf, auf jene Stcppen- 
Antilope zu beziehen. 

Aber auch wenn wir die Saiga-Antilope vor- 
läufig fortlas sei», so zeigt sich die Westoreglcr 
Diluvial fau na dennoch in ihren Hanptrepräsen- 
tanten so deutlich als eine einheitliche Step- 
penfauna und weist uns so entschieden auf Ost- 
europa und Südwestsibirien hin, dass wir gewiss 
zu dem Schlüsse berechtigt sind, es müsse dort, 
wo diese Fauna einst hauste, eine Steppe 
gewesen sein, und diese müsse einen ähnlichen 
Charakter wie diejenigen zwischen Wolga 
und Ob gehabt, ja vielleicht mit diesen in 
einem direkten Zusammenhänge gestanden haben. 
Dass aber die im Westeregler Diluvium begrabenen 
Thiere in der nach dem Fusse des Unterhar/es 
sich beziehenden Ebene gelebt haben, glaube ich 
auf Grund der bei meinen Ansgrabungen gesam- 
melten Kinzclbeobachtungen mit aller Bestimmtheit 
behaupten zu können. Wir sind daher zu dem 
Schlüsse berechtigt, dass jene Gegend, wie schon 
mehrfach von mir angedentet ist, wahrend eines 
gewissen Abschnittes der Diluvialperiode eine Steppe 
gebildet hat. 

Sind meine obigen Schlussfolgerungen richtig, 
so liegt die Vormut hu ng nahe, dass in jener 
Epoche der Entwicklungsgeschichte unseres Erd- 
theils überhaupt die einstmals vom Meere 
bedeckt gewesenen, später frei gewor- 
denen Ebenen sich meistens zunächst als 
Steppen entwickelten. Vielleicht dehnte sich 
unsere Magdebnrg-Ualberstädter Steppe nach Süden 
über Aschersleben und Halle bis hinauf in das Thal 



der weissen Elster aus; denn Herr Professor Liebe 
hat auch bei Gera die fossilen Ucberreste von 
mehreren Exemplaren des grossen Sandspringers, 
sowie diejenigen eines Ziesels gefunden, und zwar 
genau von derselben Art. welche ich bei Wester- 
egeln entdeckt habe. Ebenso sind Kode dieser 
grösseren Zieselart , Koste von Lagomys pusillus, 
von der Saiga-Antilope an mehreren westlich von 
uns gelegenen Punkten Mitteleuropas, Reste von 
wilden l’ferdeii an sehr vielen Diluvialfundstätten 
ausgegraben, wodurch die oben ausgesprochene 
Vermut hu ng gestützt wird. Natürlich bedarf es 
aber noch umfassender und eingehender Beobach- 
tungen, um diese Annahme eines einstmaligen, weit 
ausgedehnten Steppengebietes in den ebenen Theilcn 
von Mitteleuropa genügend sicher zu stellen, event. 
sie als unhaltbar zurückzuweisen. 

Das Resultat der hierauf gerichteten Unter- 
suchungen wird um so wichtiger sein, als deutliche 
Spuren darauf Hinweisen, dass der Mensch in 
jener Zeit schon den Boden von Mittel- 
europa in Besitz genommen hatte. Dass er 
auch in unserer Westeregler Steppe sich zeitweise 
aufgehaltcn hat. glaube ich mit Sicherheit na«h- 
weisen zu können. 

Als Grund für das Verschwinden der 
einstmaligen mitteleuropäischen Steppen 
nehme ich ein allmäiiges Vorrücken des 
Waldes an, welches vcrmuthlieh Hand in Hand 
ging mit einer Aenderung des Klimas. 
Dieses war in der Steppenzcit, wo wahrscheinlich 
England und Süd-Skandinavien noch mit dem Con- 
tinente Europas zusammen hingen, wo Nord- und 
Ostsee noch nicht in der jetzigen Gestalt existirten. 
wo der Golfstrom vcrmuthlieh eine nördlichere 
Richtung hatte, schroffer, trockener, continentaler 
als das jetzt in unserer Gegend herrschende. M i t 
der Milderung des Klimas und dem Vor- 
Yücken des Waldes von den bewaldeten Ge- 
birgen und Hölienzügcn her zogen sich die 
Steppen und mit ihnen d ie Steppe n t h iere 
allmftlig nach dem Osten zurück. 



Sitzungsberichte. 

Sitzung des anthropologischen Vereins 
zu Danzig am 4. Oktober 1*70. 

Der Vorsitzende. Herr Dr. Lissaner. welcher 
durch die Neuwahl abermals auf 2 Jahre mit der 
Führung der Vereinsgeschäfte betraut wurde, gab 
zunächst einen kurzen Ucberblick Über die zahl- 
reichen Ausgrabungen der verschiedenen Mitglieder 
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wahrend des vergangenen Sommers, welrhe in den 
nächsten Sitzungen iin Zusammenhänge zum Vor- 
träge gebracht werden sollen, und legte dann einen 
Thcil der neu cingegangenen Gesc henke vor. 

Herr Bölcke-Uzapeln hatte den Inhalt eines 
heidnischen Grabes aus Schwansee hei Laticnburg 
in I'umtnem. bestehend aus einem sichelförmigen 
Messer, einer Pinrette, einer langen Nadel und 
einem Schwertknopt ans ßronce; Herr Professor 
La m pe einen Stcinhammer, welcher von Hm. II e rr- 
maiin in S'hwarzwald hei I’r. Stargard gefunden, 
Herr Geheimrath Ahegg einen schönen Feuerstein- 
nucleus aus Itügeu, Frau Hot zoll .*1 Broncezclte, 
3 Netzsenker und 1 Stcinhammer aus Tempelhof 
der Sanuninng des Vereins geschenkt. 

Herr Kosmack hatte in Fitschkau 7 Stein- 
kisten untersucht, von deren L’rnen nur 2 erhalten 
wurden, darunter eine Gesichtsurne, welche sich 
durch einen grossen Broncering um den Hals vor 
allen bisherigen auszeichnet. Hr. Dr. .M a n n h a r d t 
hatte 3 sehr interessante Urnen, darnnter 2 Ge- 
sichtsuruen, für die Sammlung requilirt. Über welche 
derselbe in eine spateren Sitzung austührlich sprechen 
wird ; ebenso waren vom Herrn Landrath von 
Stumpf cid aus Colra und Herrn Mellien auf 
Gross -Morin zahlreiche Geschenke cingegaugen, 
welche ftir die prähistorische Erforschung unserer 
Provinz von hoher Wichtigkeit sind und daher in 
besonderen Vorträgen behandelt werden sollen. 

Hierauf hielt Herr Oberst Stabsarzt Hr. Oppler 
einen ausführlichen Vortrag über Wilhelm Mann- 
hardt s Werk „Her Baumkultus der Germanen und 
Ihrer Nachharstäuime 41 . Mann ha rd t geht bei seinen 
mit ausserordentlicher Gelehrsamkeit Angestellten 
Forschungen, deren Resultate in diesem Werke 
niedergclcgt sind, nach einer ganz neuen Methode 
vor, indem er die naturwissenschaftliche Forschungs- 
weise mit den bewährten Grundsätzen der philolo- 
gischen und historischen Kritik verbindet, die erstere 
hei allen unmittelbar aus dem Volksmund geschöpften, 
die letzteren hei allen literarisch vermittelten Uebor- 
lieferungen anwendet. So entwickelt er uns in den 
vielen Gebräuchen und Sagen, welche er aus der 
unerschöpflichen Fundgrube des lebendigen Volks- 
glaubens oder aus der Literatur mit unendlichem 
Heisse gesammelt hat, aus ihnen selbst den zu 
Grunde liegenden Gedanken und die übereinstim- 
menden Züge. f)as vorliegende Werk speziell be- 
schäftigt Bich' mit einem Tlieile der mythischen 
Gestalten, Anschauungen und Gebräuche, welche 
aus der Vorstellung einer „Beseelung des Baumes** 
hervorgegangen sind, einer Vorstellung, deren ver- 
schiedene Entwickelungsstnfen im Volksgcdäehtniss 



noch vielfach neben einander erhalten sind und 
mannigfache Verbindungen untereinander eingeben. 
Auf der Entwickelung dieser Grnndan schaumigen 
beruht ein nicht geringer Theil des Glaubens und 
Brauches der europäischen Menschheit und zwar 
sowohl der nordeuropäischen Stämme als der Hellenen 
und Italer. Die nord-enropftischen Ucberlieferungen 
von den Baum- und Waldgei stern sind es, welche 
der erste Band des umfangreichen Werkes in dieser 
Weise behandelt; bei der Eigenartigkeit und dem 
Reicht hum des Stoffs, welcher vielfach in das Lehen 
eingreift (z. II. Maibaum, Weilmachtshanm, Schmack- 
osterruthe u. s. w.) müssen wir es uns versagen, 
hier einzelne Beispiele auszuführcu, da ein kurzes 
Referat nicht im Staude ist, eine Anschauung von 
den scharfsinnigen Erläuterungen des Verfassers zu 
gehen; wir stimmen aber dem Redner vollständig 
zu, wenn er zum Schluss seines Vortrages sagte: 
„Wenn, wie Yirchow jüngst ausgesprochen, es Auf- 
gabe der Anthrojwilogie ist, sich um die Sitten, Kulte, 
Gebräuche untergegaiigener Völker und Stämme, oder 
solcher, die im Ableben begriffen sind, zu kümmern, 
ihnen naclizu forschen, sie durch Sammlungen fcst- 
zuhalten, dann hat Verfasser sich durch dieses 
Werk ein bedeutendes Verdienst um die anthropo- 
logische Forschung erworben. - 

Der zweite Band der (Berlin. Bornträger 1877): 
„Antike Wald- und Feldkulte aus nordouropäiseher 
Ueberlieferung erläutert“, weist in 6 Kapiteln zu 
den im ersten Thcil (Baumkultus) ausführlich aus- 
einandergesetzten , mythischen Volks Vorstellungen 
Nordeuropas genau entsprechende Scitenstücke in 
dem Glauben und Kultus der antiken Welt aus 
Italien, Griechenland und Vorderasien nach. Nach- 
dem zuerst an Dryaden, dem Burgöl banm in Athen 
und vielen ähnlichen Gegenständen bis in die Einzel- 
heiten hinein dargethan ist, dass derselbe Kreis 
von Vorstellungen, welcher in Nordeuropa unmittel- 
bar aus der Idee einer Beseelung des Banines 
hervorgegangen und zur Ueberzeugung von dem 
Dasein ausserhalb der Pflanze lebender, aber mit 
ihrem Leben an dieselbe geknüpfter Baumgeister 
fortgeschritten war, auch im Alterthumc der Süd- 
länder zu reicher Entfaltung gelangte: werden in 
den noch auf dem Standpunkte roherer Volksvor- 
stellungen verharrenden Gestalten der Kentauren 
(Lapithen. Harpyien), Kyklopen, Faune, Pane, 
Satyrc, Scilene, analoge Typen, d. h. Gebilde dar- 
gethan, welche dieselben organischen Elemente in 
ganz ähnlichem Lagerungsvcrhältniss enthalten, wie 
die Waldgeistcr der deutschen, skandinavischen, 
russischen und französischen Volkstradition ( die 
Moosleute, wilden Leute, Skogsnufvar, Ljeschje, 
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Dames vertcs). Hierbei ergeben sich, indem die 
Schalen dichterischer Ueberarbeitnng oder der Deu- 
tungs versuche durch pragmatische Legende eine 
nach der andern fallen, vielfach ganz genau die- 
selben einfachen Volkssagen und Gebrauche, welche 
unsere Hauern noch heute erzählen und üben, als 
Ausgangspunkte der antiken Mythen und Kulte. So- 
dann werden die mittelbar auf der Idee der ßaum- 
seele beruhenden Gebräuche des Kntemais und des 
Maibaums, welche eine so grosse Kollo in der 
nordcuropftischen Volkssitte spielen, Zug für Zug 
auch in der griechischen Eiresiune, dem Feste der 
thrakisclien Kotyto and in den heim Frühlingsfeste 
der grossen Göttin zu ilierapolis verbrannten Mai- 
bfturaen n&chgcwiescn. Letzterer Kultakt endlich 
führt, nachdem von gleichen Gesichtspunkten aus 
noch die römischen Argeer, der pbönikischc Adonis 
und phry gische Attis abgehandelt sind, zur Bc- 
sprcchung der Sonn wend feuer (Oster-, Maitags-, 
Johannisfeuer), deren Uebereinstimmung mit den 
römischen Palilien, dem Feuer der Hirpi Sorani, 
mit phönikischen, ägyptischen, babylonischen, «Üd- 
indisrhen Sonnwendfeuern hier theils zuerst, theils 
weit eingeheuder als früher auf Grund umfangreichen 
neuen Materiales dargelegt wird. Verbreitet sich 
dieses letzte Kapitel über einen Gegenstand, der 
durch Nilson für die Anthropologie ein hervorragen- 
des Interesse erhalten hat, so liefern auch die vor- 
hergehenden Untersuchungen mannigfachen Stoff 
zur weiteren Untersuchung der Fragen, inwieweit 
in vorhistorischer Zeit das „psychische Einerlei des 
Menschengeschlechtes- in verschiedenen Ländern zu 
gleichen tieistesgehilden in Sitte und Glauben führte, 
inwieweit eine Wanderung der Ideen schon in ferner 
Urzeit die Schranken der Sprachgrenzen überschritten 
habe und zum Zeugnisse von Völkerverkehr in un- 
vordenklicher Zeit dienen könne, wie weit endlich 
Vererbung von einem gemeinsamen Stammvolk an- 
zunehmen sei. 



Zur Literatur 

über Anthropologie, Ethnologie und 
Urgeschichte in Deutschland. 

Die Thätigkeit der deutschen anthropologischen 
Gesellschaft um! ihrer Zweigvereine i*t in so er- 
freulichem Aufschwung begriffen, dass die Spalten 
des Correspoudenzblattes schon seit geraumer Zeit 
nicht mehr ausreichcu. um die Arbeiten auch nur 
referirend zu erwähnen. So können seihst die 
wichtigsten Abhandlungen in dem II a tipt orga n 
unserer deutschen Gesellschaft, im Archiv für 



Anthropologie, das hei Vieweg in Braunschweig 
in 4 # unter der Redaction von Erker und Lin- 
den sc h m it erscheint, nur übersichtlich mitgetheilt 
werden. Zu demselben Verfahren sieht sich die 
Rodartion bezüglich der Publikationen zweier Zweig- 
vereine veranlasst. 

Bekanntlich besitzt die Berliner anthro- 
pologische Gesellschaft ein eigenes Organ , die 
Zeitschrift für Ethnologie, unter Mit- 
wirkung des Vertreters derselben, R. Virchow, 
berausgegeben von A. Bastian und R. Hart- 
maun. gr. Berlin. Verlag von Wiegandt, 
llempel «fc Parey. In dieser Zeitschrift sind die 
interessanten Verhandlungen dieser Gesell- 
schaft mitgetheilt , und machen einen bedeutenden 
Theil der Zeitschrift aus. Wir werden in Zukunft, 
ähnlich wie für das Archiv für Anthropologie, so 
auch für die Verhandlungen der Berliner 
anthropologischen Gesellschaft einen besonderen 
Abschnitt offen halten, der wenigstens den Titel 
der Vorträge den Lesern des Uorrespondenzblattes 
bringt. 

Der zweite Verein, auf dessen Publikationen 
von nun ah in derselben Weise hingewiesen werden 
soll, ist der Münchener. Mit dem Jahr 187Ö hat 
diese Gesellschaft begonnen, regelmässig erscheinende 
Hefte, von denen I einen Baud aiiMnachen, unter 
dem Titel: „ Be iträ ge .zur Anthropologie 
und Urgeschichte Bayerns**, redigirt von 
Joh. Ranke und Nie. Küdinger, München, 
Literarisch- artistische Anstalt (Th. Riedel), gr. 8". 
erscheinen zu lassen. Auch die in diesen „Beiträgen** 
publicirten Arbeiten werden ebenso wie die Sitzungs- 
berichte, welche getrennt zum Abdruck kommen, 
in dem Correspondentblatt nur in Form einer 
Uebersicht erwähnt werden. Auf solche Weise 
bleibt der grösste Theil des Correspondenzblattes 
für die Hauptaufgabe reservirt: zerstreutere Sitzungs- 
berichte anderer Zweigvereine zu sammeln, und 
die schwebenden Fragen in kurzen Artikeln zn be- 
sprechen. Wie früher, sollen die hei der Redaction 
eingelaufenen Druckschriften und die eben er- 
schienenen hervorragenden Werke in einem beson- 
deren Verzeichniss aufgeführt werden. 

Archiv für Anthropologie Bd. 9. 1877. 

Bra*in»rhweig. Verlag von Vieweg dt Sohn. 

XU. Beobachtungen in den verfallenen Dörfern der 
Urvölker der pacübchen Küste von Nordamerika. Von 
Paul Schumacher in Sau Francisco. — XIII. Da-» 
(iradtuachtu der Pfeilscliafte. Von demselben. — 
XIV. Die Bienen k orbgräber bei Wröblewo. Von Al bin 
Kohn. — XV. Zur Statistik der Kiirpergrosse im Gros*- 
berzogthuui Baden. Von A. Ecker. Mit einer Karte. — 



Digitized by Google 




56 



* 



XVI. Von wo da* Zinn zu den ganz Alten Uruuceu ge- 
kommen sein mag? Von C. K. v. Da er. — Kleinere 
Mittheiluugen. I) Erwiderung an Herrn Linden- 
sch mit, Kedacleur de* Archiv« für Anthropologie, von 
dem Entdecker de-» Thayinger llohlenfund*, K. Merk. — 
2) l'eber die Horizoutalebene de* nn'imc .blichen Schädels. 
Von W. Hia. — 8) Die Kcole d'Authropologie in Paris. — 
Referate. — Zeitschriften und Uucherschau. 

Zeitschrift für Ethnologie IX. Jahrgang 1877. 

Heft 1. Mit Tafel 1—4 

Berlin. Verlag von Wiegandt, Hempel & Parey. 

Inhalt der Zeitschrift; Körpermessungen verschie- 
dener Menschenrassen von Dr. A. Weissbach. — 
Allg Bemerkungen ethnologischen Inhalts über Neu- 
Guinea, die Anachoreten- Inseln , Neu - Hannover , Neu- 
Irland, Neu • Britannien und Bougainville. Von H 
Strauch. — Die Sprache der Tonkawa«. Von Alb. 
S. (»ätschet. 

Die Verhandlungen der Berliuer anthro- 
pologischen Oese II achaft (ein Separatabzug, der 
der Redactiou zugegatigen ist} enthalten in dem Bericht 
über die Sitzung vom *20. Januar 1877 folgende Mit- 
theilungen: 1) Kine Urne au* braunem Thon, vurgezeigt 
von Hrn. Priedel. — 2) Zwei Steininstrumeute der 

Gegenwart aus dem Kaukasus; briefliche Mittheilung 
des llrn. Rad de in Tillis. — 8) Ein erratischer Granit- 
bim k mit phöuikischcr Inschrift, gelundeu im russischen 
Gouvernement Smolensk. Referat von liru. Wetzstein. 
— 28 Photographien ans Indien von Prof. Bloch- 
mann in l'alcutta. — l'eber den Scham an i«nius der 
Australier. Vortrag von Hrn. Jung ans Leipzig. — 
Oerath aus lloru von Malimitz (Schlesien), vorgelegt 
durch Hm. R. Virchow, — Alterthümer aus dem 
Mausfelder Seekreise. Sendung von Hrn. Beigmeister 
Hecker au Halle a S. — Diluviale Funde bei Tau- 
bach (Weimar). Vorlage von Fundstücken von llrn. 



Virchow. — Pholugraphieu des Judenb arger Wägern». 
Geschonk des Hm. Watteubacb. 

Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte 
Bayern«. 

.München. Lit.-art. Anstalt iTh. Riedel) 1870. 

Heft 1 n. 2. Unsere Ziele. — Erlasse der k. b. 
StaaUministerien — Anhaltspunkte zur Erforschung 
und Aufnahme vorgeschichtlicher und geschichtlicher 
Alterthümer. — Die Pfahlbauten im Würmsee von S. 
von Schab mit XVli Tafeln. — Auszüge aus den 
Sitzungsberichten. — Statuten der Münchener Gesell- 
schaft. — Mitgliederverzeichni«*. 

Heft 2, 1877, mit Taf. XVIII — XXL Geber die 
Volker der Platten • und Reihengruber in Bayern : 
]) U. ber oberbaycrische Plattengräber von Prof. Dr. 
H. Rauke. — 2) Geber die Reihengräber von Ober- 
haching von Prof Dr Marggraff. — 3) Geber den- 
selben Gegenstand von A Hart mann. — 4) Die 
Platten- und Reihengräber in Bayern von J. Wür- 
dingcr. — 5) Schade! aus alten Grabstätten Bayerns 
von Prof. Dr. Kollmann. — Sitzungsberichte: Ein 
Moorleichenfund bei Rettenbach von Prof Dr. Job. 
Ranke, 



Kleinere Mittheilungen. 

Auf d*»m Halbhufenberg in der Pfarrei Lawalde 
bei I.obau, 1 Kilometer vom ilochstein entfernt, befindet 
sich ein ähnlicher Steinkreis wie jener, den Richard 
Andres in seinen „ W'endiselien Studien* S, 115 ge- 
schildert und abgebildet hat. Der Steinkreis ist an die 
natürliche Granitwnnd angelehnt und ebenso gross wie 
der auf dem Hochstein. 

J. ScheuCHer. 



Bei der Redaction eingelanfen bis tum 6. Jnni 1877 : 

Archiv des Vereins für siebenbürgische Landeskunde. Nene Folge Bd XIII Heft 3. lleransgegeben vom 
Vereinsausschun*. Ucrmannstadt. In Commission bei Fns. Michaeli*. 

Archiv für Geschieh ts- und Altert hum« künde von Oberfranken. Bd. XIII Heft 2. Herausgegeben vom historischen 
Verein von Oberfranken zu Bayreuth. 1878. 

Fligtrr Dr. Zur prähistorischen Anthropologie Italiens. W'ien 1S77 (Alfr. Holder). 

Kojirrnicki J. On the scaphoid skull of a Pole. Journ. Anthrop. Inst. Vol. VI. PI. VI. 

Koj>rrtiit:kityo J. Kong res Mifdzynarodowy w Peszcie. 

Mujrr J. 14 . KojHTnuki. Chmrakterystyka Fizyczua Ludnosci Galicyjskiej. Krakowie 1878. 

Verbum Hungen der gelehrten e*t (mischen Gesellschaft za Dorpat. Bd. VIII Heft 3. Mit 3 litbogr. Tafeln. 
Dorpat 1870. In Commission bei Th Hoppe in Dorpat. 

H'mlrL Die Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem Höhlenbären in Mähren. Sep.-Abdr. aus No. 1 u. 2 des 
7. Bd. der Mittb. d. antbr. Ges. in Wien. 

Wurmae J. J. A. Discour* devant la lodcU royal de* autiquaire* dn Nord a Poccasaion du 50* annivemaire« 
de sa foudation. 1875. 



Schluss der Redaction am 2U. Juni. 
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FSsfiigite Versammlung 

Deutscher Naturforscher und Amte 

in München. 

Die am 17. bis 22. Sept. d. .1. in München 
tagende fünfzigste Versammlung 

Deutseher Naturforscher und Aerzte 
soll nach den Beschlössen der Geschäftsführung 
und des vorbereitenden Cnmitd’s ihren festlichen 
Charakter vorwaltend dadurch erhalten, das die 
wissenscliaftliehe Aufgabe in den Vordergrund ge- 
stellt und namentlich für reiche Anregung innerhalb 
der Sectioneu gesorgt wird. 

Im Einvernehmen mit den Geschäftsführern 
erlaubt sielt darum der Unterzeichnete angelegent- 
lichst zütn Besuch der Versammlung und zur 
Betheilignng an den Sectionsverhandlungen für 
Anthropologie dnreh Vorträge oder Demonstrationen 
ergebenst einzuladcn. 

Prof. Kollmann, 
stellvertretender 'VoratAiid der Section 
für Anthropologie. 

Die Bronzezeit. 111 ) 

Von Prof. Dr. R. Virchow. 

Seit einiger Zeit sind die Bedenken, welche 
in Bezug auf die Klassifikation der Metallzeiten 
aufgestellt werden können, in der allerheftigsten 

•) Wir geben in den folgenden Spalten einen Aus- 

zug an« jenem Vortrag, den Herr Prof. Virchow in 
der außerordentlichen Sitxung der Berliner anthropo- 
logischen Gesellschaft vom 2.». Juni l*7b gehalten hat. 



und weitestgehenden Form liervorgetreten. Ins- 
besondere ist mit dem grössten Material und. i«*h 
kann wohl sagen, mit einem überraschenden Rcich- 
thum <|U eilen massiger Thatsachen Ilr. Dr. Host- 
mann in Celle an die Frage gegangen, dessen 
verdienstvolle Arbeiten über das Darzauer Gräber- 
feld die Aufmerksamkeit schon seit längerer Zeit 
auf ilur gelenkt haben. Derselbe hat in einer 
kritischen Besprechung der Arbeiten von Dr. 
Hi I d e b ra ii d 1 (Stockholm) den Anknüpfungspunkt 
gefunden, seine abweichenden Ansichten ira -Archiv 
für Anthropologie“ vorzutragen; er hat dies in einer 
weit über den Ausgangspunkt hinausgehenden und 
dem Anschein nach so siegreichen Weise gethan, 
dass unser verehrter craniologiseher Nestor Hr. 
Ecker in einem kleinen Aufsätze, welchen er 
zuerst in der „Augsburger Zeitung 4 *, daun im 
-Archiv für Anthropologie** veröffentlichte, es für 
angezeigt erachtet bat, «len Vorschlag zu machen, 
die Eiufheilung in Brouze- und Eisenzeit ganz auf- 
zngehen, und nur noch von einer Metallzeit im 
Gegensatz zu einer Steinzeit zu sprechen. 
Es reiht sich daran eine ganze Beihe verwandter 
Arbeiten, unter denen ich besonders betonen will 

Die dort vorgetragenen Anschauungen verdienen im 
Zusammenhang init den Tbntsachen, auf welche sie ge* 
stützt sind, die allgemeinste Beachtung der Archäologen; 
eie sind von grosser Bedeutung für die Beurtheilung 
der Krage von der Existenz einer reinen Bronzezeit. 
Der Artikel findet sich in den Verhandlungen der 
Berliner anthropologischen Gesell schaft: Zeitschrift für 
Kthnolugie. Berlin. Verlag von Wiegand, llempel & 
Parej-. Ausserordentliche Sitzung vom 2B. Juli 1*7*». 
8. .*{ u. ff. Anin. d. Red. 
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eine vom mehr philologisch -ILrchftologfochcn Stand- 
punkt aus gehaltene Arbeit des belgischen Archäo- 
logen de Meester de Kavestein*), in der er 
die alten Schriftsteller ausführlich durchgeht , die 
Stellen prüft, in denen von Metallen die Hede ist, 
und daraus nachzuweisen sucht , dass von einer 
Präexistenz der Bronze vor dem Eisen nicht die 
ltede sein könne. Es scheint mir, wenn mau diese 
verschiedenen Publikationen durchgeht und die- 
jenigen Erfahrungen zu Ililfe nimmt, die jeder, der 
sich mit diesen Sachen praktisch beschäftigt, ge- 
legentlich zu machen Gelegenheit hat, dass aller- 
dings das Feld der sogenannten reinen Bronzefunde 
sich immer mehr verkleinert. Es wird immer 
schwieriger, solche Funde zusammen zu bringen, 
in «lenen die Bronze tu völliger Isolirtheit vor- 
kommt und in denen zugleich die Wahrscheinlich- 
keit besteht, dass sic das einzige archäologische 
Material war, was für die Bcurtheiluug dieser Funde 
in Betracht kommt. 

Nun muss ich gleich von vornherein bemerken, 
dass ich in einem sehr wesentlichen Punkte gegen 
die Bestrebungen, welche uns hier entgegentreten, 
mich aussprechen möchte. Mir scheint es nämlich, 
dass, auch wenn man zu der Ueberzeugnng kommen 
sollte, dass generell die Bronze nicht früher be- 
arbeitet worden ist, als das Eisen, ja, wenn man 
vielleicht, wie Hr. Hostmann verlangt, noch 
einen Schritt weiter ginge und sogar die Präexi- 
stenz der Eisenbearbeitung vor der Bronze an- 
nähme, wenn man sich vorstellte, dass die Menschen 
zu allererst das Eisen zu bearbeiten gelernt hätten, 
und dass die Bronze erst in späterer Zeit hinzu- 
gekommen sei, daraus doch nur hervorgehen würde, 
•lass wir nicht mehr in dem Sinne, wie bisher, von 
Bronze- und Eisenzeit sprechen könnten , aber es 
würde daraus noch nicht folgen, dass die Bezeich- 
nung einer Bronzezeit ganz aufzugehen wäre, und 
dass wir keinen Grund hätten, mit möglichster 
Scharfe die Bronzezeit in ihren besonderen ein- 
zelnen Phasen und Entwickelungen zn studiren. 
Ich meine, es würde sieh vielmehr «las kultur- 
historische Bild so -gestalten, dass wir eine grosse 
Eisenzeit bekämen, welche zu irgend einer Zeit 
an die bisher bloss steinerne Kultnrpcriode sich 
anschlösse. Dann würden wir aber innerhalb 
dieser Eisenzeit Bronzezeiten bekommen; wir 
würden genöthigt sein, bestimmte Epochen auszu- 
scheiden als die eigentlichen Bronze- Epochen 
und wir würden dann versuchen müssen, wie wir 

*) A propos de certaines Classification» prihbtoriqnes. 
Bruxelles lH7. r ». 



die Bronzen klassirieiren , uni darnach, allerdings 
nicht zu einer Bronzezeit, sondern zu mehre- 
ren Bronzezeiten zu gelangen, die uns als bestimmte 
chronologische Anhaltspunkte für «las weitere Ur- 
theil dienen müssten. 

Die Bronzen haben schon seit längerer Zeit 
durch ihre chemische Zusammensetzung Veran- 
lassung gegeben, den Versuch zu machen, für 
bestimmte Perioden bestimmte Mischungen als 
charakteristisch zu bezeichnen. In dieser Beziehung 
möchte ich zunächst herv erheben, dass eine Menge 
von vortrefflichen Thatsachen vorliegt, welche dar- 
thnn, dass cs eine Zeit gegeben hat, in welcher 
reine Zinn bronzen existirten, und eine andere 
Zeit, in der Zink bronzen üblich wurden. Der 
Zusatz von Zink zu der Bronze entspricht überall, 
wo wir eiuigermassen in der Lage sind, diese 
Funde nach anderen Merkmalen zu klassiticiren, 
einer späteren Periode, und zwar können wir gleich 
sagen, der römischen und nachrömiscben Zeit. 
Wenn wir nun dazu nehmen, dass uns durch die 
römischen Schriftsteller bestimmte Angaben über- 
liefert sind, dass der Zusatz von Zink erst im 
dritten .lahrhundort v. ( hr. Gebrauch geworden 
ist, so stimmt das völlig überein mit dem. was wir 
linden, und wir haben allen Grund, an dem Auf- 
treten der Zinkhronzc eine besondere Periode zu 
erkennen, welche von «ler früheren, in welcher 
nicht mit Zink versetzte Bronzen allein vorkamen, 
unterschieden werden muss. 

Es ist besonders zu betonen, dass die haupt- 
sächlichsten Mischungen, welche wir von den Bronzen 
kennen, die kleinen Nuanrirnneen abgerechnet, 
überall eine absichtliche Verbindung andeuten 
und nicht etwa durch den Zufall eines schon ge- 
mischten Crmetalls erklärt werden können. 

Die Auffassung, dass eine Suecession der Me- 
tallmischnngen die verschiedenen Perioden der 
Bronzezeit charakterisirc , ist von verschiedenen 
früheren Gelehrten sehr eingehend verfolgt worden. 
Ich erinnere nur an den böhmischen Archäologen 
Wocel, «ler die sämmtlichen Bronzen des Prager 
Natioualiuuseums bestimmt hat nach ihrem Alter, 
indem er Feilenstriche an sie anlegte und diese 
Feilenstriche verglich mit dem Aussehen verschie- 
dener , künstlich hergestellter I.egirungen, welche 
den Haupt mischungen entsprachen. Das i-t etwas 
kühn und würde sich im Einzelnen nicht als ab- 
solut sicheres Verfahren erweisen. Aber das 
selilicsst nicht aus, dass während der Bronze- 
Periode auch Eisen existirt habe. Nur berechtigt 
cs uns ebensowenig, diese Dinge zusammen zu 
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werfen und zu sagen: wir sprechen nur noch von 
einer Metallzeit. 

Dem Bestreben , die Bronze als einen von 
S Liden kommenden Import darzustellen, sind seit 
langem Argumente entgegengetreten und namentlich 
ist der Versuch gemacht, zu zeigen, dass gewisse 
Funde sich wesentlich auf einheimisches Material 
beziehen. Ich leugne das durchaus nicht. Ich will 
namentlich bervorkebon, dass wir in neuester Zeit 
durch die Bemühungen des Hm. Bi e fei*) in 
Breslau einige Untersuchungen Ober schlesische 
Bronzen erhalten haben, bei denen sich allerdings 
herausgestellt hat. dass Gerfithe Vorkommen, die 
im Wesentlichen aus Kupfer mit absolutem Mangel 
von Zinn oder nur mit ganz geringer Beimischung 
desselben bestehen. 

Vor nicht langer Zeit würde man geneigt ge- 
wesen sein, eine Knpferaxt als eine Hinterlassen- 
schaft aus dem ersten Stailium der Metall - Um- 
wicklung anzusehen: erst Kupfer, dann Bronze. 
Jetzt bin ich ganz geneigt, zuzugestehen, tlass es 
ein spateres Fabrikat war. Nachdem es sieh 
herausgestellt hat, dass es Objecte aus schlesischem 
Kupfer giebt, so konnte man es vielleicht als ein 
Pendant zu dein Stück vom Geiersherg betrachten: 
es könnte so interpretir! werden, dass wir hier ein 
inländisches F.rzengniss vor uns hallen. Nichts- 
destoweniger tlflsst mir die Ausführung der gleich- 
zeitig gefundenen Stiere grosses Bedenken gegen 
eine solche Interpretation ein. und ich möchte 
trotz Allem immer noch glauben, dass es ein Im- 
portartikel, vielleicht ans Ungarn, war. 

Allerdings treffen wir, nicht bloss in den lioh- 
materialien. sondern auch in guten Mischungen 
ausgeffihrt, eine Reihe von Gegenständen, für die 
wir in unseren Ländern auch die Gussformen fin- 
den , und kein Mensch bezweifelt , dass solche 
Dinge auch im Lande fabricirt sind. Allein ans 
diesen Gussformen folgt nichts weiter, als dass 
man einmal, wenn anch vielleicht erst spät, dahin 
gekommen ist, die Methoden kennen zu lernen, wie 
so etwas herzustellen ist; es folgt weiter nichts in 
Bezug auf die lokale Entwicklung eines künstleri- 
schen Sinnes oder einer selbständigen Technik. 
Denn, wie Hr. Lind e nsc hmit erst neulich wieder 
mit Recht hervorgehoben hat . alle inländischen 
Gussformen, die wir bis jetzt kennen gelernt haben, 
beziehen sieh auf relativ einfache und relativ unter- 
geordnete Gussstücke: es ist nicht eine einzige 
Gussfomi diesseits der Alpen gefunden worden, 



*) Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift- 27. Be- 
richt. 1875. 8. 71. 



welche eine bedeutende Kunstcutwicklung erkennen 
lässt. Daher werden wir uns dem Gedanken nicht 
verschüessen können, dass die eigentlichen Haupt- 
stücke, die wir im Norden finden, — und das sind 
diejenigen, welche man gewöhnlich der alten oder 
eigentlichen Bronzcperiode , oder, wie man in 
Schweden sagt, dem Bronzereich zuschreiht . — 
im Wesentlichen Import sind. Der ausgezeichnetste 
I’iatz für diese Funde ist bis dahin immer das 
Gräberfeld von HaUstadt in Ober -Oesterreich ge- 
wesen, von wo eine ganze Reihe der wichtigsten 
Kunstgegenstände schon früher bekannt geworden 
sind. Ich erinnere namentlirh an die Bronzccimor 
oder Bronzensten , die ans geschlagener Bronze 
bestehen, die nicht gelöthet, sondern genietet sind 
mit grossen Nägeln (Sitzung vom 18. .Iniii und 
11. Juli 1874, lfd. VI, S. 141 und 1(12. Sitzung 
vom 14. Mai 1875, Bd. VII, S. 107). Solche Eimer 
linden sich gerade in HaUstadt, zum TlicU in sehr 
ausgezeichneten Exemplaren. Ich erinnere ferner 
an einige neue Fnude desselben Grabfeldes, an die 
Rronzescheidc eines Schwertes mit sehr fein aus- 
geftthrten Figurenzeichnungen. Hr. v. Sacken 
spricht sich dahin ans, dass cs uns nicht wundern 
dürfe, im Hailstädter Gräberfeld ein fremdländi- 
sches Erzeugnis, namentlirh ein italienisches an- 
zutreffen. ln der Tliat, wenn Jemand diese Schwert- 
seheide nicht für ein unmittelbares Zubehör süd- 
licher Knnsiformen anerkennen will, so wird es 
sich wohl kaum verlohnen, mit ihm zu streiten. 
Wenn man aber zu der l’eberzeugnng von der 
südlichen Herkunft dieser Gegenstände kommt, 
wenn man findet , dass in demselben Gräberfeld 
unmittelbar daneben die früher von mir besproche- 
nen Bronzccimcr sieh finden , welche geuau in 
derselben Weise in den Fanden von Bologna auf- 
gedeckt sind, ja welche mit diesen so weit flber- 
einstimnicn in der Herstellung der einzelnen Theile, 
so sehr in der, wenn auch kümmerlichen Orna- 
mentik, dass man bestimmte Eimer von Bologna 
mit solchen von Hallstadt zusammenstellen kann, 
und dass man allen Grund hat, anzunehmen, sie 
seien ans derselben Fabrik hervorgegangeu , so 
weiss ich in der Tliat nicht, wie man sich noch 
ferner dein Skrupel hingeben kann, dass wir hier 
keine Grupi>e fremder Importartikel vor nns hätten. 

Ich weiss allerdings, dass gerade in dieser 
Beziehung die ältere Schule am hartnäckigsten ist, 
indem sie durchaus nicht zngestehen will, dass wir 
mit diesen Stücken uns schon in einem Eisen- 
zeitalter befinden. Indess die Thntsache stellt fest» 
dass in Hallstedt neben diesen Dingen ülicraU 
Eisen verkommt. Auch alle Bronzeeimer, die wir 

8 * 
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in Deutschland besitzen, hatten eiserne Beigaben: 
eiserne Deckel, eiserne Messer, eiserne Nägel. 
Zeigt sich nun, dass solche Geräthe zu einer Zeit 
gefertigt sind, als man auch in Italien noch nicht 
die Kunst des Löthens kannte, als man auf be- 
schädigte Stellen noch einen Klicken aufsetzte, wie 
ein Arbeiter heut zu Tage sein Heinkleid flickt, 
indem man ein Stück Illech auf die Lücke auf- 
nagelte; zeigt sich ferner, dass die einfachsten 
Operationen, die sich später bei vollkommenerer 
Kenntniss der Behandlung der Bronze auf flüssigem 
Wege ausführen Hessen, in mühseligster Art durch 
Handarbeit und Ausschlagen mit dem Hammer be- 
werkstelligt worden sind, so gelangt man mit seiner 
Rechnung in eine Zeit, die ziemlich weit vor 
Christi Geburt reicht, aber immer uoch auf «lein 
Boden der Eisenkultor liegt. 

Innerhalb dieser Betrachtung liegt, wie Sie 
sehen, ein neues Motiv der Scheidung. Die ge- 
hämmerte und genietete Bronze gegen- 
über der gegossenen und gelötheten 
Bronze ergiebt einen so grossen und entschei- 
denden Unterschied, dass selbst die chemischeil 
Analysen ihm gegenüber nicht mehr Bedeutung 
haben. Denn die Mischung derjenigen Bronze, 
welche genietet und gehämmert ist, erweist sich 
als identisch mit der Mischung derjenigen, welche 
ganz gegossen oder zum Theil gelöthet ist. Die 
Kenntniss dieser einzelnen Operationen scheidet 
innerhalb der Periode der Zinnbronzc meiner 
Meinung nach zwei scharf gesonderte Perioden und 
wir sind vollkommen berechtigt, die Fundstücke, 
an denen wir diese Merkmale treffen, chronologisch 
auseinander zu halten und sie zum Theil einer 
älteren, zum Theil einer späteren Zeit der reinen 
Zinnbronzc zuzuweisen. 

Hr. Hostmann sagt, die Mischung der Bronze 
in den Bronzeeimem sei identisch mit der Mischung 
gewisser Fibeln, die er im Darzauer Gräber fei de 
finde; diese Fibeln hätten wiederum denselben 
Typus, wie andere, die aus Zinkbronze bestehen, 
also seien auch die Bronzeeimer mit den Zinktiboln 
chronologisch zusammen zu bringen. Dies halte ich. 
für absolut falsch. Et bleiben uns doch eine Menge 
von Hilfsmitteln der Diagnose übrig. Ich habe heute 
nicht die Absicht, alle diese verschiedenen Hilfs- 
mittel Yorzuführen ; es genügt mir, jene grossen und 
augenfälligen Unterschiede zunächst aufgestellt und 
daran meine Thesen erläutert zu haben. Aus diesen 
Thesen folgere ich, dass wir immerfort berechtigt 
sein werden, diejenige Zeit, wo ein Volk in den 
Besitz von Bronze kommt, zu unterscheiden als 
«in besonderes Ereigniss in seiner Entwicklung. 



Damit kommen wir auf bestimmte Handelsbezie- 
hungen und mit diesen auf bestimmte Kultumnflü"-e; 
von dem Zeitpunkt an, wo wir das naehweisen 
können, werden wir eine Reihenfolge von Entwick- 
lungen verfolgen können , die vielleicht in dem 
Volke selbst sich vollziehen, wenngleich die An- 
regungen dazu ihm von aussen zugekommen sein 
mögen. Die Verschiedenheit dieser Entwicklungs- 
stadien gewährt die Mittel, die Einzclfunde zu 
klassifiriren. 

Wäre es richtig, dass, wie 1 Ir. Bertrand. 
der berühmte Pariser Archäologe, meint, die Fabri- 
kation solcher Knnstobjecte , wie sie eben bespro- 
chen wurden, eigentlich kaukasischen Ursprung» 
sei und ihre Kenntniss sich von daher durch die 
Kelten, gleichsam in Radien, verbreitet habe, so 
zwar, dass wir genötliigt wären, die Bronzeeimer 
von Bologna als Ausläufer eine> südlichen, die von 
Zaborowo und Pansdorf als Ausläufer der nörd- 
lichen Radien dieser kaukasischen Kultur zu be- 
trachten, so würde das eine gewiss wichtige Unter- 
lage für die Kunde gewisser Völkerzüge bieten. 
Leider besitzen wir absolut keine Kunde von der 
Existenz, ähnlicher Arbeiten an den Stellen, von 
denen Ur. Bertrand ihre Entdeckung abieitet. 
sondern wir kennen sie nur an Fundstätten des 
Südens, und daher werden wir uns hüten müssen, 
sciuc Hypothese von den hypcrburäischen Bronze- 
schmieden anzuerkeunen. 

Ich muss ferner sageu, alle Bemühungen, die 
ich mir gegeben habe, an dem Studium der bei 
uns vorgekommen en Bronzen den Weg der Kultur 
rückwärts z.u verfolgen, führen mich nirgends zu- 
rück über diejenigen Zeiträume, welche im Süden 
schon historisch sind. Unsere Prihistoric fällt, so- 
weit es sich um Bronze handelt, mit der wirk- 
lichen Historie oder wenigstens mit der Sagenzeit 
des südlichen Europa zusammen. Ich wüsste kein 
einziges Kundstück, welches man als ein solches 
bezeichnen könnte, dessen Herstellung vor die 
Bronzezeit Etruriens oder Griechenlands zurück zu 
versetzen wäre. Nun sind aber die verschiedenen 
Bemühungen, directe Beziehungen mit Griechenland 
zu finden, bis jetzt ziemlich fruchtlos geblieben. 

Einer der Haupt fälle, auf den man sich immer 
bezogen hat, war der Kund griechischer Kunst- 
gegenstände, welcher in der Gegend von Riga vor 
einer Reihe von Decennien gemacht sein sollte. 
In neuester Zeit ist jedoch nachgewiesen worden, 
da>s dieser Kund, wenn auch nicht auf Fälschung 
im gewöhnlichen Sinuc, so doch auf einer der 
anomalsten Handlungen beruht, die Jemand be- 
gehen kann. Dieses vielcitirte Argument fällt also 
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aus. und auch die Versuche ähnlicher Deutungen 
stützen eine solche Annahme nicht. 

Nach meiner Auffassung ergiebt diese Be- 
trachtung eine sehr bestimmte Scheidung von allen 
den anderen Aufladungen. Es ist damit gesagt, 
dass die Bronzezeit für unsere Länder beginnt mit 
den Kommunikationen, die sich vom Süden her er- 
öffnet haben. Ist dies richtig, so hat sich die 
Klassifikation der Bronzen genau aiizuscldiesseit an 
die Geschichte und Entwicklung dieser Handels- 
beziehungen. Dazu aber ist es vor allen Dingen 
nothwendig, die bestimmten Handelswege oder, um 
unsere Gedanken nicht zu eng auf den Handel zu 
richten, die Wege der Berührung zwischen unsern 
Vorfahren und den Völkern des Südens zu studiren. 

Ich kann ferner den Wunsch nicht unter- 
drücken, dass alle diejenigen, welche in der Lage 
sind, Stücke von alter Bronze ahzugeben, allerdings 
vorausgesetzt, dass sic ihrem Fundorte nach gut 
bestimmt sind, nicht versäumen mögen, durch Her- 
beiführung von sicheren Analysen das thatsäch- 
liche Material, was bis jetzt noch ziemlich armselig 
ist, zu verstärken. Die neuesten Bestrebungen 
unserer Metallcbemiker sind dahin gerichtet, die 
bis dabin sehr unvollkommenen und unsicheren 
Analysen zu vervollständigen. Die besondere 
Richtung, die in letzter Zeit hervorgetreten ist, 
die Xehensubstanzen, namentlich Arsenik, Schwefel. 
Nickel, Wismuth. Kobalt zu bestimmen, hat bis 
jetzt so grosse Schwierigkeiten geboten, dass Hr. 
Prof. Kant mel s berg, eine gewiss competentc 
Autorität auf diesem Gebiet, jetzt besondere Vor- 
arbeiten hat machen lassen, um bessere Methoden 
für die Analyse zu finden. 

Dabei wird sieh denn auch die weitere Frage 
besprechen lassen, ob die Kenntnisse, welche uns 
das Studium der heimischen Bronzen, ja das der 
antiken Kultur gewährt, in der Tliat geeignet sind, 
als Grundlage für ein generelles Urthoil über den 
Entwicklungsgang der Menschheit zu dienen. Hr. 
li ost mann ist principiell genug, diese Konsequenz 
zu zielten. Ich möchte davor warnen, vor der Zeit 
zu geueralisircn. Erinnern wir uns doch, dass in 
Afrika und Amerika das häufig nicht zutrifft, wa« in 
Asien und Europa ganz richtig ist. Amerika besitzt 
eine umfangreiche Kupfer- und Bronze- Kultur, 
auf deren Grund sich sowohl die mexikanische als 
die peruanische Civilisation entwickelt haben. 

Nichts liegt bis jetzt vor, was darauf Itinwiese, 
dass diese Kultur jemals durch die Kunde der 
Kiscubearheitung bestimmt worden sei. Weder 
wissen wir etwas von altamerikanischer Kisen- 
bearhcitnng vor, norh während, noch nach der 



Bronzezeit. Erst die Europäer haben dieses Wissen 
verbreitet. In Afrika scheint es stellenweise gerade 
umgekehrt gegangen zu sein; man hat das Eisen 
bearbeitet, ohne auf Kupferbearbeitung za kom- 
men. und man hat Kupfer bearbeitet, ohne die 
Bronze zu .entdecken. Es liegt also klar zu Tage, 
dass hier differente Kulturgebiete bestehen, deren 
Berülirnug unter einander entweder schon sehr 
früh aufgehört hat oder so schwach gewesen ist, 
dass ein bestimmender Einfluss des einen auf das 
andere nicht stattgebabt hat. Jedes dieser Gebiete 
muss vorsichtig für sich betrachtet werden. Jede 
vorzeitige Verallgemeinerung der auf dem einen 
oder «lern anderen gemachten Erfahrungen kann 
nur schädlich einwirken. Erst, wenn wir die Kennt- 
niss der Einzelarheit weiter gefördert haben, mögen 
wir darüber weiter dehattiren , wie der mensch- 
liche Geist den Faden gefunden lmt, der durch 
das ganze schwierige Gebiet der Metallurgie bis 
zu der Zeit des vollendeten Kunstgewerbes hin- 
durchgeführt hat. 



Heidnische Alterthlimer und Denkmäler. 

Wie Herr Pastor Wittkopf in Stade mittheilt, 
befinden sieb in der Nähe von Debstedt, Amts Lehe, 
namentlich auf der sogen, schwarzen Höhe südwest- 
lich vom 'Orte noch reichhaltige heidnische. Begräb- 
nissstätteu. Die sogen, schwarze Höhe ist eine 
natürliche Erhebung der Geest zwischen einem Moor 
und dem Thal, in welchem das Dorf liegt. Sie war 
augenscheinlich in früheren Zeiten mit Eichbäumen 
bestanden, wovon noch die daselbst befindlichen 
Stümpfe und Kiehbüsche Zeugnis* geben. Auf dem 
Terrain werden seit längeren Jahren Kies und Steine 
zum Khausseebau gegraben, und da finden die 
Arbeiter sehr oft zu ebener Erde oder unter der 
schwarzen Haideerde im gelben Sande, 1 » — 1 Fuss 
unter der Oberfläche, Krnen mit Knochen und auch 
wohl kleinen Bronccgegen stünden. Hinter diesem 
Platze, etwas weiter nach Süden, liegen acht Hünen- 
grfther ohne bestimmte Ordnung m*ben einander. 
Einer dieser Hügel ist vor Zeiten als Hichtplatz 
benutzt und heisst noch der Galgenberg. Alle zeigen 
bereits Sparen früherer Ausgrabungen, indessen 
hat doch Hr. Pastor Witt köpf, welcher sich sehr 
für unsere vaterländischen Altcrthümer intoressirt. 
den einen dieser Hügel noch gründlich untersucht. 
Er fand 1) in der Mitte dicht unter der Oberfläche 
eine schon zum Theil zerstörte Urne mit Knochen; 
2) anderthalb Fuss tiefer und etwas zur Seite eine 
andere grosse Urne, mit Steinen umgeben und mit 
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einem platten Deckclstein geschützt. Uebngcns 
stand dies Gef Ass schief und war entzwei ge- 
drückt, was offeuber schon hei ihrer Beisetzung 
passirte, und konnte jetzt nicht mehr heil heraus- 
gehobeu werden. Es lagen darin, ausser Sand und 
Knochen, eine Nadel, eine kleine Piiicctte und ein 
Messer von ltroncc; :>) nicht ganz in der Mitte, 
etwas nach Norden zu. fand sich endlich die Haupt- 
sache. Es war dies ein aus mittelgrossen Steinen 
gebildeter, etwas kegelförmiger Haufen von Steinen, 
der mit seiner Spitze bis auf einen Kuss unter die 
Obcrtlaclie des Hügels reichte und hinabging bis 
auf den Grund, den natürlichen Boden. Seine Höhe 
betrug ca. ti Kuss und sein Durchmesser unten ca. 

4 und oben ca. :i Kuss, das Kumlamcnt desselben 
bildeten 4 oder ft grosse platte Steine, die förmlich 
zu einer Art von Herd zusammengesetzt waren; 
auf diesem lagen nun erstlich eine Quantität Knochen, 
dann ein zierlicher Broncedolch mit auffallend 
kurzem Griffe, zwischen den Knochen eine grosse, 
schön erhaltene Pincette, eine Nadel, der verzierte 
Knopf einer Schmucktmdel untl endlich ein Messer 

alle diese Gegenstände gleichfalls von ltroncc. 

Der interessante Kund ist von Herrn Pastor Witt- 
kopf mit freundlicher Zuvorkommenheit dem Provin- 
zialmuseum geschenkt. Die Knochenreste stammten 
nach Ausweis der Beigaben offenbar von einer weib- 
lichen l.eiche, und der zierliche Dolch ist keine 
Waffe, sondern ein weibliches Spielzeug.' das hei 
der Arbeit gelegentlich die Stelle des Messers 
übernahm. 

Nicht weit von diesen Hügelgräbern befindet 
sich am Bande des Moores ein langer Berg von ca. 
3 — 4 < IO Schritt Ausdehnung und von ungefähr der- 
selben Höhe wie jene; er erstreckt sich von Norden 
nach Süden. Hr. Pastor Wittkopf unterzog den- 
selben einer näheren Untersuchung und fand zu- 
nächst auf dem südlichen Ende eine grosse Urne 
von Becherform, ringsum mit Steinen umgeben, 
welche nichts als Sand und Knochen enthielt und 
mit einem Theile einer andern Urne gedeckt war, 
d. h. diese war mit dem Boden so in die ersterc 
hineingesetzt, dass sie die Knochen bedeckte. 
Ausserdem wurden in dein Berge zwei Steinkreise 
konstatirt, die sieh etwa 2 — 3 Kuss tief unter der 
Oberfläche befanden. Diese Anlagen mochten wohl 
lft Kuss im Durchmesser haben und bestanden aus 
mannskopfgrossen Steinen, welche man aneinander 
gesetzt hatte; dio innere Kläche war mit einer l.age 
gleicher Steine gepflastert. Eine Ausgrabung in der 
Mitte des Kreises förderte nichts zu Tage. Nach 
der Meinnng des Hrn. Pastors Witt köpf enthält 
der Berg noch viele andere solcher Kreise, alle 



neben einander, wie er sicli theils durch Rasiren, 
thoils durch noch vorhandene kreisförmige \er- 
tiefungen als Spuren früherer Nachgrabungen über- 
zeugt hat. Nach Aussage von Bauern jener Gegend 
kommen diese Stcinkreisc dort öfter vor und sollen 
bisher nur Knochen, Asche und schwarzgebramite 
Steine ergeben haben ' es ist also möglich, dass sie 
die Brandstellen der Leichen sind, deren Reste 
man in den Urnen der benachbarten Grabhügel 
findet. Um dies genau zu ermitteln, ist dringend 
zu wünschen, dass der Berg für eine sorgfältige 
Untersuchung reservirt wird. 

Es ist bekannt, dass in dem südlichen Theile 
unseres Landes heidnische Begräbnisstätten hei 
weitem weniger Vorkommen als in dem nördlicheren, 
einfach weil dort die Kultur viel stärker darunter 
aufgeräumt hat. Um so willkommener ist jede neue 
Entdeckung auf diesem Gebiete. Eine solche wird 
durch freundliche Mittheiluug des Herrn Pastors 
Dr. theol. Kellner in Schlewecke hei Bockenem 
jetzt bekannt gemacht. Westlich von Schlewecke 
und nordwestlich von Bockenem liegt an der Nette 
die kleine Ortschaft Werder. Ein gegen das Xette- 
tlial vortretendes Plateau, etwa einen Büchsenschuss 
unterhalb des Dorfes auf dem linken Ufer des Flusses 
und ca. HK» Kuss erhaben über der von Miesen 
gebildeten Thalsolde, gegen die es nach Osten zu 
stark allfällt, trägt hier einen heidnischen Begräb- 
nissplatz. von dessen höchstem Punkte, einem Hügel, 
man eine herrliche Aussicht hat weithin über das 
Nettcthal und den gegenüber liegenden Heimberg. 
Die höher gelegene Hälfte des Terrains, dürr ond 
wellenförmig und mit spärlichem Graswucbse be- 
deckt. wird als Schafweide benutzt, während die 
andere Hälfte, sich sanft abdachend, nach der Se- 
paration zu Ackerland umgebrochen ist. Herr I>r. 
Kellner, welcher 18(18 nach Schlewecke kam, er- 
fuhr schon damals, dass bei der l rbarmaehuug des 
Landes verschiedene Hügel abgetragen und dabei eine 
Menge von Uraenselierhen zum Vorschein gekommen 
seien, weniger in den Hügeln selbst, als um den f uss 
derselben herum, und dass beim Pflügen noch immer 
solche Gefässe entdeckt würden. In der Rege 
gingen sie zu Grunde, da die Pferde auf die Stent 
umfütteruug der Gefässe traten, und so diese en 
zertrümmerten. Die Nachricht von diesen i um eo 
gelangte jetzt an den bekannten Sammler Domprops 
Thiele in Braunsehweig, und dieser uuternaun 
eine Ausgrabung. Er grill' den bezeichnten uge 
auf dem höchsten Punkte des Terrains an, am 
aber weder eine Urne uocli sonst etwas u» 8 * 
deshalb die Sache auf. Doch erhielt er spü 
eine schon früher auf dem Platze gefundene rn 
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B f 1 sUrker Au ' l,am ' llu "« «'i,l von „her 

und in neuerer Zeit noch drei andere. Ab 
nämlich nn verflossenen Sommer der Eigenthümer 
Landes ein Ackerstflek tiefer als bisher pflügte 
*T. tr dabfl “ f » Prnen. wovon er dem Dr 
Kaehriclit gab. Als derselbe an 
M and Stelle ersehien, fand er 2, welche dielst 
neben euander standen, in Trümmern; die Pferde 

benerbt uTd ntr e „ n nhe«h e rt liri,t tv'' ar 'T™''* 
schreibt Hr. Dr. Kellner! <7 en 
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a antrr~ « 

sündige Geßsse n n 50 <lrel ziem,icl > voll- 
Ciner bedeutenden Me ' "u“ ,IfTsellien b os‘and in 
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»nlrnebmen konnte" ,u Verbrennung deutlich 

» entdecken — Auch d?*" *n V °'' K ° hle " " ,Vllla 
dient. »,> die l ? “•«''"»iMplatg ver- 
gebung hei Dehstedt " '" arze ,18lle Hlit ihrer Um- 
»nctiuig. Es rerdiet t "hr * ein<! “'Mfältige Unter- 
<*ml g Z die 1 7 eil,e <,a ' lkb ™ An- 
iV, urtl , ihf :r'! ' rr - Pfls,ur Wl “köpf und 
Alierthftmeni ein J r era "“ ,,seren vaterländischen 

*ir ••nschen, dass ihr Pr lnt . Cre5sc n< ' hlne "- »"<1 
-Wb.| lmpi Und- „ h "f Pi * ,n weitere “ Kreisen 
* v crwe,Lr 1 8 °- Fflr ,lcl1 Sehnt* und 

thSnier «{nie dis • ße,lkmit!,,r «"d Altcr- 

(.V,,, scbr , cre priesslich sei,,. M . 
Hannover .che Zeitung, , 5 . „„ ^ 



Dr. Dorn beweist »uu in der sitv„„„ , 
wissenschaftlichen Verein, i. Tübingen vom 2 ! j'X 
da., der gefundene Asphalt eingekochter n n. ' f"' 
«>, den aich die Ffnhlbaubewohn^ a „, d kkentheer 

Birke, lril ,d 6 seihst durch Schwebe bereiten kowC'n” 
vollkommene Uebereinalimmune de. t'.r, 1 11,6 

Schu.sonrieder Asphalt heim Krhit.cn verbot mi" de" 
von ertötetem, Birken, heer („b„m rose d„ rch E n 

"tirT- A “ Ph “ ,t " Urd ° “vrSi eung dar h 

e““ K 7"' "‘ imUCh t0k ' S * orii <"‘bleib7, weiter 

Graphit. ' mochte, w,e der 

uumw, „„ 

iripsxra 

tvnZTmll! " kWrt DOr " ' Iie in "»"Ibanten ge- 
HimbZ,“ u\ ** " ei,C s getrocknefer 

i mbeeren d,e, w,e noch hente in Hns.Jand, in jeder 
Hütte eu He, lewecken vorriitkig gehalten wurden. 

Di. Kingwülie anf der Wall lei, b . » bei 
otadtsteiuach. 



^ h e Q C h e^, 

Ihiiringerwaide verbindet » 1 * 1 * 1 , , Bkfn ‘ “ nd 

Watdhergen enaan, mengeaetln ZZ Z' 1 * T'^h 

Hohe Wallloithen , twe'i, Z T 

vr«in7w7,,^,,r. z-%drn 

etwa htw Schritte aber de, Straaae, der eweite »0 
Schutt, hoher. Beide aind vollständig uberras, „„d 
Di * °b*r. Fluch, der WnIMeith.n bc 
, .einem Kilrn« » . ncvier- , . . Cln 0 10 <Ier bii'igo (v. 0. n. W.), circa ;t 0 

voll, ul . d ‘ e Kcde , "der kuaserlich "1 er,. 7. “i T ° b,!r, ' n ' Val,e IS Schritten 

"'"r. P«,»p ait p* * hn,lt "' der .ich .1. feine, A " den «allen liegen rothgegloht, Steine 

*’“•* »'Hrocheaen g / V °” k ”Hl.n.,urem Kalk in g,' u. „ n Brao,lä l>» r '" si ”d bl. an 2- Tiefe „ach- 
Krugche,, gefunden habe f* f ‘ Ab hang der Südseite de. Berge, 

lauft ein z.embcb breiter und tiefer Kinachnitt eine 



Kleinere Mittheilungen. 

''"'p f iU , d< "’ Sc bu»«enrloder 
l„ dfr lfa »Jba«ten. 

^ fc "ibt Berr'fc!"!?!" von 1876 

BfabJbamen bei Schi, r f r, "ü verschiede , 10 in den 

•"d fährt darunter «7 ' ' Kefon den. Kun.tprodukte 
r ,d »'“m'..i«,.i,; e '"* ,n -fscroilter Birken. 
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7" «f; ferner 7 «hweren Klnmpan A,- 

7"" «» .einem *'* Herrn R -vier. 
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Strecke weit gegen die Steinach *u hinab. Ob der* 
selbe xu deu Kingwällen in Beziehung stand und viel- 
leicht als geheimer Ausfall- oder Fluchtweg diente, 
wenn erste re als Yertheidigungstverke zu betrachten 
sind, wäre näher xu untersuchen. 

Huhne (Archiv des hist. Vereins für Oberfrauken 
1842) betrachtete die Wallleitben als Kultus stätte 
und der Name, der sich wohl füglich auf den volks- 
tümlichen Ausdruck „wallen* (wallfahren) zurückfüliren 
lässt — Berg, zu dem das Volk wallte, — sowie die 
von Huhne mitgetheilte Sag« von der weiasen Frauen- 
erscheinung mit dein goldenen Schlüssel möchte aller- 
dings auf mythische Nachklange schließen la**eu. 

Jedenfalls bewahrt die Walllcithcn eine* der be- 
deutendsten vorgeschichtlichen Denkm.iler Oherfrankens 
und Bayerns. 

Münch borg. 20. Juni h7*I. 

Ludwig Zupf. 



Unweit Polo. Brodden haben Arbeiter in der ver- 
gangenen Woche wieder ein Hünengrab aufgedeckt, 
welches 9 l’rnen enthielt. Beim Herausnehmen der 
rothen Sandsteinplatten, aus welchen das Grab gebildet 
war, wurden die Aschenknigo grösstentheils zerstört und 
wieder verschüttet. Nur zwei derselben siud einiger- 
massen erhalten. Unter den Knocheuüberresten dieser 
letzteren fanden sich ausser vielen zumTheil «erbrochenen, 
unregelmässig geformten, blauen Glasperlen mehrere 
Bruchstücke einer Broncekette, ein ganzer Broncering 
nebst Glasperle and verschiedene Bruchstücke von Bronce- 
draht, sowie ein ziemlich grosser uud zwei kleinere 
eiserne Drahtringe. Als besoudere Seltenheit kann aber 
wohl eine über 10 cm. lange hier ebenfalls Vorgefundene 
eiserne Nahnadel gelten, die zwar zerbrochen und, wie 
die andern Metallgegenstande, stark oxydirt, jedoch an 
Oehr uud Spitze noch deutlich erkennhar ist. 

(Königsb. Hartung'sche Ztg. Nr. 72- 1877.) 



Archiv für Anthropologie. IO. Band. 1877. 
Organ der deutschen antbrop. Gesellschaft. 
Braunschweig, Druck und Verlag von Vieweg & Sohn. 
Inhalt des 1. und 2. Heftes. 

I. Zur Verständigung über ein gemeinsames Ver- 
fahren bei der Schadclmessnng. Von I)r. J. Gil de- 
in eiste r in Bremen. — II. Neuere Gesichtsuruenfunde. 
Von Alhin Kahn. (Hierzu Tafel 1, Fig. 1 a, b u. t 
und Fig. 2) — 111. Zwei Funde im Posenschen im 
Jahre 187G. Von Albin Hohn. (Hierzu Taf. I, Fig. 
8a und b, Fig. 4a nnd b, Fig. fi uud ü.) — IV. Zur 
Bronzealter- Frage. Notizen zu den Gegenbemerkungen 



der Herren Prof. Gent lie., Linde nschmit und 
Ho st mann. Von Sopluis Müller. — V. Zur Technik 
der antiken Bronzeindustrie. Von Christian Host- 
mann. — VI. Schlussbemerkungen za den vorstehenden 
Erörterungen der Bronzefrage. Von L. Li u d e u sc h m i t. 
— VII. Zur Archäologie des Balticum und Russlands. 
Zweiter Beitrag. Ceber ostbaltische, vorzugsweise dem 
heidnischen Todtencultus dienende schiffformige und 
andersgestaltete grosse Steinsetzungen. I. Von C, Ore>- 
wingk in Dorpat (Hierzu Taf. II.) — V11J. Zar Kennt- 
nis* des Körperbaues früherer Einwohner der Halbinsel 
Florida. Von A. Ecker. ^Hierzu Tafel 111 n. IV*.) — 
IX. 1 eher den queren Hinterhauptswulst (Torus occipi- 
talis trau* versu») am Schädel verschiedener ausser- 
europäischer Volker. Von A. Ecker. (Hierzu Taf. IV, 
Fig, fi, 7, 8, !>, lu und Taf. V.) — X. Untersuchung de» 
Phallus einer altagyptisclien Mumie, nebst Bemerkungen 
zur Frage nach Alter nnd Ursprung der Beschneidung 
bei den Juden. Von Hermann Welcker. — XI. Die 
Urheimnth de* europäischen Hausrindes. Von Dr. A. 
v. Frantzius. — Kleinere Mittheilnngen. 1) Die so- 
genannten Gelte oder Ktreitmeissel. Von Karl von 
Becker, k. rus». wirkt. Staatsrath in Karlsruhe. 2) A. 
R. VVallace, Ueber Entstehung und Entwicklung der 
modernen Anschauungen, betreffend Alter uud Ursprung 
des Menschen. Mitgetheilt von A. Ecker. 3) Zur 
Kenntnis* der Bestatt ungsformen. Von A. Ecker. — 
Referate. 



Beitrage znr Anthropologie und Urgeschichte 
Bayerns. 

Organ der Münchener anthrop. Gesellschaft. 

Müucheu, Lit. -art. Anstalt iTh Riedel) 1H77. Heft 4. * 

Inhalt. 1. Die Schädel der altbayerischen Land- 
bevölkerung. Von Prof. Dr. Johannes Rauke. I. Ab- 
schnitt. Zur Physiologie des Schädels und Gehirns. 

Mit Taf. XXII u. XXII 1. Einleitung. Kapitel I. Die 
Schläfeuenge. — II. Vorläufige Mittheilnngen über die 
Unterschiede der Großhirnwindungen nach dem Ge- 
schlecht beim Foetns nnd Neugeborenen mit Berück- 
sichtigung der angeborenen Brachycephalie und Dolicho- 
cephalie. Von Prof. Dr. RUdinger. Mit Taf. XXIV 
bis XXVI. — III. Auszüge aus den Sitzungsberichten 
der Münchener Gesellschaft für Anthropologie, Ethno- 
logie und Urgeschichte: 1) Entdeckung eines Reihen- 
gräberfeldes bei Oberdorf (bei Bicssenhofeti). Referent 
Prof. Dr. Job. Ranke. 2) Discussion über die Stein-,- 
Bronze- und Eisenperiode der vorgeschichtlichen Zeit, 
mit grösseren Vorträgen des Hm. Dr. med. Buddeus, 
der Herren Prof. Dr. Marggraff, Sepp, Ohlen- 
aclilager, Ratzel, v. Christ, Zittel, H. Ranke, 
des Hm. Herrn, v. Schlagint weit-Sakuiilünski 
und des Hm. ßergdirector Dr. Emil Stökr. 



Schluss der Redaction am 15. Juli. 
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Bericht über die VIII. allgemeine Versammlung der deutschen 
anthropologischen Gesellschaft zu Constanz 

am 24.-26. September 1877. 

ln Vertretung des Ocneralsccrctars nach stenographischen Aufzeichnungen 

redigirt von 

i*rofossor Dr. Johannes Ranke in München. 



Tagesordnung und Verlauf der VIII. allgemeinen Versammlung: 

Sonntag den 23. September: Anmeldung der Gaste; Besichtigung der Sammlungen im Rosgarten- 
Museum. Abends gesellige Zusammenkunft im Museum neben dem Münster. 

Montag den 21. Sept. I. Sitzung. Mittags Besichtigung des Hosgarten-Museums und der Samm- 
lung Oehninger Versteinerungen iui Gymnasium. Nachmittags Fortsetzung der Sitzung. Um 5 Uhr ge- 
meinsames Mahl im Inselliotcl. Nachher gesellige Zusammenkunft im Befectorio der Dominikaner. 

Dienstag den 25. Sept. II. Sitzung. Mittags Fahrt nach Thayingen , Besichtigung des Kessler- 
lochs; von da nach Schaffhausen, Besichtigung des Museums unter Führung der Mitglieder der natur- 
wissenschaftlichen Gesellschaft ; festliche ßewirthtmg von Seite der Cantonalregierung im Casino. 
Abends in Constanz nach der Rückkunft gesellige Zusammenkunft im Museum. 

Mittwoch den 20. Sept. UI. Sitzung. Nachmittags Fahrt mit dem eigens dazu gemietheten 
Dampfer in den Ucborlinger-Sc© , an der Insel Mainau und den wichtigeren Pfahlbauten vorbei. Be- 
sichtigung des Museums in Ueberlingen und festliche Bewirthung im städtischen Badehotel mit Be- 
leuchtung des Gartens. Abends in Constanz gesellige Zusammenkunft im Museum. 

Donnerstag den 27. Sept. IV. Sitzuug. Schluss der Verhandlungen. Besichtigungen der Sehens- 
würdigkeiten in Constanz. Mittags Ansflug nach Fraucnfcld. Bcgrüssung durch die Cantonalregierung 
und die wissenschaftlichen Vereine. Fahrt nach Niederwyl zur Besichtigung der speciell zu diesem 
Zwecke von Herrn M es si korncr blossgelcgteu Pfahlbauten, dann Besichtigung der Pfalilhaufunde im 
Museum zu Fraucnfcld. Abends Festessen, von Seite der Cantonalregierung den Mitgliedern des Con- 
greSses gegeben. 



Kiv. V. 1 
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I. 

Vorbericht und Zusammenstellung des geschäftlichen Theils 

der Verhandlungen. 



Inhalt: Begrdnatingsrede de» Voraif senden Hrn. Vircüow. — Begrünsongen durch den Hrti. Oberbürgermeister 
Winterer und Hrn. Stadtrath Apotheker Lflner. — BegrüssungMelegrainin Sr. kgl Hoheit de» Orosa- 
h erzog» von Baden. — Die Versammlung und da» ihr gebotene Studienmaterial — l'eber«icht über 
die Commi»»ion»berichte. — Der Kassenbericht und Vorschläge des Hrn. Weixmann und Decharge. — 
Das Budget des neuen Vereinsjahre» mit Beilagen. — Die Wahl der Vorstandschaft und des Versamm- 
lungsortes für die IX. allgemeine Versammlung. — Ernennung 8 c h 1 i e m a n n ’s nun Ehrenmitglied?. — 
Dank und Mouumeut. ■ — Der VIII. Versammlung vorgelegte Werke, 



Montag den 24. September Morgens 9 Uhr 
wurde in dem reich geschmückten Theatersaale 
auf dem Münsterplatze zu Constanz die VIII. Ge- 
neralversammlung durch den Vorsitzenden Hrn. 
K. Virohow mit folgenden Worten eröffnet: 

Ilr. Virohow: „Meine Herren I Entsprechend 
dem Beschlüsse, welchen die vorjährige Ver- 
sammlung der deutschen anthropolopiichen Ge- 
sellschaft in Jena gefasst hat, haben wir uns hier 
vereinigt. Ich darf wohl daran erinnern , dass 
dieser Beschluss gefasst worden ist, weil wir im 
voraus wussten, dass wir hier in Constanz nicht 
nur eine freundliche, eine herzliche, eine voll- 
kommen lamlsmännische Aufnahme finden würden, 
sondern weil wir die Ueberzeugung hatten, dass 
die reichen Schätze, welche die Stadt und nament- 
lich der Fl eiss eines Mannes hier zusammenge- 
liänft. hat, in hohem Masse dazu beitragen würden, 
unsere Studien zu fördern und die Gesichtspunkte 
klären zu helfen, von denen aus wir unsere 
weiteren Forschungen anzu st eilen haben. Die- 
jenigen von Ihnen, welche schon gestern Gelegen- 
heit hatten, im kürzeren Ueberblick Kenntnis» 
von »len Schätzen des Itusgartcus sich zu ver- 
schaffen, werden gewiss schon jetzt erfahren haben, 
dass wir keinen besseren Ort hätten wählen 
können. Die anderen, welche erst nachher ge- 
kommen sind und welche heute in diese Samm- 
lungen eingeführt werden sollen, werden gewiss 
überrascht, vielleicht erstaunt sein über die Fülle 
von Gegenständen, welche ein einziger Boden aus 
der Vergangenheit überliefern kann, wenn man 
es versteht, die Gelegenheiten zu benützen, welche 
der Zufall herbeifflhrt, und wenn man planmässig 
die Arbeiten fordert, welche die Spur eines neuen 
Fundes erkennen lassen. — Die Sonne, welche 
der Naturforschcrvers&mmlung in München so 
sehr abgewendet war, ergiesst ihr volles Dicht 
über die schöne Natur, welche uns hier umgibt 
und ich hoffe, dass sie uns gnädig bleiben werde 
während der ganzen Zeit. Wir werden Gelegen- 
heit haben , Ihnen ein etwas erweitertes Pro- 
gramm vorzulegen, welches mit auf die Sonne be- 
rechnet ist. Somit erkläre ich unter den günstigsten 
Auspicien die neue Generalversammlung der 
deutschen anthropologischen Gesellschaft Dir er- 
öffnet.“ 



Hierauf erhielt zuerst Ilr. Oberbürgermeister 
Winterer von Constanz das Worts 

„Hoc hra verehrende Versammlung! Es ist mir 
die ebenso ehrenvolle als angenehme Aufgabe zu 
Tlieil geworden, die VI 11. deutsche anthro| alogische 
Versammlung namens der Stadt Constanz an dieser 
Stelle herzlichst zu begrüben. Gereicht es schon 
jeder deutschen Stadt überhaupt zur grossen Ehre, 
wenn die Vertreter dieser noch so jung-aufstrebenden 
und doch schon auf so grosse Erfolge zurück- 
blickcnden Wissenschaft sie zum Orte ihres jähr- 
lichen Zusammenkommens auswählen, so fühlt sich 
die Stadt Constanz durch Ihren verehrten Besuch 
noch ganz besonders ausgezeichnet; — bildet sie 
doch nicht wie die übrigen Städte, in welchen bis 
jetzt derartige Versammlungen uhgchalten wurden, 
den Mittelpunkt des staatlichen oder wissenschaft- 
lichen Lebens eines grösseren deutschen Landes- 
gebietes uml wirf! überdies durch ihre Lage au 
der südlichsten Heichsgrcnze einem grossen Theile 
der verehrten Besucher «las Opfer einer strapaziösen 
Reise zugeinuthet. Aber eines, meine Herren, 
werden Sie hier finden, wie schon der verehrte 
Herr Präsident angedeutet hat, und zu Ihrer 
grossen Befriedigung wahrnehmen: dass die Stadt 
und ihre Umgebung uml die Bevölkerung selbst 
des regsten Sinnes für ihre Lage in Mitte so viel- 
fältiger alter Kulturstätten and Denkmale des 
Menschen nicht entbehrt, und dass sie dieseu Sinn 
durch die Thai schon bewiesen hat. Mag diese 
Wissenschaft — wenn ich deren Wesen recht ver- 
stehe — vor allem der ruhigen Facharbeit gelehrter 
Forscher bedürfen, mag ihr auch die staatliche 
Unterstützung sehr zu ihrem Gedeihen gereichen, 
— so sc heint sie mir doch am schönsten uml er- 
spriesslichsten ihre Aufgabe zu lösen, wenn Alle — 
der ganze intelligente Theil der Bevölkerung sich 
an der gemeinsamen Arbeit hetheiligt, wenn 
Jeder die Steinchcn zusammen zu tragen sich 
bemüht , welche dann die kundige Hand der 
Meister zum grossen Baue zusammenfQgt; — und 
nur in diesem Falle sc heint mir das höchste 
uml edelste Ziel jeder Wissenschaft erreicht zu 
werdet» , dass sic Gemeingut Aller werde. Die 
Stadt Constanz hat in dieser Richtung ihr Scherf- 
lein beizutragen versucht, sie hat schon seit ge- 
raumer Zeit die Ziele Ihrer Wissenschaft zu för- 
dern sich bestrebt und aus eigenen Mitteln, 
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aus sich heraus, ohne staatliche Unterstützung, 
dank der Hochherzigkeit und Opferwilligkeit einer 
Reihe ihrer Bürger und Gönner hier Sammlungen 
angelegt, auf welche gewiss jede Gemeinde von 
ihrem Umfange mit Befriedigung hinweisen kann. 
Sie wird auch Ihre hiesigen Arbeiten mit In- 
teresse verfolgen, und Sie dürfen überzeugt sein, 
dass das Ergebniss Ihrer hiesigen Verhandlungen 
als gute Saat hier guten Boden finden wird. Aber 
auch von Ihnen, hochgeehrte Herren, möge ein 
Jeder die reichste Anregung von seiner hiesigen 
Anwesenheit empfangen, und möge die Erinnerung, 
die er mitnimmt, eine der Stadt Constanz stets 
freundliche sein! Mit diesem Wunsche und mit 
dem Ausdrucke des aufrichtigsten Bedauerns, dass 
die Gesellschaft einen weiteren gastlichen Empfang 
seitens der Stadt abgelehnt hat, heisse ich Sic 
namens der letzteren . bevor Sic Ihr Werk be- 
ginnen, nochmals auf das herzlichste willkommen.“ 
Mit einer schwungvollen poetischen Bcgrüssung 
der Versammlung durch unseren hochverdienten 
Lokalgeschäftsführer Hrn. Stadtrath Apotheker 
L. Leiner zu Constanz, in welcher er die Vorzeit 
von Constanz schilderte, schlossen die officlellen 
Begrüssungen des ersten Tages. Wir hoffen, die- 
selbe dem Schlüsse dieses Berichtes beifügen zu 
können. 

In der zweiten Sitzung wurde dem Cottgrcsse 
die hohe Ehre einer Bcgrüssung von 
Seite sei u er königl. Hoheit des Gross- 
herzogs von Baden zu Th eil. Der I. Vor- 
sitzende, Herr Virchow erhielt folgendes 
Telegramm: 

»Seine kgl. Hoheit der Grosshcrzog lasseu 
Euer Ilochwohlgeboreu gnädigst beauftragen, 
die in Constanz zusatunientretende General- 
versammlung der anthropologischen Gesellschaft 
in seinem Namen freundlich zu begrüssen und 
dabei das allerhöchste Bedauern aussprechen, 
dass es Sr. kgl. Hoheit dem Grossherzog leider 
nicht, wie es in höchst dessen Wunsch gelegen, 
vergönnt ist, den in Constanz stattfindenden 
Verhandlungen der Gesellschaft an wohnen zu 
können.“ 

Präsident Stösser. 

Auf Vorschlag des Vorsitzenden wurde dieses 
Telegramm iu folgender Weise beantwort et: 

„Die deutsche anthropologische Gesellschaft 
dankt Sr. kgl. Hoheit dein Grossherzoge für 
seinen Gross. Sie wäre glücklich gewesen, den 
"* in allen deutschen Landen gefeierten Fürsten 
in ihrer Mitte zu sehen. 4 * 

Als sich auf Vorschlag des Hrn. Fraas die 
VII. allgemeine Versammlung, welche in den Tagen 
des August 1876 in Jena zu ihren Berathungen ver- 
sammelt war, einstimmig für Constanz als den Ort 
des nächsten Congresses entschieden hatte, war die 
Meinung laut geworden, dass die dort natürlich sich 



ergebende freundnachbarliche Verbindung mit der 
Schweiz und den schweizer Anthropologen eine 
Quelle reicher Anregung und Belehrung für die 
Theilnehmer werden könne. Diese Erwartung hat 
sieh in reichem Masse erfüllt. Unter der zahl- 
reichen Versammlung, die sich zur Eröffnung ein- 
gefunden hatte, es waren 95 Theilnehmer einge- 
schrieben, waren neben den Forschern auf anthro- 
pologischem Gebiete ans allen Gauen Deutschlands 
und aus Oesterreich auch die schweizer Anthro- 
pologen durch hervorragende Namen vertreten, 
und die Theilnahme , welche die schweizer Ge- 
lehrten und die schweizer Nachbarstädte : Schaff- 
hausen und Frauenfeld, den Studien und Be- 
strebungen unserer Gesellschaft entgegenbrachten, 
bildeten Glanzpunkte ftn Verlaufe unseres Con- 
gresses. Das Hauptverdienst aber dafür, das» die 
VIII. Versammlung sich eine hervorragend wichtige 
Stellung unter den bisherigen Congrcssen unserer Ge- 
sellschaft hat sichern können, trägt neben dem Vor- 
sitzenden derselben unser Lokalgeschäft sffthrer 
Herr Stadtrath Apotheker L. Leiner, unterstützt 
von der werktätigsten Mitwirkung der ('onstauzer 
städtischen Behörden und durch die zahlreiche 
und aufopfernde Betheiligung des dortigen Lokal- 
vereins und seiner Freunde, unter welchen die 
Nachbarstadt U e b e r 1 i n g e n an hervorragender 
Stelle Erwähnung beansprucht. 

Für die Wald von Constanz als Versammlungs- 
ort war das reiche in der Stadt und ihrer näheren 
und ferneren Umgebung vereinigte anthropologische 
Studienmaterial entscheidend gewesen. Am Hafen 
der Stadt Constanz selbst haben sich Reste eiues 
Pfahlbaues — Rauenegg — gefunden, an der nah- 
gelegeueu Insel Mainau und in fast allen vor 
höherem Wellensc hlag geschützten Uferbuchten des 
sogenannten Ueberlinger Sees fanden sich, nament- 
lich auch in näherer Umgebung der Stadt Ueberlingeu 
selbst, welche jenem nordwestlichen Arm des 
Bodensces den Namen gibt, zahlreiche Pfahl bau- 
stationen. Wir sind in der Lage, eine Karte der 
Pfahlbauten des Bodensces und der nächstliegenden 
prähistorischen Fundstätten , von dem bekannten 
Kartographen Herrn Haupt manu a. D. Eugen 
Freiherr von TrÖltsch entworfen und gezeichnet, 
unserem Berichte beigeben zu können. Keine 
Gegend Deutschlands ist geeigneter die Verhältnisse 
der Pfahlbauten zu studireti, um so mehr, da sich 
in nächster Umgehung Gelegenheit bietet, auch 
die wichtigsten Pfahlbauten der Nordschweiz und 
die in ihnen gemachten Funde- zu besichtigen. Die 
Pfahlbauten des Bodensees reichen bekanntlich iu 
jene primitive Periode dieser merkwürdigen Nieder- 
lassungen zurück, in welcher, wenn auch nicht aus- 
schliesslich. doch vollkommen überwiegend ge- 
schliffener und geschlagener Stein, Knochen und 
Hont das Material zu Waffen und Geräthen des 
alltäglichen Lehens lieferten. 

Aber in eiuc wohl noch um Jahrtausende 
weiter von uns al> liegende uranfängliche Kultur- 
entwickelungsperiode des europäischen Menschen- 
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geschlcchts werden wir zurückgeführt durch die 
berühmten und vielbesprochenen Ausgrabungen in 
den unfern von Constanz gelegenen Höhlen, von 
welchen namentlich das Kezslerloch bei Thayingen 
die allgemeine Aufmerksamkeit auf sieh gelenkt 
hat. Abgesehen von den hochwichtigen Beobach- 
tungen über die Veränderung der Fauna und 
Flora der Bodenzeegegendcn, seitdem diese von 
Menschen bewohnt wird; abgesehen von den Be- 
weisen einer längst vergangenen Kulturepoche, in 
welcher das Menschengeschlecht wie es scheint 
noch nicht einmal zu jener Kunstfertigkeit fort- 
geschritten war, um das roheste Töpfergeschirr 
verfertigen zu können, — haben diese Ausgrabungen 
ans der Tiefe des Höhlenbodens auch jene viel- 
besprochenen Gravirungcn - auf Renthierhorn und 
einige Schnitzereien aus dem gleichen Materiale 
zu Tage gefördert, welche eine z. Th. längst 
aus jenen Gegenden verschwundene Thierwelt 
— Rcnthier . Moschusochse — ■ mit stamien- 
erweckcndcr Naturtreue und Kunstfertigkeit dar- 
stellen. Wie in den Höhlen der Üordoglic steht 
auch in der Thnyingcr - Ilöldc diese relativ 
holte künstlerische Begabung der Höhlenmenschen 
vollkommen unvermittelt neben den Beweisen son- 
stiger rohester Unbehilflichkeit, wie sic uns kein 
in den letzten Jahrhunderten bekannt gewor- 
denes Naturvolk zeigte. Schon gegen die Aecht- 
lieit der französischen Höhlen - Knnsterzcugnissc 
waren Stimmen laut geworden. Ilie Frage nach 
der Echtheit der Gravirungcn und Abbildungen 
aus der Tlmyiiiger-Hölile war bei der VII. Ver- 
sammlung in Jena zu einer brennenden geworden. 
Hier war Hr. I.indcnschmit mit der Nachricht 
hervorgetreten, dass er in zweien der als echt 
publicirton Abbildungsfutulc aus Thayingen freche 
Fälschungen auf das bestimmteste habe nachwciscu 
können. Sollten diese beiden Zurückweisungen 
I.indcnschmit’s die ganze, bisher von hervor- 
ragenden Forschem als feststehend vertretene 
Uehre einer verfrühten Kunstentwickelong der 
Höhleuvülkcr der Schweiz und Frankreichs er- 
schüttern und vielleicht vollständig beseitigen:' 
liic Enthüllungen Uindcnschinit's wurden in der 
Folge für die beidcu von ihm bezichtigten Ab- 
bildungen auf das vollkommenste bestätigt , ein 
hei jenen Ausgrabungen bethoiligter Arbeiter als 
Fälscher bestraft — aber für die Echtheit der 
übrigen Abbildungen aus der Thnyingcr - Höhle, 
auf welche jeuer Betrug einen so tiefen Schatten 
geworfen hatte, trat- eine Heilte der glaubwürdigsten 
Zeugen auf! Nur vollkommen vorurtlieilsfreie, 
objective Untersuchung der fraglichen Gegenstände 
an Ort nnd Stelle konnte Aussicht bieten auf eine 
Entscheidung dieser für die gesummte Iliscnssion 
über die geistige Entwickelung des Menschen- 
geschlechts so hochwichtigen Frage. 

Als Gegenstände der Hauptstudie n der VIII. 
Versammlung in t'oustaiiz waren den lokalen Ver- 
hältnissen entsprechend vor allem die Kulturreste 
der Höhlenbewohner und die Pfahlbauten dos 



Bodensecs ins Auge gefasst, ln reichstem Masse 
war für die Ermöglichung dieser Mudten gesorgt 
Von dem gebotenen Stndiennintermlc steht an 
Wichtigkeit das Uonstauzcr städtische Museum nn 
Kosgarten obenan. Unter der für den Zweck 
hochbegeisterten und umsichtigen Heilung unseres 
Geschäftsführers Hm. Heiner und durch die 

verständnisvolle Unterstützung seiner Bestrebungen 
von Seite der städtischen Behörden und der 
Bürgerschaft hat sich liier eine, rein auf die 
lokalen Verhältnisse der Stadt und ihrer nächsten 
Umgehung beschränkte, historiseh-naturhistorisclie 
Sammlung entwickelt von überraschendem Keuh- 
thtim. Uas städtische Museum im Kosgarten ist 
eine Sammlung; auf welche jeder Staat stolz sein 
dürfte. In dem selbst historisch und architek- 
tonisch merkwürdigen Gebäude des Rosgartens, 

welches auf das beste für den neuen Zweck her- 

gcrichtet ist, linden wir übersichtlich nnd schön, 
ja mit echt künstlerischem Verständnisse geordnet 
eine der reichsten Sammlungen lokaler Altertlmmcr 
nnd lokaler Naturgeschichte, deren sich irgen - 
eine Stadt wird rühmen können, ln anthro- 
pologischer Beziehung nehmen die HÖhlenfuiidc. 

namentlich die aus der Thayingcr-Hühlc, und 'ho 
Reste aus den Constanz benachbarten I faiiibaute 
des Bodcnsees, von welchen das Constanzer Museum 
das wichtigste Material besitzt, die Aufmerksam- 
keit vor allem in Ansprach. 

Ausser dem Rosgarton-Muscum besitzt Coastaaz 
noch eine zweite für die Interessen unserer Wissen- 
schaft wichtige Sammlung. Im GymnasmlgcbMd 
findet sich eine stattliche Collection von Jo - 
steiiiernugen aus den Steinbrüchen au g . ’ 

welche von dem alten Kloster Deinungen ihren 
Namen lial.cn. aus jener altbcrühmtcu 1 undst»™: 
vorzüglich erhaltener Versteinerungen, unter »eui 
schon im Jahre 1725 der Basler Arzt und Natur- 
forscher Scheu cl. zer den Fund gcm»cli‘ ■ 
haben glaubte, nacli welchem wir noch ?* 
vergeblich suchen: die Reste des prädiluu. en, 

.versteinerten Menschen“. Mehrere Exemplare, dar 

unter namentlich eines dem von Scheue ■ 
seiner Physica saern (Bd. I. Tab. XLIX. S. 
abgebildeten Originalexemplare fast absolut g. 
chend, des berühmten Homo Scheuchzon 
testis, werden hieraufbewahrt. Die wolilcrhaltene» 
Schädel und die übrigen froschälm ichou Skii 
tlieilc. welche Scheuchzer getäuscht hatten, 
in welchen Cnvier den versteinerten ' _ . 

Bicscnsalamandor: Andrias Schcnchzen 
mandra gigantea C. — erkannte, sind a 

lungenste herausgearboitet. inliten 

Aber nicht allein die in Consüuiz vere®^ 
Sammlungeu wurden dem Studium Rj’ , • jt 
Himmel, welcher nach langen Regcnwmhen 
unnnterbrocheuer Freundlichkeit j rf | 

Inn« begünstigte, machte für Jie Jhe.lnehmer dre 



lang begünstigte, macnie iui 

grössere höchst interessante Ausflüge MW - ( 
Her erste Ausflug war der Bcsic! dtgung 
Thayinger-Höhle, des sogenannten „tvissm: 
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femlmet. Hr. Lehrer Merk, welcher die Höhle 
augebeutet hat. und II,. Professor Fraas, ein 
honaer derselben, waren die Führer auf der auch 
liodxlnfllii'h ansprechenden Partie. Das Kessler- 
l.ecl ist vollständig ausgerüumt. Nur an der 
wSm" 51,1,1 " Ul ' 11 «eringfllgige Reste der 
l, C, ’- C ' uutcr wclc,l0r - «usserdeni noch 
bede, ht von einem etwa I Fuss mächtigen gelblichen 
Wmlager die durch ihre grnuschwarze Farbe 
*i*r eu hnete älteste Kulturschichte lag. S 
drkder le-rto,, mit Schaufel und Hacke die S® 

< Cr c,lemall « c| i Schichtenfolge bloss. 
*' ar ll,c 'bt nennenswerth. Kiniue 
wreph ttertc Hirschknoehcn, Unterkiefer vom Ali.cu- 
Ä "“bestimmte Vogelknoehon waren 

Sä~r? .WSÄTÄ £&St 

S\i rr::, trssr *"*" 

kennten« Fehlen loa To,rfs t k i B ° SC f" 0 
coulatiren zu kL™. U ' ,tiebeAett 

S^sro ‘Äsern ro“t mT A,,S "? 

'veir'Snroidies 

* _?«■ Th 7„ iup r r - 

r" 11 > it,C dor schönsten 
gferd ril* ™' 1 '"“ Gravirungou : das Rcnn- 
betakrt ; auch !!"’ V0r f" 5tre< ' k,en Kl, Pfe, auf- 

*r Freudenthaior dlöhle*"** •! ür!,vi, ' u "‘™ «»- 

■'«« TkayiCrÄ V- T S,ü,ko “»« 

nH*!it[. vollkommen überein. st im- 

PfalltVu We d£ UeTnir" ler 0 AUS, ' aR *•» 

m LHer teen 8Cr '- t ' t ' K "" ,l do " 

Abbild des l ^l.;, T Cm VBrkk ' i " CT 'm, 
* ai >««i Resten der!öti k ' . A L l5eu " 15 ~ aufbe- 
<Wke gemicthetclT^n ' , Auf eil,cni diesem 
-l»ft «Tta Mn^ * Urdc '«» Gesell- 
buastat innen ,, ei ( le» übrigen Dlulil- 

Fälnn hcn bczeichlni’ 6 ' ^ ee> ' * eW * d "'<" 
»ndscbafrii, b hhenus s. n« W1 7“’ vorabCT ™ der 
!"'« Stadt i:.tJ2?__ sth#n Regimen, alterthfini- 



fr b '-u Stadl l'eShLw hail m| , ; ICge “ en ’ ""‘'"hum- 
Wirtet auch «i.« 1 ^ K^fölirt. L>ic Umirebuiur 

*• Th. tioeh woidertX ,k, ‘ l>fahl,ia "<<''‘ .Inreh 
*oli,iu„ sru ,■ Iderhaltcuen künstlichen llöhlcn- 

tÄ ,Wn,Ue " lie 'dc || löcher, einprt 

*'“b| I |ehrre!chstc u'lln" Krt °fi di<i Besucher 
'.bäptlichci, Pfahlbau d * rBr 1 d ® " nch dem uner- 
“W mischen .Niedcrwcl ?“? der8la ‘" Frauon- 

""'hagelegfen w 5 u< 8,rass "ep“"' 1 

Besichtigung , 1 j ‘‘ uln !'. c Jes Kgclso 

" d,cwr Station ge, „achte,. 



um! zur 



“wincn. Hr!*Mc S ^ro®"' n 2M Frauonfold uutcr- 

T d ‘“ bi«ori etn V.™ 1 We ' Zikun > w ‘‘ l '' ller 

1 18,12 diesen in seiner Con- 



jttriiction von der Mehreahl der übrigen Pfahl. 

r ^iL,z 

gendes Stück des Pfahlbaues durch Wegnahme 
emer ztemhch :i Kuss dicken übergelagcrten Torf- 
s, lochte blosslegen lassen. Die Station bei Nieder- 
i- i » kc “' ««“Bicher Pfahlbau, sondern ein 
„hnittclbnu“. Die ehemaligen Hatten, deren Reste 
™"" "'dücfnmb-ii hat, waren „nf r^ehXig 
bauten huittelbödeii, von denen mehrere ?, bis 

7wT . l ' r f"' n " ,ll , ,r im Turl ' aufgebaut. Die 

Zwimhenraume der Rüden sind mit Reisig. Raub- 
sirc" (inan konnte wohlerhaltene Blauer von 
W * ld ™ Ul| d "Ohl auch Ahorn noch deutlich 
erkennen), l.ehn, und Riedgräsern, HascW 
schale,, etc. ausgefallt. Die Aufgrabung zeigte 
uns zuoberst einen wohlcrhaUene» Boden von 
gespaltenetn hicbcnholz (rollen, schmalen Brettern) 
icrges eilt. Kr ruhte auf einer dicht geschlossenen 
l.ago hnnz.'ntallmgcuder Rundhölzer oder llrfigcl 
Llr aii trC "; ui" 1 Bucheniiolz) je :f — | Zoll dich 
"st alle noch mit der Rinde bedeckt. Die Bril .el- 

dickecn™ Prä n'‘’ 1 ' ' seilkrc, ' ht ei"80tricl,.ne etwas 

ankere ffable znsnmineiigclmlien. Unter der 
0,7 ä!‘ ■'“r n" Bunilliölzcrn folgte ein Gittenvcrk 
aus Ähnlichen Rriigeln. aber in senkrechter Kmizinm 
zu der ersten Brügolseliirhte gelegt. Dann kam 
die crote Zwischenlage von Streu und Erde, unter 
welcher etne zweite u. s. f. Bodeulag. von Toll- 
komme" analoger Uonstnirtion ausgegraben wurde. 

I ,be„ ", nr S, ' mom Ansehen ganz wohl er- 
hallen so dass man mit Leichtigkeit die Holzart 
u kannte; cs war aber so vveieli. dass es ohne 
Schwierigkeit mit dem Spaten gestochen werden 

konnte. Namenthch an den senkrecht eingern, 

I fahlen konnte man deutlich die kurzen, etwas 
' * »'''bc der Steinast erkennen, welche dem 
s] itzeu fühlende das Aussehen eines schlecht ge- 
spitzten Bleistiftes crtheiltoii. Ilr. Wessikni, ier 
halle an einer bcnaehliarten Stelle des Pfahlbaues 
*“* mehreren Tagen arbeiten lassen. Die 
dabet fnseii gemachten Funde waren auf einem 
nebenstehenden fische ausgestellt: gescldifb ne Stein- 
üxte, eine davon noch in dem z. Thl. wuhlerhaltenen 
Holzgriff, rolie Suungeiäthe aus Flussgcsrldeben 
wenig bearbeitet. Feuerslcinsplilter und Jlesser,’ 
Hache Mühlsteine mit dem Reiher. Topftrüiiimcr 
von grossen mit freier Hand gemachten Geschirren. 
Reste von Stricken und Gespiniistcn, zu diesem 
die konischen durchbohrten Wehegewiehtc aus 
Thon, verkohltes Getreide und daraus gebackenes 
Pnuilbauern brnd mit z. Thl. noch unzerriebenen 
Kornern und manches Andere war da zu scheu. 

Die Sammlung in Frauenfeld vervollständigte in 
ausgezeichneter Weise die an Ort und Stelle ge- 
wonnene Ucl, ersieht über die hier gemachten Kunde, 
welche den Niederwjlcr Pfahlbau der reinen 
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Steinperiode zuweisen* Auch unter unseren Außen 
wurde ein Theil der Kunde zwischen den einzelnen 
im Moore Ober einander Belauerten Böden gemacht, 
so dass sich daraus ergibt, dass diese nicht 
gleichzeitig sondern erst nach und nach über 
einander angelegt worden sein können, wohl immer 
ein neuer, wenn der erste in dein noch halbtiüssig 
beweglichen Moorboden versunken war. 

Mit dem Angeführten ist das reiche der Ver- 
sammlung gebotene Studienmaterial noch nicht er- 
schöpft. ln dem Versammlungslokale waren grössere 
and kleinere Sammlungen ausgestellt, von welchen 
die hervorragendsten ebenfalls sich auf die Pfahl- 
bauten bezogen. 

Hr. Iir. V. Gross von Neuvevillc (Bern) 
hatte aus deu Pfahlbauten von Anvernier und 
Möringen (Neuctiburger- und Bicler-See) eine 
Sammlung namentlich von Bronzen und Bronze- 
gussformen in dem Versammlungslokale aufgestcllt, 
wie eine solche von ähnlicher Pracht und Anzahl 
der Fumlstücke noch niemals bei einer allgemeinen 
Versammlung gezeigt werden konnte. Auvernier 
am Ncuenburger-Sec ist jene Station, welche 
Hr. Besor als Hauptrcpräsentantiu des „Bel 
agc du bronze“ vorgeführt hat. Möringen am 
Bielcrsce gehört der „Bronze- und ersten Eisenzeit“ 
an. Bie Versammlung hatte dadurch die beste 
Gelegenheit, die Kunde aus den der Bronzezeit 
angehörenden Pfahlbauten mit den um Constanz 
gelegenen aus der Steinzeit zu vergleichen. Ausser 
den Bronzen enthielt die Ausstellung des Herrn 
Gross eine Sammlung von geschliffenen Nephrit- 
Instrumenten wie sie kein Museum des Coutinents 
bis jetzt aufzuweisen hat. 

Hr. Revierförster E. F rank in Sckusseuried 
hatte eine Sammlung von Fundgegenständen aus 
dem von ihm untersuchten Pfahlbau bei Schusscn- 
ried ausgestellt, welcher in seinem Bau viele 
Aehnlichkeit mit dem von Niederwyl zeigt. Nament- 
lich interessant waren unter diesen Kunden die 
kleinen an Kindcrspiclzeug malmenden Töpfchen 
unil Urnen, z. Thl. noch gefüllt mit Samen von 
Beeren and Getreide. 

Zur jetzt so lebhaft besprochenen alten 
Bronzefabrikation legte Hr. Graf Wurmbrand 
ein nach einem alten Bronzeschwert ans Ucbatius- 
Bronzc in vorzüglich gelungener Weise nachge- 
gosscncs Schwert vor, bei dessen Herstellung, ein- 
schliesslich der feinen Strich -Ornamente am Griff, 
kein Eisen oder Stahl angewendet worden war. 

Burch die Hrn. Yirchow und Voss waren 
hei deu der Versammlung dargebotenen Aus- 
stellungen auch die von den schweizer und süd- 
deutschen Pfahlbauten sich wesentlich unterschei- 
denden norddeutschen Pfahlbauten vertreten, in- 
dem sie die durch die Alterthumsgescllschaft Prussia 
in Königsberg in Pr. hei der Ausgrabung der 
Pfahlbauten im Arys-See bei Werder gemachten 
F umle in übersichtlichen Collectionen vorlegten. 
Biese Ansiedlungcn von slavo - lettischem Typus 
(Virchow) gehören einer viel jüngeren Periode au 



als die schweizer Pfahlbauten. Gcräthc aus 
Eisen, Bronze und namentlich aus Horn (Lanzcu- 
spitzen etc.), Thongeschirre. Knochen von Haus- 
thieren, vorwiegend vom Schwein, bildeten die vor- 
gelegtcu Kundgegenstände. 

Aus einer alten hei dem Ban der Rheinbrflckc 
der Berlin - Metzer Eisenbahn entdeckten Wohn- 
stätte legte Hr. v. Sckaaffhau sen einige Funde 
vor. Baun den schönen aus 3 Drähten gedrehten 
„Nibelungenring“ und ein mächtiges Jadeit (?)-Bcil 
im Gypsabguss. 

Die Ueliersicht über prähistorische Wohn- 
stätten wurde vervollständigt durch ein Gvpsmodell 
des Burgwalls bei Radeluhu bei Schwedt a. d. 0. 
(angefertigt durch Hm. I.ehrer F. Voigt iu Kö- 
nigsberg i. d. Ncumark, Preis 30 Mark), welches 
llr. Voss ausgestellt hatte. 

Von den weiteren Ausstellungen sind noch zu 
nennen zahlreiche Kunde aus Indianergräbcrn aus 
Costarica von Hrn. v. Schrödter ausgestellt, Hr. 
Virchow legte Kunde aus alten Gräbern in I.iev- 
land vor, namentlich aus einem Hügel: Rinnckaln; 
ausser 4 Menscheuschüdeln Geräthe aus Knochen 
und Horn, durchbohrte Zülme, Geschirrrestc und 
zahlreiche Biberknochen. Hr. K oll mann stellte 
eine Anzahl mcsocephalc Schädel aus alten baye- 
rischen Grabstätten und 2 Ungarnschädel vor; 
Hr. Krause einen Torfschädel. Abgesehen von 
dem reichen bisher genannten Materiale wurde 
auch die Familie Becker aus Bürgel bei Hanan 
mit ihrem mikrocephalcn 8 jährigen Mädchen 
Margarethe der Gesellschaft vorgeführt. Und 
Hr. Krause legte den Schädel mit Gehirn und 
Schädel -Ausguss eines von ihm beobachteten 
Kindes vor, dessen Gehirn nach den Darstellungen 
des Referenten weniger die Zeichen einer Mikro- 
ccphalie als die eines wahren Affentypus erkennen 
lässt. Hr. Orth demoustrirte namentlich diluviale 
Gesteine zu seinem Vortrage. 

Ausserdem wurden noch in Karten und Tafeln 
zahlreiche Abbildungen vorgeführt, unter denen die 
durch Hrn. Leiner besorgten wohlgelungenen photo- 
graphischen Darstellungen der Thayinger Gravi- 
rungen und Schnitzereien den ersten Platz bean- 
spruchen. Sic sollen in Nachbildung diesem Be- 
richte beigefügt werden. Weiter sind zu nennen 
die statistischen Karten des Hrn. Virchow, die 
Abbildungen norddeutscher Bronzen von Hrn. V oss 
in Lichtdruck (in V» natürl. Grösse, bestimmt für 
eine demnächst erscheinende Pubücation des kgl. 
Museums zu Berlin) und die einer römischen mit 
Sübcrplattcn bekleideten Bronzefigur von Hm. Julius 
Kriedländer. 

Zum geschäftlichen Th eile unserer 1. eber- 
sicht übergehend haben wir zunächst den erfreulichen 
Fortschritt der grossen Commissionsarbeiten der 
Gesellschaft za constatiren. Am weitesten von der 
Vollendung unter diesen ist leider noch immer die 
prähistorische Karte Deutschlands, doch konnte 
Hr. Fraas, Vorsitzender der karthograpbiseben 
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Commission, constatiren, dass in Folge der nun 
eingegangenen Beiträge die Verhältnisse schon 
klarer liegen als im Vorjahre, so dass nun die 
Frage des „wie 1 * der Ausführung an die Commission 
heran tritt. 

Die Arbeiten der Commission für die Heraus- 
gabe des (vesainmtkataiogs der anthropologischen 
Sammlungen in Deutschland sind ihrem Abschluss 
nahe. Hr. v. Sch aaff hausen, der Vorsitzende der 
Commission, legte die ersten fertigen Bogen des 
Katalogs der Versammlung vor. Es ist jetzt so 
viel Material eingelaufen. dass für ein ganzes Jahr 
Druckmaterial bereit liegt. Der Anfang des Kata- 
logs wird mit dem nächsten Hefte des Archivs 
für Anthropologie ausgegeben werden. 

Die grosse statistische Untersuchung der Be- 
völkerung Deutschlands ist, wie Hr. Virchow 
mittheilen konnte, vollendet. Denn auch die kleine 
noch unansgefüllte Insel Hamburg wird bis zum 
Erscheinen dieses Berichtes die Resultate ihrer 
Erhebungen eingesendet haben. Die Publikation 
der statistischen Karten mit Text wird in der 
kürzesten Zeit statttinden und jedem Mitglied der 
Gesellschaft ein Exemplar gratis zugestellt werden 
(cf. Hr. Virchow zum Budget). Sehr erfreulich 
sind die Mittheilungen, welche Hr. Virchow gehen 
konnte, dass eine analoge Erhebung für mehrere 
besonders wichtige Nachbarländer theils in Aus- 
sicht steheu (Schweiz, Böhmen, England, Holland, 
Gallizien), theils schon vorliegen. Die russische 
Militärverwaltung hat in den nördlichen Gouverne- 
ments bei der Rekrutirung des Jahres 1875 eine 
Aufnahme in unserem Sinne gemacht und die Re- 
sultate Hrn. Virchow zur Verfügung gestellt, welcher 
sie nächstens im Archiv für Anthropologie pub- 
liciren will. 

Ebenso erfreulich waren die Berichte unseres 
Schatzmeisters, des Hrn. Weismann, welche wir 
hier aus der ersten resp. dritten Sitzung einrücken. 

Hr. VVeiamanu : Hochverehrte Versammlung! 
Am Schlüsse unserer Tagesordnung habe ich die 
Ehre, Ihnen den rechnerischen Theil unserer dies- 
jährigen Thätigkeit vorzuführen. Es drängt mich 
vor allen Dingen, hei dem günstigen Resultate, mit 
dem ich vor Sie treten kann, denjenigen Herren 
der deutschen anthropologischen Gesellschaft meinen 
aufrichtigen und tiefgefühlten Dank zu sagen, die 
dieses günstige Rechnungsresultat ermöglichen halfen. 
Ich trete heuer vor Sie mit einer Gesainrateinnalime 
von 10,722 M. im Gcgcuhalt zu der vorigjährigen 
Einnahme von KUSU M. Dieses günstige Resultat 
ergibt sich einmal aus der ausserordentlichen Unter- 
stützung der Vereinskassiere und der Geschäftsführer 
der einzelnen Gruppen und dann aus dem praktischen 
Erfolge des im vorigen Jahre gefassten Beschlusses, 
die Beiträge der isolirten Mitglieder durch Nach- 
nahme zu erheben. Es hat das im grossen und 
ganzen nicht diese Verstimmung hervorgerufen, die 
ich anfänglich befürchten zu müssen glaubte; bis 
auf ganz wenige Ausnahmen ist dieser Beschluss 



freudig begrüsst und gutgeheissen worden und ich 
kann sagen, dass von den 204 isolirten Mitgliedern, 
die der Verein gegenwärtig zählt, nur noch wenige 
im Rückstände sind; es sind die Beiträge sftmmtlich 
cingetrieben worden. Die rückständigen Beiträge 
vom vorigen Jahre waren 299. was das sehr 
respectable Resultat von 954 M. ergab. Dann 
sind von 1440 Mitgliedern für dieses Jahr die 
laufenden Beitrüge nebst Portovergütuugen in der 
Summe von 4*197 M. eingegangen, und sind dies 
die Beiträge von 1251 Gruppen- Mitgliedeni und 
189 Beiträge isolirtcr Mitglieder. Rückständig 
bleiben demnach von den c. 1640 zahlenden Mit- 
glieder unsers Vereines nur die Beiträge von 
200 Mitgliedern, die jedoch schon in allernächster 
Zeit einlaufen dürften 1 ), da dieselben fast aus- 
schliesslich grösseren Gruppen angehören. Aus den 
einzelnen Berichten des (-orreNpondenzblattes sind 
noch 60,25 M. vereinnahmt worden, ausser den 
27 M. von dem im vorigen Jahre stattgehahten 
Verkauf der bayerischen Erhebungen über die 
Farben der Augen, Haare und Haut. 

Ich lege nun den Kassenbericht vor. Da finden 
Sie verzeichnet; 



Kassenbericht 1876 77. 

K i n n a h m e. 



Kassen vorrath von voriger Rechnung 6191 89 ^ 

An Zinsen gingen ein 92 7ü „ 

299 Rückständige Beiträge aus den 
Jahren 1875 und 1876 — von 
Gruppen und isolirten Mitgliedern 
— einschliesslich einiger Mehr- 
beträge und PortovergUtungen für 

Nachnahmesendungen , 964 — „ 

Jahresbeiträge von 1440 Mitgliedern 
für 1877 einschliesslich einiger 
Mehrbeträge und PortovergUtungen 
für Nachnahmen ...... „ 4397 7 „ 

Für besonders abgegebene Berichte 

und Correspondeuzblfttter . . „ 60 25 ,» 

Für den Verkauf der bayerischen 

Berichte Über die stat. Erhebungen „ 27 — , 

Zusammen : .4Ü 10722 91 ^ 



A usga be. 

1 . Fftr Verwaltungs- 

kasten . . . . Jf 545 93 

2. Für Buchbinderlölme „ 88 12 

3. Druck kosten: 

a) Druck des Corrc- 
KpondettzblaUes 
pro 1876 . . , 1761 10 

b> Druck des Cassa- 

berichtes pro 1876 „ 12 20 

c) Druckschriften 

und Copaliea ... 91 90 

4. Fftr die Stenographen bei der 

(teneralversauunliiug in Jena . 



JL 2499 25 ^ 

„ 240 - „ 

JL 2739 25 $ 



1) Sind bereits embcaablt. Am 30. Ukt. 1877. 

W. 
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Transport : 273» JL 25 
5. Zu Banden des Herrn (M-m>rnl- 

s< kr« tars WH) — „ 

Zu Händen des Schatzmeister» . „ 3uo — „ 

7. lluuorar für Mitarbeiter des Corre* 

*|w»mleii/.blalti s . . . . . . 10 40 „ 

H. An llrn. Prof. Dr. Klopfte i»ch 

führ Ausgrabungen * KW — , 

!». An den Zweigverein München für 

Ausgrabungen * HUI * 

10. An Ilru. Prof. I>r. Krams- für 

Herstellung von 250 Stück 
Karten Wurtlmnberger Schul- 
erhehutigen InAr „ 150 — * 

11. An llrn. Prof. I)r. Kraus für diu 

erste Publikation der prithistori- 

sehen Kurte ....... * 800 - „ 



bl«*t»n »rtl«Kr|| 74 .4t | 2111 Zrit »l'H-h 
utwrliol* <»• K* nI »itii ’Ä «4 rw hiiiil 
in nAi-li-lubrijf>-r IWli innig *1* Km- 
imIimi*- l'ur *l. n Imn Zn - 1 k. 

12. An llrn Prof. 1 »r. Virchow für 

diu statistische Bearbeitung der 
Tabellen über die Erhebung der 
Farbe der Angen, Haare und 
der Haut ........ „ 15<l0 — „ 

luMfi.n *rW«n 247 •*. W v» I>*r *ur 
Z-it n.« »i unrr)i«MM> U-1 v»n 1252 

&0 rim-hnnl in nirh^ljrtlirii-. r 
nuii|{ aln KitinnUim- Jur |fl- u hi-ii /.»*• k- 

13. (iiithaben bei Merk Christian ä 

Cie. in München . UL 2233 15 

14. Haar in (’at&a . „ ltitiU 11 . 3893 2‘« * 

Zusammen : 10722 01 ^ 

<l.i von •-r-rlirint I.miI bt-l 

Ziffer 11. und 12. «In* Summ" »•>»* 

1!» .4. 

in iiiirli'luliriKer Ita-lMiuitjf *1» hin- 
nabiiM-, «rorüU-r «»ittitft. 



A. Capital* Vermögen. 



Als ^Eiserner Bestand“ ans Einzah- 
lungen von 15 lebenslänglichen Mit- 
gliedern und zwar: 

a) 1‘ V*/» Grossh. Bad. Partial* 

Obligation von 18«« Lit ('. 

Nr 7237 UL «00 — ^ 

b) ]><*?). Lit. 1>. Nr. 4935 . - „ 3t h) — „ 

c) Pfandbrief der Bhein. Hypo- 
tlieken-Kank Serie XIV. L. I). 

Nr. 143 * 300 — ^ „ 

Zusammen : « H 12QQ - 

B. Bestand. 

1. An Wertpapieren UL 800 ^ 

2. Guthaben bei Merk Christian . . , 2233 15 „ 

3. Paar in Kasse Bkio 11 . 

Verfiigluir zusammen : <.# 4«Ö3 2« $ 

4. Best aus dem Jahr 1875/7«, worüber 

laut ZilTer 11. und 12. schon ver- 
fügt * 1117« 50 „ 



Indem ich Ihnen dieses günstige Resultat mit 
dem Wunsche vorffihre, Sie möchten auch im laufen- 
den Jahre Ihre Thüiigkcit mit der des Schatzmeisters 
vereinigen, damit wir z« einem noch günstigeren 
Resultate gelangen, sehlicsse ich meine Mittheilung 
mit der Bitte um Dccharge-Erthcilung. (Bravo!) 



In der dritten Sitzung unterbreitete der Herr 
Schatzmeister der Versammlung noch folgende Vor- 
schläge : 

Hr. Weidmann : Krmuthigt durch Ihre freund- 
liche Anerkennung der meinerseits dein Verein im 
verflossenen Jahre geleisteten schwachen Dienste, 
erlaube ich mir im Interesse einer festeren Orga- 
nisation und einer für alle Mitglieder höchst wün- 
gchenswertlien Klarlegung unserer Yereinsverhült- 
nisse Sie um die Genehmigung folgenden Antrages 
zu bitten. Sie wollen gestatten , dass dem dies- 
jährigen Jahresberichte eine kurze Statistik bei- 
gegeben werde, enthaltend : 

1) Ein Verzeichniss sftmmtlicher Gruppen und 
Lokal-Vereine mit ihren Vorstandsmitgliedern 
und Geschäftsführern. 

21 Eine Zusammenstellung der eingelaufenen Bei- 
träge pro „Jahr* . der noch vorhandenen 
Ausstände und der bezogenen Exemplare des 
CorrespondeiizblaUos. 

3) Ein Verzeichnis» der isolirten Mitglieder mit 
genauer Adresse. 

4) Ein Verzeichniss jener Gesellschaften , mit 
welchen Schriftenaustausch statttindet. 

5) Ein Verzeichniss der lebenslänglichen und 
der Ehrenmitglieder. 

Es würde durch eine solche Statistik Kühlung 
zwischen den verschiedenen Grupi>en und Mit- 
gliedern herbeigeführt, der Verkehr zwischen den- 
selben würde wesentlich erleichtert, viele Mitglieder 
würden sich im Bewusstsein , einem Verein anzu- 
gehören , der die ersten Männer des deutschen 
Volkes auf allen Gebieten des Wissens in sich 
srhliesst , sicherlich zur grösseren Thätigkeit für 
die Vereinszwecke veranlasst sehen, und endlich 
böte dieselbe aueh eine klare Einsicht in den je- 
weiligen Stand des Vereins , iiameutlicli auch für 
den leitenden Vorstand und die Vorstände der Zweig- 
vereino. 

Der einstimmigen Annahme vorstehenden An- 
trages folgte von Seite des Schatzmeisters noch 
die dringende Bitte . jedes einzelne Vcreinsrnit- 
glied möge sich doch die Werbung für den Verein 
ja recht angelegen sein lassen , damit die wissen- 
schaftlichen Bestrebungen desselben auch ihre ma- 
terielle Unterstützung und Ermöglichung linden 
können. 

In der 1. Sitzung waren als Commission zur 
Prüfung der vorgelegten Rechnungen und des 
Passabcstandos die llrn. C. E. E. Hoffmann (Ba- 
sel), Walter (Konstanz) und J. Ranke (München) 
gewählt worden, ln der III. Sitzung erstattete im 
Namen dieser Commission llr. Hoffmann Be- 
richt , indem er erklärt . dass der Kassebestand 
dieses Jahr gegen das Vorjahr ein sehr erfreu- 
licher Bei und die ganze Rechnungsführung sich 
als eine durchaus pünktliche und gewissenhafte ge- 
zeigt habe. Dem ilru. Schatzmeister wird De- 
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cbarge ertlieilt und der Dank der Versammlung 
durch den Vorsitzenden ausgesprochen. 

In der III. Sitzung wurde von Hm. Koll- 
mann das Budget für das Jahr 1877/78 vorge- 
legt ; wir schliesscn die bezüglichen Verhandlungen 
hier an. 

Hr. Kollinanu: Das Budget für das folgende 
Jahr ist nach dem vorliegenden Cassastand folgen- 
dermaßen von dem Vorstande entworfen : 



Die verfügbare Summe besteht in 11,094 >4 60 ^ 
nämlich J 

Jahresbeiträge für 1877/78 4422 74 

Ferner der Itaar vorrath der Kasse . . . 4693 26 

Noch nicht erhobene, aber bereits verfugte 

Summe 1978 60 

(fesaunutsumrui' 11094 60 

Ausgaben für das Geschäftsjahr 1877 78. 

JL 

1. Verwalt ungskosteu . 600 — 

2. Druckkosten des Cnrn-spondenzhlattes . 2200 — 

3. Z u Händen des Generalsekretärs . . . 600 — 

4. „ „ „ Schatzmeisters . ... 900 — 

5. Honorar für Mitarbeiter des Correspon- 

deublattei 100 — 

6. Für den Druck des Kassenberichtes, für 

Druckschriften uud Copialun . . . 100 — 

7. Für die Stenographen bei der General- 

versammlung ........ 20t» — 

8. Für die Publikation der statistischen Kr- 

hebungeii über die Farbe der Augen, 

der Haare und der Haut IKXK) 50 

9. Für die erste Publikation der prähisto- 

rischen Karte 1526 — 

10. Dem Zweigverein zu Weissenfels für Aus- 

grabungen 3U0 — 

11. Dem Verein zu Dürkheim für Ausgrabungen 

auf der Limburg 150 — 

12. Als erste Summe für einen Reservefond 500 — 

13. Für unvorhergesehene Ausgaben . . 1518 — 



11094 50 

Für die Publikation der statistischen Erhebungen 
über die Farbe der Augen , der Haare und der 
Haut , die nunmehr in dem gesammten Deutsch- 
land. mit Ausnahme Hamburgs, vollendet sind, er- 
scheinen in unserem Budget 3000 M. 50 Pf. ein- 
gesetzt, welche durch Vermehrung des im Vorjahre 
nicht verwendeten Restes von 1252 M. 50 Pf. und 
von 1718 M. durch Neobewilligung hervorgegangen 
sind. Es ist zu hoffen, dass damit die Herstellung 
zweier oder dreier Karten in einer Auflage von 
2754» Exemplaren zu erreichen ist, ähnlich denen, 
welche Hr. Virchow in der letzten Sitzung der 
Versammlung vorgelegt hat. Wir würden da- 
durch in den Stand gesetzt , jedem Mitgliede der 
deutschen Gesellschaft ein Exemplar dieser Karten 
sammt einem erläuternden Texte übergehen zn 
können . und überdies eine entsprechende Anzahl 
Exemplare für den burhhändlerischcn Betrieb zur 
Verfügung zu haben. 

Für die erste Veröffentlichung der prähisto- 
rischen Karte bittet der Vorstand . pro 1877 78 
die Summe von 800 M. zu genehmigen. Die gleiche 

Nro. 9. 



Summe wurde schon in dem ahgelaufenen Jahre 
genehmigt, wenn auch nur zu einem sehr kleinen 
Theil von dem Ilm. Fraas hiefflr in Anspruch 
genommen. Durch die Adinassiruug der vom Vor- 
jahre nicht verwendeten 726 M. und der bean- 
tragten 800 M. pro 1877/78 entstünde ein Fond 
von 1526 M., der die ansehnlichen Kosten dieses 
ganz Deutschland umfassenden Werkes theilweise 
decken soll, ohne die Mittel unseres Vereins in den 
folgenden Jahren zu sehr in Anspruch zu nehmen. 

Der Zweigverein in Weissenf eis stellt an 
die Versammlung die Bitte , ihm für Ausgra- 
bungen 3t X» M. genehmigen zn wollen , und der 
Vorstand ist auf Grund des vorliegenden Berichtes 
in der Lage, dieses Gesuch zur Berücksichtigung 
ganz besonders empfehlen zu können. Dieser 
thütige Zweigverein hat in den letzten Jahren 
ans eigenen Mitteln über 84 JO M. für die Auf- 
deckung interessanter prähistorischer Grabstätten 
verwendet , und weitere Nachforschungen dürften 
zu ebenso wertlivollcn Ergebnissen führen an der 
alten Grenzmark zwischen germanischen und sla- 
vischen Yölkerstftmmen. 

Auf der Nordwestseite der Limburg in der 
Pfalz hat Hr. I)r. Mehlis, kgl. Stadien lehrer in 
Dürkheim a/IL, Grabungen begonnen, welche sehr 
lohnende Resultate in Aussicht stellen. Kr bittet 
die Versammlung für Fortsetzung der Untersuchung 
um 100 M. Der Hr. Vorsitzende hatte Gelegen- 
heit, sich in der jüngsten Zeit an Ort und Stelle 
von der Wichtigkeit dieser alten Kulturstätte zu 
überzeugen, und auf Grund dieser Wahrnehmungen, 
die eine ausgedehntere Untersuchung höchst wün- 
schenswert!» erscheinen lassen , glauben wir eine 
Erhöhung der geforderten Summe von 100 atif 
150 M. empfehlen zu dürfen. 

Der Vorstand hat ferner die Schaffung eines 
Reservefonds in Aussicht genommen und beantragt 
für das Jahr 1877/78 die Summe von fxto M. zu 
hinterlegen. 

Den Rest von 1518 M. bitten wir, für unvor- 
hergesehene Ausgaben den» Vorstand geneigtest zur 
Verfügung stellen zn wollen. 

Hr. Vircliow : Ich kann meinerseits nur be- 
stätigen , dass die Voranschläge mit möglichster 
Berücksichtigung der Verhältnisse aufgestellt sind 
und auf Grund der allmälig ziemlich consolidirtcu 
Erfahrungen der vergangenen Jahre wohl die Aus- 
sicht gewähren, «lass sie eingchalto» werden können. 
Derjenige Punkt, der verhältnissmä*sig am meisten 
Unsicherheit bietet , ist die bevorstehende defini- 
tive Publikation «1er Karten und dm* mit diesen 
zusammenhängenden Tabellen; es werden ziemlich 
zahlreiche und umfangreiche Tabellen nothwendig 
sein, um das Einzelne zu erläutern. Die Absicht, 
jedem Mitgliede der deutschen anthropologischen Ge- 
sellschaft ein Exemplar davon gratis zur Verfügung 
zn stellen , wird allerdings eine etwas grössere 
Ausgabe nach sich ziehen. Wir haben sorgfältig 
überlegt, oh «liese Freigebigkeit gerecht fertigt ‘■et 

*2 
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oder ob man es nicht vielmehr jedem einzelnen 
Mitgliede überlassen sollte , sich den Bericht 
gegen ermässigten Preis selbst zu kaufen. In dieser 
Beziehung darf ich daran erinnern, dass inan, als 
vor 2 Jahren zuerst die Münchener Erhebungen 
gedruckt wurden , den Weg cingcschlagen hat, 
Exemplare davon den Mitgliedern zu einem er- 
mftssigten Preise zur Verfügung zn stellen, und ob- 
wohl damals allgemein der Bericht für sehr interes- 
sant gehalten wurde, hat sich das betrübende Er- 
gebnis* herausgestellt , dass nicht 20 Exemplare 
\ erkauft wurden. Wir haben daraus nicht den 
Schluss gezogen, dass die Untersuchung ohne In- 
teresse sei , aber wohl den Schluss , dass es 
besser wäre , jedem einzelnen Mitglied« die Mühe 
des besonderen Zählens zu benehmen und ihn 
in die I.agc zu bringen , auf (»rund der einmal 
gezahlten Quote seine Lektüre zu vollziehen. Da 
wir diese Untersuchungen ja nicht abgeschlossen 
haben, vielmehr die jetzige Arbeit nur die Grund- 
lage bilden soll für weitergehendc Untersuchungen 
in einzelnen Bezirken , so schien es uns wün- 
schenswert^ dass jedem Mitgliede durch die Ueber- 
lieferung eines Exemplars ein neuer Impuls ge- 
geben werde , damit er sich im Interesse der Ge- 
sammtthätigkeit mit engagire. Das ist der Ge- 
sichtspunkt , von dem aus die höhere Forderung 
motivirt ist. 

Der Vorstand wünscht , dass Sie mit der 
Genehmigung der Summe zugleich die Ermäch- 
tigung an den Vorstand aussprcchon, nach bestem 
Wissen und genauer Prüfung der Verhältnisse 
in der Weise zur Publikation zu schreiten , wie 
es ihm am zweckmäßigsten erscheint. Bis jetzt 
kann ieh nnr mit! heilen , dass für uns die 
grösste Wahrscheinlichkeit besteht, dass wir die 
Veröffentlichung in Form eines Supplementheftes 
zum Archiv für Anthropologie veranstalten werden. 
Es würde das nnr dann nicht stattfinden , wenn 
etwa die Kosten zu gross sein sollten. Wir 
haben noch eine ganze Reihe von anderen An- 
erbietungen, namentlich Ilr. Petermann in Gotha 
und Hr. Andröe in Leipzig haben sieh bereit 
erklärt , die Karten zu publiciren und uns Ab- 
züge zu geben , andererseits hat auch das sta- 
tistische Bureau in Berlin sich bereit erklärt, die 
Tabellen zu publiciren, falls wir die Karten geben. 
Das ist eine Reihe von Möglichkeiten , zwischen 
denen wir zn entscheiden haben werden; jeden- 
falls hoffen wir, dass jedes Mitglied ein Exemplar 
gratis bekommt. Das Heft wird jedenfalls auch 
einzeln zn beziehen sein. 

Hr. Welsmann fordert die Versammlung auf, 
für die Gesellschaft recht viele Mitglieder zu 
werben, welchem Wunsche sich Hr. Mehlis an- 
schliesst. 

Die Versammlung genehmigt die Voranschläge. 
In Rezug anf die für Ausgrabungen genehmigten 
Summen erinnert der Generalsekretär an den Be- 



schluss einer früheren Generalversammlung, der 
bestimmt , dass über die Verwendung der Gelder 
und über die Resultate der Ausgrabungen ein ein- 
gehender Rericht am Schluss des Geschäftsjahre«, 
also in diesem Fall hei der Generalversammlung 
zu Kiel im Herbst 1878 vorzulegen sei. 

Programmgemäß schritt die Versammlung in 
der I. Sitzung Nachmittags zur Neuwahl des 
Vorstandes und zur Wahl des Ortes für 
die nächste Versammlung. Bezüglich der 
ersteren theilte 

Hr. Virchow mit : Was den Vorstand an- 
langt, so befinden wir uns diese* Jahr in der be- 
sonderen Situation, dass die Wahlperiode de* Hm. 
Generalsekretärs abgelaufcn ist. Derselbe wird 
immer auf 3 Jahre gewählt, während die übrigen 
Vorstandsmitglieder jährlich wechseln. 'Wir haben 
al-o diesmal den Hrn. General sekretär wieder zu 
wählen. Die Statuten haben eine dreijährige Wahl 
deshalb vorgesehen , weil man der Ueberzeugung 
war, das* der Generalsekretär eigentlich die Haupt- 
person in der Gesellschaft sei und dass es von 
der Uontinuität seiner Arbeit wesentlich abhängig 
ist, wie die Geschäfte des Vereins im Grossen und 
Ganzen gehen werden. Die Wahlperiode , welche 
nnser gegenwärtiger Generalsekretär hinter sich 
hat, hat nur eine betrübende Seite , das ist die, 
dass seine Gesundheit im letzten Jahre ernst- 
lich und anhaltend gelitten hat , und vielleicht — 
das muss ich wohl anerkennen — mit durch unsere 
Geschäfte. Indes* hoffe ieh nicht, dass er uns be- 
schuldigen wird , dass wir die Hauptveranlassung 
sind. Er hat in Folge dessen allerlei böse Ge- 
danken gehabt und es war sogar zweifelhaft ge- 
worden , ob wir ihn hier sehen werden. Nun, 
meine Herren , wir haben in der Thal mit un- 
seren Generalsekretären sehr viel Glück and, ich 
muss auch sagen, sehr viel Unglück gehabt. Was 
Hr. Kollmann von seinem Vorgänger , von 
meinem alten und bewährten Freunde Fran- 
tzius, sagte (cfr. unten S. 87), das theilcn 
Sie gewiss Alle. Der Verein war schwer ge- 
schädigt, als Frantzins durch seine Gesund- 
heit genöthigt war , das Generalsekretariat abzu- 
lehnen , und wenn er nachher in einer unerwar- 
teten Frische für die Gesellschaft durch immer 
neue Arbeiten und auch privatim durch immer 
grössere persönliche Theilnahme wirksam war, fco 
hat uns sein Tod die Lücke nur um so fühlbarer 
gemacht, die in unseren Kreis gerissen ist. Hr. 
Kollmann hat die Hoffnungen, mit denen wir ihn 
zum Nachfolger Frantzius’s erwählt haben, in 
einer ganz glänzenden Weise erfüllt. Wir können 
wohl sagen , dass während dieser Zeit die Ge- 
schäfte in einer Regelmässigkeit der Abwickelung 
aller nothwendigen Dinge , mit einer Ordnung und 
zugleich die rcinwisscnschaftlichc Seite der Ge- 
sellschaft in einer Deutlichkeit zu Tage getreten 
sind, wie es selbst unter Frantzius nicht zu er- 
reichen war. 




Ich muss daher von meinem Erfahrungskreise 
aus — und ich glaube, dass ich vielleicht iu etwas 
erhöhtem Masse berechtigt bin zu sagen , dass 
ich Gelegenheit hatte , diese Erfahrungen zu 
machen — auf das dringendste bitten , dass 
Sie diese Wahl erneuern möchten, llr. Ko II- 
mann ist allerdings durch seine Gcsundhoitsver- 
hältnisse genöthigt, sich zu schonen; er hat deshalb 
auch schon in mancher Beziehung, so namentlich für 
die Kcdactiou des Generalberiehtes über unsere Ver- 
sammlung. eine Aushilfe gesucht, und er hat sie in 
der bereitwilligsten Weise bei lim. Prof. Johannes 
Hanke gefunden, der sich bereit erklärt bat, die 
Redaction für den diesjährigen Generalbericht zu 
übernehmen und damit Hm. K oll mann diese 
Last abzunchinen. Die übrigen laufenden Ge- 
schäfte sind so regelmässig geordnet, dass, wie ich 
hoffe, sie nicht zu schwer auf Hm. K oll mann 
lasten werden. Meine Herren, ich war etwas weit- 
läufig, indess ich glaubte. Sie aufmerksam machen 
zu müssen , dass cs ungemein schwer sein dürfte, 
mit voller Zuversicht diese Stelle zu besetzen und 
ein ähnliches Arheitsclemcnt für unseren Kreis zu 
gewinnen. I)a der Präsident der französischen 
Republik seine Candidaten bezeichnet , so ge- 
statten Sie mir, dass ich wenigstens einen nenne; 
ich will mich im Uebrigen ganz unparteiisch ver- 
halten. 

Auf Vorschlag Ecker’s wird zum Präsidenten 
der IX. anthropologischen Versammlung Hr. Prof. I)r. 
Schaffhausen, zu den 2 stellvertretenden Vor- 
ständen auf Vorschlag Krause’s die 11m. Prof. 
Virchow und Fraas, zum Generalsekretär für 
weitere drei Jahre nach dem Vorschlag des Vor- 
sitzenden Hr. Prof. Dr. Ko II mann gewählt. 

Hr. Kollniann: Sie erlauben mir wohl, meine 
Herren, noch einige Bemerkungen' zu den ebenso 
schmeichelhaften als gütigen Worten des Hm. Vor- 
sitzenden. 

Hr. Virchow*: Ich will bemerken, dass das 
definitive Votum bereits abgegeben ist 

Hr. Kollniann: Ibr wiederholtes Vertrauen zu 
dem Amte des Generalsekretärs ist ausserordentlich 
ehrend, und ich erkenne dankbar die grosse Aner- 
kennung, die in Ihrem Votum liegt. Allein ich darf 
doch nicht verhehlen, dass für diese neue dreijährige 
Thätigkeit sich in der That ein bedenklicher Mangel 
an Kraft bei mir fühlbar macht. Meine Herren! 
Die Geschäfte des Generalsekretärs gehen nicht 
immer so glatt ab, wie man anzunehmen geneigt 
ist Es ist gewiss richtig, dass sich die Arbeiten 
rascher und leichter erledigen lassen, wenn man 
längere Zeit dieses Amt verwaltet, aber abgesehen 
von allem dem gibt es doch eine Seite, die ernst- 
haft in Berücksichtigung gezogen werden muss. 
Der Generalsekretär bekommt, je klarer die Vor- 
stellung von seinen Pflichten wird, auch ein immer 



deutlicheres Bewusstsein von seinen Rechten, und 
ich kann nicht leugnen, dass er daun bei der Aus- 
übung seiner Rechte, wenn sie auch mit der grössten 
Vorsicht geübt werden, bisweilen in höchst unbe- 
queme Situationen geräth. Den Herren ist z. B. 
die Schrift von Dr. Ui ecke „zur Abwehr 4 * mlt- 
gef heilt worden. Wenn Sie die ersten paar Seiten 
etwas genauer durchsehen wollen, werden Sic finden, 
dass dieser Anprall, der hauptsächlich gegen mich 
gerichtet ist, an Heftigkeit nichts zu wünschen übrig 
lässt. Diese „Abwehr“ ist die Strafe für die Aus- 
übung eines Rechtes, das mir zustcht, als dem 
Redacteur des Correspondenzblattcs zusteht, ne m lieh : 
im Interesse der wissenschaftlichen Stellung unserer 
Gesellschaft eine Rede zu unterdrücken, oder die 
Zurnut hung zum Abdruck eines Artikels zurück- 
zuweisen, wenn offenkundige Irrthümer, die längst 
und gründlicbst widerlegt sind, aufs neue wieder- 
holt werden sollen. Hr. Riocke ist höchlichst 
aufgebracht, seinen Vortrag nicht in den Verhand- 
lungen unsere*; Berichtes über die Generalversamm- 
lung zu Jena 187*i zn sehen (siehe die Schrift 
«Zur Abwehr“). Ich aber bin in diesem Falle in 
der wehrlosesten Lage, muss den Anprall er- 
gehen lassen , ohne etwas erwidern zu können ; 
denn weder der Tenor, der hier eiugehalteu ist, 
wird mich veranlassen, einem wie ich höre sonst 
achtbaren und als Arzt verdienten älteren Mann in 
ähnlicher Weise gegenüber zu treten, noch ist 
eine wiederholte Discussion der gänzlich verkehrten 
Anschauungen Riecke’s in irgend einer Form zu 
wünschen. Es bleibt also nichts anderes übrig ah 
zu schweigen und von der Einsicht der Leser ein für 
mich günstiges Urtheil abzuwarten. Das ist nur eines 
jener gerade nicht erfreulichen Ereignisse, die dem 
Generalsekretär begegnen. Aber es gibt noch a # ndere, 
die nie in die Oeffentlichkeit dringen. Die rasche 
Zusammenstellung des Berichtes dieser Versamm- 
lungen hängt nicht allein von dem Generalsekretär 
ab: es sind dabei auch die Redner, der Buchhändler 
und Buchdrucker bet heiligt. Wenn ich die Correcturen 
des Berichtes mit «1er Bitte verschicke . dieselbe 
baldigst vorzunehmen, so muss ich erwarten dürfen, 
dass das auch geschieht. Wenn das nicht der Fall 
ist. so steigert sich der Verlust an Zeit und Geld, 
und es entsteht in der Redaction eine kaum zu 
beherrschende Unordnung. Als ein geehrtes Mitglied 
nahezu über 3 Wochen sein Manuscript in Händen 
hatte, ohne es zurückzuschicken, habe ich von meinem 
Rechte als Redacteur Gebrauch machen und seine 
in Jena gehaltene Heden unterdrücken müssen. 
Noch schweben die Blitze jenes Gewitters über mir, 
das ich durch diese That heraufbeschworen. Sie 
sehen, meine Herren, ein Generalsekretär, der sich 
seiner Rechte bewusst wird, wird bisweilen unbe- 
quem, und es liegt eine grosse Weisheit in jenem 
Paragraph unserer Statuten, der nach drei Jahren 
die Neuwahl verlangt. Nachdem durch den Herrn 
Vorsitzenden eine Aushilfe für die Herstellung des 
Berichtes ermittelt worden ist, scheint es mir in 
der That leicht, die ganze Summe der Geschäfte 
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und das volle Mass der Verantwortung auf lim. 
Johannes Hanke zu übertragen, und ich würde 
hiefftr zu grossem Danke verpflichtet sein. 

1 Ir. Vircliow: Ich kann wohl erklären, da<s 
diese Hede ein rrmrme 7»por/poc war; wir können 
nicht mehr zurück. Die Wahl ist mit hinstimmig' 
keit erfolgt und ich glaube auch, soweit ich Inter- 
pret der Versammlung zu sein annehmen darf, dass 
wir die Entschlossenheit und Entschiedenheit des 
lim. Generalsekretärs mit allein Danke und vollster 
Ergebung über uns ergehen lassen werden , und 
dass wir keinen Grund haben, einen Wechsel ein- 
treten zu lassen, t Bravo!) 

Als Ort für die nächste Versammlung waren 
:5 Städte vorgeschlagen: Cassel, Strassburg und 
Kiel; letzteres wird gewühlt. Hr. II andel- 
inan n von Kiel wird zum Geschäftsführer erwählt 
und davon telegraphisch benachrichtigt. In der 111. 
Sitzung läuft die Annahme dieser Wahl von Hrn. 
II a n d e Im a nn ein. Von den Hrn. Krause 
und Mehlis wurde der Wunsch ausgesprochen, 
den Beginn der nächstjährigen Versammlung auf 
den Anfang des Monats August zu verlegen, was 
seitens des Vorstandes zugesagt wird. 

Noch sind einige Acte zu erwähnen , durch 
welche die Versammlung den Gefühlen ihrer Ver- 
ehrung und Dankbarkeit Ausdruck gab. 

Auf Antrag des Hrn. I.ucae (Frankfurt a M.) 
wurde in der IV. Sitzung unter allgemeinem Bei- 
fall einstimmig Br. Schliem anu wegen seiner 
hohen Verdienste um die Archäologie zmn Khren- 
initjrliede der deutschen anthropologischen Ge- 
sellschaft ernannt. 

Auf Antrag des Vorsitzenden sprach die Ver- 
sammlung in derselben Sitzung dem ktrl. stati- 
stischen Bureau und Hm. Dr. Gutt stadt zu Ber- 
lin ihren Dank ans für die Leistungen hei Her- 
stellung der Statistik über die Farben der Augen, 
der Haare und der Haut bei der deutschen Schul- 
jugend. 

Derselbe theilte in der I. Sitzung einen von 
einer Anzahl Berliner Gelehrten ausgegangenen 
Aufruf mit , welcher dazu auffordert , dem ver- 
storbenen Botaniker Alexander Braun, der zu- 
gleich eifriger Authro|»olog war . und dessen Tod 
wir Alle bedauern, auf seinem Grabe ein Denkmal 
zu setzen. Redner bemerkt : „Ich kann amiehmen, 
dass es gerade in diesem Lande, in dem Alexander 
Braun so lange gewirkt hat, und in dem er so 
feste Wurzeln geschlagen hatte, nur einer Anregung 
bedarf, um die Theilnahme an seinem Verlust mul 
den Wunsch, an der Errichtung eines dauernden 
Denkmals für ihn theilzunehmen, lebendig werden 
zu lassen.“ 



Werke, welche der VIII. Generalversam m- 
lung vorgelegt wurden: 

1. Beitrüge zur Antlirojiologie und Urgeschichte 
Bayerns, I. IkL, 1*77. Kedigirt von Johannes 
Hanke und N. Büdinger unter Mitwirkung von 
Kollmunn, Ohlensehlager, Würdinger und Zittel. 
München 1*77. (Th. Hiedel.) 

2. Johannes Hanke. Beitrüge zur physischen 
Anthropologie Bayerns. München 1*7*. (Th. Riedel.) 

3. Dr. Heinrich Wankel, Der Bronze-Stier aus 
der Byeiskala-liöhle. W’ien 1*77. 

4. Derselbe: Gleichzeitigkeit des Menschen mit 
dem Höhlenhüren in Mähren. Separatabdr. aus 
Nr. 1 u. 2. MI. Bd. der Mittheilungen der anthro- 
pol. Gesellsch. in W'ien 1*77. 

5. Derselbe: Ein prühistorischer Schüdel mit 
einer halbgehoilten Wunde auf der Stirne, höchst- 
wahrscheinlich durch Trepanation entstanden 
Separatabdr. aus Nr. 4 u. 5, VII. Bd. der Mit- 
t heil iingeii der antlirop. Gesellsch. zu Wien 1*77. 

6. Sitzungsberichte der Alterthnmsgesellschaft 
Prussi» zu Königsberg i. Pr., 31. und 32. Vereins- 
jahr, 1*75 n. 70. 

7. Svenska Fornminnesföreningens Tidskrift 
Nr. 7 u. *. 1*75 n. 1*76. 

*. Bullet tino di Paletnologia Italiana. Strenna 
Pcl 1*70. Parma 1*70. Und 2 Hefte von 1*77. 

9. Die Pfahlban-Station Schussenried von E. 
Frank, kgl. Revierförster in Schüssen ried. Lindau 
1*77. 

l*i. Die nordische Bronzezeit und deren Pe- 
riodentheilung von Soplius Müller. Ans dem 
Düiiischen von J. Mestorf. Mit 47 Holzschnitten. 
Jena 1*7*. 

11. Dr. med. C. F. Riecke. Zur Abwehr! Im 
Selbstverläge des Verfassers. Weimar 1*77. 

12. Derselbe: Die Bedeutungen der alten Orts- 
namen am Rhcinnfcr. (Gera) Leipzig 1*74. 

13. Derselbe: Geniestreiche iin norddeutschen 
Eisenbahnwesen. Leipzig 1*76. 

14. Lappi and Kola. Uiihistorischcs Drama aus 
der Lacnsierzeit. Von 0. v. A. Uannstatt 1*72. 

15. Oeffent liehe Erklärung über die bei den 
Thayinger Höhlenfunden vorgekommenen Fäl- 
schungen. (Zur Abwehr gegen den Aufsatz von 
L. Lind eu sclimlt: Ueber die Thierzeichnungen auf 
den Knochen der Thayinger-Hölile im Archiv für 
Anthropologie Bd. IX. S. 173 ff. 

10. Entgegnung von L, Lindenschmit auf die 
im Namen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich 
von Herrn Professor J. J. Müller herausgegebene 
-Oeffent liehe Erklärung* über die bei den Thayinger 
Hölilenfunden vorgekominenen Fälschungen. Aus 
dem Archiv für Anthropologie Bd. X. S. 323 — 325. 

17. Durch Herrn Desor: Sir J. Y. Simpson. 
Archaic Seulptiiring» of cups, circle» etc. Edinburgh 
1*07. 
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II. 

Wissenschaftliche Verhandlungen. 

Erste Sitzung. 



Inhalt: Eröffnungsrede de» Vorsitzenden Hrn. Virchow. — Wissenschaftlicher Bericht des Ct-iwnlsekretir» 
Hru. K oll mann. — Mittheiluugea des Vorsitzenden. — Berichterstattung der Commissionen durch 
die Hm. Vorsitzenden derselben: Frans, S c haaffhansen , Vircbow. Daran anschliessend I)r. 
C. E. E. II off mann 



I. Vormittagssitzung. 

Ilr. Virchow: Meine Herren! Es ist ein 

Brauch, welchen wir von den englischen Gelehrten- 
Versamm langen übernommen haben, dass der Vor- 
sitzende am Beginne einer neuen Versammlung in 
Kurze auf die wichtigsten Gesichtspunkte aufmerk- 
sam macht, welche sich im Laufe des Jahres und 
anschliessend an die Verhältnisse des Orte* für 
die weitere Untersuchung und Behalte darbieten. 
Wir haben, entsprechend den Eigentliümlielikeiten 
unseres vaterländischen Boden*, im Laufe der Zeit 
hauptsächlich zwei Fragen gehabt, welche uns be- 
schäftigt. die Gemüther zum Theil in ziemlich leb- 
hafter Weise erregt und unter Umständen sogar 
eine etwas unliebsame Aussprache herheigeführt 
haben. Das eine war die Bronzefrage, das andere 
die Frage der deutschen Stämme, welche, als w ir sie 
zuerst Abernahmen, sich uns in der etwas wunder- 
lichen Form der Keltenfrage darstellte, einer Frage, 
die sich wie eine Seeschlange durch unsere Ver- 
handlungen hindurch gezogen und eigentlich erst 
im Laufe des letzten Jahres etwas niedrigere Ringel 
gezogen hat. Beide Fragen sind, wie ich denke, 
nicht diejenigen, welche uns hier zunächst und am 
meisten bewegen werden. Wenn wir hier in Con- 
stanz das Material in* Auge fassen, welches dieser 
Boden bringt, so stossen wir sofort auf Beziehungen, 
welche uns in jene bewegte Zeit von vor 20 Jahren 
zurückführen, als zuerst die Aufmerksamkeit des 
gebildeten Publikums auf das, was wir jetzt prä- 
historische Zeiten nennen, durch die grossen Ent- 
deckungen des Nachbarlandes gerichtet wurde, 
durch jene von den Pfahlbauten ausgehenden 
Neuerungen der Anschauung. Ich freue mich von 
Herzen, dass die Voraussetzung, die wir hatten, 
als wir Constanz wählten , dass hier neue Be- 
ziehungen mit der Schweiz sich knüpfen würden, 
sich schon bestätigt hat , indem wir gleich hei 
Beginn der Sitzung eine Reihe der bewährtesten 
und geschätztesten Forscher der Schweiz unter 
uns sehen. Ich hegrüsse unsere Freunde aus der 
Schweiz ganz besonders herzlich und ich versichere, 
dass wir es ausserordentlich dankbar empfinden, 
dass sie unserer Einladung uaehgekontmen sind, 
ln der That kann man sagen, dass bis zu jenem 
Jahre, als bei dem niedrigen Wasscrstandc des 
Zürichersees die ersten Pfahlhauton zu Tage traten, 
fast das ganze Gebiet, mit dem wir uns in Bezug 



auf prähistorische Forschung beschäftigen, ein ver- 
schlossenes war. Die Verbindung, welche gegen- 
wärtig schon in so enger Weise die Urgeschichte 
mit der Ethnologie und mit der anatomischen 
Anthropologie verknüpft, würde unmöglich gewesen 
sein, wenn nicht das neue Band der Prähistorie 
gefunden wäre. Wir sind \on den Pfahlbauten 
sehr bald lierübergetührt worden in eine noch weiter 
zurückgelegene Zeit, hauptsächlich durch da* 
Studium der alten Hohlen, jene von Menschen sei 
es anhaltend bewohnten, sei es zeitweise als Zu- 
fluchtsstätten <Mler als blos*e Gräberorte benutzten 
Höhlen, die zuerst in Südfrankreich. In England und 
Belgien, später in Italien und Deutschland seihst 
Gegenstand der Untcrsuchnug geworden sind. Mit 
dem Fort sc breiten der Untersuchung von den Pfahl- 
hauern zu den Höhlenmenschen haben wir einen 
so weiten Schritt in der Erforschung der Entwick- 
lung der Menschheit zurfickgcthan. dass wenigstens 
für gewisse Höhlen gesagt werden kann, da** der 
Zeitraum, welcher zwischen ihrer Bewohnung und 
der Anlage der ältesten bekannten Pfahlbauten 
liegt, ein bis jetzt noch angemessener ist und viel- 
leicht unmessbar bleiben wird. Hier haben wir 
nicht mehr nach Jahrhunderten, vielleicht nicht 
mehr nach Jahrtausenden, möglicherweise nach 
noch längeren Zeiträumen zu rechnen. 

Es gibt wenig Orte in der Welt, welche in 
Bezug auf diese Frage so bevorzugt sind, wie 
(’onstanz. Der internationale archäologische und an- 
thropologische UongresS hat seiner Zeit, als er die 
Frage der Höhlen studiren wollte, sich nach Belgien 
begehen. Allerdings waren die Höhlen von Frank- 
reich schon früher gekannt, aber mau war ge- 
liöthigt, sich ziemlich weit nördlich zu begehen, 
um so recht in das innere Wesen und Leben der 
Höbietiieute einzudringen. Die Mannigfaltigkeit 
und die grosse Zahl der Höhlen, welche Be Igle u 
besitzt, erleichtern es ungemein, die Vergleichung 
der einzelnen Epochen der llöhlcnzeit unter 
einander anzustellen. Wer in dieser Richtung 
Untersuchungen machen will, wird keine günstigere 
Gelegenheit linden, als das schöne naturwissen- 
schaftliche Museum von Brüssel, welches Hr. 
D upo nt in einer, wenn auch nicht ebenso durch- 
sichtigen. so doch nicht minder sauberen und 
Heissigen Weise eingerichtet hat. wie Hr. Leine r 
das <on*tanzer. Allein zwischen dem Le*-cthnl 
und den Schweizerseen liegt ein grosser Raum. 
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Von den Pfahlbauten bis zu den Hohlen der Maas 
i>t es ziemlich weit, und es war daher ein grosser 
Gewinn, aP wir auch in Deutschland zu Höhlen- 
fanden und ihnen ]»arallel steheuden sonstigen Erd- 
funden kamen, und zwar gerade in fiependen, 
welche der Schweiz näher liegen. Sie wissen, das 
ist zuerst in der Nähe des Bodensees gelungen: 
der vortrefflich ausgebcutete l'und. dessen Re- 
präsentanten wir heute unter uns zählen, war der 
von Schüsse n rled in Württemberg. Da 
wurden die merkwürdigsten Beweise für das un- 
glaubliche Alter dieser menschlichen Niederlassung 
gewonnen, indem alle Zweige der Naturwissen- 
schaften beitragen mussten, um die Zeit derselben 
zu bestimmen. Die Zoologen stellten das Ren- 
thier, die Botaniker das Polarmoos fest, welches 
damals in Schwaben wuchs, als eben jene grossen 
Gletscher, welche die Felsblöcke der Schweiz bis 
über den Bodensee hinaus getragen hatten, be- 
gannen, sich nach Süden zurückzuziehen und den 
Rodensee freizugeben. Wir sprechen heute von 
dieser Zeit mit grosser Unbefangenheit. Die Find- 
linge, die Sie im Constanzer Museum in den vor- 
züglichsten Exemplaren ausgestellt sehen werden, 
geben so evident Zengniss von der Bichtigkeit dieser 
anfangs unglaublich erscheinenden Thatsaclie, dass 
Niemand inehr sich bekreuzt vor einer solchen Er- 
fahrung. Allein ich muss doch sagen . für jeden 
tiefer denkenden Menschen, der sich einmal ver- 
senkt in die grosse Reihe von Ereignissen, welche 
uothwendig waren, um die Oberfläche dieses 
lachenden Thetis der Erde, über welchem heute 
noch in den späten Septembertagen eine so warme 
Sonne leuchtet, freizulegen aus jenem Zustande her, 
wo das alles vergletschert war, wo über der ganzen 
Schweiz eine Eisdecke lag, welche sich weithin auf 
die Hügel nordwärts vom Bodensee hcraufschob, 
und wo losgerissene Brocken der Alpen sich ab- 
lagerten bis fast an die schwäbische Alp, der 
wird sich sagen müssen, dass ein Zeitraum von 
unglaublicher Dauer vergangen sein muss , seit- 
dem an dem Bande dieses Gletschers, am Bande 
dieser Eismassen die ersten Menschen ihre Wohn- 
stätten aufschlugen , das Brnthier jagten und 
«las Schneehuhn tingen , um damit ihre Existenz 
zu sichern. 

Unser verehrter Freund Fraas — der es vor- 
gezogen hat, auch heute unter uns zu sein, statt 
in Wien mit den geologischen Collegen zu tagen, 
wofür wir unseren ganz besonderen Dank Aus- 
sprechen — hat sodann jene Höhlen der 
rauhen Alp erforscht, welche wir seinerzeit 
in Augenschein nahmen, als wir von Stuttgart aus 
die erste Expedition von Seite der anthropo- 
logischen Gesellschalt auf dieses klassische Ge- 
biet unternahmen. Noch später, erst vor wenig 
Jahren, hat der Eisenbahnhau nach Schaffhausen 
die vielbesprochene Höhle von Thayingen, 
die Sie selbst sehen werden, erschlossen. Im 
Constanzer Museum liegen die werthvollsten Stücke 
von da. Um wenigstens, soweit meine Kennt- 



niss reicht, einen gewissen Anhalt für die Kla^- 
sitikation zu bieten, darf ich wohl darau er- 
innern, dass wir in der Höhle von Thayingen nicht 
bloss den Mensc hen als Zeitgenossen des Henthiers 
kennen lernen, dass nicht bloss die Gegenstände 
seiner Nahrung . Technik und Kunst wesentlich 
vom Henthier stammen, sondern dass die Höhle 
von Thayingen noch ein besonderes naturwissen- 
schaftliches Merkmal an sich hat, durch welches 
ihre Stellung in der Entwicklung des Menschen- 
geschlechts in höchst bezeichnender Weise aus- 
gcdrückt wird: das ist der Mangel an Topf- 
geschirr. Es ist bis jetzt in der Höhle von 
Thayingen, wenigstens in den lieferen Lagen, kein 
einziges Stück von irdenem Gerät h gefunden worden. 
Nun, meine Herren, ich habe vor einiger Zeit in 
einem populären Vortrage, der iu einer bekannten 
Revue, der „Rundschau", erschienen ist, versucht, 
eine kleine Skizze der Vorgeschichte des Kochens 
zu liefeni und die Bedeutung des Kochens für da*' 
Menschengeschlecht nachzuweisen. Ich zeigt? 
namentlich, wie sehr Kochen und Ackerbau zu- 
sammenfalleu und wie bestimmt man aus der Er- 
scheinung de* Kochgeschirrs gewisse Anhaltspunkte 
für die Kulturstellung eines Volkes gewinnen kann. 
PN ergibt sich, dass eine gewisse Reibe von 
Höhlenstflmmen existirt hat. hei welchen der Koch- 
topf oder der Topf überhaupt, also die Benutzung 
de^ Thons zur Herstellung von Gerflth, noch nicht 
bekannt war. Mit einer gew issen Sicherheit reichten 
diese Beobachtungen eigentlieh nur so weit rückwärts, 
als das Vorkommen der Höhlenhyäne naehge wiesen 
werden konnte , während gerade iu den Höhlen 
der Benthierzeit, also iu einer späteren Periode 
der qnaternären Zeit , überall Topfüberreste er- 
scheinen. Gerade aus einer der am besten unter- 
suchten belgischen Benthierhöhlcti, der von Fur- 
fooz, befindet sich ein grosses, ziemlich gut 
restaurirtes Thougefäss im Brüsseler Museum. 
Der Mangel von Topfgeräth in einer Benthierhöhle 
würde also, wie es mir scheint, ein ungemein werth- 
volles Merkmal darbieten, um die Stellung dieser 
Höhle innerhalb der prähistorischen Entwicklung 
zu bezeichnen. Danach wäre die Tliayinger-Höhle 
als eine der älteren Benthierzeit angchö- 
rige, wenigstens im kulturhistorischen Sinne 
an zusprechen, von der wir mit einiger Wahrschein- 
lichkeit nach der — gegenwärtig etwas über- 
triebenen — Methode in der prähistorischen 
Wissenschaft sagen können, sie wäre älter (früher 
bewohnt), als die Höhle von Furfooz. Man mag 
diesen Schluss für richtig halten oder nicht — 
ich will bemerken, dass auch ich die absolut«* 
Richtigkeit dieser Klassifikation nicht behaupte, 
denn ich bin vollkommen überzeugt und werde 
gleich darauf zurückkoinmen, dass an verschiedenen 
Orten, zuweilen in nicht zu weit von einander ent- 
fernten Landstrichen . die Entwicklung sich ver- 
schieden schnell vollziehen kann, so also, dass in 
einem etwas südlicheren Lande ein früherer und iu 
einem nördlicheren ein späterer Zeitraum derselben 
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kulturhistorischen Entwicklung gleichzeitig vor- 
handen sein können, oder umgekehrt, dass im Norden 
man zu irgend einem Fortschritt kommt, während 
man im Säden noch zurückbleibt; indessen darauf 
kommt es für Thayingen weniger an, da in jener 
uralten Zeit, wo es sich nicht mehr um Jahre handelt, 
die kulturhistorische Zeitrechnung die wichtigere 
ist. Insofcme werden wir immer sagen dürfen, dass 
die Männer von Thayingen einer früheren 
Periode angehörten, als die Männer von 
Furfoo* und als die Männer vom Hohle- 
fels vou Blau (»euren. 

Durch den Nachweis dieser Höhle und durch 
dio Gewinnung des Materials derselben ist Con- 
stanz in die ungewöhnlich glückliche und ganz 
seltene Lage gekommen , dass hier in nächster 
Nähe neben einander die zwei Hauptseiten der prä- 
historischen Entwicklung vertreten sind : reiche 
Pfahlhauten und reiche Höhlen. Die Höhlenfunde 
dieser Gegend gehören wesentlich der Nordseite 
des Rheins und des Bodensees an: Thayingen selbst, 
das auf dem Wege mich Schaffhausen am rechten 
Kheinufer liegt, dann Schussenried in Württemberg, 
und die Höhlen des schwäbischen Landes, die noch 
etwas weiter nördlich liegen. In der Schweiz 
treffen wir hei Schaffhausen noch einzelne ähnliche 
Anknüpfungen, sowie weiterhin einige zerstreute 
Fundstellen, bis an die Ufer des Genfcrsees. Es 
ist daher wohl zu erwarten, dass im Laufe der 
Jahre eine noch grössere Zahl von solchen Wohn- 
stätten wird aufgedeckt werden. Da diese alten 
Höhlen meistentheils durch Niederstürzen von Fels- 
stücken und Heruntertreiben von Erdmassen in 
ihren Mündungen oder in ihrem Inneren verschüttet 
worden sind und erst zufällig durch irgend ein 
kulturhistorisches oder Naturereigniss wieder er- 
öffnet werden, so darf man wohl darauf rechnen, 
dass das nicht die letzten und einzigen Stellen 
dieser Art waren. Indessen, man kann keinen 
Bergbau auf Höhlen treiben; es wird meist dem 
Zufall überlassen werden müssen, diese Sachen 
zu Tage zu fördern, und wir wollen dankbar sein, 
dass wir so weit sind. Das schon jetzt bekannte 
geographische Gebiet der Höhlen ist ein 
ziemlich weites. Gehen wir von der süddeutsch- 
schweizerischen Höhlenprovinz aus, so treffen wir 
im Westen erst ziemlich weit von uns entfernt, im 
südwestlichen Frankreich die berühmten Höhlen 
der Dordogne, die zuerst durch die Herren 
Fhristie und L artet explorirt wurden und die 
in Bezug auf die Kenntniss der Höhlen eine ähn- 
liche Stellung einnehmen, wie die schweizer Pfahl- 
bauten in Bezug auf diese Seite der menschlichen 
Entwicklung. Einen dritten Höhlenzweig stellt das 
südliche Belgien dar. Dann folgt in Deutschland 
eine Reihe von bewohnten Höhlen, welche, obwohl 
ric einer ähnlichen Periode angehören , sonderbarer 
Weise immer noch, namentlich von nnseren west- 
lichen Nachbarn, als nicht existent betrachtet 
werden. Ich will zunächst daran erinnern, dass, 
als wir in Wiesbaden tagten, ich aus den Beständen 



des dortigen Museums direct nachweiseu konnte, 
dass die Höhle von Steeten an der Lahn (in 
der Nähe von Ems) in der Renthierzeit von 
Menschen benutzt ward; spätere Nachgrabungen, 
welche Ilr. v. Cohausen geleitet hat, haben 
in vollstem Masse bewiesen, dass es sich in der 
That um eine bewohnte Renthierhöhle handelt. 
Steeten gehörte aber schon zur Topfzeit der Ren- 
thiermänner. Dann kommen wir weiter nördlich 
an die westfälischen Höhlen, vou denen all- 
mählich eine immer grössere Zahl untersnebt und 
festgestellt worden ist: ich seihst habe die Höhle 
von Balve untersucht , Hr. Schaaff hausen ist 
wiederholt hei einer Reihe von diesen Höhlen be- 
schäftigt gewesen. Diese Höhlen von Westfalen 
erstrecken sich schon ziemlich nahe an die Weser; 
sie reichen bis au die ftassersten Quellgebiete der 
Rheinzudüsse. Weiter östlich kennen wir aller- 
dings keine ganz sicheren Renthierhöblen mehr, 
dafür aber einzelne recht bedeutungsvolle aus 
anderen Perioden. Unter diesen ist eine, welche 
einer noch viel älteren Periode, der Hyänenzeit, an- 
gehört: die L indenthalerhöhle bei Gera im 
östlichsten Thüringen. Dazwischen, namentlich i m 
Harz, gibt es noch eine Reihe von Höhlen, wo 
die Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem Höhlen- 
bären nicht bezweifelt werden kann, aher bis jetzt 
sind sie im Ganzen wenig explorirt. Jedenfalls ist 
man hier in Bezug auf die eigentliche Renthierzeit bi* 
jetzt nicht glücklich gewesen. Ich will nicht ver- 
schweigen, dass wir an verschiedenen Stellen Nord- 
deutschlands altere Spuren des Menschen haben, 
welche zum Theil noch über die Zeit der 
Höhlen hinausreichen. Indcss das hat uns im 
Augenblicke nicht so sehr zu beschäftigen. Es 
lag mir nur daran, Ihnen zunächst zu zeigen, dass 
das Gebiet, welches der Renthierperiode angehört, 
auch in Deutschland ein recht ausgebreitetes ist. 
und dass wir es namentlich durch einen grossen 
Theil der gebirgigen Abschnitte unseres Vaterlandes 
verfolgen können. Daraus folgt, dass schon während 
dieser Periode in einer sehr grossen Ausdehnung 
eine uralte Bevölkerung in unserem Lande ge- 
sessen hat. 

Die Verbreitung des Renthiers seihst können 
wir viel weiter verfolgen. Ausgezeichnete Ueber- 
reste desselben, nicht bloss Geweihstücke, sondern 
ganze Skelette sind bis an die Küste der Ostsee 
gefunden worden. Wir kennen sehr schöne Funde 
aus Meklenbnrg, Pommern, Preussen und es kann 
kein Zweifel sein , dass in allen diesen Theilen 
der norddeutschen Ebene das Renthier eine lange 
und weite Verbreitung gehabt hat. Bis jetzt ist 
es aber noch wenig möglich gewesen , Anhalts- 
punkte dafür zu gewinnen , ob in der nord- 
deutschen Ebene der Mensch mit dem Uenthicre 
gleichzeitig existirt habe. Meines Wissens existirt 
nur ein einziges Beweisstück dafür , welches sich 
in dem Museum von Neubrandcnhurg (Meklenbure- 
Strelitz) befindet. Ich habe seihst diesen Fall be- 
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schrieben'). In einem Moor wurde* ein f vj Centim. 
langes Stück von einem Rentbierhnm gefunden, 
welches noch /um Thcil mit Haut überzogen ist, 
wie sic beim Wachsen des neuen Horns vorhanden 
ist. Es muss also dieses Stück von einem Ren- 
thicr lierstammen , welches gerade während der 
/eit , wo die neuen Hörner sich entwickeln . gc- 
tödtet worden ist. An diesem Stück , welches so 
gut erhalten ist, «lass in dem K noch enge webe noch 
die Gefäs>linien mit einer rotlien Farbe gesehen 
werden konnten , zeigen sich deutlich Spuren von 
Bearbeitung. Das ist meines Wissens das einzige 
Fmulstück, welches wir bi- jetzt aus der norddeutschen 
Ebene , vielleicht überhaupt aus der Ebene be- 
sitzen , welches eben die Wahrscheinlichkeit oder 
die Thatsache uns nahe bringt , dass der Mensch 
daselbst das Rentbier noch gejagt oder vielleicht 
auch schou als Heerdenthicr benutzt bat. Im 
Wesentlichen bleibt die Sache so liegen, dass die 
Rentbier bcvölkerung <1 e r Vorzeit eine 
Bergbevölkerung und dem entsprechend we- 
sentlich auf thierisehe Nahrung angewiesen, also 
der.lagd und vielleicht dom llirtenleben 
zugewendet sein musste. Her Ackerbau gehört offen- 
bar in seinen wesentlichen Theilen einer spateren 
Periode an. Wir dürfen immerhin das Lehen, 
welches noch heutigen Tags die Lappen führen, 
in ihren beiden llauptgrnppen als Fischlappeu und 
als Berglappen , als Vorbild für unsere Vorstel- 
lungen über das Leben jener alten Vordeutschen 
fcstlmltcn, welche zu der Zeit lebten, als sieb hier 
die Gletscher zurückzogen und um den See sieh 
allmählich fruchtbares Land einstellte. 

Ich sprach soeben von einem Jäger- und Hir- 
tenvolk. Aber ich will gleich hinzufügen, dass wir 
uns in dieser Beziehung auch wieder wohl bewusst 
bleiben müssen, dass in dieser frühen Periode eine 
deutliche Scheidung zwischen den zwei Seiten der 
menschlichen Entwicklung , welche der Zustand 
des blossen Jägerlebens und der Zustand des Hir- 
tenlehens darbictet , vorhanden ist. Wir haben, 
wie das namentlich durch die Nachweise von 
Steeustrup an den belgischen Höhlen gelungen 
ist, allerdings die Möglichkeit kennen gelernt, dass 
Haust liiere schon in der Zeit der Rcnthicrmenschen 
existirten. Diese Frage ist noch weiter zu stu- 
iliren. Im Wesentlichen aber werden wir aller- 
dings fcsthaltcn müssen, dass, namentlich in den 
deutschen Höhlen, die Renthierleute noch nicht in 
den Zustand des Hirtenlehens eingetreten waren, 
sondern dass sic wesentlich zu denken sind als 
ein Jäger- und vielleicht an Stellen, wo es mög- 
lich war, als ein Fischervolk. Darauf deutet 
manches von ihren Werkzeugen hin. Sie werden 
namentlich hier von den Männern von Thayingcn 
eine gewisse Zahl von Werkzeugen sehen, welche 
aller Wahrscheinlichkeit nach zum Fischen gedient 
haben, Werkzeuge, welche die gTÖsste Aehnlich- 

*) Verhandlungen der Berliner antliropol Gesell- 
schaft 1872. S. 276. Zeitschrift für Ethnologie. Bd. IX. 



keil darbieten mit den Geräthen , welche beut zu 
Tage noch die Grönländer anwenden, und welche 
andererseits in vielen Stücken mit dem überein- 
stiinmen , was sich in den bewohnt gewesenen 
Höhlen von Belgien und Frankreich findet. 

Es ist also eine sehr weit zurückliegende Zeit, 
mit der wir uns da beschäftigt haben, und wenn 
man diese Zeit als eine der Steinzeit Angehörige 
mit Recht bezeichnet bat, so denke ich doch. dass 
meine Auseinandersetzung . auch für diejenigen, 
welche sich nicht anhaltend mit diesen Fragen be- 
schäftigen. schon nahe geleert haben wird, eine wie 
grosse Kluft zwi-chen dieser Steinzeit und der- 
jenigen Steinzeit ist. welche die Pfahlbauten 
chnmktrrjsiren. Die Pfahlbauten gehören zu einem 
grossen Theil gleichfalls der Steinzeit an. aber die 
Steinzeit der Pfahlbauten ist durch einen unend- 
lichen Zeitraum getrennt von der Steinzeit der 
Höhlen. Die Männer von Thayingen und Schussen- 
ried lebten . aN vielleicht noch ein grosser Theil 
dieser Oberfläche mit Gletschereis bedeckt war. 
Dagegen i-t unzweifelhaft der Pfahlhauer erst in 
•len See gezogen, als das Eis weit gegen die Alpen 
zurflekgegangen war. Während in der Zeit der 
Renthierleute von Ackerbau nicht die Rede sein 
kann, so finden wir die Pfahlbauem im vollsten 
Besitze de— i Iben, reich ausgestattet mit frucht- 
baren Aeckeni. deren Erträge uns in der mannig- 
faltigsten Gestalt ans den verkohlten Leberresten 
des Sec- und Meergroudes wieder eutgegentreten. 
Während wir die Wohnsitze der Renthierleute haupt- 
sächlich von hier aus nördlich verfolgen können 
und gerade südwärts gegen die Alpen hin mit 
Ausnahme der West schwebt meines Wissens jede 
Kenntniss alter bewohnter Höhlen fehlt , so ist 
das letztere Gebiet der eigentliche Hauptsitz der 
Pfahlhauern. Das lag zur Kenthierzeit wahr- 
scheinlich im tiefsten Eis begraben. Für die Pfahl- 
bauten bildete lange Zeit der Bodetisoe die nörd- 
lichste und östlichste bekannte Grenze. Allerdings, 
mit dein Fort schreiten der Lnterfuchung hat sich 
diese Grenze etwas weiter ostwärts und nordwärts 
geschoben. Unser Freund Desor hat schon vor 
Jahren den Nachweis geliefert, da-s die Roseninsel 
im Starnbergersee mit Pfahlbauten umgeben und 
zum Theil darauf errichtet sei. Wir haben vor 
zwei Jahren in München reiche Funde von da 
kennen gelernt, und die schöne Abhandlung des 
Hm. v. Schab hat uns erst vor kurzem die ganze 
Fülle derselben vor Augen geführt. Daran schlossen 
sich die Entdeckungen von Pfahlbauten in den öster- 
reichischen Seen. Jetzt hat unser Freund Fraas, 
wie er uns noch weiter mittheilen wird , eine 
neue schöne Moorstelle bei Schussenried , in 
der ebenfalls umfangreiche Pfahlbauten existiren. 
Ich kann im Allgemeinen eonstatiren, dass diese 
österreichischen, bayerischen und württembergisclien 
Pfahlbauten allem Anschein nach mit den schwei- 
zerischen eine zusammenhängende Gruppe bilden, 
welche ich in Kürze die südliche nennen will. 
Von da ah nordwärts kennen wir keine Spur von 
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Pfahlbauten durch das ganze mittlere Deutschland. 
Die ersten tindeu sich erst wieder im . Norden 
unseres Vaterlandes. Nun kann man freilich sagen, 
es sei möglich , dass die mitteldeutschen Pfahl- 
bauten noch entdeckt werden; von Zeit zu Zeit 
hört man sogar in den Zeitungen davon sprechet). 
Indessen man sollte sich vergegenwärtigen , dass 
wenn eine Methode des Lebens, wie sie ein Pfahl- 
dorf voraussetzt, sich sei es fnrtpflanzen, sei es 
entwickeln soll, es dazu einer gewissen Hum me von 
günstigen Bedingungen bedarf. Man kann nicht 
in jeder Pfütze eiu Pfahldorf Anlegen, es be- 
darf dazu mindestens eines Sees, wahrscheinlich 
sogar vieler und günstig gelegener Seeen und diese 
besitzt Mitteldeutschland nicht. Es ist daher leicht 
erklärlich, dass wir Pfahlhanten erst wieder auf- 
t roten sehen in ausgeprägten und charakteristischen 
Formen im Norden. Nach und nach ist eine grössere 
Reihe von sicheren Beobachtungen gemacht worden, 
welche es gestatten, dem sch weizeri sch -süd- 
deutschen Gebiet ein norddeutsches gegen- 
überzustellen. Wie ich aus ganz frischer Anschauung 
mittheilen kann, erstreckt sich dasselbe bis nach 
Livland, ich bin oben erst vor wenigen Wochen 
von einer Reise nach Livland zurfickgekehrt, 
welche mit den Zweck hatte , die Existenz eines 
Pfahlbaues in Livland zu constatiren, welcher durch 
den sehr verdienten Forscher. Grafen Hiev er» 
aufgefunden ist, welcher aber überall in Russland 
auf Zweifel und Widersprüche stiess. Ich werde 
mir erlauben, Ihnen darüber in einer der folgenden 
Sitzungcu detaillirte Mittheilungen zu machen. 
Thatsache ist, dass bis an die Ostgrenze des let- 
tischen, also des indogermanischen Landes un- 
zweifelhaft Pfahl i tauten existiren und dass der öst- 
lichste von ihnen, der im Arrascbs ec jenseits 
Riga sich als eine vollständige , auf einem Pfahl- 
bau aufgerichtete Insel erweist. 

Nun liegt es auf der Hand und für alle die- 
jenigen , welche das studiren wollen , ist das Ma- 
terial dazu in der bequemsten Weise zugänglich, 
dass innerhalb dieser zwei grossen Groppen wiederum 
Verschiedenheiten existiren, welche grosse zeitliche 
Differenzen der einzelnen Abteilungen darthon. 
Es wäre überaus thöricht. wenn man sich heut zu 
Tage noch mit der so lange fest gehaltenen Vor- 
stellung trugen wollte , «Pfahlbau ist Pfahlbau, 
Pfahlbauzeit ist Pfahlbauzeit“ und wenn man glaubte, 
in dem Augenblicke, wo man einen Pfahlbau eonstatirt 
hat, wisst* man auch sofort, wo er hiugehört. Daran 
ist nicht zu denken. Wir können auch nicht mehr, 
wie das früher vielfach geschah und noch geschieht, 
un> anstellen, als hätte Jemand, «ler einen Pfahl- 
bau entdeckt, sofort die volle Berechtigung, für 
diesen Pfahlbau alle Eigenschaften und sonstigen 
Prämissen in Anspruch zu nehmen, die für andere 
Pfahlbauten zutreffen ; im Gegentheil , jeder ein- 
zelne Pfahlhau muss für sich untersucht uml ge- 
prüft, er muss in seiner zeitlichen und kulturhisto- 
rischen Redeutung hxirt werden. Dann erst dürfen 
wir ihn in unsere Klassifikation einreihen und karto- 
ivimp.-BUtt Nr«. •. 



graphisch fixiren. Es ist ein sehr grosser Gewinn 
und diesen Gewinn möchte ich einigermassen für 
die Erforscher unserer nördlichen Pfahlbauten in 
Anspruch nehmen , dass man endlich begreift, 
man dürfe diese grosse Pfahlbaukultur nicht etwa 
als eine einheitliche betrachten. Man muss sich 
«laron gewöhnen, dass die Pfahlbaukultur Europas 
schon in alteu Zeiten so mannigfaltig war, wie sie 
noch heut zu Tage mannigfaltig ist in Afrika, 
Asien, Polynesien. Die Construction eines Neger- 
pfahldorfes in Centralafrika darf man nicht als 
massgebend betrachten für ein Negerdorf an der 
Küste von Neuguiuca oder für ein Flusspfahldorf 
in Ilinterindieu. An allen diesen Orten gibt es 
Pfahlbauten, aber sic haben unter sich keinen un- 
mittelbaren Zusammenhang und wir dürfen nicht 
etwa die Bevölkerung, welc he auf «lern einen wohnt, 
ohne weiteres als Verwandte der Pfahlbaueru eines 
anderen Gebietes anachen. Ganz verschiedene 
Völker, ethnologisch, zeitlich und kulturhistorisch 
weit aus einander stehende Kassen haben auf die- 
selbe Weise ihre Wohnungen eingerichtet. 

Es ist eine ganz andere Frage, warum man 
das gethan hat. Wir, die wir die Frage in natur- 
wissenschaftlichem Sinne • behandeln , w ir fragen 
nicht von Anfang an nach dem „Warum“. Wir 
Naturforscher haben gelernt , dass die vorzeitig 
gestellte Frage des Warum uns zu leicht, auf falsche 
Wege führt. Le ponrqnoi du pourquoi, wie Leib- 
nitz sagte, als seine Freundin, die Königin von 
Preussen ihn immer wieder fragte, dieses |»our<|uni 
du pourquoi ist keine naturwissenschaftliche Krage. 
Wir fragen das Ding, was es ist, nicht warum 
es ist. Und so fragen wir auch beim Pfahlbau 
nicht in erster Linie, warum haben die Menschen 
das so gemacht. Die Menschen sind sonderbare 
Kerle; sie machen allerlei Dinge, and wenn mail 
sie fragt . warum , so wissen sie es selbst nicht 
immer. Oh man im Stan«le gewesen wäre, aus 
einem alten Pfahlbauern, wenn mau ihn hätte vor 
Gericht ziehen können, durch irgend ein Verfahren 
zu ermitteln , weshalb er seinen Pfahlban gemacht 
habe, darüber bin ich sehr im Zweifel. In der That, 
es gibt heut zu Tage nicht wenige wilde Stämme, 
die permanent auf Pfahlbauten wohnen, und bei 
denen es auch nicht aus ihrer eigenen Kenntniss 
ermittelt werden kann . warum sie eigentlich diese 
Methode angenommen haben. Es ist ungewöhnlich 
selten, dass der einzelne Mensch sich klar wird, w arum 
er gerade gewisse Methoden der äusseren Existenz 
festhält, die ihm überliefert sind. Man muss auf 
wer weis* welche urälteste Zeit zurückgehen , uin 
dieses pourquoi zu finden, und wir thun gut. wenn 
wir uns nicht zu sehr damit beunruhigen . warum 
die Leute das gethan haben; halten wir zunächst 
nur fest., dass sie es gethan haben, und stellen 
wir fest, unter welchen Umständen sie so gelebt 
and so sich \ erhalten haben. Für mich wenigstens 
ist es ein persönlich sehr grosser Gewinn in meiuer 
Vorstellung von den Pfahlbauten gewesen, als ich 
sagen konnte, ich habe vorläufig eine befiiedigemlo 

3 



Digitized by Google 




*2 



Erweiterung meiner Keiuitniss der prähistorischen 
Pfahlbauten von Mitteleuropa gewonnen, indem ich 
die zwei eenannten grossen Gebiete sicher fest- 
steilen kann. Ich will gleich hinzufügeu , dass es 
historisch ein drittes Gebiet in Kuropa gibt . das 
uns leider bis jetzt noch verschlossen ist. Es ist 
das jene alte Stelle in Thraeien, die vielleicht bald 
durch die Kriegführung erreicht werden wird, von 
der uns Herodot berichtet, da-s am prasisoben See 
die Leute seiner /.eit noch ein Pfahldorf unter- 
hielten, welches, wie es scheint, eine ungewöhnliche 
(»rosse halte. Ich habe ferner die Krage schon 
früher angeregt , ob nicht , abgesehen von den 
Pfahlbauten der norditalienischcn Seen und von 
den Terramaren der Aemilia gewisse italienische 
StAdle ursprünglich auf Pfahlbaubodcn lagen. Hei 
Venedig ist die Frage sehr naheliegend; wir haben 
indessen noch viel näher liegende Orte, wenn wir 
sie historisch betrachten, Ravenna und Adria. Von 
Ravenna besitzen wir »len Bericht von Strabo, 
welcher eine Schilderung liefert, die wir eigentlich 
auf nichts anders als auf eine Pfahlstadt beziehen 
können Wir haben daher noch ein zweites süd- 
liches Gebiet zuzulassen. Endlich kommen im 
Norden die Pfahlhaut en^lrlands. Indessen für nns 
Deutsche, die wir hier vertreten sind, wird es 
wesentlich und wichtig sein, unsere zwei grossen Ge- 
biete zu fixiren; sic werden auch für unsere prä- 
historische Karte ein besonderes Interesse dar- 
bieten. Weiter nördlich, soviel Sorge man darauf 
verwendet hat, so genaue Beobachter unsere sean- 
dinavischen Freunde sind , ist bis jetzt noch gar 
nichts von Pfahlbauten gefunden worden. Schon 
auf der rimbri-schen Halbinsel fehlt bis jetzt jeder 
sichere Nachweis. Ein paar zweifelhafte Stellen 
sind angeführt worden, aber kein sicherer Nach- 
weis. ln ganz Dänemark, Schweden, Finnland gibt 
es keine Stelle, wo bis jetzt eine ausgemachte 
Pfahlbaustelle bezeichnet werden könnte. 

Ich möchte mich heute hei dieser Erörterung 
nicht zu lange aufhalten; ich w ill nur das eine noch 
constatiren, dass ich nach der Kcnntniss der nörd- 
lichen Pfahlbauten, welche ich aus vielfacher eigener 
Untersuchung und Prüfung der vorhandenen Funde, 
die ich noch in den letzten Wochen erweitert hohe, 
besitze, jeden Zusammenhang zwischen 
unseren nördlichen Pfahlbauten und 
diesen südlichen in Abrede stellen in ns«. 
In der ersten Aufregung der Pfahlbaubewegung ist 
es allerdings geschehen, dass von zwei verschiedenen 
Stellen bei uns Berichte hinausgegangen sind, welche 
die Meinung erweckten, als wenn gewissennassen 
eine Identität der Pfahlbauten im Norden und Süden 
erfahre. Zwei unserer verdientesten Alterthums- 
forscher haben dazu beigetragen, dieser Meinung 
eine Art von Unterlage zu geben. Der verstorbene 
Hagenow, einer der besten Untersuchcr und 
vielleicht der vortrefflichste Sammler, den wir in 
Pommern gehabt haben, ein Mann, der namentlich 
die Insel Rügen und Vorpommern zum Gegenstände 
langjähriger Untersuchungen gemacht halte, wurde 



noch in den letzten Tauen seines Lebens, als er 
selbst schon durch den Verlust seines Augenlichtes 
Ausser Stande war, die Prüfung der Gegenstände 
mit Sorgfalt vorzunehmen, durch gewisse Funde 
getäuscht, welche in »1er Nähe von Greifswald, im 
Kyk. einem breiten und trägen Fluss, der sich dort 
in die Ostsee ergiesst, gemacht wurden. Man fand 
eine Masse von Dingen, die allerdings in dem 
äusseren Zusammenhänge, in dem sie sich darstellten, 
und einfach durch Tasten Hagenow ’s verglichen, 
als zusammengehörig erschienen. Man fand zwischen 
Balken und Pfählen zahlreiche Thierknochen and 
gelegentlich Steingeräthe. Allein es ist im höchsten 
Grade zweifelhaft, mau kann wohl sagen, es ist 
kaum wahrscheinlich, dass diese Dinge wirklich 
zusftmmeugehörten ; alle genauem Prüfungen sprechen 
dagegen. Dann kam unser sehr verdienter Freund 
Lisch in Schwerin mit dem viel besprochenen 
Pfahlbau von Wismar, der so wichtige Ergebnisse 
lieferte, dass es schien, als sei die Identität der 
meklenbnrgisdion und der schweizerischen Pfahl- 
bauten unzweifelhaft. Es |w»ssirte dabei leider ein 
Unglück, wie es so oft «iie ersten Wege der neuen 
Wissenschaft bezeichnet. Es stellte sich heraus, 
dass Fälschungen der allerschlimnisten Art statt- 
gefunden hatten ; es ergab sich , dass gerade der 
Mann, den 11 r. Lisch für besonders zuverlässig 
gehalten, dem er die Ueberwachung der Ausgrabungen 
übertragen hatte, eine Menge von Gegenständen 
aus den verschiedensten Theilen Meklenbiirgs zu- 
santmeiiscbleppte und ans Museum ablieferte unter 
der Firma »Wismarer Pfahlbau“. Dadurch kam 
eine Verwirrung in die Sammlung, die allerdings 
unser Freund Lisch durch Prüfung der einzelnen 
Objecte nach archäologischen Kriterien zu lösen 
versucht hat. Indessen in einer Zeit, wo es sich 
nicht darum handelt . auf dem Grunde einer fest- 
gestellten Keuntniss die einzelnen Dinge zu klassiti- 
eiren, sondern wo umgekehrt erst Kenntnisse zu 
sammeln sind, ist es eine bedenkliche Aufgabe, 
nachdem Fälschungen nicht durch Nachbildung, 
sondern Fälschungen durch Zusuminenschleppen von 
Objecten aus andern Orten statlgefunden haben, 
diese Dinge wieder aus einander zu bringen. Ich 
bedauere es von ganzem Herzen, namentlich gegen- 
über den zum Theil ausgezeichnet schönen Stücken, 
itie unter der Firma -Wismarer Pfahlbau 1 * sich im 
Schweriner Museum befinden, dass diese Fälschung 
vorgekommen ist. Der Fälscher ist vor Gericht 
verurtheilt wegen anderer Dinge und ins Zuchthaus 
gesteckt worden, aber das Verhältnis des Pfahl- 
baues ist nicht aufgeklärt. Obwohl die Existenz 
desselben nicht zweifelhaft erscheint, so können 
wir doch nichts damit machen, ihn für unsere Be- 
trachtungen nicht gebrauchen. Vielleicht tröstet 
es Manchen, zu hören, dass das Fälschen nicht bloss 
in Süddeutschland vorkommt und dass Schwierig- 
keiten. wie die, welche sich hier ergeben haben 
nnd die nns noch beschäftigen werden, auch im 
Norden die ersten Schritte der neuen Forschungen 
begleitet haben. 
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MVir haben nun seil jener Zeit die Sache ver- 
folgt und es hat sich kein zweiter Pfahlbau mehr 
im Norden gefunden, der mit dem Pfahlbau von 
Wismar verglichen werden könnte, keiner, der in 
diesem Sinne etwa als parallele Krscbeinuug für 
die schweizerischen betrachtet werden könnte. Im 
(regentheil, alle Pfahlbauten, die wir nachher ge- 
funden haben, obwohl sie keineswegs sämmtlich als 
identisch bezeichnet werden können, haben sich als 
einer viel spätem Periode angehörig erwiesen. Wir 
kennen in diesem Augenblicke keinen Pfahlbau der 
nördlichen Groppe, welcher der Steinzeit angehört. 
A Ile Pfahlbauten der nördlichen Gruppe 
erweisen sich als jüngere und zwar grossen- 
theils als so jung, dass wir sie noch bis an die histo- 
rische Zeit heran verfolgen, ja dass wir einzelne 
derselben noch in Beziehung bringen können zu ein- 
zelnen Ueberliefemngen, welche uns die Schriftsteller 
des 12. und VA. Jahrhunderts bringen. Insofern 
stehen sie in gewisser Reziehung parallel dem, was 
die thrazischen Pfahlbauten für ilerodot und die 
italienischen für Strabo waren. 

Ich möchte daher, soweit meine Kenntnis* 
reicht, noch einmal betonen, dass die Gruppe der 
Pfahlbauten in der Schweiz und in Süddcutsrhland 
für sich zu behandeln ist. Ich trenne sie nicht 
von den Pfahlbauten in Norditnlien und Savoyen, 
indess spreche ich von diesen nicht, so wenig wie von 
den östlichen Reziehungen; das kann ich Hrn. 
Grafen Wurmbrand überlasten, der ein genauer 
Kenner der österreichischen Seedörfer ist. Ich 
verfolge in diesem Augenblick nur das uns liier zu- 
nächst berührende Gebiet, und ich betone, dass 
auch dieses Gebiet zuerst für sich , abgesondert, 
erörtert werden sollte. Innerhalb dieses Gebietes 
ist nun bekanntlich sehr frühzeitig jene merkwür- 
dige Scheidung hervorgetreten, welche die Schweiz 
schon in dieser Vorzeit in zwei ganz differente 
Hälften zerlegt, der Art, dass schon in der Stein- 
zeit die Schweiz unter einem ähnlichen Hilde sich 
darstellt, wie heutigen Tages in ihrem mehr 
deutschen nnd in ihrem mehr französischen Thcile. 
Hie östliche Schweiz ist der Steinzeit, die westliche 
mehr der Ilronzezeit zugewendet. Während wir 
in der Westschweiz zahlreiche Pfahlbauten der 
Bronzezeit antreffen, und zwar allmählich übergehend 
in die jüngere Eisenzeit, ja während wir auf den Pfahl- 
bauten der jüngeren Eisenzeit nach und nach sich die 
römische Kultur etablircn sehen, wenigstens an 
einzelnen Stellen, so fehlt bi* jetzt in der Ost- 
schweiz durchweg die Bronze nnd wir treffen die 
reine Steinperiode. Dass in einem See. der auch 
in späteren Zeiten befahren worden ist. wo nament- 
lich in der Nähe des Ufers vielfach getischt worden 
ist, dass da auch späterhin allerlei Dinge in die 
Tiefe gelangen können, dass inan gelegentlich ein- 
mal ein kleines Stück, das einer ganz späten 
Zeit angehört, daraus hervorholt, liegt sehr nahe. 
Indessen wenn Sie heute in den Rosgarten gehen 
und sich einmal die unendlich reichen Pfahlbau- 
schätze ansehen werden, welche der Rodensee, der 



Zellersee (Untersee) und die nächst anstosseuden 
Gegenden geliefert haben , so werden Sie sich 
überzeugen: da ist Stein und wieder Stein und 
etwas Rein, aber es ist keine Bronze und kein 
Eisen da. Die paar Stücke, welche sich gelegent- 
lich linden, erscheinen so sehr als zufällig Hinzu- 
gekommenes, als Acccsssorisches, dass ich nicht 
glaube, cs wird Jemand daraus irgendwelche 
Schlüsse machen wollen. Im Grossen nnd Ganzen 
gehört der Bodensee der Ostschweiz an. 

Ich weiss nicht, ob ich unserem Herrn Ge- 
schäftsführer etwas vorgreife, der Ihnen wahr- 
scheinlich auch darüber Mittheilungeu machen 
wird. Indess unsere Gesichtspunkte sind doch 
wohl nicht so unmittelbar zusammentreffend. Mir, 
von dem Standpunkte des Fremden aus. ist es zu- 
nächst darum zu tlinn, Ihnen einige geographische 
Verhältnisse auseinandcrznlegen, welche dem Ein- 
heimischen gewöhnlich ferner liegen. Der Ein- 
heimische stellt sich unwillkürlich vor, als oh die 
anderen Leute auch wüssten, wo die Orte liegen, 
von denen er spricht. Es erwachsen dadurch oft 
grosse Schwierigkeiten, die ein fremder Interpret 
etwas bequemer löst. Ich will daher licrvorheben, 
dass das Hauptfeld für die ('onstanzer Funde un- 
mittelbar an der Stadt war. da gerade, wo vielleicht 
ein Theil von Ihnen mit dem Dampfschiff gelandet 
ist. In der Gegend, wo jetzt der Hafen ist, lag 
ein alter Vorsprung, die Raucnegg. von welcher 
aus sich der Pfahlbau südlich nach der schweize- 
rischen Seite hin erstreckte. Dort ist eine solche 
Unmasse von Steinsachen, namentlich von Steiu- 
waffen gehoben worden, dass, wenn man das im 
Museum zusammen sieht, cs den Eindruck macht, 
als ob mau in ein altes Zeughaus hineinkäme. 
Im ITebrigcu ist der eigentliche Rodensee im 
strengsten Sinne des Wortes nicht reich an be- 
kannten Pfahlstätten: dagegen jene grosse nord- 
westliche Bucht, welche unter dem Namen des 
Ueherlinger See«, bekannt ist, trägt eine grosse 
Menge von Pfahlbauten. Sie ist mehr geschützt, 
abgelegen und wir werden, wenn uns die Sonne 
günstig bleibt, wahrscheinlich eine sehr schöne 
Fahrt in diesen See haben. Unser Herr Geschäfts- 
führer hat gerade zu den Pfuhlbau*tcllcu des 
Ueherlinger Sees eine unserer Expeditionen arran- 
girt. Ungemein reich ist dann der Zeller- oder 
Untersee, der in der Richtung nach Schuffhansen 
dein Ahtlussc des Rheins dient und in dem die 
Insel Reichenau liegt ; die Insel selbst, sowie das 
badische und schweizerische Ufer waren mit Pt'ald- 
stationon umsäumt. Das ist unser Gebiet, welches 
der zweite Hanptgegenstand unserer Forschungen 
sein wird. 

Diese Pfahlbauten gehörten wesentlich der- 
jenigen Zeit an. welche man neuerlich von der 
älteren Steinzeit unterschieden hat, indem man diese 
die paläolithische. die andere die neolithische oder 
neue Steinzeit genannt hat. Was Sie hier fin- 
den. das ist die nene Steinzeit und zwar 
d i e Z e i t <1 e s sogenannten p o 1 i r t e n S t e i n 
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Dieser geschliffene Steiiv bildet die Grundlage 
aller hiesigen Funde; fast sftmmtliche Waffen sind 
Schlifffitlicke. 

In dieser Beziehung möchte ich noch darauf 
hinweisen, dass es sich liier um eine ungemein 
interessante Frage handelt. In der Literatur er- 
scheint die neolithisehe Zeit in der Hegel als eine 
einheitliche Periode; es sieht so aus. als wäre das 
eine bestimmte Zeit, die etwa so wie das Mittel- 
alter aufgefasst werden könnte. Indes« Jedem, der 
eine umfangreichere Kenntnis* der prähistorischen 
Alterthftmer hat. wird sofort, wenn er die hiesigen 
Sammlungen oder die Züricher Sammlung besucht 
und wenn er dagegen die Sammlungen von Kopen- 
hagen oder Kiel, von Schwerin oder Berlin in seine 
Krinnerung ruft, eine grosse Differenz entgegen- 
treten. Der geschliffene Stein des Nordens, von 
dem au* wir hauptsächlich unsere Aufstellungen 
machen, ist der Feuerst ein, der Silex poli. 
Dagegen hier zu Lande i*t der geschliffene Stein 
überwiegend Serpentin, Diorit, Grünstein 
oder irgend eine von den sonstigen 
festen gemischten Felsarten, die durchaus 
nichts mit dem Feuerstein und den ihm analogen Ge- 
steinen zu tliun haben. Der St ein der Henthier- 
menschen ist allerdings durchweg «1er 
Feuerstein, aber das ist der silex t a i 1 1 
der geschlagene Stein, der noch keine 
andere Bearbeitung als die rohere der unmittel- 
baren Kinzclangriffe erfahren hat. Kr reprflsentirt 
eine Kulturform. die sich weit und breit durch die 
Menschheit verfolgen lässt nnd deren Producte 
je nach der Natur des lokalen Materials an einzelnen 
Stellen au« Feuerstein, an anderen aus Obsidian, an 
anderen aus Hornstein oder Jaspis hergcMellt werden. 
Geschlagener Feuerstein findet sich freilich auch 
noch in Pfahlbauten ; allein da s York o rn m e n ein- 
zelner, namentlich klein erStücke bat gar 
keine Bedeutung für d i c c h r o n o I o gi s c h e 
Klassifikation. Kinz.elne Stücke von ge- 
schlagenem Feuerstein findet man auch noch in «len 
Gräbern «1er Franken; die sind den Leuten im k. 
und 9. Jahrhundert noch ins Grab gelegt worden. Ja 
man kann sagen, der geschlagene Feuerstein findet 
sich noch viel später. So lange als die Leute 
Feuer aus Feuerstein schlugen und Feuerstein» 
powehre gebraucht wurden, um andere Menschen 
todt zu schiessen, so lange ist auch der Silex 
taille vorhanden. Ich sehe eben Hrn. Dr. Mehlis, 
mit dom gemeinsam ich erst vor wenigen Wochen 
in einem Museum einen solchen Silex taillö der 
Feuerst cingewehr/.eit fand, der unter Geräthen der 
paläolithischen Zeit aufgestellt war. und zwar in 
einer Gegend, wo eine gro>se Armut h an sonstigen 
paläolithischen Gerätheu existirt, Ks kann also 
passiren, dass von einem alten Feuersteingewehr 
ein solches „paläolithischen“ Stück abgetrennt, 
weggeworfen und später von einem eifrigen Sammler 
aufgelesen wird. Man muss sieb die Sachen schon 
etwas genau anschen. Andrerseits muss man sich 
vergegenwärtigen, dass der Feuerstein von jedem 



Schäferjungen noch heutigen Tages geschlagen wird 
überall da. wo überhaupt Feuersteine auf dem Felde 
zerstreut sind, und dass man daher recht aufpassen 
muss, dass man nicht die Sachen zusammenwirft. 
Indessen ist darüber kein Zweifel, dass gute ge- 
schlagene Feuersteine noch in diesen Pfahlhauton 
Vorkommen. Allein fast alles, was Sie hier aus 
Feuerstein finden, sind relativ kleine Sachen. 
Jene grossen Beile, jene zum Theil kolossalen 
Stücke, «lie wir in Skandinavien finden und die 
nicht «eiten auch noch bei uns in Rügen. Pommern 
und Mcklenhurg Vorkommen . hie und da noch 
etwa« südlicher, diese fehlen hier gänzlich. Wenn 
daher Jemand, der die grossen polirten Feuer- 
steingeräthe des Nordens kennt, «ich vorstellt, 
dass das dieselbe Periode wäre, wie diejenige, 
welche hier in den polirten Dioriten und Serpentinen 
hervortritt, der würde sich arg täuschen. Ich muss 
dringend darauf aufmerksam machen, dass in dieser 
Beziehung eine vollkommene Differenz besteht. 

Ja, meine Herren, diese Hifferenz ist so gross, 
«lass ich einen anderen Punkt noch hesondes be- 
tonen innss, für «len ich durch meine letzte Reise 
noch ganz besondere Anhaltspunkte gewonnen habe. 
Die Art des polirten Steins nämlich . welche Sie 
hier finden, setzt sich ganz ungemein weit in eine 
späte Perio«ie der menschlichen Kntwioklung fort. 
Die überwiegende Menge der hiesigen Stein- 
gerflthe ist einfach polirt, aber nicht gebohrt. 
Allein Sic finden in allen diesen Pfahihaustationen 
aueh eine nicht unbeträchtliche Zahl von Geräthen, 
weh-he gebohrt sind. Fis ist das jene Bohrung, 
die so viel Kopfzerbrechen gemacht hat, von der 
«lie Füllen gemeint haben, das* Metall dabei äuge- 
weuilet w«>r<len sei, während Andere andere Dingo 
annalimen, und von «ler Graf Wurtn brand durch 
seine Versuche gezeigt hat. dass sie auch durch 
Knochen hcrgestellt werden kann. Sie wenlen 
hi«T s«dir schone Stücke finden . wo die Bohmug 
noch nicht vollendet ist. wo erst die Ansätze, an 
denen «ler Bohrer nmherg« fflhrt worden ist. einge- 
ritzt sind, und wo man sich überzeugen kann, dass 
die Bohrung mitten durch di«-ke Steinstücke hin- 
durch in der Weise hergestellt wurde, dass man 
den Bohrer kreisförmig um einen Mittelpunkt be- 
wegte und dass in «ler Mitte des Bohrloches ein 
Zapfen stehen blieb. Solcher Stücke, wo dieser 
centrale Zapfen noch f«*$tsizt, wo «las Loch nur 
zum Theil durchgebohrt ist. wo riups um den 
Zapfen eine tiefe Rinne eingesrhnitten ist. gibt es 
sehr zahlreiche. Was mich neulich erst bei «dnem 
Besuche des Züricher Museums besonders frappirt hat, 
war «las, «lass man in den Pfahlbauten solche ausge- 
Jjobrte Zapfen selbst gefund« , n hat. mögen sie nun 
als Specimina «ler Vollendern Bohrung irgendwo 
aufbewahrt oder einfach ins Wasser geworfen 
word«'ü sein. Fis sind das insofern sehr werth- 
volle Stücke, als wir nicht bloss die Technik daran 
beurt heilen können, sondern als sie uns auch den 
sichersten Beweis dafür liefern, dass die Bohrung 
in loco ausgeführt wurde und dass nicht etwa 
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Importartikel vorließen. Sieht man doch, dass die 
Bohrung durch irgendein Ereignis« unterbrochen 
worden ist. Wir finden die Werkstücke da. wo sie 
der Werkmeister wahrend der Arbeit verlassen hat. 

Gerade diese Art von Steingerät hen , diese 
Steinbeile, theils undurchbohrt. theils durchbohrt, 
theils anpebohrt. finden sich in der grössten Ver- 
breitung durch alle möglichen Landestheile und ich 
kann jetzt constatircn, dass sie in continuirlicber 
Verbreitung durch ganz Norddeutschland bis an die 
östliche Grenze von Livland Vorkommen. Auch bei uus 
in Norddeutschland findet man zahlreich diese un- 
vollendeten Stücke. Ks gibt wenig grössere Samm- 
lungen , in denen nicht einzelne solche Stücke 
existiren. Aber ungewöhnlich selten sind die aus- 
ge bohrt en Zapfen. Als ztim erstenmal auf unsrer 
ersten Versammlung in Schwerin der jetzt ver- 
storbene f)r. Schultheis zwei solche Bohrznpfcn, 
die er aus niedersäclisiachen Gräbern entnommen 
hatte, vorzeigte, äasserte sich eine allgemeine Ucber- 
raschung. leb kenne auch sehr wenige Sammlungen 
Deutschlands, in denen man überhaupt solche Hohr- 
zapfen besitzt. Sie können daher mein Erstaunen 
begreifen, als ich jetzt in das Museum in Riga kam 
und da eine Anzahl solcher Bohrzapfen vorfand; 
als ich dann genauer nachsah. so ergab sich, «lass 
die Hohrzapfeu und die mit ihnen zusammenhängenden 
Steinhämmer aus einer ganz bestimmten Gruppe 
von Gräbern herkamen. Diese Gräber sind ganz 
scharf rharakterisirt; es sind diejenigen, welche 
der verstorbene Bälir unter dem Namen Liven- 
gräber bezeichnet hat und die schon von Kruse 
in seinen Nekrolivoniea in ausgezeichneter He- 
schreibung vcröfl'entlicht wurden. Ich werde vielleicht 
noch Gelegenheit haben, über diese Inländischen 
Kunde zu sprechen, die ein ungemein grosses 
Interesse darhieteu. Ich will nur hier für diesen 
Kall hervorlieben , dass ein Theil der Grflbrr in 
Livland, welche diese Bohrzapfen enthalten und in 
denen die entsprechenden Hämmer gefunden worden, 
durch Münzen charakterisirt sind und dass diese 
Münzen ergehen, dass es Gräber sind, die zum 
Theil bis in das 12. und LI. Jahrhundert hinein- 
reichen und die einen Zeitraum ungefähr vom 
h. — *KI. Jahrhundert uarh Christus umfassen. Ks 
kann meiner Meinung nach kein Zweifel sein, dass 
diese Art von Steingcräth, die man gegenwärtig 
gewöhnlich als die Prodnete der neolithisrlien Zeit, 
der Zeit des polirten Steins beschreibt, in Livland 
nicht bloss in regelmässigem Gebrauche, sondern 
in Fabrikation geblieben sind bis um die Zeit, wo 
das Christenthum daseihst eingefülfrt worden ist. 
Ich betone dies, meine Herren, weil mir Beispiele 
ans neuerer Zeit vorliepen, an denen man sich 
Üherzengcn kann . wie sehr man sich hüten muss, 
nach dem blossen Kindruck, ja sogar narb manchen 
als sehr gut bekannten Merkmalen sofort chrono- 
logische Schlüsse zu ziehen. Ebensosehr möchte 
ich aber auch warnen, dass man die Schlussfolgerung 
nicht umkehrt. Man könnte sagen: wenn in Liv- 
land diese Dinge im 'J. — 11. Jahrhundert fabiicirt 



wurden und im Gebrauche waren, warum sollen sie 
nicht auch an den anderen Orten, wo man sie jetzt 
findet . bis zu einer solchen Zeit im Gebrauche 
gewesen sein. Nein, meine Herren, wir können 
dieses Verallgemeinern einer Beobachtung ebenso 
wenig zulassen, wie das Beschränken in der Zeit. 
Der meuschliche Geist ist eben ein unberechenbares 
Ding. Gewisse Gerätlie, welche scheinbar nur der 
Urzeit angehören, erhalten sich im Gebrauche, wie 
die Sitten der Menschen bis tief in spätere Perioden 
ihrer Kntwicklung hinein, und umgekehrt wieder 
sehen wir. dass unter gewissen besonders günstigen 
Umständen gewisse Fortschritte frühzeitiger zu 
Stande kommen, schneller sich entwickeln, ausge- 
dehnter sieh zeigen, als wir es sonst erwarten dürfen. 

Ich hatte eigentlich die Absicht, noch einige 
andere Punkte zu berühren, aber ich fühle, da** 
ich Ihre Geduld etwa' missbrauche und ich will 
mich nur noch entschuldigen, dass ich diese Be- 
trachtungen angeregt habe. Ich dachte , es sei 
vielleicht für Sie von Interesse, sieb vorzubereiten 
auf die Untersuchung jener merkwürdigen Stücke 
der hiesigen Sammlung, welche in «lein letzten Jahre 
Gegenstand einer für mich so betrübenden Differenz 
zwischen einem unserer besten deutschen Korscher 
und dem bewährtesten schweizerischen Forscher 
geworden sind. Ich meine jene gravirten 
und skulpirten Stücke der Höhle von 
Thayingen, welche Sie gleich nachher werden 
ausehen können. Ks ist Ihnen bekannt , dass 
schon in Frankreich, später in Belgien und auch 
au einzelnen Orten in England aus jenen ur- 
alten Höhlen gewisse Stücke aus Horn, Elfenbein 
und Knochen gefunden wurden, welche nicht bloss 
Zeugnis« einer höheren Kunstfertigkeit , sondern 
an« b eines ganz entwickelten Kunstsinnes ablegten. 
Schon «lie französischen Kunde, welche hauptsächlich 
aus den Höhlen «ler Donlogne herstammen, haben 
zahlreiche Opposition gefunden und nicht wenige der 
besten Forscher habet» immer den Zweifel festge- 
halten, oh «ins wirklich Artefaete jener Zeit oder nicht 
vielmehr Fälschungen seien. Dieses Kapitel der Fäl- 
schungen hat sich nun in einer sehr unangenehmen 
Weise gerade an die Thayingcr Fund«; and an das 
uns hier zunächst vorliegende Material ainrekuüpft, 
und das hiesige Museum ist nicht wenig an der 
Entscheidung «lieser Frag«» interessirt, da. wie Sie 
sehen w erden, ein ungewöhnlich grosser Schatz gerade 
solcher Objecte hier vereinigt ist. Das Uoiistnnzer 
Museum ist im Besitze von Stücken, welche ihres 
Gleichen iu keinem deutschen un«l ich glaube am h 
in keinem schweizerischen Museum haben . und 
welche in der That al* die allermerkwünJigsteu 
Objecte der Discussiou unterworfen werden müssen. 
Unser Freund Lindensrhmit hat uns im vorigen 
Jahre in Jena «lie ersten Nachweise geliefert, dass 
zwei der Gegenstände , welche aus • «ler Höhle 
von Thayingen publicirt waren , gerade sehr auf- 
fällige. grobe Fälschungen waren. Ks ist gegen- 
wärtig Niomaml mehr . der üb«»r diese Gegen- 
stände einen Zweifel hätte; die Nachweise sind so 
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Kicher, «lass über diese Vorfrage keine weitere 
Debatte statt/utinden hat. Die beiden Stücke, welche 
sieb gegenwärtig im britischen Museum befinden und 
welche von Hrn. Franks als Spcoimina bewusster 
Fälschung angckatift worden sind, um der Nach- 
welt als Zeugnisse, wie man fälscht, aufbewahrt zu 
werden, sied preisgegeben. Es Dt selbstverständlich, 
dass, nachdem ffir zwei Stöcke ein solcher Beweis 
geliefert war, sich auch an die übrigen ein schwerer 
Verdacht heftete. Für Jemanden, der weit von 
den Dingen absteht, kann sich ein solcher Ver- 
dacht leicht in solcher Weise verstärken, dass die 
ganze Groppe dadurch unsicher gemacht wird. 
Wir. meine Herren, sind mit dazu berufen, uns 
ein Urtheil zu bilden über die Authentieität oder 
Nieht-Authenticität der Stöcke, die hier vorhanden 
sind. Ueberzeugen wir uns, dass sie echt sind, dass 
sie wirklich Artefacte der Renthiermänner sind, 
dann wird damit der Beweis geliefert für jene 
Erscheinung, auf die ich vorhin hinwies, dass uemlirh 
in einer gewissen Zeit menschlicher Entwicklung 
eine einzelne Seite der geistigen Fälligkeiten sieh 
so hervorragend entwickeln kann, dass sie eine 
Vollkommenheit erreicht , welche unverständlich 
erscheint für jeden, der gewohnt ist, die verschiedenen 
geistigen Fähigkeiten sich in einer gewissen Gleich- 
förmigkeit ausbilden zu sehen, ist es möglich gewesen, 
dass ein Henthiermann solche Zeichnungen entwarf, 
wie Sie sie hier sehen werden, dass er diese Sknlp- 
turen machte zu einer Zeit , wo man noch kein 
Kochgeschirre hatte, wo man noch nicht im Stande, 
war, das gewöhnlichste Material, was am leichtesten 
zu handhaben Dt, den plastischen Thon zum Gegen- 
stände menschlicher Kunstfertigkeit zu machen, 
konnte man damals in hartes Horn mit einein Stein 
grnviren, konnte mau in einer Zeit, wo man noch kein 
Metall hatte, wo man nur auf scharfe Steinsplitter ange- 
wiesen war, mit diesen Splittern harte Rentbier- 
hörner so bearbeiten, dass man diese Feinheit der 
Zeichnung, diese, wie selbst gute Zeichner aner- 
kennen, zum Theil überraschende (’orreetheit der 
Zeichnung erzielte, so, sehen Sie wohl, ist ein 
ungemein paradoxes Phänomen des menschlichen 
Geistes damit dargclegt. Es erscheint unerhört, 
dass ein Jägervolk, welches in seinen sonstigen 
Gewohnheit en die allerrohesten und wildesten Eigen- 
schaften darbieten musste, das in seiner häuslichen 
Ausstattung erst die allergeringsten Eroberungen ge- 
macht hatte, Zeit, Masse und Neigung fand, sich der 
Kunst hiuzugehen, und diese Kunst so sehr zu ent- 
wickeln, dass es in der Genauigkeit der Zeichnung, in 
der Uonception der Entwürfe, in der Ausführung des 
Detail- eine Höhe und Vollkommenheit der Befähigung 
erreichte, welche noch heutigen Tags sehr schwer 
anzuerziehen ist , welche wir in unseren Schulen 
selten erreichen, welche die heutige Jugend nur 
ausnahmsweise erzielt. Das ist die Sache. Würde 
sich dagegen herausstellen, dass wir diese Ueber- 
zeugung nicht gewinnen können , so würde damit 
auf die ganze Frage auch der französischen, belgischen 
und englischen Skulptur ein neuer Zweifel sich legen. 



und diejenigen, welche schon früher geneigt waren, 
diese Dinge nicht anzuerkennen, würden unzweifel- 
haft sofort die ganze Frage aus der Erörterung 
der menschlichen Kulturgeschichte streichen. Wir 
stehen also hier an dem interessantesten Punkte, 
wo eine an sich rein archäologische Frage sieh 
zugleich erheln zu einer Frage von höchstem 
psychologischem Interesse, eine Frage, die zugleich 
die schmerzliche Empfindung erregt, dass — wenn 
wirklieh die T hat sache anerkannt werden müsste, 
dass ein Volk aus eigener Kraft sich zu einer 
solchen Höhe der Befähigung entwickelt hat — eine 
solche Errungenschaft für die Meu-chlieit absolut 
wieder verloren geht und dass sie erst nach einem 
Zeitraum, der vielleicht l«t Tausende und mehr von 
Jahren zählt . wieder aufgefunden wird. Dem. 
wenn die Kenthiermenscheu diese Dii t ■ gemacht 
Italien, so war die Befähigung der Menschen schon 
zur Zeit, als dieses Land noch zum grösseren Theil 
vergletschert war, in einer bestimmten, wenn auch 
immerhin beschränkten Richtung — einer auf das 
Ideelle gewendeten Richtung — so hoch ausgehildet, 
dass wir sehr froh -ein könnten, wenn wir heut z.u 
Tage auch nur die Mehrzahl unserer Kinder so weit 
zu erziehen vermöchten, «lass sie Aehnliches zu 
machen im Stande wären ; dann müssten wir nns 
sagen, es kann Vorkommen, dass in dieser Welt 
eine ganze Kult u re|>oclic spurlos und fruchtlos für 
die Gesammt - Entwicklung zu Grunde geht, dass 
nichts darauf forthaut, nichts daran sich anschlicsst, 
dass das alles eben begraben wird, so dass es dem 
Zufall anheiingegeben ist, ob hie uud da ein kümmer- 
liches Ueherrestchen davon einer späteren Zeit sich 
wieder erschließt. Ein ungemein schmerzlicher 
Gedanke, denn unsere Hoffnung in dieser Welt ist 
auf den Fortschritt in der C'ontinuitAt gerichtet, 
un«l ein Phänomen dieser Art, welches eine so lange 
un«l grosse DDrontinuität darlegen wür«le, welches 
zeigte , dass erst nach einem unmessbar langen 
Zeiträume die Menschheit von neuem anfaugen 
kann, um das schon Gewonnene wiederum zu er- 
reichen. eine solche Erfahrung würde in harter 
Weise für diejenigen zu verwerthen sein, welche 
nun einmal in der Geschichte der menschlichen 
Gesellschaft überhaupt nichts weiter als einen Kreis- 
lauf von sich wiederholenden und an sieh unnützen 
Ereignissen sehen. 

Ich habe, meine Herren, um für Sie und für 
Andere die Untersuchung die-er Gegenstände zu 
erleichtern, unseren Hrn. Geschäftsführer ersucht, 
an Stelle der sehr unvollständigen Abbildungen, 
welche die gewöhnliche Zeichnung, die Lithogra- 
phie und der Kupferstich darbieten, die Photo- 
graphie zu setzen. Es sind von den Thayinger 
Funden sowohl in «len Verhandlungen der Züricher 
antiquarischen Gesellschaft als auch in dem be- 
sonderen Werk, welches Mr. Lee vor einiger Zeit 
puhlicirt hat. für alle Welt zugängliche Abbildungen 
dieser graviden und skulpirten Stücke geliefert 
worden; aber für alle diejenigen von Ihnen, welche 
sich ern-tliafter mit diesen Gegenständen beschäl- 
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tigen wollen, wird cs leicht sein, sich zu über- 
zeugen , dass diese Abbildungen doch nicht be- 
fähigen, auf Grund derselben eine Discussion zu 
führen. Das berühmte weidende Kenthicr , das 
sog. Schwein, die verschiedenen Pferde sind so un- 
vollständig abgebildet, der Zeichner bringt so viel 
individuelle Auffassung da hinein, dass es ganz un- 
möglich ist für Jemanden , der nicht selbst das 
Stück in der Hand hat, auf Grund solcher Abbil- 
dungen sich ein Urtheil zu bilden oder eine Ent- 
scheidung zu treffen. Es liegeu schon zwei solcher 
lllfltter von den Hauptobjecten vor; sie sind von 
einem hiesigen Photographen in den letzten Tagen 
angefertigt worden. Da werden sie auch verviel- 
fältigt werden können , damit die sich dafür in- 
teressirenden Herren noch hier sich diese Blätter 
erwerben können. Wir werden später, wie ich 
denke, unserem diesjährigen Berichte diese Blätter 
in Lichtdruck heigebeu, so dass damit ein urkund- 
liches Material für diejenigen , welche nicht aus 
eigener Anschauung an dieser Untersuchung Theil 
nehmen können, gewonnen werden wird. Dadurch 
allein, dass wir diese Frage ernstlich in Angriff 
uelimen wollen, erhebt sich diese Versammlung in 
Bezug auf ihre Wichtigkeit über viele der vorauf- 
gegangenen, und ich bitte Sie daher, dass Sic bei 
Ihren weiteren Betrachtungen sich gerade diese 
grosse Bedeutung , welche unsere diesjährige Ver- 
sammlung für die gesummte Entwicklung unserer 
Wissenschaft haben kann , vergegenwärtigen und 
dass wir mit «lern ganzen Ernst , welchen diese 
Frage erfordert, uns an die weitere Erörterung 
derselben machen. 

Hr. Kolltnann: Hochverehrte Versammlung! 
Der Herr Geschäftsführer Deiner hat uns mit einer 
phantasievollen Ansprache begrüsst (cfr. S. t>7) 
und freundliche Bilder vor unseren Geist gerufen. 

Ich bedauere, beim Begiun meiuer Mittheilungcn 
Sie au die ernste Seite des Lebens erinnern zu 
müssen. Wir haben unmittelbar vor Schluss des 
Sommers uusem früheren Generalsekretär Hm. v. 
Frautzius, der in der letzten Zeit iu Freiburg 
lebte, verloren. Die Erinnerung au diesen Mann 
ist in dem weiten Kreise der deutschen anthropo- 
logischen Gesellschaft eine ganz besonders warme 
und lebendige; bei mir aber ist sie cs in einem 
ganz besonderem Masse, weil ich als Nachfolger 
im Amte erfahren, wie sehr er his zuin Schlüsse 
seines Lebens sich dem Vereiue mit vollem Inter- 
esse zugewendet hatte. Diese Theilnahme war 
für mich um so werthvoller, als die Arbeit eines 
Sekretärs der Gesellschaft oft erhebliche Schwie- 
rigkeiten darbietet , und mir in allen wichtigen 
Fragen sein wohlwollender Rath zu Theil ward. 
Wenn Ich seinem Andenken hier ein paar 
Worte widme , so geschieht es im Gefühl der 
Dankbarkeit für meinen Genossen im Amte und 
meinen älteren Freund, der mir während dieser 
Zeit der Geschäftsführung in der freundlichsten 



Weise zur Seite stand, und geschieht in Anerkennung 
seiner fruchtbringenden literarischen Thätiykeit. 

Die eingehende Rede unseres verehrten llrn. 
Vorsitzenden erlaubt es , den Bericht über die 
Thätigkeit des Vereins kurz zu fassen. Zunächst 
sei au die bemerkenswerthe Thatsachc erinnert, 
dass wieder ein Zweigverein unserer deutschen 
anthropologischen Gesellschaft begonnen hat, selb- 
ständige Berichte zu veröffentlichen, nemlicb die 
Münchener anthropologische Gesellschaft. Sie 
werden heute Nachmittag Gelegenheit haben, den 
ersten Band, der unter dem Titel r Beiträge zur 
Anthropologie und Urgeschichte Bayerns* (München, 
Lit.-art. Anstalt) erscheint, und mit zahlreichen 
Tafeln ausgestattet ist, an sich vorübergeheu zu 
lassen. Regelmässige Berichte über die Sitzungen 
liegen noch von mehreren Zweigvereinen vor und 
Sie kennen wohl alle die werthvollcn Berichte, 
welche der Berliner Verein veröffentlicht und die 
einen wesentlichen Theil der Zeitschrift für Ethnologie 
(Berlin, Wiegand, llcmpel u. Purcy) ausmachen. 
Erinnern wir uns ferner, dass das Uorrespondcnzblatt 
der deutschen anthropologischen Gesellschaft, das 
monatlich erscheint, und das Archiv für Anthropo- 
logie wissenschaftliche Beiträge veröffentlichen, so 
lässt sich nicht bestreiten, dass die Zahl dieser 
Organe eine Bürgschaft ist für die steigende Arbeit 
und das steigende Interesse innerhalb der deutschen 
anthropologischen Gesellschaft. Unter den Materien, 
die ich einer besonders vielseitigen Bearbeitung 
erfreuten . ist es vor allein die Bronze gewesen. 
Der Hr. Vorsitzende hat ferner hervorgehoben, wie 
die Artefactc aus den frühesten prähistorischen 
Zeiten nicht minder die Aufmerksamkeit auf sich 
gezogen, und endlich sind eine Menge Unter- 
suchungen hervorzuheben, welche die craniologischen 
Fragen gefördert haben. Was specicll die Bronze 
betrifft, so neune ich den Artikel von II ostmann 
zur Tccknik der antiken Bronzeindustrie, die Be- 
merkungen Linde* n>c . h mit 's iu dem unmittel- 
bar vorhergehenden Jahrgange des Archivs für 
Anthropologie, ferner in diesem Jahr die Arbeiten 
von Hostmanii zur Kritik der Kulturperiodrn und 
endlich die Verhandlungen der Berliner anthropo- 
logischen Gesellschaft über diesen Gegenstand, 
worin namentlich der Herr Vorsitzende über die 
Klassifikation der Metallzcit sieh in einer Weise 
ausgesprochen hat. so dass, wie ich glaube, eine 
Grundlage gefunden ist, auf der sieb die wider- 
strebenden Anschauungen zum Theil wenigstens 
vereinigen können. 

Durch die craniologischen Arbeiten ist nament- 
lich die Untersuchung der deutschen Gebiete ge- 
fördert worden. Für den Norden kommt das 
Werk des Hm. Virchow in Betracht „die Bei- 
träge zur physischen Anthropologie der Deutschen 
mit besonderer Berücksichtigung der Friesen**, und 
im Süden sind die Arbeiten der Münchener anthro- 
pologischen Gesellschaft darauf gerichtet gewesen, 
die bayerische Bevölkerung von einst und jetzt 
genauer zu untersuchen. 
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In den Auseinandersetzungen des f'orre- 
spondenzblattes und des Archivs sind wiederholt 
Bestrebungen laut ff e worden, ein gemeinsames 
craniologisches Verfahren anzuhahnen. Es ist 
vielleic ht zu hoffen , da>s im Laufe dieser Ver- 
handlungen diese Aiiffoleffenheit etwas weiter gc- 
fördert wird. Es scheint wenigstens, als sei durch 
die schriftliche Erörterung diese Frage so weit ge- 
diehen, um jetzt an die definitive Feststellunff des 
betreffenden Verfahrens zu gehen. 

Ich begnüge mich mit dic-e» kurzen Be- 
merkungen über die geistige Arbeit innerhalb des 
Vereins. 

Jene Herren, welche den besonderen Commis- 
sionen vorstehen, über die statistischen Erhebungen 
bezüglich der Farbe der Augen, der Haare und der 
Haut, dann über die Anfertigung der prähistorischen 
Karten und Aber die Herstellung eines Kataloges 
des in Deutschland vorhandenen anthropologischen 
Materiales werden noch weitere Beweise dafür 
bei bringen, dass innerhalb der deutschen anthropo- 
logischen Gesellschaft die wissenschaftlichen Be- 
strebungen nicht zurückst eben hinter denen, die wir 
in den entsprechenden Gesellschaften Frankreichs, 
Italiens und Englands mit so regem Wetteifer 
auftret eit sehen. 



II. Nachmittagssitzung. 

Hr. Virchow: Ich habe Ihnen einige Vorlagen 
zu machen- Hr. Mcdicinnlrath Dr. Hieoke hat 
im Anschlüsse an die im Vorjahre zu Jena statt- 
gefundenen Verhandlungen eine Schrift „zur Ab- 
wehr** verfasst und hierher geschickt . die später 
vertheilt werden wird. Dann haben wir eine Keilte 
von Zusendungen bekommen , die wir spater aus- 
legen und circuliren lassen werden. Das eine ist 
der erste Band „Beitrüge zur Anthropologie und 
Urgeschichte Bayerns* 4 , der von der Münchener 
Anthropologisch eil Gesellschaft ausgegeben ist, ein 
Band, ausgezeichnet durch die Beichhaltigkeit seiner 
Mittheilungen und die Zahl von wichtigen Original- 
arbeiten. Hr. Prof. Dr. Johannes Banke hat eine 
besondere Schrift „Beitrüge zur physischen An- 
thropologie Bayerns“ überreicht. Sodann sind ein 
paar Hefte Sitzungsberichte der Alteithumsgesell- 
scliaft Prussia in Königsberg in Preusseu einge- 
gangen; einige Hefte von dem Bullettino di Palet- 
nologia italiana, ein sehr empfehlenswerthes Werk, 
sodann einige Hefte von den: Svenska Fornminties- 
foreniugens Tidskrift, einer Zeitschrift, welche von 
dem Vorstande der dortigen Altert humsgesellschaft 
herausgegeben wird. Ausserdem ist eine Anzahl 
von Exemplaren von der letzten Entgegnung des 
Hm. Lindenschmit auf die von der „Antiqua- 
rischen Gesellschaft“ in Zürich herausgegebene 
öffentliche Erklärung von Müller über die 
Thayinger Fälschungen zur Vcrtheilung eingelaufen. 



Endlich ist von Costenohle in Jena das erste 
Exemplar de- Buchs von Soplius Müller: die 
nordische Bronzezeit , in einer Uebersetzung von 
Fräulein Mestorf eingelaufen. Es ist das eine 
Arbeit , welche gerade für Deutschland in der 
schwebenden ( ontroverse über die Bronzefrage von 
nicht unerheblicher Bedeutung sein wird. 

Wir gehe» zur Tagesordnung über: „Bericht 
der Commissionen", und ich ersuche Ilru. Fraas, 
für die kartographische Commission Bericht er- 
statten zu wollen. 

Hr.FriÄ«: Ich schicke voraus, dass es etwas 
langweilig werden wird , wns ich Ihnen zu sagen 
habe; denn cs sind lediglich nur Nachrichten dar- 
über, aus welchen Gegenden Deutschlands für die 
prfl historische Karte, welche unsere Gesell*«' ha ft zu 
machen beschlossen hat. Beitrüge eingegangen sind. 
Jedenfalls sind seit der Jenaer Versammlung so 
viele Mittheilungen gekommen . dass wir schon 
klarer sehen als im Vorjahre, dass wir namentlich 
auch wissen, wie das Bcsume gezogen werden muss, 
in welcher Art und Weise die Darstellung der 
Karte selbst nach den eingegangeuen Beiträgen 
und Aufnahmen vor sich gehen kann. Was die 
verschiedenen Landesgegemlen betrifft , so haben 
wir jetzt aus folgenden Theilen unseres Vater- 
landes theils fertige, theils noch in Arbeit begriffene 
Beitrüge . welche ich alphabetisch geordnet habe. 
In Anhalt hat Hr. Sanitüt-rath Fränkel von 
Bernburg die Aufnahme seiner Provinz vollendet 
und eingesendet. Ebenso hat Baden durch die 
Freundlichkeit des Hrn. Hofraths Ecker die Auf- 
gabe gelöst. Bayern hat, wie Sie sich aus dem 
Vorjahre erinnern werden, beschlossen, selbständig 
seine Karte zu machen , d. h. nicht etwa unab- 
hängig von der Itedaction der deutschen prähisto- 
rischen Karte, sondern in Ähnlicher Weise, wie es 
mit «len Aufnahmen für die Schulstatistik voran- 
gegangen ist , so auch selbständig vorzugeben mit 
dem Entwürfe einer Karte. Hr. Prof. Oh len- 
se h lag er ist der bayerische Kartologe : neben 
ihm sammeln die Hrn. Sandberger und En- 
gelhardt Beitrüge. Im Laufe der nächsten Zeit 
werden wir zusammentreten und gemeinsam weiter 
operiren. Für Brandenburg hat Hr. Ernst 
Friedei in Berlin die Aufgabe übernommen. Hr. 
N eh r i n g aus Wolfcnbüttcl und Hr. Blasius 
haben für B r a u n s e li w e i g übernommen , Hr. 
Dr. Gustav Laube für Böhmen, Hr. J. 
Pindcr in Cassel die Provinz Hessen über- 
nommen , Frhr. v. U e x k ü 1 1 hat Coburg über- 
nommen und ausgeführt. Hr. Dr. Wibel hat 
Hamburg ausgeführt. Hr. Studienrath Müller 
in Hannover hat Hannover übernommen; neben 
ihm hat Hr. Tritnpe aus Talge bei Bersen- 
brück seine Umgebung aufgenommen. Für das 
Grossberzogthum Hessen existirt eine alte Karte 
und Arbeit von Dr. Pli, A. Walther, ebenso 
haben Frlir. Schenk zu Schweinsberg und 
Hr. Dr. Binder Beiträge zugesagt. Für Hol- 
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land hat schon vor drei Jahren Hr. I)r. II ar- 
togh zur Uebernahine sich bereit erklärt; ich habe 
aber noch nichts in Händen. Für Holstein hat 
Hr. Stabsarzt Friedrich Löhe in Plön seine 
Provinz in 2 Blättern ausgearbeitet und einge- 
sendet, Ebenso hat Hr. Dührsen, Oberamts- 
richter in Mölle , Lauenburg vollendet. Für 
Lothringen hat sich der kaiserliche Friedens- 
richter in Metz, Hr. Grünwald, bereit er- 
klärt, wie für M eklen bürg Hr. Geh. Archivrath 
Lisch in Schwerin. Für Nassau wollte Hr. 
v. Cohausen die Aufnahme besorgen, ist aber 
bis jetzt noch nicht dazu gekommen. Xieder- 
öm erreich dagegen ist von Hr. Dr. Much in Wien 
vollständig ausgeführt und eingesendet worden. Be- 
dauerlich ist dabei, dass die Reymann’schen Atlas- 
blätter für Oesterreich noch nicht existiren, son- 
dern dass Hr. M u cli mit einem anderen beliebigen 
Kartenblatte von R. A. Schulz zu arbeiten sich 
genöthigt sah. Für Oldenburg hat Frhr. v. 
Alten das rechte Weserufer übernommen. Ost- 
preussen hat Hr. Tischler in Königsberg 
übernommen und ist , wie ich höre , mit grosser 
Energie daran gegangen. Polen wird Hr. Dr. 
Josef v. Lepkowski in Krakau behandeln. 
Pommern hat Hr. Geh. Rath Virchow und Ilr. 
Dr. Voss in Berlin übernommen« Posen Hr. Gym- 
nnsialdireetor W. Schwartz in Posen, Ithein- 
Hessen Hr. Dr. C. Lindenschmit, die Rhein- 
pfalz Hr. Dr. Mehlis; wie ich heute von ihm 
persönlich höre , hat er einen grossen Theil 
bereits fertig, ebenso hat Hr. E. Hagen seine 
Beiträge geliefert und Hr. Prof. Schmitz in Saar- 
brücken. Eben hier existiren ausserdem seit längerer 
Zeit selbständige ethnographische und archäolo- 
gische Mittheilungen des historisch - antiquarischen 
Vereins für die Städte Saarbrücken , St. Johann 
und Umgegend. Rheinpreussen mit Wcst- 
phalen hatten Hr. Geh. Rath v. Dechen und 
Hr. Hofrath Ess eilen in Hamm übernommen und 
angeführt. Der Letztere namentlich bat längst 
eine vollständige Arbeit über Westphalen fertig 
und zur Verfügung gestellt. Sachsen wurde von 
Ilrn. Major Oskar Schuster übernommen und 
grösstentheils vollendet. Die Provinz Sachsen 
hat Hr. Oberst Borries von Weissenfels über- 
nommen. Schlesien wurde von Hrn. Joh anue s 
Zimmermann aus Striegau in einer Weise aus- 
geführt, dass ich noch besonders auf diese bis jetzt 
vollendetste und ausgezeichnetst e Arbeit , die wir 
in Händen haben, zurückkotmnen werde. Für die 
Schweiz hatte sich Hr. Rütimcyer in Basel 
bereit erklärt, indess erschien, wie Sie wissen, die 
archäologische Karte der Ostschweiz , bearbeitet 
von Ferdinand Keller in Zürich, wodurch 
weitere Arbeiten überflüssig geworden sind. Für 
Thüringen arbeitet Hr. Prof. Klo p fl eiseh von 
Jena. Westfalen ist, wie schon bemerkt, von 
Hrn. Hofrath Esselen in Hamm bearbeitet. 
Westpreussen wurde *chon vor 2 Jahren von 
Hrn. Dr. Fissau er in Danzig fertig gestellt, so dass 
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die Karte nur noch etwaiger Nachträge bedarf. 
Endlich ist Württemberg und Zollern theils 
durch die vorhandene Karte des Hrn. Finanzraths 
Paulas, thcils durch Beiträge des Hrn. Regel- 
mann in Stuttgart, Hrn. Hahn in Reutlingen. 
Hrn. Baron v. Mayen fisch in Sigmaringen 
u. A. so weit vorgerückt , dass die Notizen in die 
Revmann’sche Karte eingetragen werden konnten. 

Im vorigen Jahre hatten wir in Aussicht ge- 
nommen , die verschiedenen Beiträge in die carte 
blanche von Dechen ‘s geognostischcr Karte von 
Deutschland cinznt ragen und somit der prähisto- 
rischen Karte den Massstab von 1 : 14<WK>00 zu 
Grunde zu legen. Ich habe nun den Versuch ge- 
macht und sämmtliche Einträge auf diese Karte ein- 
gezeichnet, allein bald ward mir klar, dass der Mass- 
stab weitaus zu klein und dass es durchaus un- 
möglich ist, die verschiedenen Einträge hier über- 
sichtlich niederzulegen. Die Commission für die 
Karte wird sich aus meinen Vorlagen Überzeugen, 
dass cs unthunlich ist, eine Karte von diesem Mass- 
stab zu Grunde zu legen. Wesentlich gefördert 
wurde, wie schon gesagt , die Arbeit durch Hm. 
Zimmermann in Striegau. Er hat nemlicb, nach- 
dem er sich mit mir über die Zeichen vereinbart 
hatte, eine Legende aufgestellt, in welcher alle Er- 
scheinungen der Prähistorie, welche überhaupt zu 
Grunde gelegt werden sollen, in 5 Farben und im 
Ganzen in 21 Zeichen ausgeführt wurden. Allein 
ein Blick auf seine Karte zeigt Ihnen gleichfalls 
dass wir mit diesen Zeichen , mögen sie sein wie 
sie wollen, ein ausserordentlich unruhiges Bild be- 
kommen ; ich bin daher in meiner Anschauung über 
die Anlage der Karte dahin gekommen , dass ich 
es überhaupt für unrichtig halte, bloss Zeichen zu 
benutzen. Alle die Ringe , Dreiecke , Quadrate, 
Zickzacklinien u. s. w. geben uns schliesslich nur 
eine neue Hieroglyphenschrift, welche die Karte 
nichts weniger als klar und übersichtlich macht. 
Ich bin desshalb der Ansicht — und Ilr. Prof. 
Ohle n schlager in München ist, soviel ich höre, 
mit mir einverstanden — , dass wir nur mit Dar- 
stellung von Farbenflächen die verschiedenen Ver- 
hältnisse der Prähistorie bezeichnen können. Ist 
es schon eine Schwierigkeit , auf der grossen 
Ueymann’schen Samnielkartc durch diese Ilaxel- 
füsse unserer Zeichen sich durrhzuarbeiten und 
muss Jeder, der sie ansieht, erst vorher ängstlich 
studiren, was t>r eigentlich sieht , so werden wir, 
wenn wir, ähnlich wie bei geologischen und histo- 
rischen Karten, mit glatten Flächen zu thnn haben, 
nur mit Flächen uns eine Uebersicht schaffen und 
die Menge der vorhandenen Denkmäler nach der 
Grö>sc der Fläche beurtheilen können. Wer die 
wirklich vollendeten Karten des Hm. Zimmer- 
mann — 23 Blätter für Schlesien — in die Hand 
nimmt, wird mit mir die Ueberzeugung gewinnen, 
dass man wegen der vollständigen Aufnahmen vor der 
Menge der Zeichen gar nicht, ins Klare kommt; ein 
Zeichen ist z. B. 1 mal, ein anderes 216 mal vorhan- 
den. Ich hielte daher die Uebersichtlichkeit wesent- 
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lieh für mehr gefördert, wenn wir die Zahlen mit der 
Grösse der Färb endlichen anszudrüeken im Stande 
waren. Das sind jedoch Fragen, welche vor die 
Generalversammlung der Gesellschaft nicht ge- 
hören. Dieses technische Detail zn erwägen liegt in 
der Aufgabe der Commission, welche speciell mit 
der Bearbeitung der Karte betraut ist. Ich lege 
hiemit sämmtlirhe Arbeiten der Versammlung vor 
und mache ganz besonders auf die Arbeit des Hm. 
Zimmermann aufmerksam, dessen Behandlung 
Schlesiens in der That für alle Mitarbeiter an 
der prähistorischen Karte Deutschlands als mass- 
gebend angesehen werden kann. 

II r. Virchow: Wenn Niemand zu diesem Ge- 
genstände das Wort wünscht , darf ich wohl dem 
Ilm. Prof. Dr. Fraas unseren Dank aussprechen. 
Ich kann ans eigener Erfahrung sagen, dass es 
grosse Schwierigkeiten hat , vorwärts zu kommen, 
weil die Zeichen sich stellenweise zu sehr häufen. 
Die neue Karte von llrn. Chantre vom Rhone- 
thal zeigt , dass es manche Vortheile bietet, mit 
ein paar Zeichen anszukommen. Ich kann aber 
nicht umhin , zuzugestehen , dass die Uebersicht- 
lichkeit keine erheblich grössere ist. 

Ich bitte nun Hm. Prof. Schaaffhauson, 
uns über die „Craniologischc Commission 44 zu be- 
richten. 

Hr. Schaaffhangen : Meine Herren! Ich freue 
mich, Ihnen auch von den Arbeiten der 3. Com- 
mission ein Lebenszeichen geben zn können, indem 
ich Ihnen die ersten 4 Bogen des ersten Beitrags 
zu dem Gesammtkataloge der anthropologischen 
Sammlungen Deutschlands im Drucke vorlege. 
Es ist dieser das Verzeichniss der Bonner Univer- 
sitäts-Sammlung. Ich hoffe, dass mit der nächsten 
Lieferung des Archivs dasselbe vollständig wird 
ausgegeben werden können. Das Material liegt 
jetzt so reichlich vor, dass wir in der That ein 
ganzes Jahr daran fortdrucken können, und ich 
bemerke mit Dank, dass die Verlftgshandlnng in 
sehr zuvorkommender Weise die Publikation des 
Katalogs fördern will. Ich wünsche, dass das Ur- 
tlieil über den Gesammtkatalog des Sprichwortes 
eingedenk sein wird, dass das Bessere der Feind 
des Guten ist. Wir haben, da wir seit Jahren 
sehr werthvolle und genaue Messungen in Händen 
haben, mit der Veröffentlichung derselben nicht 
waiten können , bis der langwierige Streit 
über das eine oder andere in der Craniometrie 
entschieden und der Werth derselben allgemein 
anerkannt war. Ich will hier nur kurz bemerken, 
woran man oft nicht gedacht hat, dass auch die 
Zweifler an dem Werthe der C’raniologie messen 
müssen ; denn um zu wissen, ob gewisse Masse 
eine Bedeutung haben, ob man ans ihnen ein 
Bildungsgesctz des Schädels ableiten kann, muss 
man die Zahlen besitzen, die geprüft werden sollen ; 
es muss also in jedem Falle gemessen werden ; 
mit einem Worte, die Craniometrie ist unerlässlich 



für die Zweifler sowohl, wie für die Verehrer dieser 
Wissenschaft. Wenn ich heute nach den stürmischen 
Verhandlungen, die über manche craniologischc 
Fragen st attge fanden haben und zum Thetle ja 
noch stattfinden, eine Auswahl von Massen treffen 
sollte, wie sie für einen solchen Katalog passen, 
so glaube ich nicht, dass ich andere auswfthlen 
würde, als die, welche damals in dem Programme 
vorgezeichnet worden sind und Ihnen in dem 
ersten Beitrage vorliegen. Es ist «1er Katalog 
nicht eine Schädelstudie, er ist das Material dazu. 
Sehen Sie sich genau die craniologischen Arbeiten 
der neuesten Zeit an — ich erinnere an das 
Werk von Virchow über den Friesensch&del , es 
sind 8>t Masse, die er von einem Schädel angibt; 
in der Abhandlung von Sasse über denselben 
Gegenstand sind Messungen nach dem Schema 
von Weisbac h mitgetheilt; da kommen wieder viele 
Masse vor, die Virchow in seiner Schrift nicht 
genommen hat; — in einem Kataloge kann mau 
aber doch nicht über 100 Masse von einem 
Schädel geben! Manche Masse werden noch heute in 
verschiedener Weise genommen. Es wird deshalb 
in den Beiträgen, namentlich in den von jetzt an 
auszuarbeiteiulen, soweit es irgend möglich ist, da- 
für Sorge getragen werden müssen, dass die eine 
und die andere Methode berücksichtigt wird. Wie 
sehr es mir als dem Vorsitzenden dieser Com- 
mission daran gelegen ist, eine Vergleichbarkeit 
der Masse und Zahlen zu erreichen, mögen Sie 
daraus sehen, dass ich mir die Mühe gegeben 
habe, die ganze Blumenbach’sche Sammlung noch 
einmal durchzumessen, um der Spengel’schen 
Arbeit, die in vielen Beziehungen nicht vergleich- 
bar war, zu diesem Zwecke einige Masse hinzuzu- 
fügen. ebenso die fehlende Schädelcapacität. Wenn 
ich mit wenigen Worten die von mir gegebenen 
Masse bezeichnen darf, so sind es: 1) die Schädel- 
länge, so wie sie heute von den meisten Forschern 
genommen wird , zwischen der Glahella und dem 
vorspringendsten Punkte des Hinterhauptes, dann 
2) die grösste Breite, wo sie gefunden wird ; 3) die 
Höhe, durch eine auf der Horizontalen des Schä- 
dels vom vordem Rande des Hinterhauptlochs 
gegen das Scheitelgewölbe gezogene Senkrechte 
gemessen ; dies ist ein streitiger Punkt der 
craniologischen Untersuchung, und werde ich so- 
gleich etwas Weiteres darüber sagen. Es ist ferner 
höchst wünschenswert h, die Betheiligung der ein- 
zelnen Schädelknochen an der Bildung des sagit- 
talen Schädelbogens 4), zu kennen, also die Länge 
des Stirnbeins, des Scheitelbeins und der Hinter- 
bauptschuppe, 5) 6) 7). Es ist 8) der Querbogen 
des Schädels angegeben und 9) und 10) die zwei 
Radien von der Mitte des Ohrlochs znr Stirn und 
zum Hinterhaupt., die auch von neueren Forschem 
noch gerne genommen werden nnd schon von 
Car ns empfohlen wurden. Die Anricularhöhe ist 
entbehrlich ans dem Grunde, weil wir in der Höhe 
des Schädels schon einen Ersatz dieses Masses 
haben, und weil sie doch eigentlich ein Mass ist. 
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in dem 2 Masse sich vereinigt finden, einmal die 
reine Höhe des Schädels und dann aucli die 
Breite des Schädels; denn der grössere Abstand 
der Ohröffnung von der medianen Ebene des 
Schädels wird auch die auriculare Höhe ver- 
grössern.(?) Dann ist 11) der Abstand der Gelenk- 
flächen für den Unterkiefer gemessen; an vielen 
Schädeln fehlt der Unterkiefer, und wir haben 
damit dennoch sein Breitenmass, was für die Be- 
stimmung der Brachycephalie nicht unwichtig ist. 
Wir haben die beliebten Masse an der äussern 
Schädelbasis, das von dem vorderen Rande des Kor. 
magn. zur Nasenwurzel und das Mass von dem- 
selben Punkte bis zum vorderen Rande des Al- 
vcolarbngens, 12) und 13); wir haben li) die ganze 
Gesichtslänge von der Nasofroutaluaht bis zum 
Kinn und 15) die Länge des Oberkiefers. Hier 
habe ich, weil ich cs zweckmässig finde, einmal 
die Zähne mitzumessen, die Zähne mit ins Mass 
genommen; wenn Andere sie nicht mitmessen, 
müssen sie das angeben. Es ist 16) die Höhe des 
Unterkiefers, 17) die Breite der Wangenbeine von 
ihrer Mitte aus gemessen, 18) der Horizontal- 
umfang, der über die Glabclla und den vor- 
springendsten Punkt des Hinterhauptes geht, es 
ist 19) der Diagonal-, 20) der Parietaldurchmesser, 
der wie mir scheint ungemein wichtig ist, ange- 
geben; es ist 21) der Mastoidaldurchmesser, an 
der Ausscnfläche der Basis des Zitzenfortsatzes 
gemessen und 22) der untere Frontaldurchmesser 
verzeichnet, der indessen mehr die obere Gesichts- 
breite als die Stirnbreite angibt. Es ist endlich 
die Schädelcapacität gemessen. Dann sind diesen 
Massen noch kurze Bemerkungen über besondere 
Eigentümlichkeiten jedes Schädels, das Verhalten 
der Nähte, der Muskelleisten, die pithekoiden Merk- 
male hinzugefügt, die immer werthvolle Zugaben 
der craniornctrischen Beschreibung eines Schädels 
sind. Der Katalog ist etwas ausführlicher ausge- 
fallen, wie vielleicht Manche erwartet haben. Die 
Bonner Sammlung ist reich an merkwürdigen 
Schädeln, was hauptsächlich dem früheren dortigen 
Anatomen Professor Pr. Mayer zu verdanken ist, 
der viel Sinn für anthropologische Studien hatte. 
Ich habe auch die deutschen Schädel mitgemessen. 
Es konnte nach dem Programme scheinen, als ob 
es nur darauf ankäme, eine Auswahl von Massen 
der fremden Schädel ZU haben. Aber wir haben 
mit Unrecht unsere eigenen Schädel vernachlässigt 
über dem Interesse, welches wir dem fremdesten 
Volksstammc zngewendet haben. Wir müssen auch 
einmal von den verschiedenen Provinzen unseres 
deutschen Landes Reihen von Schädelmassen haben, 
damit wir sie mit einander und mit anderen ver- 
gleichen können. Es ist für die Wissenschaft in 
der Thal ein deutscher Schädel gerade so viel 
werth wie der Schädel eines Neuseeländers. 
Ferner kommen Schädel in allen anatomischen 
Sammlungen vor, die gar keine Personalangabe, 
kein sogenanntes Nationale haben. Man könnte 
nun denken, diese seien für die Wissenschaft nichts 



werth, weil ihr früherer Besitzer gänzlich unbekannt 
ist. Ich bin Anderer Meinung. Wir sind erstlich viel 
mehr im Stande wie früher, dem Schädel manches 
anzuschen, was von ihm nicht berichtet ist, und dann 
bezeichne ich es gerade als die Aufgabe der Craniö- 
logie, dass sic von einem unbekannten Schädel sagen 
lerne, welchem Geschlechte, welchem Alter, welcher 
Rasse er angehört hat , welches im Allgemeinen 
die lliraeutwickelung and Bildung des Menschen 
gewesen ist. Deshalb sind auch diese ungenannten 
Schädel für die Wissenschaft nicht gleirhgiltig. 
Und wissen wir denn von den fremden Rassen- 
schädeln unserer Sammlungen, den Rotokuden, 
Peruanern und Eskimos, welchen Individuen sic 
angehört haben? Die alten Gräber liefern uns 
Schädel aber keine Grabinschriften! Ich habe 
schon bemerkt, dass es so ausserordentlich viele 
Zweifler gibt, die eine mühsame craniologisehe 
Arbeit fast für eine verlorene Mühe anschen, die 
da meinen, dass wir beute in solchen Dingen noch 
nicht weiter gekommen seien wie zur Zeit Blumen- 
bachs. Ich will mich auf einige wenige Th at Sachen 
beschränken, mit denen ich den Beweis führen 
möchte, dass wir doch schon sehr Bedeutendes 
durch die Craniologie zu leisten im Stande sind 
und dass manche noch schwebende Streitfrage auf 
eine sehr einfache Weise gelöst werden kann. 
Das ist zunächst die Frage über die Horizontale 
des Schädels, auf die ich auspiele. 

Ich bemühe mich seit etwa 3 Jahren, den 
Beifall der Fachgenossen für die Ansicht zu ge- 
winnen, dass man nicht jeden Schädel auf eine 
vorher bestimmte Horizontale zwingen, sondern die 
Natur selbst befragen soll, die ohne Zwang uns 
Antwort auf die Frage gibt, welches die Horizontale 
eines jeden einzelnen Schädels ist. Ich zweifle 
nicht , dass wir dann dahin kommen , anstatt alle 
Schädel anf eine nach Uebereinkunft angenommene 
Horizontale zu stellen, vielmehr die jedem einzelnen 
Schädel zukommende als ein wichtiges Merkmal 
seiner Bildung zu erkennen. Wir müssen den Schädel 
so stellen, wie er auf der Wirbelsäule getragen 
wurde, wenn der Mensch aufrecht stand und in 
gerader Richtung nach vorn blickte. Die obere 
Schädelwölhnng, die Decke und der Seitenrand 
der Orbita, auch die Kaulinie der Backzähne 
müssen dabei unser l'rtheil leiten. Ich gehöre zu 
denen, welche von den vorgeschlagenen Horizon- 
talen die Göttinger Linie für die richtigste halten. 
Es hat auch Schmidt in Essen durch eine an- 
schauliche Darstellung gezeigt, dass diese Linie die 
wenigsten Schwankungen zeigt, wenn man die ver- 
schiedenen Schädel danach prüft. Aber in jener 
Beobachtung, die Er ker mittheilte, dass der obere 
Rand des Jochbogens als Horizontale für die Neger- 
schädel nicht passe, sehen wir die Bestätigung 
der Ansicht, dass nicht für alle Schädel die 
zwischen zwei bestimmten anatomischen Punkten 
liegende Linie die Horizontale ist. ln der That, 
die Linie, welche für einen Europäerschädel die 
Horizontale ist, ist es nicht mehr für den Neger- 
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Schädel. Ich habe mich im vorigen Jahre in Jena 
bemüht, einige ganz allgemeine Satze auszusprechen, 
nach denen, wie mir scheint, die Horizontale 
des Schädels gesucht und beurtheilt werden muss. 
Diese Mittheilung ist leider iu den Bericht über 
die vorjährige Versammlung nicht aufgenomtnon 
worden. Bei dem Menschen niederer Kasse wird 
die vollständige Aufrichtung der Körpcrgcstalt nicht 
erreicht, und erst mit der edleren Menschcnbildung 
erlangt die Wirbelsäule die ihr eigentümliche 
doppelte S-förmige Krümmung. Bei mehr vorge- 
richteter .Stellung des Körpers muss der Schädel 
mehr nach hinten festgehalten werden, wenn er 
nicht nach vorn überfallen soll. Dies ist ja auch 
der wesentliche Unterschied in der Anheftung des 
Schädels der Säugetiere von der heim Menschen. 
Je höher die menschliche Organisation sich ent- 
wickelt hat, um so mehr balancirt der Schädel 
frei, um so weniger ist es erforderlich, ihn an der 
Wirbelsäule festzuhalten. Immer aber bleibt die 
Neigung nach vorn Über zn fallen; deshalb ist er 
hintcu befestigt. Die mangelhaftere Entwickelung 
des vorderen Schädelteils bei niederen Rassen be- 
dingt für sich, wenn der Schädel balanciren soll, 
eine stärkere Neigung nach vorn. Die colossale Ent- 
wickelung der Kiefer aber, die bei rohen Schädeln 
häutig ist, ist ein (»rund für das Ucbergewicht des 
Schädels nach vorn. Soll er balanciren, so muss 
er mit dem Gesichte mehr gehoben werden. Das 
Sinken des Schädels von niederer Bildung nach 
vorn wird noch vermehrt durch das weitere Zu- 
rrteklicgen des Hinterhauptlochs, wodurch auch der 
Unterstützungspunkt des Schädels mehr nach hinten 
gerückt wird. Man muss unterscheiden, wie die 
Kopfstellnng roher Menschen gewöhnlich ist und 
wie, wenn sie den Kopf heben, um geradeaus zu 
sehen. Wenn wir einen solchen Schädel aufricliten, 
dann hebt sich das Protil mehr wie bei dem 
Europäer gewöhnlich der Fall ist. Wir finden 
dann an den Schädeln niederer Bildung, dass die 
Horizontale, die durch das Ohrloch gellt, oft den 
Nasengrund schneidet oder noch tiefer das Profil 
des Gesichtes trifft. Ich hoffe, dass die Zeit nicht 
fern ist, wo man unter den verschiedenen Merk- 
malen des Schädel auch die Horizontale anführt, 
die mehr noch als die Individuen glcicbgobildcter 
Rassen die niederen und höhereu Menschcnstämnic 
kennzeichnen wird. Es ist übrigens in den meisten 
Beiträgen zum Kataloge die Göttinger Linie als Hori- 
zontale gewählt, und die Senkrechte, die auf ihr 
von dem vorderen Rande des Foramen magnum 
aus gegen den Scheitel gezogen wird, stellt dann 
die Höhe dar, die als Höhe des Srhädeliunenraums 
oder als Höhe des ganzen Schädels gemessen 
worden kann. 

Eine zweite Bemerkung mache ich in Bezug 
auf die Fortschritte der craniologischen Wissen- 
schaft. Es ist wohl von den meisten Anthropo- 
logen zugestanden, dass wir doch jetzt unsere Be- 
trachtung der Schädel von einer Verwirrung 
reinigen können, die früher überall stattfand, als 



man die Geschlechter nicht unterschied und nicht 
unterscheiden konnte. Es bleibt allerdings iu 
einzelnen Fälleu die Entscheidung fraglich, ob wir 
einen männlichen oder weiblichst Schädel vor uns 
haben; aber wer viele Schädel in der Hand gehabt 
hat. erwirbt sich die Kenntnis*, von den aller- 
meisten Schädeln mit grosser Zuversicht das Ge- 
schlecht zu bestimmen. Es ist eine Reihe von 
Kigenthflmlichkeitcn, wie sie von verschiedenen 
Forschern iu der letzten Zeit beobachtet nnd be- 
zeichnet worden sind, die den weiblichen Schädel 
kennzeichnen. Diese sind, die zarteren Verhält- 
nisse aller Theile nnd das geringere Volum abge- 
rechnet, der Hache Scheitel, die vorspringenden 
Scheitelhöcker, die rundliche Hinterhauptsschuppe, 
der etwas zugespitzte Zahnbogen, der herabgezogene 
untere äussere Winkel der Orbita und noch anderes. 
Ich muss gestehen, dass ich selten iu Verlegenheit 
komme, das Geschlecht unbekannter Schädel nicht 
mit hoher Wahrscheinlichkeit wenigstens bestimmen 
zu können. Das ist ein grosser Gewinn, weil der 
weibliche Schädel oft ganz eigenthümlirhe Ver- 
hältnisse ausserdem zeigt, die ihn vom männlichen 
unterscheiden. Ich will nur die Eskimos anführen, 
bei denen mau kaum glaubeu sollte, dass der 
männliche nnd weibliche Schädel einer nnd der- 
selben Rasse angehören. Gewisse Züge zeigen sieh 
im weiblichen Schädel, die eine niedere Bildung 
desselben darstellen, indem er gleichsam auf der 
kindlichen Stufe stellen geblieben ist. Dahin ge- 
hört auch das Vorspringen der Scheitelhöcker, was 
ich als eines der charakteristischesten Merkmale 
bezeichnen möchte. Es war gut beobachtet von 
(»all, wenn er in diese Gegend das Organ 
der Sorgliehkeit verlegte. Sodann möchte ich an- 
führen, dass die Betrachtung des Schädclgrundes 
wieder ungemein wichtig geworden ist, worauf 
schon vor Virehow frühere Forscher hinwiesen. 
Wenn Karl v. Bär von den verunstalteten 
Schädeln sagt : es sei ein Glück, dass der Mensch, 
wenn er auch dem Kopfe eine noch so künstliche 
und sonderbare Form zn gehen wisse, den Sohädel- 
grund doch unverändert lassen müsse, so hat diese 
Bemerkung eine viel allgemeinere Gültigkeit. Ich 
glaube auch auf Grund mancher in der letzten 
Zeit gemachter Beobachtungen, dass der Schädel- 
grund überhaupt das Beständigere und Unver- 
änderlichere in der Schädclbildiing ist. Ich be- 
haupte, dass wir an dem Schädelgrunde noch die 
Brachycephalie erkennen können, die dem Schädel 
ursprünglich eigen w ar, w ährend die so vielen Eiu- 
fiüssen ausgesetzte Schädelkapsel in ihren Indices 
vielleicht den dolichorephalen Typus darstellt. Ich 
habe eine Beobachtung gemacht, die ich nicht für 
unwichtig halte und kurz hier anführen will. Be- 
kannt sind die stark verunstalteten Schädel der 
alten Peruaner, wahrscheinlich der Ayraara- Rasse 
angehörend , die v. T 8 c h u d i zuerst nach 

Deutschland brachte, wiewohl sie früher schon 
durch Pentland nach London und Paris ge- 
kommen waren. Als T sc Im di im Jahre 1843 
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den zu Grafenegg bei Wien schon 1824 gefundenen 
ßchtdel sah, den wir jetzt mit Grund den Avaren, 
einem asiatischen Volksstamme zuschreiben, sagte 
er, der kein Craniologe von Färb war, dieser 
Sch&del sei ein Peruanerschädel , es könne ein 
österreichischer Reisender zur Zeit wo Peru und 
Oesterreich unter einem Scepter vereinigt waren, 
diesen Schädel bei Wien verloren haben. So über- 
einstimmend fand er den Avarensrhädel von 
Grafenegg mit dem Schädel eines alten Peruaners 
vom Aymarastamme. Wir hatten in Bonn den Ab- 
guss eines alten Pcruanerschädels ohne jede An- 
gabe, woher er in die Sammlung kam. Wir 
kauften dann auf meinen Antrau im Anfänge dieses 
Jahres einen sehr schönen makrocephalen Schädel 
ans einem alten Grabe der Krimra. Es waren 
scythische Stämme am Ufer des schwarzen Meeres, 
die nach des Hippokrates Bericht ganz so. wie 
wir sie heute dort in Gräbern finden, die Schädel 
künstlich durch Binden verlängerten, weshalb ihnen 
Hippokrates den Namen Makrocephalen gab. Mir 
war die Uebereinstimmung dieses Schädels mit 
jenem Abguss mit Rücksicht auf den Schädelgnmd 
und die Kicferbildung noch überraschender, als 
die der ganz entsprechenden Veranstaltung des 
oberen Sckädeltheils. Es war mir bekannt, dass 
jene Ansicht von Tschudi nur bespöttelt worden 
war von den Craniologen jener Zeit, nachdem 
Ketzius und Fitzin ger gesagt hatten, in der 
künstlichen Entstellung sei zwar eine grosse Ueber- 
einstimmung vorhanden, die eben zeige, dass ver- 
schiedene Völker den Schädel in gleicher Weise 
entstellt hätten, aber die Avaren seien Kurzköpfe 
mit geradem Gebisse, die alten Peruaner dagegen 
prognathe Dolichocephalen , diese beiden Völker 
hätten also keine Gemeinschaft mit einander. Später 
freilich änderte Ketzius seine Ansicht über die 
Peruaner; aber man sieht hier recht deutlich, wie 
ein blosser Schematismus von Brachycephalie und 
Dolichocephalie von Prognathie und Orthognathie 
die Wissenschaft nicht weiter bringt, sondern sogar 
hindert, die Wahrheit zu erkennen. Ich hatte, da 
ich die Vermuthung hegte, dass der Abguss des 
Peruanerscbädels in Bonn von Tschudi herrühre, 
an diesen geschrieben und von ihm die Antwort 
erhalten, dass er niemals einen Schädelabguss nach 
Bonn geliefert habe und von seinem vollständigsten 
Schädel nur ein Wachaabguss nach Berlin ge- 
kommen sei, ein Gypsabguss aber nicht cxistirc. 
Hr. v. Tschudi schickte mir zugleich die noch 
in seinem Besitz befindlichen Peruanerschädel. 
Anf den ersten Blick sah ich, dass der Bonner 
Gypsabguss ein Abguss des einen dieser Peruaner- 
schädel ist, und manche Eigentümlichkeiten stellten 
dies ansscr Zweifel. So habe ich beide Schädel 
selbst genau vergleichen können and meine lieber- 
zeugung befestigt, dass die alten Scythen am 
schwarzen Meere und die alten Peruam-rstämme 
Amerikas ein und dasselbe Volk sind. Wenn wir 
aber durch craniologiwche Betrachtung im Stande 
sind, den Zusammenhang so weit auseinander 



liegender Volksstämme zu erklären, so ist das 
ein Überraschendes Ergehniss, womit die Cr&nio- 
logie eine ihrer wichtigsten Aufgaben erfüllt. Ich 
füge noch hinzn, dass die Hunnen und Avaren 
demselben Volksstamme angehören und dass man 
die Wandenmg der Asiaten nach Westeuropa wie 
nach dem fernen Osten verfolgen kann. In Frank- 
reich, der Schweiz, Deutschland und Ungarn sind 
solche Schädel gefunden worden, sie fehlen auch 
nicht in Persien, also zwischen dem schwarzen 
Meere und Ostasien. Wir haben hier ein altes 
asiatisches Volk, welches ein Jahrtausend lang die 
eigenthümliche Sitte, eine auffallende Schädelform 
künstlich herzustellen auch bei Aendernng seiner 
Wohnsitze bewahrt hat. Ferner freue ich mich 
des Fortschritts der Craniologie, dass die Ansicht 
immer mehr Verth ei diger findet, die Schädelform 
lehre auch — und das ist vielleicht die Haupt- 
sache — den Grad der intellectueUen Entwickelung 
des betreffenden Menschen oder Volksstammes. 
Dieser Behauptung ist die Statistik zu Hilfe ge- 
kommen, indem sie bestätigte, dass cs wirklich 
pithekoide Merkmale an dem menschlichen Schädel 
gibt, Merkmale, die auf eine tbierische Bildung 
hinweisen. 

Noch ein nicht unwichtiges Ergebnis der 
c-raniologischen Betrachtung möchte ich anführeu. 
Man soll an den Schädeln so viel zu beobachten 
und zu erkennen suchen als nur immer möglich 
ist. Ich habe aus einer Reihe zufällig beobachteter 
einzelner Fälle mir schon lange den Schl iss ge- 
zogen, dass man am Schädel auch die Grösse der 
Körpergestalt mit einiger Wahrscheinlichkeit er- 
kennen kann, und zwar an der Länge des Gesichts 
und am besten vielleicht an der Länge des Ober- 
kiefers zwischen der Nasenwurzel und dem Ende 
der Schneidezähne. Ich habe mehrfach diese Tliat- 
sache mitgetheilt und gebeten, dass man weitere 
statistische Beobachtungen darüber machen solle. 
Es ist in der That von Wichtigkeit, dass wir, wenn 
wir ethnographisch Volksstämme unterscheiden, aus 
den blossen Schädeln , die wir oft allein besitzen, 
auch etwas über die Körpergrösse der betreffenden 
Menschen sagen können. Ich habe noch in den 
letzten Wochen ln Coblenz die 20 grössten Leute 
eines Gardegrenadierregiments gemessen und von 
einem Füsilierbataillon, wo die kleinsten Leute 
eingestellt werden, die 20 kleinsten Männer. Das 
Ergehniss war noch etwas überraschender, als ich 
es erwartete. Die grossen Leute hatten eine 
Grösse von 195 — 182, im Mittel 186,2 Centimeter, 
die mittlere Gesichtslänge war 200,3, die des Ober- 
kiefers 82,5 Mm. Ich will hier bemerken, dass die 
Gesichtslänge an dem I -ebenden zu messen, etwas 
sehr Unsicheres hat, denn die Höhe des Haar- 
wuchses ist anatomisch nicht bestimmt, und sehr 
verschieden lang ist der Theil des Stirnbeins, 
welcher beim Menschen von Haaren nicht bedeckt 
ist. Ebenso schwierig ist es, das Ende des Ge- 
sichts zu finden; es liegen über dem knöchernen 
Kinn die bedeckenden Weichtheile in verschiedener 
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Starke, so dass an dem Lebenden dieses Mass, 
insoweit es sich auf den knöchernen Schadelbau 
bezieht, schwer zu nehmen ist, desto besser aber 
an dem Oberkiefer, indem die Einbiegung an der 
Nasenwurzel der Naeofrontalnaht ziemlich genau 
entspricht und als unteres Ende nicht die Lippe, 
der Mund, sondern das Ende der oberen Schneide- 
zähne genommen wird, um die Oberkieferlänge genau 
festzustellen. Bei den kleinen Leuten war die 
Grösse 165 — 156, im Mittel 161,3 Cm., die mittlere 
Gesichtslftnge 182,5, die des Oberkiefers 76,1 Mm. Es 
zeigt rieh nun, dass bei den Gesiebtem der Grossen 
die Gesichtslänge, deren Maximum 220, deren 
Minimum 185 ist, niemals da« Mittel der Kleinen 
erreicht und der Oberkiefer, dessen Maximum 91, 
dessen Minimum 76, nur einmal. Bei den kleinen 
Leuten erreichte die Gesichtslänge, deren Maximum 
2U5, das Minimum 170 war, nur einmal das 
Mittel der grossen und der Oberkiefer, dessen 
Maximum 87, das Minimum 72 war, ebenfalls nur 
einmal dieses Mass. Ich zweifle nicht, dass weitere 
Untersuchungen dasselbe Ergebnis» liefern werden. 
Das Gesetz bewährt sich nicht in jedem einzelnen 
Falle, sondern nur im Allgemeinen; die au?« dem 
Schädelmass gezogene Schlussfolgerung wird um 
»o sicherer sein, je mehr Schädel einer Basse ge- 
messen werden können. Immerhin ist diese Be- 
ziehung des Schädels zur Körpergestalt ein Gewinn 
für die Forschung. 

Ich erlaube mir noch , einige Abzüge des 
Bonner Katalogs, die mii die Verlagshandlung Fr. 
Vieweg & Sohn geschickt hat, vorzulegen mit dem 
Vorworte, womit ich die Sammlung eiideitcn musste 
und worin ich eine kurze geschichtliche Darstel- 
lung des ganzen Unternehmens zu geben mich ver- 
anlasst sah, welches die Gesellschaft der gewählten 
Commission zur Ausführung anvertraut hatte. Ich 
bitte diejenigen Herren, welche sich ins Besondere 
für die Craniologie intercssiren , diese Blätter an 
sich zu behalten. Ich bemerke ausserdem , dass 
ich hier auch einen Prohehogen des Beitrages von 
Hrn. Geh. Rath Ecker, die Sammlung von 
Freiburg betreffend , vorlege. Sie werden darin 
sehen , dass wir so viel wie möglich auch die 
Freiheit in Bezug auf die äussere Form der 
Beiträge gewahrt haben. Der Eeker’sehe Kata- 
log ist nun so eingerichtet , dass in den Zeilen 
des Textes die einzelnen Masse folgen, wie es 
in dem Kataloge von B, Davis der Fall ist, 
während ich die tabellarische Form vorzog und 
es wirklich ein Zufall war , dass die im ersten 
Programm gewünschten Masse gerade die zwei 
Seiten füllten, und es nicht möglich gewesen wäre, 
noch eine Columne hinzuzufügen. Aus diesem 
Grunde sind hier keine Indiccs angegeben. Ich 
habe immer vor dem Rechnen mit Indices ge- 
warnt und freue mich , in den neuesten cranio- 
logischeu Schriften die Bemerkung zu linden , wie 
leicht man durch Indices irre geführt werden kann 
und dass man immer wieder gerne auf die ein- 
fachen Zahlen zurfickgeht. Hat man diese , so 



kann Jeder sich seine Indices in der Weise aus- 
rechuen, wie er sie gebraucht. (Bravo!) 

(Die 5 Blätter der colorirten Karte des 
deutschen Reiches , welche die Ergebnisse der 
Schulerhobungeu über die Farbe der Haare , der 
Augen und der Haut der Schulkinder d&rstellt, 
sind ausgehängt.) 

Hr. Vlrchow: Die Ergebnisse der Statistik, 
welche durch die Schulerhebungen gewonnen and 
über welche schon in den letzten Jahren par- 
tielle Berichte mitgetheilt worden sind , liegen 
nun in ziemlich vollendeter Gestalt vor. Nach 
guter deutscher Weise sind wir auch heute noch 
nicht atle beisammen. Es ist trotz aller Be- 
mühungen , gerade für den heutigen Tag die 
Sache fertig zu stellen, doch nicht gelungen, auch 
die Letzten heranzubringen. Schwarzburg-Ru- 
d o 1 s t a d t hat versprochen , Ende dieses Monat s 
fertig zn werden , und der Senat der freien Stadt 
Hamburg hat sich noch nicht überzeugen können, 
dass es ein ersprießliches Werk ist, was wir hier 
verrichten. Alle übrigen Staaten haben die Er- 
hebungen statttindon lassen , und wenn wir ge- 
nötbigt sein sollten, ohne Hamburg die Oeffentlich- 
keit zu betreten, so muss ich zugestehen, dass 
darauf nicht viel ankommen wird. Es hatte die Vor- 
stellung einen gewissen Reiz, für heute Alles fertig 
zu bringen; indes* im deutschen Vaterlande muss 
immer etwas zu wünschen übrig bleiben. 

Die Erhebungen, wie sie jetzt vorliegen, haben 
2,114,553 Individuen betroffen. Die Ergebnisse 
sind , wie mau sowohl aus der kartographischen 
Darstellung , wie aus den Berechnungen ersehen 
kann , von einer ganz überraschenden Ueber- 
einstimmung. Ich kann nicht leugnen , dass 
ich seihst immer von neuem wieder zweifel- 
haft geworden war , ob nicht die vielen einzelnen 
Fehler, welche so leicht bei der Feststellung be- 
gangen werden, einen erheblichen Einfluss auf die 
Gesammtheit der Ergebnisse ausüben müssten, und 
ob nicht wirkliche Fälschungen dadurch cintrcten 
könnten. Die Grösse der Zahlen, um die es sich 
handelt , und das Gute , was die statistische Me- 
thode hat , dass durch die Summe der einzelne 
Fehler verwischt wird , hat es mit sich gebracht, 
dass wir mit einer Gleichartigkeit der Resultate her- 
vortreten können, die nichts zu wünschen übrig lässt. 
Auf den Karten ist die Eintragung nach den kleinsten 
Grenzen der Verwaltungsbezirke, die wir in den ver- 
schiedenen deutschen Ländern haben und die leider 
nicht ganz gleichartig sind, erfolgt. Es würde sich 
die Karte ein wenig anders ausnehmen , wenn wir 
durchweg gleichartige Grössen hätten ; indess die 
preußischen Kreise sind schwer vergleichbar z. B. 
mit den württembergischen Aemtem, und die 
kleinen Staaten haben noch kleinere Vcrwaltungs- 
einheiten, so dass dadurch an manchen Stellen eine 
gewisse Buntheit der Farben entsteht, die gerade 
nicht nothwendig wäre. Ich habe darüber nach- 
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gedacht, ob wir nicht vielleicht durch Zusammen- 
/iehune der kleineren Bezirke noch grössere Flachen 
h erstellen sollten, wie das Hr. Fr aas auch ffir 
die prähistorische Kartographie als wünschenswert!! 
för seinen Zweck ansgeführt hat. Es ist kein 
Zweifel, dass, wenn wir eine solche Karte nur 
nach preussischen Provinzen oder nach den ein- 
zelnen kleineren Landern in toto aufstellten , wir 
ein viel gleichmftssigeres und übersichtlicheres Bild 
gewinnen würden ; ich glaube aber , dass es sich 
für die Publikation doch empfehlen wird, hei einer 
Ausführung, wie die gegenwärtige, zu bleiben, weil 
der Kreis immerhin eine erheblich grosse Flüche 
darstellt und weil für die weitergehenden Untersuch- 
ungen, welche sich auf die Körpergrösse, Schüdelform 
u. dgl. zu beziehen haben, es ungemein interessant 
ist, derartige Specialgesichtspunkte zu haben. 

Ich möchte nur einen dieser Punkte heraus- 
heben , weil er schon im Correspondenzblatte zur 
Sprache gekommen ist. Wenn wir das ganze Kö- 
nigreich Sachsen zusammennähmen , und ganz 
Sachsen mit Einer Farbe deckten , so würde 
das Bild ein viel prägnanteres werden und bei 
einem Vergleiche mit der preussischen Provinz 
Sachsen würden wir entschieden eine bequemere 
Vergleichung haben , als es jetzt der Fall ist. 
Nun besitzt aber Sachsen eine auffällig gemischte 
Bevölkerung. Es gibt nicht mehr viele Länder 
in Deutschland , in denen die Gegensätze in der 
Bevölkerung so scharf hervortreten: einzelne säch- 
sische Amtsbezirke, nemlich Bauzen und Zittau, 
haben noch heut zu Tage eine wendische Be- 
völkerung. In Bauzen ist dies so ausgeprägt, 
dass auf dem Lande noch gegenwärtig die wen- 
dische Sprache wirklich geredet wird , während 
dies in Zittau nachgelassen hat. Immerhin ist der 
Gegensatz dieser Bezirke gegen andere ein erheb- 
licher, und obwohl in älterer Zeit das ganze Kö- 
nigreich Sachsen von einer slavischen Bevölkerung 
eingenommen war, so ist doch die Germanisirung 
an den übrigen Stellen vollkommen und es ist 
durch die starke Einwanderung eine grosse Masse 
rein deutscher Elemente eingeführt worden. Nun 
war ja , wie Sie wissen , einmal die Frage aufge- 
worfen, ob nicht die braune Farbe durch die Slaven 
in das deutsc he Wesen hereingekommen„sein möchte, 
ob nicht wenigstens im Norden und Osten die 
brünetten Elemente ursprünglich slavjsche seien. 
Diese Frage hat ein sehr grosses Interesse. Wie 
ist nnn in Sachsen, wo wir noch eine slavisch 
sprechende Bevölkerung haben, das Verhftltniss? 
Es ist schon im Correspondeuzblatte darauf hin- 
gewiesen worden, dass gerade in Sachsen die Blon- 
den in den wendischen Bezirken die Majorität 
haben. Wenn Sie die Haarfarben -Karte betrachten, 
so werden Sie sich überzeugen, dass die am stärksten 
blonden Punkte auf den preussisch - wendischen 
Theil fallen. Es ist der Kreis Spremberg , der 
hier am stärksten hervortritt; aber auch um ihn 
herum sitzt eine ziemlich helle Bevölkerung ; erst 
weiterhin kommt eine dunklere. Bauzen ist etwas 



dunkler als Spremberg . während Zittau wieder 
etwas heller ist. Auch die ausgezogenen Zahlen 
ergeben , dass im Königreiche Sachsen diejenige 
Combinatiou, welche wir voran gestellt haben und 
welche den eigentlich klassisch-germanischen Typus 
ansdrückt, am häufigsten unter den Wenden vor- 
kommt. Ich habe 4 Verwaltungsbezirke zusammen- 
gestellt : Zittau , Bauzen , Chemnitz und Zwickau ; 
letztere beide liegen am linken Elbeufer. Es stellt 
sich nun merkwürdigerweise heraus , dass Zittau, 
welches unmittelbar in Böhmen hineingeschoben ist, 
34% Blonde, ltaozen 32%, Chemnitz 28% und 
Zwickau nur 27% (das ganze Königreich 30%) 
hat. Das Blonde nimmt also in dem Masse ab, 
als das deutsche Wesen zuninimL Dieses Verhftlt- 
niss gilt nicht etwa bloss für die blonde Gruppe, 
sondern umgekehrt auch für die brünette. Ich 
habe schon in früheren Jahren hervorgehoben, 
dass das , was wir blonde und brünette Gruppen 
nennen, nicht die Gesammtheit der Gezählten um- 
fasst , sondern dass dazwischen die ganze Gruppe 
der Mischtypen fällt. Den Mischtypus haben wir 
auf den Karten im Allgemeinen ausgelassen; wir 
haben uns da nur mit dem reinen Typus beschäf- 
tigt. Es kann aber sein t dass in demselben Be- 
zirk relativ viele Blonde und auch relativ viele 
Brünette vorhanden sind; das schliesst sich nicht 
aus. Wir stellen ja immer nur die Relation der 
verschiedenen Bezirke unter einander fest. Es 
kann daher sein , dass derselbe Bezirk auf der 
blonden Karte hervortritt als stark blond und auf 
der braunen als stark braun. Zeigt sich nnn aber, 
dass wir in demselben Bezirk eine starke blonde 
und eine schwache braune Bevölkerung haben oder 
umgekehrt , so ist dies natürlich ein um so auf- 
fälligeres Ergebniss. Für Sachsen stellt sich das 
Ergehniss so: Wir treffen auf dem rechten Elbe- 
ufer die mehr Blonden, auf dem linken die weniger 
Blonden ; wir haben aber auch auf dem rechten 
Ufer die weniger Brünetten , auf dem linken die 
mehr Brünetten. Wir zählen nemlich für ganz 
Sachsen 13% Brünette, eben so viel für Zittau. 
14 für Bauzen, 15 für Chemnitz und Zwickau. 
Viel auffallender ist es noch , wenn man nur die 
Augen nimmt. Die braunen Augen ergeben in 
Sachsen 76% der blauen Augen, dagegen in 
Zittau nur 70%, in Bauzen 69%, in Chemnitz 
aber 86% und in Zwickau 89%. Die dunklen 
Haare betragen gegenüber den blonden im König- 
reich Sachsen 44 % — die Mischfarbe ist auch 
hier ausser Betracht gelassen — , dagegen hat 
Zittau 38%, Bauzen 47 %, Chemnitz 45 %, Zwickau 
43%. Die Haare machen hier wesentliche Schwan- 
kungen , wie sie überhaupt das inconstantero Ele- 
ment sind. Die Augen sind viel constanter und 
zuverlässiger. 

Es ist höchst merkwürdig, wenn man das 
Gesammt -Ergebniss für das deutsche Reich zu- 
sammenstellt. Ich habe zwei solche Zusammen- 
stellungen gemacht. In der einen habe ich den 
rein blonden T^pus nach den Provinzen in Prcnsseu 
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and im Uebrigen nach den Ländern summirt ; in 
der anderen ist ebenso der brünette Typus (die 
Kategorien 9—11 unseres Schema) summirt. 

A. Kein blonder Typus (I). 

I, t'eber 38 % der Gez&hlten : 



1. Schleswig-Holstein 


43,» 


(Lauen bürg 45^*) 




2. Oldenburg 


42, ts 


3. Pommern 


42, m 


4. Meklenburg-Strelitz 


42yM 


5. Meklenburg-Scbwerin 


42,n* 


6. Braunschweig 


41 «os 


7 Hannover 


41,00 


8. Provinz Preusscu 


39,t* 


9. Bremen 


39.:» 


10. Westfalen 


JlH.W 


11. Lübeck 


38,1* 


12. Waldeck 


37,o* 


13. Provinz Sachsen 


36. «s 


14. Posen 


36.» 


15. Brandenburg 


35, r* 


16. Lippe- Detmold 


33a« 


32,6 bis 25%: 




1 Reuss j. L. 


32,60 


2. Schanmburg -Lippe 


ft&s 


3. Anhalt 


32.. 3 


4 Hessen -Nassau 


31a* 


5. Königreich Sachsen 


30, n 


6. Rheinprovinz 


29... t 


7. Schlesien 


29,» 


8. Sachsen -Meiningen 


28,*a 


9. Grossherzogthum Hessen 


27,«* 


10. Sachsen -Altenburg 


25,44 


11. Schwarzburg-Sondershausen 25.» 


12. Keuss ä. L. 


25,« 


. unter 25 % : 




L Württemberg 


24. m 


2. Baden 


24,3« 


3. Sachsen -Weimar 


24.» 


4. Sachsen -Coburg -Gotha 


21 at 


5. Bayern 


20,m 


6. Eisass -l»othriügcu 


18.«« 


B BrOnetter Typus [9 + 10] fll). 


l T eber 15%: 




1. Elsas* -Lothringen 


25, «i 


2. Baden 


21,14 


3. Bayern 


21.14 


4. Württemberg 


19.*s 


5. Reuss ft. L. 


18,*6 


6. Sachsen -Altenburg 


17,34 


7. Grossherzogthum Hessen 


16.*o 


8. Schwnrzlmrg-Soiidershauseu 16.» 


9. Sachsen -Meiningen 


15,61 


10 Schlesien 


15^i 


11. Sachsen -Coburg -Gotha 


15,37 


12 bis 15 % : 




1. Reuss j. L. 


14,74 


2 Rheinprenwen 


14.7* 


3. Sachsen-Weimar 


14,4« 


4. Königreich Sachsen 


14.» 


5. Hessen -Nassau 


13, » 


6. Brandenburg 


12,04 


Unter 12%: 




1 Posen 


11,*» 


2. Provinz Sachsen 


11,47 



3. 


Lübeck 


10,*. 


4. 


Lippe -Detmold 


10, »4 


5. 


Mecklenburg -Streliti 


10,ii 


6. 


Mekletiburg -Schwerin 


9,m 


7. 


Anhalt 




8. 


Waldeck 


9,64 


9. 


Provinz Preussen 


9,3* 


10. 


Westfalen 


9.ii 


11. 


Pommern 


8a* 


12. 


Schaumburg -Lippe 


8^4 


13 


Hannover 


7,74 


14 


Braunschweig 


7,74 


15. 


Bremen 


7,« 


16. 


Oldenburg 


7a« 


17. 


Sachsen -Meiningen 


6, *4 



Daraus ergibt sich, da*s man bloss nach den 
Zahlen der Provinzen und Länder von vornherein 
herausfinden kann , wo ungefähr das Land liegt ; 
einfach nach der Reihenfolge der Zahlen könnte 
Jeder, der sonst nicht wüsste, wo das betref- 
fende Land liegt, die Stelle auf der Karte un- 
gefähr bezeichnen. Norddeutschland hat im All- 
gemeinen zwischen 43, s» und 33*»* % Blonde; ich 
spreche hier von Prorenten der gesamraten Schul- 
kinder. Mitteldeutschland hat zwischen 32.» und 
25 %, Süddeutschland hat unter 25% und zwar 
so, dass Elsass- Lothringen an der untersten Linie 
mit 18,*« steht. Wir kommen also von 43.« in 
Schleswig -Holstein bis 18,«# in Eisass -Lothringen. 
Sie werden sehen, dass nur kleine Ausnahmen 
darunter sind; in der Hauptsache stimmt alles. 
Bei dem brünetten Typus stellt sich heraus, dass 
Süddeutschland durchschnittlich zwischen 25 und 
15% hat, Mitteldeutschland zwischen 15 und 12* » 
und NorddeuUchlaud unter 12 %, so zwar, dass 
hier Elsass-Lothringen mit 25% am höchsten und 
Schleswig-Holstein mit 6,#% am niedrigsten steht. 

Auch an der Karte zeigen sich einzelne sehr 
bemerkenswertlie Erscheinungen. Wir sehen, dass 
die südlicheren Verhältnisse an ein paar Stellen in 
Thüringen ziemlich weit heraufrücken — das ist ganz 
constant in Sachsen-Weimar und Coburg-Gotha der 
Pall. Umgekehrt schieben sich die nördlichen Strö- 
mungen mit grosser Con stanz in der Richtung des 
schwäbischen Stammes herunter, der sich theils in 
Württemberg, theils in Bayern, nur schwach nach 
Baden hinübergreifend , in das Gebiet der über- 
wiegend Brünetten hincindrängt. Im äußersten 
Süden ist es das Lechgebiet, welches die Vermit- 
telung gegen das Gebirge hin übernimmt , ge- 
rade wie nordwärts in der Richtung der Werra 
und ihrer Nebenflüsse sich eine dunklere Bevölke- 
rung in Thüringen hinaufschiebt. Ein analoges Ver- 
hältnis erscheint nochmals im Osten, wo eine un- 
verkennbar dunklere Strömung das eigentliche Oder- 
gebiet charakterisirt, so zwar, dass Schlesien sich 
ganz von Norddeutschland ablöst. Diejenigen Theile 
von Posen, Pommern und der Mark, welche um die 
Oder liegen , zeigen gleichfalls diesen dunkleren 
Zug und entsprechend auf der blonden Karte eine 
hellere Lücke. 

(Fortsetzung in Nro. 10.) 
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Nro. 10. 



üiacueini jeutn Monat. 



München, Druck von R. Oldenbourg. 



Oktober 1877. 



Bericht «to die Vin. allgemeine Vemammlung der deeM.ee 
anthropologischen Gesellschaft zn Constanz 

am Oil oe . . 



am 24.-26. 

(Bedigirt von Prof. John 
(Fortsetzung zu Hrn. Virchow.) 

- -ei Hälften 

«ndere, “S & m “«) hervortritt , die 
““li Oldenburg umfass" J { olstein - Hammer 

Ä me an der 

? ehca ond nur das 
andere ßetrarhfiinirn 0rfai,rei I’ woran sich spater 
»erden ia d« i X" ,“ schllesson lassen. Wir 
haben, auf Grund dieser P™ K WCUn 5* r die Karte 
“amentlich aber die KörS* i“* 88 ® ünters “chungen 
“«■stellen, X nnd Schadeiform 

"ege eodlicb ein voUkomrlff ’ d » S * ir auf dic8em 

»erden. Das! w„ ?T 1 ^ atehal ^«mmen 
betrifft namentlich die v„?? ch huiz tifügen wollte, 
toi«, sowie X die tv^ l, J barStaaten - Sie sehen 
Banunuog stellen r& ?°. der et hno)ogischen Ab- 
erste Hand eines ““ere Karte wio der 



September 1877. 

nneB Banke in München.) 



erde Band eines “ n8er « Karte wie der 

““d'lntterllami noch fefflt ^ er ^ es > de «en zweiter 
recht wisse,, können i*,’ S ° dass . Wlr nocb uicht 
»erden wird rw a ’ , wa8 aus der (fesc dchte 

r Üb - ÄiÄ, e™ Je z“„° 

reiebiscbe Lande st&L?’ dle , “ bcra11 an öster- 

»taschenswerth ’ , nacht , es höchsten 

Theilc V01] Oesterreich’ vi d . aSS d,e ® us t«ssenden 

«hliessen. ich h.l„ , < ’ 1 nnscrn Arbeiten an- 
"««“alen Kongress ?• d cst auf da "> intc?- 

üt BOL-h druXher d »I f . 1UlgCwie5CD - “her es 
shchsisehe üaOluntz ijif " , ° rden > seitdem wir die 
" oe «rosse Lücke 8 H,er bUdct Böhmen 

■anwHfca »,w lfc Mt * Wle wenn mitten aus 



dem Satze einige Wörter herausgenommen waren. 

, r kön " en . *■ B. analytisch betrachtet nicht er- 
sehen, ob sich die Brünetten nach Osten mit der 
Donau oder nach Süden an den ZuHüssen der 
Donau, namentlich dem Inn, nach Tirol fortsetzen 
oder anders ausgedrückt, ob die brünetten Ein- 
Hüsse von einer südlichen oder von einer östlichen 

n;!, , 'rr, l L C T g , gek “ mmen sind . ob es rhatische 
oder altkeltische Elemente sind, welche hier her- 
vortreten. Beide Fragen liegen sehr nahe. 

Betrachten wir, wicindcrUaarkarto die Differenz 
von Baden und Eisass so auffällig hcrvortritL so ist 
ja schon früher darauf aufmerksam gemacht worden 
dass sich hier m der Timt eine Art von Khcin- 
grenze ergibt, wie gewisse andere Verhältnisse eine 
Maingrenzc darstellen. Man hat damals die Frage 
aufgeworfen, ob das Resultat nicht künstlich dadurch 
herbeigeführt sei, dass wir zn wenig Kategorien von 
Zahlungsgruppeu hatten. Ich habe deshalb auf der 
Daar- und Angcnkartc noch neue Kategorien hinzu- 
tügen lassen, indem in die colorirtcn Felder noch 
btnehe emgezeichnct sind, die cs gestattet haben, 
Liitorabthoilungeu zu machen. Trotzdom ist das 
Verbüitmss unverändert geblieben. Aus der merk- 
würdigen Gleichartigkeit des badischen Landes und 
der dagegen auffallenden Ungleichartigkeit von Eisass- 
Lothnngen kann man wohl schliesscn, dass westliche 
Einflüsse sich geltend gemacht haben. Indessen 
weder Karte, noch Geschichte gestatten uns mit 
Sicherheit zu bcurtheilen, ob das eine Einwanderung 
gewesen ist, oder oh hier Ueberreste einer ursprüng- 
lichen Bevölkerung hervortreten, die durch die 
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nördliche oder östliche Einwanderung zurückge- 
schoben worden ist. Die Existenz des schwäbischen 
Keiles, der sich in den südlichen brünetten Stamm 
hineinschiebt, scheint allgemein darauf hinzudeuteu, 
dass die blonde Kasse in der Timt von Norden her 
sich in eine schon vorher vorhandene braune Kasse 
eingesenkt hat. Das würde ja mit den Ueber- 
lieferungen nicht im Widerspruch stehen. 

Immerhin sind es sehr interessante Fragen, 
welche sich hier herausstellen. Wir werden nach- 
her sehen müssen, wie weit sich auf Grund fernerer 
Beobachtungen fest stellen lässt. ob diese Differenz 
auch in anderen Kichtungen besteht Durch die 
grössere Ausdehnung, welche die nationale Cra- 
niologie im Laufe des letzten Jahres erfahren hat, 
ist allerdings craniologisch der Gegensatz von Nord 
und Süd in noch viel stärkerer Weise hervor- 
getreten , als man ihn bis dahin kannte. Die 
bayerischen Untersuchungen (cf. IV. Sitzung Jo- 
hannes Ranke), welche überwiegend die dunkle 
südöstliche Ecke betroffen haben — die im stärksten 
Gegensätze steht zu dein friesischen Winkel im 
Nordwesten — haben gezeigt, dass in der That 
zwischen den herrschenden Schftdelformen in Alt- 
hayern und in Friesland ein unvermittelter Gegen- 
satz existirt. . Wir können schon jetzt übersehen, 
dass Mitteldeutschland eine vermittelnde Stellung 
einnimmt. Die Schädel in Mitteldeutschland sind 
nicht so hoch, wie in Süddcutsehland. und nicht so 
niedrig, wie in Nonidentsehland. Wir bringen also 
allmählich greifbare Differenzen heraus, und es wird 
sich bald erkennen lassen, in welchem Masse wir 
diese Untersuchung weiter zu verfolgen haben. 

Irh seihst habe schon angefangen , Verbin- 
dungen mitv den Nachbarstaaten lind Provinzen an- 
zubahnen ; von anderer Seite ist es freiwillig ge- 
schehen. Sie werden hören , dass unser Freund 
Desor, der schon auf der Münchener Versamm- 
lung die Zusage ertheilte , in der Schweiz wirken 
zu wollen , Erfolg gehabt hat. Wir haben das 
besondere Vergnügen . ein Schreiben von der 
schweizerischen Naturforschergesellschaft erhalten 
zu haben, welches Hr. Prof. Hagen hach als 
gegenwärtiger Vorstand unterzeichnet hat.*) Darin 
wird uns officicl) Mittheilung gemacht, dass in 
der Schweiz diese Angelegenheit in Angriff ge- 

Basel, 15. Sept. 1877. 
Herrn Professor Dr. K oll mann in München, General- 
sekretär der deutschen anthropologisch» n Gesellschaft. 

Hochgeehrter Herr! 

Iin Jahre 187G hat der Vorstand der deutschen 
anthropologischen Gesellschaft uns ersucht, die Anord- 
nungen zu treffen, wodurch die Schulvorstande der ge- 
sammten Schweiz angewiesen werden, durch die einzelnen 
Lehrer eine statistische Zusammenstellung über die Farbe 
der Augen, der Haare und der Haut der Schüler zu 
machen. — Am 1t». April 187b habe ich dem Ilrn. Prof. 
Dr. Zittel berichtet, dass die Ausführung dieses 
Wunsches besondere Schwierigkeiten hat. da das Schul- 
wesen nicht Sache des Rundes, sondern der einzelnen 
tantone ist, dass aber das Centralcomite versuchen 



nommen werden soll. Die Gesellschaft hat An- 
ordnungen getroffen , tun die Schulvorstände der 
gesummten Schweiz anzuvreisen, durch die Lehrer 
statistische Zusammenstellungen in unserem Sinne 
machen zu lassen. Es ist in der diesjährigen 
Versammlung in Rex der Gegenstand besprochen 
und eine besondere Commission gebildet worden, 
als deren Präsident Hr. Karl Emst Emil Hoff- 
mann. der hier anwesend ist, gewählt worden 
ist. Ich habe Hm. Hagen hach in München 
getroffen und von ihm erfahren, dass wir darauf 
rechnen können , die Angelegenheit ernstlich be- 
trieben zn sehen . wenngleich bei der Eigentüm- 
lichkeit der Schweizer Verhältnisse eine so gleich- 
mässigo Einwirkung von irgend einer Centralstclle 
aus , wie wir sie erzielt haben , nicht ausführ- 
bar ist. 

Für Böhmen hat mir Hr. Prof. Klebs neuer- 
lich in München die Zusage ert heilt, einen anthro- 
pologischen Verein in Prag zu gründen , der als 
Zweigverein unseres deutschen Vereines auftreten 
wird. Als wir im Jahre 1870, noch vor dem 
Kriege , die Statuten unserer Gesellschaft fest- 
stellten, da wurde als selbstverständlich angenommen, 
dass wenigstens die durch deutsche Repräsentanten 
vertretenen österreichischen Länder nach altem Ge- 
brauche auch von uns als deutsche angesehen 
werden sollten. Ich darf wohl auch jetzt im Namen 
der versammelten Gesellschaft wiederholen , «lass 
wir uns sehr freuen würden, wenn in Oesterreich 
in wirklicher unmittelbarer Verbindung mit der 
deutschen anthropologischen Gesellschaft vorge- 
gangen würde. Je mehr dies von einem wirklichen 
Zweigvereine geschieht, um so grösser wird unsere 
Freude sein; indes* auch da, wo diese Form nicht 
gewählt werden sollte, wo man jedoch sich unseren 
Restrehungen anschliessen wollte, werden wir alles 
thun, um freondnachbarliehe Beziehungen aufrecht 
zu erhalten. 

Das Nemliche kann ich Ihnen mittheilen in 
Bezug auf Belgien und Holland, llr. Don der* 
in Utrecht und llr. Van de rkindere in Brüssel 
sind schon in Thätigkeit , um dort analoge Unter- 
suchungen herbeizuführen. Ebenso ist die Aka- 
demie in Krakau für Galizien vorgegangen . und 
es ist sehr wahrscheinlich, dass sic früher als wir 

werde, in irgend einer Weise die Angelegenheit in Gang 
zu bringen. — An der letztjährigen Versammlung in 
Hasel wurde der Gegenstand in der zoologischen (zugleich 
anthropologischen) Soction besprochen, und an der dies- 
jährigen Versammlung in Bex ist die Angelegenheit nnt 
einen fernem Schritt weiter gekommen . insofern die 
schweizerische Naturforschende Gesellschaft eine Special- 
cominiwtiou für die Besorgung dieser Angelegenheit auf- 
gestellt hat. Präsident derselben ist Herr Professor 
L\ E. E. Hoffman n in Basel; er wird sich zur Be- 
sprechung fies Notlügen mit Ihnen in Verbindung setzen. 

Mit ganz ergebener Hochachtung 

das ('entralcomite der Schweiz. Katnrf. 
GeftellMeh. in dessen Namen der Präsident 
H u ge n I) a c h - B i 8 c li of f. 
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selbst mit dieser Aufgabe zugleich auch in Bezug 
auf die Korperverhaltnis.se fertig werden wird. Wir 
sehen neidlos auf diese Priorität ; ich wünschte, 
es waren noch viele andere zu verzeichnen. Ich 
bin persönlich sehr gerne bereit, jede unseren Ar- 
beiten analoge Kirhtung zu fördern, und wir werden 
den Herren in Krakau gern folgen, wenn wir uns 
fiberzeugen , dass es möglich ist , durch Lokal- 
personen auch zugleich die Schädclformen auf- 
nehtnen zu lassen , was ich in der Tliat für ein 
gewagtes Ding balle. 

Es ist mir ferner gelungen , seitens der rus- 
sischen Militärverwaltung in den nördlichen , ganz 
oder zum Theil finnischen Gouvernements bei der 
Kekrutirung des Jahres 1875 eine Aufnahme in 
unserem Sinne zu erlangen. Ich habe dieselbe 
schon bearbeitet und hoffe, dieselbe in der nächsten 
Zeit im Archive für Anthropologie puhliciren zu 
können. Sie werden daraus ersehen , dass sich 
die Frage nach dieser Richtung hin ausserordent- 
lich eoraplicirt, indem sich die Blonden weit nach 
Osten in die finnische Bevölkerung fortsetzen und 
wir da eine Menge von blonden Stammen finden, 
so dass erst ganz weit nach dem Ural zu sich 
braune Finnen einstellen. Ich habe auf meiner 
letzten Reise in Wenden , einer kleinen Stadt in 
Livland, wo ein Bataillon der sog. inneren Wache 
stationirt ist, sAmmt liehe finnisch redende Soldaten 
untersucht, und ich war in der That sehr über- 
rascht zu sehen . dass hei einigen dieser Ural- 
finnen , namentlich hei einem Tseheremissen fast 
negerartige Erscheinungen vorkamen, wahrend sonst 
hei den meisten ein rein blonder Typus existirt. 

Ich hoffe , Sie werden zufrieden sein , dass 
wir mit diesem Werke, soweit wir es zunächst zu 
behandeln gehabt haben, am Ende sind. Die Publi- 
kation unserer Tabellen und Karten kann in kür- 



zester Zeit stattfinden. Wir werden zunächst 
warten, ob wir auch die zwei kleinen Lücken noch 
ausfüllen können. Dann werden wir sowohl die 
Hauptergebnisse der Zahlen , als die colorirtcn 
Karten puhliciren. Auf welche Weise das im Ein- 
zelnen ausgeführt wird, ist noch nicht festgestellt. 
Es ist das ein Punkt , den Sie uns überlassen 
haben; wir werden auf die eine oder andere Weise 
dafür sorgen, dass die Mitglieder diese Blätter in 
die Hand bekommen. 

Hr. C. E. E. Hoflftnann ans Basel: Ich wollte 
nnr als Ergänzung der Mittheilungen. die Hr. Prof. 
Virohow über die Schweiz gemacht hat, bemerken, 
dass in der letzten Versammlung in Bex Ende 
August beschlossen worden ist , die Aufnahme in 
der Schweiz in die Hand zu nehmen. Ich bemerke 
aber, dass es für uns ungleich schwieriger sein 
dürfte, die Sache so zu machen, wie sie in Deutsch- 
land gemacht worden ist , wo man von der Be- 
hörde aus einfach den Schullehrern aufgab , die 
Sache zu besorgen. Bei uns muss die ganze An- 
gelegenheit freiwillig bearbeitet werden , und es 
hängt von dem guten Willen der einzelnen Leute 
und Gegenden ab , ob sie sich an der Sache in 
irgend welcher ergiebigen Weise betheiligen wollen 
oder nicht. Trotzdem haben wir aus anderen Auf- 
nahmen gesehen, dass diese Freiwilligkeit zu einer 
gewissen Vollständigkeit geworden ist, und ich hoffe, 
dass ich in der nächstjährigen Versammlung in der 
Lage sein werde, Ihnen einige Ergebnisse aus der 
schweizer Zählung inittheileti zu können; die Arbeit 
wird sofort nach meiner Rückkehr nach Basel iu 
Angriff genommen. Ich glaube aber kaum, dass 
wir vor etwa 2 Jahren mit der Arbeit fertig 
sein werden; wir können Ihnen aber im nächsten 
Jahre schon eine allgemeine Ucbersicht über die 
Arbeit geben. 



Zweite Sitzung. 



Inhalt: v. Schroedter: Uber Ituliaiurgrulur in Custarica. — Bronzen, Nephrite mul Schädel ans schweizer 
Pfahlbauten : Gross, Desor. Oraf War mbrand, Virchow. -- Vorträge mul Discusaion über 
prähistorische Kunst : Ecker, Virchow. Fraas, Forel , Messikominer , GrafWttrm- 
bratid , Ecker. 



Hr. Virchow: Die Sitzung ist eröffnet. 

Ausser der Tagesordnung tbeile ich Ihnen zu- 
uäqjist mit, dass Hr. v. Schrödter, der die Aus- 
Stellung von Sachen von Costarica gemacht hat. 
die Sie im ersten Kasten links sehen , seiuc Be- 
merkungen in einem schriftlichen Bericht uns über- 
gehen Iiat. Derselbe lautet: 



Diese Gegenstände sind in Indiancrgrähcrn in 
der Republik Costarica in Ccntralamcrika gefunden, 
und ist beobachtet, «lass sie immer au der Stelle 
zu finden sind, wo die rechte Hand des Körpers 
gelegen haben muss; welcher Ort wohl deshalb 
gewählt gewesen ist, um es der wandernden Seele 
zu erleichtern beim Zugreifen und dem Gebrauch 
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der Gofässc. In manchen der Krüge findet man 
noch Holzkohle, doch ausserdem nur Erde, ob- 
gleich wohl anzunehmen ist, dass man den Todton 
auf ihrer Wanderung auch Lebensmittel mitgab, 
die aber wohl durch die Zeit zerstört worden sind. 
In anderen Gegenden, wie z. B. in Chiriqui in der 
Republik Neugranada oder Vereinigten Staaten 
von Columbien wie sie jetzt heissen, hat rnan 
öfters in den Indianergräbern Gegenstände wie 
Fledermäuse. Adler etc. aus reinem Golde ge- 
funden; in Costarica hingegen scheinen sie ihren 
Todten keine so werthvollen Geschenke mitgegeben 
zu haben, wohl aus dem Grunde, dass die Flösse 
in Costarica weniger Gold mit sich führen als 
die in der Nachbarrepublik, und die Indianer 
wohl schwerlich schon die Bearbeitung von Gold- 
mitten kannten, sondern dieses Metall aus den 
Flössen entnahmen. Die Gröber selbst findet man 
immer in grösserer Anzahl an einem Ort, wo man 
einmal erst Eines entdeckt hat, ein Beweis, dass 
man wohl schon damals gemeinschaftliche Bo- 
gräbnissplätze hatte , und findet man sie jetzt so 
ziemlich an der Oberfläche der Erde, da wohl mit 
der Zeit durch die heftigen Regengüsse, welche in 
den Tropen während der Regenzeit stattflnden, das 
Erdreich nach und nach abgewaschen sein mag, 
um so mehr, als die Begräbnissplätze immer auf 
einem Hügel oder an dessen Abhang zu finden sind. 
Was das Grab selbst betrifft, so ist in demselben 
ein aus flachen Steinplatten zusammengesetzter 
Sarg zn finden, fast ganz in der Form unserer 
hölzernen Särge ; da aber die Platten nur lose an 
einander stehen oder auf einander liegen, so ist 
mit der Zeit die Erde hineingeschwemmt worden, 
so dass man den ganzen inneren Raum mit Erde 
angefüllt findet, nnd nur hie und da, beim Durch- 
stechen dieser Erdschicht findet man eine Ader 
gelben Pulvers, welches wohl der ganze Rest der 
verwitterten Knochen ist. Höchst selten, aber 
doch wohl hie und da hat man einzelne Zähne ge- 
funden, aber nie Knochen. Wie alt diese Gröber 
sind, ist nicht zu ermitteln; jedenfalls rühren sie 
aus der Zeit vor der Entdeckung Amerikas her, 
wo die Indianer noch ungestört in grösseren Ge- 
sellschaften in Ortschaften zusammen wohnten, bis 
sie von den Eindringlingen verjagt nnd ihre Ge- 
meinden auseinandergesprengt wurden. Jetzt be- 
finden sich nur uoch zwei Stämme der Indianer 
im Süden der Republik Costarica und zwar die 
ßlanco und Talamanca, welche jede Einmischung 
der Regierung von sich weisen. Die niedere Be- 
völkerung von Costarica zeigt sehr viel Mischung 
der spanischen Rasse mit den Indianern; doch 
gibt es noch einzelne Ortschaften, wo die Indianer- 
Rasse sich ganz rein erhält, obgleich sie inmitten 
der Bevölkerung liegen, die spanische Sprache und 
die christliche Religion angenommen haben; sie 
scheint aber sich nicht zu vennehren, sondern 
eher am Aussterben zu sein, da hei jeder Epidemie 
eine grosse Anzahl hinweggerafft wird, wie 1856 
durch die Cholera, wo beobachtet wurde, dass 



kein Indianer, einmal von dieser Krankheit be- 
fallen, wieder genass, während von den andern 
Einwohnern eine grosse Anzahl gerettet wurde. — 

Vorsitzender: Daun hat Hr. Dr. Gross von 
Neuveville, der die ganz besondere Güte gehabt hat. 
einen grossen Schatz von Pfablbantensachen, haupt- 
sächlich der Bronzezeit angehörend, hier auszustellen, 
das Wort gewünscht. Bevor ich ihm dasselbe gebe, 
möchte ich ihm im Namen der Gesellschaft unsern 
ganz besonderen Dank anssprcchen. Es wird wohl 
nur eine Stimme darüber sein, dass eine so reiche 
und zugleich lehrreiche Sammlung, wie diejenige, 
die er uns überbrächt hat, kaum jemals auf einer 
solchen Versammlung ausgestellt worden ist. Die 
Stationen, die er au sge beutet hat, haben sich so 
ungewöhnlich ergiebig erwiesen und bieten so un- 
gewöhnlich reiche Sachen dar, dass es für uns in 
der Tliat von höchstem Interesse gewesen ist, die 
Sachen hier zu haben. 

Hr. Grogs: Erlauben Sic mir Ihnen einige 

Worte über die Bronzegegenstände, die Sie hier 
ausgestellt sehen, zu sagen. Sie rühren alle von 
zwei sehr reichen Pfahlbaustationen her, die zu 
jener vorhistorischen Periode gehören, welche Hr. 
Professor Desor mit Recht die Blüthezeit des 
Bronzealters genannt hat. Die eine Station 
Möringen liegt im Bieler- , die andere Auvernier 
im Neuchätclersee. Beide Pfahlbauten zeichnen 
sich durch Reichhaltigkeit und Schönheit ihrer 
Gegenstände aus. und dürften in diesen Punkten 
alle bis jetzt untersuchten Pfahlbauten der östlichen 
Schweiz weit hinter sich zurücklassen. Die Aus- 
grabungen in Möringen wurden in den letzten Jahren 
um Vieles erleichtert durch die Ticferlegung des 
Bielersees. so dass diese Station, die früher J — 4 
Meter hoch mit Wasser bedeckt war. jetzt voll- 
ständig trocken liegt. Zu den bedeutendsten 
Bronzegegenständen von Möringen gehören : Ein 
vollständig gut erhaltenes Bronzeschwert , welches 
mit einem auffallend kurzen massiven Griff versehen 
ist, der in einem Knopf auslauft. Ein anderes Exem- 
plar mit unvollständig erhaltener Klinge, dessen Griff 
aus Bronze mit eingelegten Eisenstreifen besteht. Ein 
drittes Schwert, dessen Klinge, der chemischen 
Untersuchung nach zu urtheilen. hauptsächlich aus 
Eisen besteht und dessen Griff von Bronze mit 
eingelegtem Eisen ist. Die Form und Ornamen- 
tirung der Klinge ist ganz dieselbe wie die der 
bronzenen Schwerter, nur ist das eiserne Schwert 
bedeutend grösser. — Was die Schmuckgegenstände 
betrifft, so zeichnen sich die Armbänder durch die 
schöne vollendete Arbeit und die vielen Verzie- 
rungen aus. Sie sind theils geschlossen , theils 
offen und haben einen Durchmesser von 4 bis zu 
15 Uentimcter. Besonders interessant ist ein »ge- 
schlossenes Armband ans Bronze , welches mit 
Eisenstreifen verziert ist. Andere Schmucksachen 
fanden sich in Gestalt von Ohrgehängen aus 
Bronze und Gold, Zierbeschlägen, auffallend dicken 
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Bernsteinpcrlen, Glasperlen, Fibeln etc. — Was die 
Pferderüstung angeht, so ist in Möringen ein aus 
einem Stück gegossenes Bronzepferdegebiss ge- 
funden worden, ausserdem glatt polirte, längliche, 
paarweis vorkommende Hirochhorostücke, je in der 
Mitte und an beiden Enden mit länglichen Löchern 
versehen, welche wir wohl auch zu den Pferde- 
gebissen rechnen können. — Hauptsächlich interes- 
sant und charakteristisch für Möringen ist die 
Gussstätte, die mau dort aufgefunden hat. In einem 
verhältnissmässig kleinen Raum fanden sich etwa 
zwanzig Formen, ein Schmelztiegel und zerbrochene 
Gegenstände, die wahrscheinlich zum Umgiessen 
bestimmt waren. Die sehr gut erhaltenen For- 
men bestehen theils aus Sandstein, theils aus ge- 
branntem Thon, und wir fanden Modelle für Sicheln, 
Messer, Lanzen spitzen, Hümmer, Beile, Armbänder, 
Meissei und sogar kürzlich die untere Hälfte einer 
Schwertform, welch letztere uns den Beweis lieferte, 
dass nicht nur die gewöhnlicheren Gerät he von ein- 
heimischer Fabrikation waren, sondern dass unsere 
Pfahlbauern sich sogar an die schwierigere Arbeit der 
Waffenfabrikation wagten. — Die Station Auvernier 
ist interessant durch die schönen Srhwertgriffc, 
sechs an der Zahl, die dort gefunden wurden. Die 
einen bestehen aus Bronze, auf welchem zur Ver- 
zierung an beiden Seiten Homplatten mit Bronze- 
nägeln befestigt sind; andere bestehen aus Bronze 
mit eingelegtem kupfernem Mittelstock ; wieder 
andere sind ganz aus Bronze gegossen und ähneln 
den in Möringen gefundenen. Die verschiedenen 
Typen dieser Schwertgriffe zeigen uns sehr deut- 
lich die Reihenfolge der verschiedenen Verbesse- 
rungen , die in der Waffenfabrikation gemacht 
wurden , und gewiss können wir nach der Voll- 
kommenheit, mit welcher sie gearbeitet sind, auch 
ihr relatives Alter bestimmen. So gehören, meiner 
Ansicht nach, die Schwerter mit einfachem, plattem, 
zungenförmigem Griff, der zur besseren Handhabung 
in einem Hirschhornheft steckt , zu der ältesten 
Periode; später wird der Horngriff durch Metall 
ersetzt, das Hirschhorn mehr als Verzierung benutzt 
und in Form einer dünnen Platte mit Nietnägeln 
auf dem Metallgriff befestigt. Danach wird die 
Horn- durch eine Kupferplatte ersetzt und endlich 
finden wir den vollkommenen Typus in den Schwert- 
griffen , die ganz aus Bronze gegossen sind und 
uns an die früheren Typen nur durch kleine Er- 
höhungen erinnern , die uns die einstigen Niet- 
nagel ins Gedächtnis« rufen. Man hat ausserdem 
in Auvernier sehr grosse, schön gearbeitete Messer, 
mit Bronzeheften ausgegraben, dazu Hohltneisscl, 
Meissei mit Verzierungen, eineu kleinen massiven 
Bronze -Amboss, Rasirmesser. ein kleines durch- 
brochenes Bronzegefflss, über dessen Anwendung 
ich nicht im Klaren bin, und nur vermut hen kann, 
das es zum Verbrennen von Wohlgerüchen gedient 
hat. An Töpferwaaren ist Auvernier sehr reich; 
es hat eine grössere Menge von Gefässen aufzu- 
weisen wie irgend eine andere Station; dabei zeigt 
sich die grösste Mannigfaltigkeit in der Form und 



in der Grösse. Wir fanden Tassen, Trinkbecher mit 
konischem Fusse, Teller mit eingravirten und ge- 
malten Zeichnungen, grosse Urnen zum Aufbewahren 
der Lebensmittel und zierliche kleine Töpfchen, die 
wohl als Kinderspielzeug gedient haben mögen. 

Zum Schluss möchte ich Ihnen noch einige 
Nephrit- und Jadeit - Beile vorzeigen, die den 
Stationen der Steinzeit im Bielersee entnommen 
sind. Einige davon sind bemerkenswert!) durch 
ihre Grösse (bis 20 Cm. Länge) und ihre Durch- 
sichtigkeit. Sie sind fast alle von Hrn. Professor 
Fischer in Freiburg untersucht und für aus dem 
Orient stammendes Mineral erklärt worden. 

Hr. Desor: Ich erlanbc mir einige Worte dem 
beizufügen, was Hr. Dr. Gross über seine schöne 
Sammlung von Artefacten mitgethcilt hat. Auf die 
Bronzesachen werde ich nicht eingehen. das würde 
zu weit führen; ich will nur ein paar Worte über 
die zum Steinalter gehörigen Nephrite sagen. Sie 
sehen da an 30 Stücke; ich glaube, das ist mehr 
als man in der ganzen übrigen Schweiz besitzt. 
Wie ich mich habe Überzeugen können , befindet 
sieh unter den im Uebrigen so schönen , pracht- 
vollen Gegenständen im hiesigen Museum kein ein- 
ziges Stück Nephrit, was allerdings auffallen muss. 
Es scheint daher eine Grenze zu existiren , über 
die wir bis jetzt nicht hin&usgegangen sind. Da 
wird sich nun wieder die Frage aufwerfen , die 
auch vor zwanzig Jahren aufgetaucht ist , nemlich 
über den Ursprung dieser Steingeräthe. Damals 
war die Ansicht, dass das betreffende Gestein sich 
am Ende doch noch finden werde , entweder in 
den Einschnitten durch die sogenannten grünen 
Schiefer der Alpen, hei Anlass der Tunnelhauten, 
oder als Geröll entlang dem See, wo viel Glet sch er- 
schuft aufgehäuft ist. Bis jetzt ist nichts gefunden 
worden. Dann kam eine zweite Hypothese, nem- 
lich, sie seien durch Handel zur Steinzeit aus dem 
Orient bis nach Europa, bis in die Schweiz ge- 
kommen. Von vornherein erscheint das so ziemlich 
natürlich, dass man, wenn etwas Fremdes im Lande 
verkommt, fragt, woher und wie es gekommen ist; 
meistens heisst es dann durch den Handel. Wenn 
man aber auf der anderen Seite annimmt, es habe 
ein Handel zwischen unseren Seen and dem Orient 
stattgefunden, so ist es doch etwas seltsam, dass 
dieser Handel mit dem Orient nichts anderes als 
nur die grünen Steine gebracht hätte. Wenn man 
mit dem Orient handelt, so sind dort so viele Ge- 
genstände , die das Auge bestechen , die viel 
schöner und zierlicher sind als diese Steine. Wie 
wäre es möglich , dass man an allem diesen vor- 
übergegangen wäre? Ich glaube, diese Theorie 
lässt sich nicht länger festhalten. Nun gibt cs 
noch eine dritte Vermuthung. die ich mir auf dem 
Congresse zu Kopenhagen natürlich in ganz be- 
scheidener Weise vorzubringen erlaubt habe, ob 
nemlich die Nephrit- Beile nicht Reliquien von der 
alten Einwanderung von Asien herüber sind, welche 
die Leute mit sich gebracht haben als ein An- 
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denken, als eine Kostbarkeit. Meine Herren! dies 
«eheint mir bis jetzt wenigstens die allerannehni- 
harste Erklärung; denn fremd sind die Steine, und 
es ist wenig Aussieht vorhanden, trotz der so viel- 
fachen Bemühungen die ursprüngliche Lagerung 
des Gesteins im Lande zu finden. Itr. Hofrath 
Dr. Fischer, der Meister in der Mineralogie, wird 
Ihnen darüber wohl berichten und ich glaube auch, 
er wird darin mit mir übereiustimmen , dass cs 
unbedingt Fremdlinge sind und dass man bis jetzt 
noch nicht dazu gekommen ist, den Ursprung auf 
uusercin Continente zu tinden. 

Graf Wumibrand: Hie sehr interessante 

Sammlung, die uns Hr. l)r. Gross vorgezeigt hat, 
wird bald eingepackt werden, und ich möchte deshalb 
schnell die Gelegenheit ergreifeu , einige Worte 
darüber zu sagen. Ich bin nemlich mit allen An- 
sichten, die Hr. Dr. Gross eben ausgesprochen 
hat. nicht ganz einverstanden and möchte im Kurzen 
auf einige Differcnzpnnkte hin weisen. Ich halte es 
für nicht leicht Uianlich, ja für gefährlich, durch das 
Nebeneinauderlegen von einfacheren und roinpli- 
cirteren Formen sofort auf eine Entwiekcluiigs- 
gcsehichtc der Formen schliesseu zu wollen, zumal 
wenn wir Gegenstände desselben Fundortes und 
wahrscheinlich derselben Zeitperiode vor uns haben. 
Wir haben von diesem Systeme in der Archäologie 
zu viel Schaden gebubt, um nicht auf die Gefähr- 
lichkeit desselben hinweisen zn sollen. Die Knt- 
wickclnng in den Formen dieser Schwerter kann 
in ähnlicher Weise auch nach rückwärts geführt 
werden, ebenso wie die von den Kelten and Paal- 
stäben. Nachdem wir, wie es leicht erweislich ist, 
die Bronze zum grossen Theil als anderen Ländern 
ursprünglich ungehörig betrachten müssen, so ist 
es ganz natürlich, dass wir nicht die Knt wicklungs- 
stufen der Formen von der Steiukultur bis hinauf 
zu einer hohen Civilisation in einem Pfahlbau bei- 
sammen finden können. Am auffälligstell und klarsten 
wird die Differenz der beiden Kulturstufen, der Stein- 
tind Bronze-Kultur wohl dadurch, wenn wir die Imita- 
tionsversuche beobachten. Hier sind einige, auf welche 
ich Sie ganz besonders aufmerksam mache. In fast 
allen Pfahlbauten , die wir in Oesterreich fanden 
und die der Steiukultur angchört haben, werden 
Gussschalen gefunden, welche noch mit einem Reste 
von Metall versehen waren. Sic deuten neben ganz 
rohen, scklecbtgeformtou Gegenständen von sehr 
kupferreicher Legirung darauf hin, dass diese Natur- 
völker den Umguss importirtcr Bronze versuchten, 
denn liehen solchen Erzeugnissen heimischer Indu- 
strie zeigen sich hie und da auch ganz schöne Bronzen, 
welche gegenüber dem Gesammtbilde. welches der 
Pfahlhuu uns entrollt, offenbar als fremd erschienen. 
Es trifft sich manchmal, dass solche Umgüsse in der 
Form von vorhandenen Bronzen odei* auch in Formen 
geschahen, welche nach Stein waffen gemodelt wurden. 
Gerade in Stationen der Steinkultur tinden sich 
solche offene Gussschalen, solche Lehmformen und 
Umgussproducte häufig. Ich glaube, man hat ihnen 



bis jetzt zu wenig Beachtung geschenkt. So sehen 
Sie z. B. im Museum zu Stuttgart aus Sipplingen 
eine solche Lehmform, in der ein kupferigp* Beil 
liegt, welches offenbar nach der Form eines Stein- 
beiles gegossen wurde. Sie. finden Gussschalen aus 
Rohenhausen in Zürich, und Hr. Messikomer hat 
mir mitgetheilt, dass er auch in Niederwyl, einer 
Station der sogenannten Steinzeit, eine Gussschale 
gefunden hat. Auch in dieser Sammlung werden Sie 
geradeaus denStationen der Steinkultur, alsoausSutz 
Lothringen und Oefeli solche Umgussproducte finden. 
Hier sehen Sie z. B. einen dieser Gegenstände, 
welcher in seiner Ausführung und Form mit den 
schönen lirouzen im offenbaren ("ont raste steht. 
Sie sehen, wie roh und formlos diese Stücke sind, 
und wenn ich nicht irre, wird auch diese Legirung 
sehr kupferig sein. Dieses sehr kupferige Metall in 
den Umgüssen ist deshalb sehr interessant, weil 
man auch hier wieder geneigt war, durch stark 
kupferige Legirungen auf eine Entwicklung der 
Bronze innerhalb der Pfahlbauten zn schließen. 
Wir haben den Versuch des Umgusses gemacht 
und gefunden, dass wenn man Zinnhronze bei offenem 
Feuer langsam in offenen Schalen umgiesst, ein 
cigent liümlic her Proress entsteht. Das Zinn als leichter 
schmelzbares Metall schmilzt früher aus und geht 
gewissermassen verloren. Ich habe solche Versuche 
gemacht und gesehen, wie weisse Zinnkügelchen 
aus der Schale in das Feuer gespritzt sind. Das 
Factum ist, dass die Umgussproducte mehr Kupfer- 
gehalt hatten. Weitere solche kupferige Umguss- 
producte, die iiachgehämmert sind und mit alten 
Bronzen keinen Vergleich aushalten, sind diese 
zwei Messer, die auch in den Pfahlbauten der Stein- 
zeit vorkameu. Aehnticlie Gegenstände sind ferner 
diese Kupferringe und diese Meissei, welche die 
Spuren der Vcrhümmerung und die Spuren eines 
recht schlechten Gusses maunigfaltig an sich tragen. 
Sehr interessant und höchst wichtig in dieser Samm- 
lung ist vor allem dieses Schwert. Ich habe gestern 
daran gezweifelt, dass es Eisen sei ; ich höre heute, 
dass die Untersuchung doch Eisen ergeben habe. 
Ich behalte mir vor, noch einmal mit dem Hm. 
Coltegcn Dr. Gross über dieses Schwert zn ver- 
handeln, weil icli glaube, dass eine solche Analyse, 
wie sie gemacht worden ist, wohl zeigen kann, dass 
Eisen darin ist: ich möchte aber sehr bezweifeln, 
dass die Klinge durchaus reines Eisen oder reiner 
Stahl ist. Wäre es der Fall , so hätten wir hier 
nicht nur ein archäologisches Stück von grosser 
Seltenheit vor uns. sondern auch eine metallurgische 
und handwerkliche Meisterarbeit; denn um diese 
Klinge mit diesen Erhöhungen zu schmieden, dazu 
gehört wohl eine ganz ausserordentliche Fertig- 
keit, welche für die sehr genaue Kenntnis« des 
Eisens und der Stall Ihcreitung zeugen würde. Einen 
weiteren Gegenstand der Beachtung möchte ich der 
Versammlung vorlegen. Das sind diejenigen ge- 
gossenen Bronzegegenstände, welche noch nicht 
geputzt den Roliguss verrathen. Abgesehen von 
den Gussformen, die Ihnen zeigen, wie überhaupt 
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gegossen worden ist , sehen Sie an dem Messer, 
welches ich ihnen vorlege, wie der Gegenstand aus 
der F orm kommt ; Sie werden dabei sofort erkennen, 
dass diese Ornamente nicht gravi rt, nicht ge- 
schlagen, sondern gegossen sind. Bei genauer 
Beobachtung solcher Eintiefungen, welche aus dem 
Gusse entstehen, werden Sie andererseits auch die- 
jenigen Ornamente unterscheiden können, welche 
eben nicht gegossen, sondern gravi rt sind. Sie 
unterscheiden sich ziemlich bestimmt und sind von 
der gegossenen Ornamentik auch dadurch kenntlich, 
dass sic ununterbrochen rund um die Bronzewaffe 
laufen, während die durch den Guss hervorgebr achte 
Ornamentik stets dort unterbrochen sein muss, wo 
die Gussnätbe laufen. 

Hr. Virchow : Ich will zur Ergänzung dieser 
Funde nur kurz erwähnen, dass ich vor einiger 
Zeit durch die Güte des Hm. Dr. Gross Ge- 
legenheit gehabt habe, die von ihm in ungewöhn- 
licher Zukl in diesen Seestationen gesammelten 
Schädel einer genauen Untersuchung zu unter- 
ziehen. Hr. Gross hat das Glück gehabt, eine 
grössere Zahl von Schädeln zusammenzubringeu. als 
je vor ihm aus Pfahlbauten entnommen worden 
sind. Ich habe in einem eben erst erschienenen 
Sitzungsbericht der Berliner anthropologischen Ge- 
sellschaft (Zeitschrift für Ethnologie Ud. IX Heft IV) 
darüber eingehenden Bericht erstattet und eine 
photographisch nach der geometrischen Zeichnung 
hergestelltc Uebersicht der Formen heigefügt. Die 
Untersuchung hat für die Gesammtfrage der Pfalil- 
haukultnr insofern ein besonderes Interesse dar- 
gehoten , als durch diese Schädel mit voller Be- 
stimmtheit dargethan worden ist , dass jeder Ge- 
danke daran , als sei die alte Pfahlbaurasse eine 
niedere gewesen, aufgegeben werden muss. Gerade 
einer der Schädel von Anvernier, der mit werth- 
vollen . hier ausgestellten Sachen zusammen im 
Neuenburger See gefunden ist , gehört zu den 
ausgezeichnetsten , die überhaupt gesehen werden 
können. Ich glaube mit Bestimmtheit aussagen zu 
dürfen, dass in der Beschaffenheit der Menschen, 
welche diese Pfahlbaustationen bewohnt haben, eine 
erkennbare Differenz der körperlichen Ausstattung 
gegenüber der heutigen Menschheit nicht nach- 
gewiesen werden kann. Es entspricht das . w ie 
mir scheint . auch der Vorzüglichkeit der Gegen- 
stände, welche hier vorliegen. In einer Zeit, welche 
so grosse Schwierigkeiten für die Entwicklung des 
einzelnen Menschen darbieten musste, könnte man 
aus der Production so vollkommener Gegenstände 
eigentlich ein höheres Muss von individueller Be- 
fähigung ableiten . als es gegenwärtig gewöhnlich 
vorausgesetzt wird. 

In Bezug auf die Stellung der Rasse im 
Uehrigen ist durch die Schädel . welche Hr. Dr. 
Gross gesammelt hat, dargethan worden, dass 
eine viel grössere Zahl von Dolichocephalen in 
dieser alten Zeit vorhanden war. als man bis da- 
hin in der Schweiz zuzugestehen geneigt war. 



Merkwürdiger Weise haben die schweizer Ana- 
tomen die ihnen vorgekommenen Langköpfe durch 
ihre Interpretation etwas weniger in den Vorder- 
grund treten lassen, als es hätte geschehen können. 
Es waren nemlich zufälliger Weise gerade Kinder- 
schädel , welche diese langen Formen darboten, 
und man hat sich gewöhnlich damit geholfen, dass 
man annahm, es könnten aus den dolichocephalen 
Kindern wohl noch mesoccphale oder br&rhycephale 
Erwachsene geworden sein. Nun , das war in 
früheren Jahren ; da konnte man sich einer solchen 
Meinung leichter hingeben, als gegenwärtig. Nach- 
dem die Aufmerksamkeit sich mehr und mehr auf 
die Schädelformen der Neugehornen gerichtet und 
es sich herausgestellt hat, dass die Kinder schon 
mit sehr ausgesprochen dolichocephalen, brachyce- 
phaleu und inesocephalen Köpfen geboren werden, 
nachdem ferner Hr. ltüdinger gezeigt hat. dass 
sogar das Gehirn der Neugcbornen, je nachdem 
sie dolichocephal oder brachycephal sind , Ver- 
schiedenheiten in der Anordnung der einzelnen 
Hirntheile , namentlich der Grosshirnwindniigen 
darbietet, so wird inan wohl sehr vorsichtig sein 
müssen in Bezog auf eine Deutung , welche die 
Möglichkeit voraussetzt, dass eine jugendliche Do- 
lichocephalie sich in eine Brachycephalie der Er- 
wachsenen umgestalten könnte. Nimmt man die 
Gesammtzahl der jetzt bekannten Pfahlbauschädel 
zusammen , so ergibt sich also nach meiner Mei- 
nung eine unverkennbare, zum Theil den ältesten 
Stationen ungehörige Gruppe von Langschädeln. 
Man gewinnt damit einen gewissen Anhalt für die 
Erfahrungen, wie sie auch sonst schon in grösserem 
Umfange an fossilen oder Höhlenschädeln gewonnen 
worden sind. Wir wissen ja. dass die alten Engis- 
schädel der langköptigen Gruppe angehören. So- 
mit kann man gegenwärtig mit Bestimmtheit au*- 
sagen t dass Glieder einer uralten langköptigen 
Kasse lange vor den Zeiten , in welche wir die 
Einwanderung der Germanen zu verlegen gewohnt 
sind, in der Schweiz gewohnt haben. Dass daneben 
allerdings auch frühzeitig schon andere Formen 
Vorkommen, ist gewiss sehr merkwürdig und zeugt 
dafür, dass gewisse Mischungsverhältnisse bis in 
sehr alte Zeiten zurückreichen. 



Vorträge nnt Discossiooeo Ober präliistorisctic 
Kunst. 

Hr. Ecker: Meine Herren 1 Ich will mir er- 
lauben, über die prähistorische Kunst zu 
sprechen. Sie haben gestern die Sammlung im 
Rosgarten gesehen, in welcher die wichtigsten Ob- 
jorte dieser Kunst aufbewahrt sind. Sie haben 
gestern schon in dem Vortrage unseres Herrn 
Vorsitzenden gehört, dass ein Streit über die Frage 
der Abstammung dieser Kunstwerke entstanden 
ist und noch besteht. Ich halte es für zweck- 
mässig, dass gerade hier, am hiesigen Orte, dies© 
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Frage möglichst objectiv dargestollt werde. Ich 
will mich daher zweierlei betieissigen, nemlich 
erstens einmal möglichster Objcctivität; ich werde 
suchen, die Gründe auf beiden Seiten möglichst klar 
darzustellen und so, dass, wenn dies erreichbar ist. 
Niemand merken soll, nach welcher Seite ich mich 
neige. Zweitens werde ich mich möglichster Kürze 
betieissigen ; ich muss aber doch bemerken, dass 
wir uns eigentlich in einem Processe befinden und 
hier die Kegel gilt, dass man die Zeugen unge- 
schmälert sprechen lässt; dennoch hoffe ich Sie 
nicht zu lange aufzuhalten. 

Als die ersten trefflichen Zeichnungen und 
Schnitzereien aus den Höhlen der Dordogne be- 
kannt wurden, war der allgemeine Eindruck keines- 
wegs übereinstimmend «1er, dass diese Kunstwerke 
in der Thal prähistorischen Händen entsprungen 
seien. Die Freude an diesen Kunstwerken wurde 
iin Gegcntheil bei sehr Vielen durch einen 
Schatten des Zweifels verdüstert. Die wieder- 
holten Funde jedoch, die über jeden Zweifel er- 
habenen Namen einzelner Finder, wie z. B. La rt et ’s, 
die augenscheinliche Sorgfalt, mit welcher diese 
Ausgrabungen gemacht wurden , auf der anderen 
Seite doch auch wieder die Schwierigkeiten, die 
Zweifel au der Echtheit für jeden einzelnen Fall 
durch positive Beweise zu stützen, waren Ver- 
anlassung, dass man nach und nach die Zweifel 
aufgab und dass der Glaube an die Echtheit zu 
einem Lehrsätze wurde, an dem zu rütteln nicht 
mehr erlaubt war. Wir wissen ja, wie leicht sich 
Dogmen in unser Gehirn einschmeicheln und wie 
schwierig es ist, dieselben wieder los zu werden. 
Wenige sind dieser Bekehrung widerstanden und 
hartnäckige Ketzer geblieben; vor allen war dies 
Lindenschmit und zum Theil auch der Director 
des Museums in St. Gennain Hr. Bertram! und 
ein schweizerischer Altertumsforscher Hr. v. Bon- 
stetten. Diese theilten die sonst allgemeine 
Freude nicht, als in Thayingen solche Zeichnungen 
zu Tage kamen , und mau also sah , dass doch 
auch die Alemannen etwas von Kunst verstehen 
und nicht allein die Kenthierfranzosen verstanden 
haben, etwas Prächtiges in dieser Kunst zu leisten. 
Nur Lindenschmit und seine Anhänger theilten, 
wie gesagt, diese Freude nicht; im Gegentheil, 
sie witterten jetzt um so mehr Betrug, und 
Lindenschmit liess nicht nach, bis es ihm in 
der That auch gelang, seinen Verdacht beweisen 
zu können. Sie wissen ja, dass ihm dies in Be- 
treff zweier Zeichnungen vollkommen gelungen ist, 
welche ihr Original in einem illustrirten Kinder- 
buch, das hei Spanier in Leipzig erschienen ist, 
besitzen. Diese beiden Figuren wurden allerdings 
von Anfang an schon mehrfach angezwcifelt, trotz- 
dem aber von den schweizerischen Autoritäten, 
insbesondere von der Züricher antiquarischen Ge- 
sellschaft als echt erkannt, und es hatte der Ent- 
decker der Höhle und der Beschreiber derselben, 
der von Anfang an diesen beiden Figuren nicht 
traute, doch die Schwäche, der antiquarischen Ge- 



sellschaft gehorsam zu sein und gegen seine bessere 
Ueherzengung und gegen seinen eigenen Willen 
die Zeichnungen dieser Figuren in sein Buch auf- 
zunehmen. Lindenschmit scheute sich nicht, 
den verübten Betrug aufzudecken, ohne übrigens 
irgend eine Persönlichkeit als Urheber desselben 
zu bezeichnen, und begreiflicher Weise ergriff er 
auch sehr gerne die Gelegenheit, seine Zweifel an 
der Echtheit aller der Höhlenzeichnungen nun 
wiederholt auszusprechen. Es ist natürlich, dass 
der Entdecker, Realschullehrer Merk, damals in 
Thayingen, jetzt in Gossau, sich sehr gekränkt 
fühlen musste, da er, obschon kein Verdacht aus- 
gesprochen war, dennoch sich getroffen glaubte. 
Er hat eine Erwiderung an Ilrn. Lindenschmit 
der Kedaction des Archivs zugesehickt, die aber 
in der Form, wie sie an dieselbe kam, nicht auf- 
genommen werden konnte und erst nach einem 
reinigenden Bad Platz gefunden hat. Es war zu 
entschuldigen, dass Hr. Merk in dieser Weise 
vorging; dagegen war es nach meiuer Meinung 
nicht zu entschuldigen, dass die antiquarische Ge- 
sellschaft von Zürich, also eine Uorjioration von 
solchem Ansehen , der man in der That so viel 
Dank schuldig ist, sich von einer Leidenschaft 
hinreissen liess, die man einem Einzelnen als eine 
momentane Ueberreizung verzeihen kann , keines- 
wegs aber einer l’orporation, die ihre Beschlüsse 
nicht in einem Momente fasst. Lindenschmit 
hat es an einer Antwort nicht fehlen lassen. Dies 
ist in Kürze die Geschichte des Thayitiger Falles. 
In Folge davon stehen sich zwei Ansichten feind- 
lich gegenüber. Ich habe schon gesagt, dass ich 
mich betieissigen werde, die Ansichten möglichst 
objectiv gegenüberzustellen; in wie weit mir das 
gelingen wird, mögen Sie entscheiden. Von vorn- 
herein will ich bemerken, dass ich keineswegs 
denke, dass die anthropologische Gesellschaft etwa 
ein Verdict pro oder contra abgeben wird oder 
will. Wissenschaftliche Fragen dieser Art können 
nicht von einer Jury, sie mag zusammengesetzt 
sein wie sie will, entschieden werden; solche 
Fragen werden nur durch den stillen, inneren, 
langsamen, organischen Entwicklungsgang der 
Wissenschaft entschieden. Die Anhänger der 
einen Ansicht — llrn. Lindenschmit will ich 
einfach als Repräsentanten derselben bezeichnen — ■ 
halten es aus inneren Gründen des Kunstwerks, 
also aus artistischen Gründen für unmöglich, dass 
die vollendeten Thierzeichnungen von denselben 
Menschen herrühren, von welchen die rohen Stein- 
und Knochenwerkzeuge gefertigt sind , dass sie 
also aus einer späteren Zeit stammen müssen, und 
da man von den späteren Perioden in diesen 
Höhlen keine Reste gefunden hat, so bleibt eben 
nichts anderes übrig, als die Annahme, dass sie 
ganz aus moderner Zeit stammen, dass sie unter- 
schoben . dass sie gefälscht sind. Das Moment 
also, auf welches sich Lindenschmit und seine 
Anhänger stützen, ist ein artistisches; die Gegner, 
die die Echtheit vertheidigen, stützen sich wesent- 
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lieh auf äussere Gründe, nicht auf den inneren 
Grund des Kunstwerkes, d. h. auf die Lage und 
Fundverhältnisse , die man also kurzweg als geo- 
logische Gründe bezeichnen kann. Die Zeichnungen 
wurden mit Waffen und Werkzeugen unter den- 
selben Bedingungen gefunden und müssen also 
nach diesem Schlüsse gleichzeitig sein; dabei wird 
natürlich auch von dieser Seite die Möglichkeit 
einer Fälschung in einzelnen Fällen nicht geleugnet; 
allein sie handeln nach dem juristischen Grund- 
sätze: quisque präsumitur bonus nisi contrarium 
probetnr. So stehen sich also diese zwei Ansichten 
scharf gegenüber. Ich weiss nicht, ob es bewusst 
oder unbewusst geschah, dass der Künstler, welcher 
das Blatt aut unsere Aufnahmekarte gezeichnet 
hat. auf seinem Bilde gewissermassen diese beiden 
streitenden Parteien repräsentirt. Wir sehen 
nemlich hier in äusserst ruhiger und verständiger 
Weise ein Kenthier Modell stehen und davor sitzt 
ein nackter Mann auf einem steinernen Sopha, 
mit Schnitzen einer solchen Figur beschäftigt; 
dahinter tritt aus einer Felsenspalte ein tbeilweue 
bekleideter Mann hervor, welcher mit entschieden 
unverkennbarer Verwunderung diese Schnitzerei 
betrachtet und, wie mir scheint, nicht übel geneigt 
ist, den ertappten Künstler zu denuncireu. Wir 
linden also hier diese beiden streitenden Parteien 
gewissermassen repräsentirt. 

Wir haben ausser dem artistischen und 
im Gegensätze hiezn dem geolo gischen Momente 
ferner noch in Betracht zu ziehen das technische 
und zoologische Moment. Krl&uben Sie mir 
in möglichster Kürze das Gewicht dieser ver- 
schiedenen Momente zu berücksichtigen. 

Was das artistische Moment betrifft, so 
weist L in de n sc h mit.*) darauf hin. dass 

«Alles, was zwischen diesen vermeintlich ersten 
Versuchen von Darstellungen der Thierwelt und 
den Leistungen einer um Jahrtausende vorge- 
schrittenen Bildung liegt, nur den (‘liarakter 
unbeholfener Barbarei zeige; eine solche gleich- 
mäßig überall wahrnehmbare Verwilderung, ein 
Rückschritt gerade nur in diesem einzigen Punkt 
bliebe aber um so unerklärlicher, als die ge- 
sammten übrigen Bildungszusiändc dieser späteren 
Zeiten doch eine so unermessliche Gebe riegenbeit 
zeigen im Vergleiche zu jenen der Troglodyton 
der Eis- und Ueuthierzeit.“ 

In ähnlicher, wenn auch nicht in der ent- 
schiedenen Weise soll sich auch Bert ra n d* # ) aus- 
gesprochen haben. Liudenschmit theilte mir 
auch die Aeusserung des schweizerischen Antiquars 
llrn. v. Bon stetten mit, welcher sagt: 

„Je suis du restc converti depuis long tems ä 
votre maniere de voir. Le renne broutant a 
ötö mon point de döpart. Le dessin «st d'une 

•) Archiv für Anthropologie Bd. 111 S. ICH» mul 
Bil. IX S. 177. 

• # ) Ich bemerke hiebei: Rclata refero; ich habe 
keine Quelle für diese Angabe zu bezeichnen. 

Urrnp.-BItU Nw. 10. 



si parfaite execution qu’il deuote la main d'un 
artiste muni de hons outils en acier. Les succös 
obtenus pur un premier faux ont du nöcf'ssairenient 
inspirer l’idee d’en commettre d'antres soit par 
cupiditö soit par amour propre. . . . Jadis ou 
fabriquait des inscriplions romaines fausses, 
aujourd'hui la mode est venne des os sculptös 
ou graves. Tout «,a me semble un affreux 
h n m b u g.“ 

Dies sind also Aussprüche von zwei Autori- 
täten. Beide behaupten, dass bei allen Völkern 
die Kunst sich gleichzeitig mit der übrigen Kultur 
entwickle, während von den Gegnern angenommen 
wird, dass eine relativ bedeutende Entwicklung der 
Kunst auch auf sonst sehr niedriger Kulturstufe 
stattffndcn könne. Nun, es ist klar, dass auf den 
ersten Anblick das erstere wahrscheinlicher ist, 
und der beste Beweis dafür ist das allgemeine Er- 
staunen. als die ersten Höhlenzeichnungen aus der 
Dordogne zu Tage traten; andererseits muss man 
aber doch wohl zugeb<*ti. dass, so wie die Begabang 
für Kunst bei Individuen eine verschiedene ist, sie 
möglicher Weise auch bei Rassen eine verschiedene 
sein kann. Der bekannte ungarische Forscher 
l’ulszky unterscheidet daher direct zwischen 
artistischen und unartistischen Rassen ; er sagt, 
Malerei und Scnlptur seien stets das Resultat 
einer besonders künstlerischen Anlage und es sei 
diese Kunst anderen Rassen, die sie nicht von 
Haus aus besitzen, nicht mittheilbar und es sei 
drittens diese Anlage unabhängig von der sonstigen 
Kultur und nvilisation. Nehmen wir dies für 
den Augenblick als richtig an. so ist es klar, dass 
solche Verschiedenheiten auch schon nuf den 
tiefsten Stufen der Kultur möglicher Weise Aus- • 
druck linden können, dass auch heutzutage bei 
Naturvölkern oder Wilden von im Uebrigen ziem- 
lich gleicher Kultur Verschiedenheiten in dieser 
Beziehung stattfinden können. Auf ziemlich gleicher 
Kulturstufe stehen ’z. B. die Australier des austra- 
lischen Festlandes und die Papuas Neuguineas. Von 
Australien sind meines Wissens keine Kunstwerke 
bekannt; dagegen erzählt der bekannte Reisende 
Wailace, der ja die malayische Inselwelt 
so ausführlich beschrieben hat, dass die Leute von 
I)orey an der Nordküste von Neuguinea grosse 
Schnitzer und Maler seien, und fügt bei, os sei 
seltsam, dass ein beginnender Kunstsinn mit einer 
so niedrigen Stufe der ('ivilisation zusammen 
gehen könne, und meint, dass wenn wir es nicht 
wüssten . dass ein solcher Geschmack und eine 
solche Geschicklichkeit mit der äussersten Bar- 
barei vereinbar sind, wir kaum glaubeu würden, 
dass dasselbe Volk in anderen Dingen allen Sinn 
für Ordnung, Bequemlichkeit und Wohlstand gänz- 
lich entbehrt. 

Ich weiss nicht, wie weit die Neger solche 
Arbeiten ausgefülirt haben; in dem Werke von 
Schweinfurth (artes africanae) findet sich nichts 
davon, während die Buschmänner im Süden von 
Afrika an den Wänden ihrer Höhlen Zeichnungen 
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ausgeführt haben . die Fritsch in seinem be- 
kannten Werke mitgetheilt hat. die wenigstens die 
Tliicrc erkennen lassen. Immerhin sind die 
Zeichnungen der Buschmänner äussprst |irimitiv. 
(die Papuas kenne ich nicht ans eigener Anschauung) 
und es ist daher andererseits sehr natürlich. dass 
L i n d e n s c h in i t in Bezug auf diese Thicrzeich- 
nnngen der Naturvölker unserer jetzigen Zeit sagt, 
dass sie nicht Ober die ersten Versuche unserer 
Kinder und den Stil des bekannten „Huchs der 
Wilden“ des Hrn. Ahbl Home nee li hinausgehen. 

Ich glaube, meine Herren, dass eine andere 
Parallele vielleicht von noch grös>eror Wichtigkeit 
ist. Wir müssen nemlich doch, wenn wir lebende 
Kulturvölker in Vergleich ziehen wollen, solche 
wühlen, die mH den prähistorischen Troglodyten 
unter «len gleichen Bedingungen, insbesondere 
unter aniifthcrnd gleichen klimatischen Verhältnissen 
gelebt haben: das sind aber nicht Völker der Tro|»en, 
sondern die Kaki mos. Hie Waffen und Werk- 
zeuge der Eskimos und diejenigen Knochenwerk- 
zeuge. die man in «len Höhlen der Dordogne und 
auch in Thayingen ausgegraben hat. sind einander 
so ausserordentlich ähnlich, dass mau sie ver- 
wechseln kann, und ein Ihnen bekannter sehr 
genauer Erforscher der Höhlen, «ler in dieser Be- 
ziehung wohl eine Autorität genannt werden kann, 
der englische Forscher Boyd Hankins sagt 
hierüber, die Aebnlidikeit sei eine solche, «lass die 
Berufung auf da« Leben unter gleichen klimatischen 
Verhältnissen nicht einmal genüge, und er nimmt 
daher eine Blutverwandtschaft der Eskimos mit 
den prähistorischen Höhlenbewohnern an. Ich hin 
in der Lage. Ihnen solche Photographien und 
Zeichnungen zur Vergleichung zeigen zu können. 
Ich habe durch die Gefälligkeit des bekannten 
Nordpolfahrers Br. Emil Hessels eine Reihe 
Photographien von Werkzeugen der Eskimos er- 
halten, worauf Sie Harpunen. Nadeln u. dgl. dar- 
gestellt finden, ferner auch Stücke, die den 
< ommandostäben nicht unähnlich sind: ich will 
sie hier circuliren lassen, und Sie worden, wenn 
Sie z. B. daneben die Harpunentigur in dem 
Merk ’schen Berichte vergleichen, nicht an der 
Aehnlirhkeit zweifeln können. Vergleichen wir 
nun aber die Zeichnungen der Thiertiguren der 
beiden Bevölkerungen, so finden wir einen himmel- 
weiten Unterschied; ich kann sie Ihnen in ver- 
grössertem Massstahe zeigen. 

(Hr. Ecker zeigt die Photographien von Iten- 
thicrzeichnungen «ler Eskimos und die Henthier- 
zeichnung von Thayingen.) 

Es muss uns dies jedenfalls zur grossen Vor- 
sicht. veranlassen, und Sie werden daher wohl be- 
greifen, dass, wenn man sich auf den artistischen 
Standpunkt stellt, man sehr leicht zu der Ansicht 
gelangen kann, dass die Figuren keineswegs einer 
so frühen Zeit nngehören können. Biesen Zweifeln 
gegenüber steht auf der anderen Seite «lie wesent- 



lich auf «las geologische Moment gestützte Ansicht, 
dass die Troglodyten eine höhere künslerisrlie Be- 
fähigung besessen haben. Ich will Ihnen auch für 
diese Ansicht einige Zeugen vorführen. So sagt 
B. Hr. Morlillet. «I«*r bekannte I nterdirector 
des Museums von St. Germain. von diesen Sachen : 
„Wir haben also hier vor uns «lie Kindheit «ier 
Kunst . aber keineswegs eine Kunst «ler Kindheit, 
denn die Höhlenzeichnungen lassen keinen Ver- 
gleich zu mit den rohen Skizzen unserer Scliul- 
knahen auf den Mauern in der Umgehung unserer 
Schullokale tä la Domenech Ref.p*. und bemerkt 
dann weiter , nur ein paarmal habe mau solche 
rohe Figuren gefunden , die aber so verschieden 
von den übrigen seien . «lass man sie sofort als 
gefälscht erkannt habe. Es ist somit zu con- 
sfatimi , dass am ii Hr. Morlillet Fälschungen 
zueiht. nur hält er die schlechten Zeichnungen für 
gefälscht; L i n«le n sclun i t und seine Anhänger 
aber halten «lie guten für gefälscht. Es ist hiebei 
die Bemerkung wohl nicht zu unterlassen, dass der 
französische Forscher die ethnologische Bedeutung 
der Kigenthümlichkeiten dieser Zeichnungen wohl 
etwas übertrieben hat un«l «lass es sehr rath- 
satn ist, darauf aufmerksam zu machen, dass man 
si«*h doch ja vor übereilten Schlüssen hüte. So z. B. 
schliesst er aus dein I mstande, dass einige sehr 
primitive menschliche Figuren nur I Finger an 
«len Händen zeigen , «lass diese alten Höhlen- 
bewohner, wie manche Wilde heut zu Tage, die 
Gewohnheit gehabt hätten, den Baumen einzu- 
schlagen. Ich möchte glauben, dass ein Finger 
aus anderen Gründen weggehlieben ist. Bann 
findet er weiter, dass auf dem Rücken einiger 
rohen nackten männlichen und weiblichen Figuren 
sich einige Striche finden . die wahrscheinlich 
Haare darznst eilen bestimmt seien . und so ver- 
muthetc er hieraus eine ungewöhnliche Behaarung 
«ler alten Höhlenbewohner. Wenn das richtig wäre, 
so wäre unser pithekoider Urahn wenigstens in 
eftigie einmal «la. Bass diese Höhlenbewohner 
nicht nackt gingen, vermut lief Morlillet aus den 
zahlreichen knöchernen Nähnadeln, die man in «ieu 
Höhlen gefunden hat , die offenbar den Zweck 
hatten. Kleider zu nähen. — un«l dennoch stellten 
sie ihre menschlichen Figuren nackt dar. Kr er- 
klärt «las durch «lie Bemerkung: „cnmme les ar- 
tistes des nos jours les artistes des premiers temps 
preferaient dessiner et scnlpter l'academie. U’etait 
une simple affaire de goüt. 4 * Bann stellte er auch 
noch einige Vermut hungen über die wahrschein- 
liche Physiognomie der damaligen Höhlenbewohner 
auf: wozu ihm einige in «ler Gironde gefundene 
aus Benthiergeweiheu geschnitzte menschliche Köpfe 
Veranlassung gaben. 

I >as zweite ist das technische Moment, 
enthaltend die Frage : Womit sind diese Zeich- 
nungen gemacht? Natürlich mit Stein ; wir leben 
ja in «ler vormetallischen Zeit, und ferner na- 
türlich mit Kiesel. Morlillet vermuthet und 
gewiss mit Recht , «las-» hiezu klciue Kiesel- 
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splitter , möglicher Weise mit einer scharf ge- 
krümmten Spitze, verwendet worden seien ; da aber 
mit diesem Materiale schwer zu arbeiten sei , so 
habe ein Freund von ihm Versuche damit an- 
gestellt und sei zu dem Resultate gekommen, dass 
diese Figuren unmöglich durch einfache Gravirujig 
(hurinage) gemacht seien and zwar deshalb, weil 
das Material so hart sei, dass man bei dem Ver- 
suche einer Zeichnung, wie man sie etwa mit einem 
Bleistifte zu machen pflegt, uothweudiger Weise 
öfter ausgeglitten wäre , und diese Spur des Aus- 
gleitens müsste man auf der Zeichnung not h wen- 
diger Weise sehen; man sieht sie aber nicht, und 
er vermuthet also, dass diese Figuren durch einen 
anderen Vorgang gemacht seien, z. B. durch eine 
Art von Hinfeilen. Ist dies richtig, so muss unsere 
Bewunderung vor diesen Künstlern nur steigen; 
wir dürfen nicht aunelnncn . dass sie die Zeich- 
nungen vorher auf Pauspapier mit Bleistift ent- 
worfen haben, sondern dass sic direct an die Ar- 
beit des Kinfeilens gehen mussten. Nun versuche 
es einmal einer unserer zahmen Künstler, eine 
solche Zeichnung , ohne vorher die Proportionen 
entworfen zu haben , mit einem Steininstrumente 
sofort in ganz richtigen Verhältnissen auf Horn 
oder Bein zu zeichnen — er wird nicht dazu 
kommen. Ks ist zu bedauern, dass das technische 
Moment von dem Entdecker dieser Zeichnungen 
nicht genauer berücksichtigt worden ist, dass nicht 
gleich im Anfänge die Furchen genauer untersucht 
wurden, um daraus etwa Schlüsse auf die Art des 
angeweudeten Instrumentes zu ziehen. 

Ein drittes Moment, ist das geologische 
Moment, die Lagerung. Ich habe schon er- 
wähnt. «lass dieses wesentlich als ein Grund der 
einen Partei gilt für die Annahme des prähisto- 
rischen Ursprungs; allein wir müssen doch auch 
dieses Moment mit gleicher Vorsicht betrachten. 
Hs ist ja gewiss, «lass in «len älteren geologischen 
Schichten «lic Lagerung au und für sich ein Haupt- 
kennzeichen ist; man wird aus der Lagerung ali- 
nelimen können, oh 2 Fumlstücke aus «ler gleichen 
Zeit stammen oder nicht : allein schon in jüngeren 
Formationen wird dies sehr schwer. Ich glaube, 
dass all«* Herren . welche sich mit der Unter- 
suchung von Funden in Löss beschäftigt haben, 
bestimmen werden, «lass man hier mit der grössten 
Vorsicht Vorgehen muss. Nun ist nach meiner 
M«'iming «ler Boden einer Hohle, die von Menschen 
bewohnt war , immer noch ein difficileres Object 
als Löss, und eine n«»cli grössere Vorsicht hei «ler 
Untersuchung geboten. I.imlenschniit säet da- 
her nicht mit Unrecht. Boden und Foml Verhältnis sc 
bilden nur ein Kriterium, aber durchaus nicht «las 
einzige und hin re ich ende; sie hihlcn nur 
einen Tlieil der Kriterien, welche für eine anti«|tia- 
rischc Forschung die Echtheit eines Fundstü' kes 
beweisen. Hine weitere Möglichkeit, die ganz otfen 
gesagt, nicht recht viel für sich hat — ich will 
sie nur im Vorbeigehen erwähnen — , ist die, dass 
die Zeichnungen ans einer späteren Periode stammen. 



Hin ungenannter Berichterstatter in «ler deutschen 
Vierteljahresrevue über die Fortschritte der Natur- 
wissenschaften sagt darüber: 

„War nicht mit einer gewissen Voreingenommen- 
heit un «lies«’ Kunstwerke herantritt . kann nach 
meiner Meinung nicht im Zweifel sein . dass alle, 
weit entfernt , in eine nebelhafte Vorzeit hinauf- 
zuragen, auf «len Hindus* griechischer Kultur hin- 
deuten. Prophezeien ist immer eiue missliche 
Sache ; ich möchte aber trotzdem «iie Voraussagung 
wagen, dass in nicht zu fenier Zeit der Tag kommen 
wird, an welchem man aus einer mit Renthicr- und 
BSrenknochen gefüllten Höhle Horn- und Knochen- 
stücke hervorziehen wird, auf welchen sich Zeich- 
nungen mit griechischen Buchstaben linden.“ 

Ich möchte meinerseits keineswegs diese Ver- 
muthung unterstützen; wenn aber einmal solche 
griechische Buchstaben gefunden würden , müssten 
wir es uns auch gefulleii lasseu. 

Was nun das letzte und vierte Moment, das zoo- 
logische, betrifft, so ist dieses von ziemlicher 
Wichtigkeit, und gerade «lieses vierte Moment schliesst 
die eben erwähnte Annahme . wie mir scheint, 
ziemlich aus. Ich glaube . es bleibt kaum etwas 
anderes übrig, als dass die erloschenen oder aus- 
gewanderten Thiere entweder von Zeitgenossen 
«largestellt sind oder in ganz neuer Zeit und zwar 
<ie-lialb , weil ja eine Reihe von diesen Thieren 
erst in neuerer Zeit wieder bekannt geworden ist : 
sie müssen also von Zeitgenossen, von mitlebenden, 
o«ler sie müssen in neuester Zeit gemacht — ge- 
fälscht sein: tertiuin non datur. Hs darf aber nicht 
verschwiegen werden — und ich hoffe , dass Sie 
mir das Zeugnis* gehen werden , das* ich die 
Zeugen reden lasse — . «lass seihst die Annahme einer 
neuen Hntstehung für manche Zeichnungen ihre 
ziemlich grosse Schwierigkeit hat. Die Pferdc- 
zeichnungen aus der Dordogne sind mit «Iie ältesten ; 
viel später sind die zahlreichen Pferdereste in So- 
liitri* gpfunden worden; erst aus diesen Resten hat 
man aber allmählich «Iie Gestalt des europäischen 
wilden Pferdes construiren können und gefunden, 
dass dieses wilde Pferd allerdings «*ine auffallende 
Aelinli« hkeit mit den in den Zeichnungen aus den 
Bordeigner Höhlen dargeslelltcn Figuren hat. 

Wenn wir also die Resultate überblicken , s«> 
scheint mir — und ich hoffe, dass Sie «liesen F.in- 
«lni«k aus meiner wie ich glaube möglichst ob- 
jectiven Darstellung entnehmen , «hiss die Sache 
nicht spruchreif ist. Ich meinerseits möchte 
wenigstens einen solchen Urtlndlsspruch nicht fällen, 
und ich denke . die anthropologische Gesellschaft 
als solche wir«l es auch nicht thiin. Uebetia>sen 
wir die Lösung, wie gesagt, <l«*r inneren organischen 
F.ut wickluug der Wissenschaft — beide Ansichten 
haben ja ihre Begründung — , und mögen nur die 
Vertreter beider fortlahren . ihr Bcweisniaterial 
eifrig zu sammeln. Aber für ganz unerlaubt halte 
ich es — uud damit kann ich nicht zurückhalfen — . 
dass man persönliche Motive unterschiebt, und das 
war mit ein Gruud für mü h , das Wort in dieser 
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Frage mir za erbitten , weil ich meinen alten 
Freund Lindenschmit in dieser Sache zu ver- 
theidigen habe. Kr bat Niemanden beleidigt, er 
hat Niemanden persönlich einer I* ftlachung be- 
sehuldigt : die antiquarische Gesellschaft in Zürich 
aber und insbesondere llr. Heim haben ihm die 
gröbsten Schmähungen entgegengeworfen, und doch 
haben die antiquarische Gesellschaft und die Ent- 
decker selbst einen grossen Autheil an dem Ent- 
stehen der Lindenschmit'schen Meinung. Sagt 
doch Hr. Heim selbst: „was ich noch als Augen- 
zeuge zu constatiren habe, ist die ohne alle 
Sachkenntnis und Sorgfalt ausgeführte 
Ausbeutung der Höhle etc.“, und ganz ähn- 
lich spricht sich der erfahrene Untersucher Hr. 
Messikomer, der auch unter uns anwesend ist, 
aus; und Hr. Müller sagt noch weiter über einen 
später ausgegrabenen geschnitzten Pferdekopf, dass 
„derselbe trotz etwelchen verdächtigen 
Ursprungs doch vielleicht für erht zu 
halten sei“. Das ist das Messer ohne. Klinge, 
an welchem das Heft fehlt. Ich glaube also in 
dieser (icziehung meinen Freund I.indenschmit 
vertheidigen zu müssen und hülfe , dass Sie in 
dieser Beziehung meine Ansicht theilen. 

Hr. Virchow: Bevor ich die Discussion er- 
öffne , will ich besonders constatiren , dass es 
sich von selbst versteht . dass hier von einer Ab- 
stimmung nicht die Kede sein kann , dass die 
deutsche anthropologische Gesellschaft nicht durch 
Majoritäten für und gegen entscheiden wird und 
dass das Ergebniss , welches etwa von hier ans 
narh aussen getragen wird . immer nur durch 
das Gewicht sei es der Persönlichkeiten , sei 
es der Gründe getragen werden kann. In Be- 
zug auf die Debatte möchte ich dringend bitten, 
dass wir uns einer Retrospcctive auf die schon 
stattgefundenen Publikationen möglichst enthalten. 
Die deutsche anthropologische Gesellschaft als 
solche hat mit dieser Publikation nichts zu thun. 
Ich kann es beklagen, dass ein so gereizter Ton 
in eine Verhandlung hinemgekomincn ist, die recht 
wohl in einer mehr kühlen und objcctivcn Weise 
hätte geführt werden können. Zoigon wir, meine 
Herren, dass wir im Staude sind, diesen mehr ob- 
jectivcn Charakter in der mündlichen Verhandlung 
zu erhalten. Ich persönlich glaube in meiner ein- 
leitenden Bede die Streitfrage in einer ganz un- 
parteiischen Weise auscinandcrgelegt zu haben ; 
ich habe nachher aus einem Berichte, der mir 
vorgelegt wurde, ersehen, dass man eher das Gegcn- 
tlieil von dem herausgehört hat, was ich meinte. 

In Bezug auf die Sache selbst möchte ich 
nur ein paar Bemerkungen machen. Es scheint 
mir. dass durch Hm. Lindenschmit und viel- 
leicht auch durch Hrn. Ecker eine Seite der 
Erörterung mehr in den Vordergrund getreten ist, 
als narh meiner Auffassung berechtigt ist, ncmlieli 
die Frage der artistischen Gründe. Für Hm. 



Lindenschmit war, ich weiss es von lange 
her. in Bezug auf die französischen Funde die 
artistische Betrachtung der Ausgangspunkt seiner 
Scrupel, wie für die Mehrzahl aller Künstler und 
Kunstverständigen. Ich erkenne diese Bedenken 
an sich an. Es ist kein Zweifel, wir haben die 
Berechtigung, auch diese artistische Seite zum Ge- 
genstände der Debatte zu machen, aber, meine 
Herren, ich möchte doch urgiren, dass wir die 
naturwissenschaftliche Methode auch hier zunächst 
anwenden müssen. Die naturwissenschaftliche 
Methode aber verlangt immer zunächst, dass wir 
die Thatsachen sprechen lassen. Es ist das eine 
permanente Differenz, die jetzt immer mehr hef- 
vortritt. Sehen wir z. B. , wie die Dinge in 
Frankreich sich neuerlich gestaltet haben. Hr. 
ßertrand, den wir alle anerkennen als einen 
ausgezeichneten Archäologen, dessen bedeutende 
Verdienste Niemand mehr geneigt sein kann zu 
rühmen, als ich, hat gegen Hrn. Chantre, dessen 
ausgezeichnetes Werk über die Bronzezeit kürz- 
lich publicirt ist , denselben Einwand ; das sei 
nicht die Methode, welche in der Archäologie 
zum Ziele führe , die naturwissenschaftliche Me- 
thode verdürbe die Sache. Hr. Chantre uat 
meiner Meinung nach mit unwiderleglichen Gründen 
dargethan , dass eine Reihe von Snppositionen, 
welche die französischen Archäologen bis dahui 
hatten, unhaltbar sind. Nun sagt man, wir err 
kennen diese Methode nicht an. Das, meine 
Herren, können wir nicht zugestehen. Die Methode 
der Naturwissenschaften muss auch auf die Beur- 
thcilung dieser Dinge angewendet werden, und in 
den Naturwissenschaften , das haben wir festzu- 
lialtcn. sind es die Objecte, mit denen wir es zu- 
nächst zu thun haben. Freilich müssen die Ob- 
jecte zuverlässige sein, und zwar zuverlässig iu* 0 " 
fern , als sich durch die Zuverlässigkeit und Be- 
fähigung der Beobachter darthuu lässt, dass die 
Thatsachen , welche sie berichten , nicht ge- 
fälscht oder irrig aufgestcllt sind. Darum bandet 
cs sich in erster Linie , und ich würde sehr 
froh sein , wenn die heutige uud die vielleic i 
noch fortzusetzende Verhandlung in dieser Be- 
ziehung uns das nöthige Material lieferte. " ,r 
haben uuter uns eine ganze Keihc von Personen, 
welche persönlich bei der Untersuchung anwesem 
waren. Hr. Messikomer ist hier, der den letzten 
Theil der Ausgrabungen geleitet hat. Ich kann mi - 
theilen. dass er mir schon, als ich ihn neulich be- 
suchte, bestimmt seine Versicherung ertheilt na. 
dass die Fundobjecte, die hier sind, echte seien* * 
haben Hm. Merk hier, der speciell betheiligt an 
der Sache ist, ferner Hrn. Frans, der eine 
Theil der Ausgrabungen gesehen hat, und Hrn. 
Lein er. Wir haben also eine Reihe von Männern, 
die uns berichten können, unter welchen besonder® 
Umständen sich die Sachen gezeigt haben, und ic 
muss sagen, diese, lassen Sie mich einmal • 
j u ri st I sc h en Gründe, diese Vern eh mung 
Zeugen, welche aussagen werden , was sie 
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sehen haben, sind für mich als Naturforscher von 
entscheidender Bedeutung. Ich habe, so oft inan 
mich in Deutschland gefragt hat , was halten Sie 
von den französischen Artcfaeten, immer gesagt, 
ich halte dafür, dass, solange nicht ein positiver 
Beweis gegen die Aussage des Hrn. Lar tot steht, 
der uns mittheilt, onter welchen besonderen Um- 
ständen er persönlich aus einer bestimmten Fund- 
schicht ein solches Object herausgenommen hat, 
dieses Object als echt unzusehen ist. Gerade so sage 
ich auch: wenn hier glaubwürdige Zeugen auftrCTen 
und uns in bestimmtester Weise die Umstände be- 
richten. unter denen sie die Dinge gefunden haben, 
so werde ich immer meinen, dass wir kein Recht 
haben, ihre Glaubwürdigkeit zu erschüttern, wenn 
wir nicht ganz unzweifelhafte und unüberwindliche 
Gründe finden, mit welchen wir ihnen gegenüber 
treten und sagen können, ihr habt euch getäuscht 
oder ihr wollt täuschen. Diese mehr juristische 
Seite kommt doch am Ende bei jedem paläonto- 
logischcn Fund in Frage, wo nicht einfach aus 
dem Objecte folgt, ob es gut ist oder nicht. Es 
lässt sich ohne Zeugen nicht immer beurtheilcn, 
ob ein Object, welches uns vorgelegt wird, dieser 
oder jener Schicht angehört. Diese rein tliat- 
särhliche oder juristische Seite müssen wir an- 
erkennen; wir werden uns fügen müssen. 

Nuu bin ich aber auch nicht ganz einver- 
standen damit, dass diese artistischen Leistungen 
vollständig unvermittelt dastehen. Wir sind bis 
jetzt in Bezug auf die niedrig stehenden V ölker- 
schaften noch sehr schlecht unterrichtet. Es ist 
von vielen derselben das Material nicht in einer 
solchen Vollständigkeit in den europäischen Museen, 
als man gerade für diese Frage wünschen müsste. 
Hr. Ecker hat angeführt und ich erkenne es an. 
dass nach den bisher vorliegenden Berichten die 
Australier nichts Derartiges gemacht hätten. Allein 
die Australier haben trotzdem Verwandtes gemacht. 
Ich bin eben mit einer Publikation über die 
Australier beschäftigt und ich werde einige Ab- 
bildungen geben von gravirten Gegenständen, aller- 
dings in Holz, denn die Australier arbeiten über- 
wiegend in Holz; ihre Zeichnungen zeigen, dass 
auch dieses allerniedrigste Volk gewisse künstle- 
rische Anwandlungen hat. Es gibt einzelne Zeich- 
nungen iu Australien , über die man insofern 
debattiren kann , als nicht feststeht , ob sie 
gerade von Australiern herstammen. Bekanntlich 
haben einzelne Heisende Höhlenzeichnungen in 
Westanstralien gefunden, die sogar mit Farbe aus- 
geschmiert waren. Diese Höhlenzeichnungen werden 
von Einzelnen malayischen Einwanderern, von denen 
man aimimmt, dass sie einmal die Westküste 
Australiens erreicht haben, zugeschrieben; indessen 
das ist auch nur eiue Interpretation, und es ist 
noch zu untersuchen, ob sie nicht vielleicht als 
Originnl/cichnungen zu betrachten sind. Ich will 
jedoch darauf keinen Werth legen. Ich habe aber 
neulich von einer ganz zuverlässigen Seite, durch 
Hrn. Baron Müller ein Wurfbrett aus Mollxiuriic 



bekommen, welches zuverlässig die Artistik der 
Australier zeigt. 

Wir haben ferner in der letzten Zeit reich- 
lichere Zufuhren von Objecten aus Melanesien be- 
kommen. Namentlich die letzte Expedition unserer 
deutschen Marine hat eine ungewöhnliche Masse 
von derartigen Objecten gebracht. Auch duich 
andere Erwerbungen, namentlich aus Neucaledonien. 
von den Neuen Hebriden, Neubritannien, den 
Fidschi-Inseln ist eine viel grössere Masse von 
gravirten und geschnitzten Dingen zugänglich ge- 
worden. als bisher bekannt war. Wer diese Sachen 
studirt, der wird sich überzeugen, dass gerade 
in diesen Regionen der scheinbar niedrigsten 
Kultur eine viel grössere Zahl solcher Objecte zu 
finden ist, als man erwarten konnte und dass da- 
durch manche Vermittelungen gegeben werden, 
die bis dahin fehlten. Ich kann daher, wenn ich 
die uns vorliegenden Objecte betrachte, nur sagen, 
es scheint mir, dass eine gewisse Reihe derselben 
nach dem , was ich inzwischen erfahren habe, 
als unzweifelhaft echt zugestanden werden muss. 
Ich bin dagegen zweifelhaft, ob die Gesammthcit 
aller dieser Funde in gleichem Range steht, und 
ich würde nicht verwundert sein, wenn sich viel- 
leicht das eine oder andere Stück noch als ein 
solches erwiese, welches nicht hinreichend bezeugt 
wäre oder welches ans anderen Gründen zurück- 
gewiesen werden müsste. Indessen ich meiner- 
seits würde kein Bedenken tragen, eine gewisse 
Zahl dieser Objecte anzuerkennen. Manche der- 
selben erachte ich ihrem Range nach gewissen 
Kunstleistungen niederstehender Kulturrassen pa- 
rallel. Auch will ich ausdrücklich hinzufügen, 
ich halte cs durchaus nicht für entschieden dem 
Gange menschlicher Entwicklung widerstrebend, 
dass in einzelnen Richtungen sich unter beson- 
deren Verhältnissen eine vollkommenere Kultur ge- 
staltet, als man nach dem Gesammtstande der 
Stainmesentwicklung erwarten sollte. Ich habe bei 
einer anderen Gelegenheit gerade die Papuas von 
Neuguinea wegen ihrer ausgezeichneten Srulptur- 
arheiten gerühmt: namentlich die Schiffsschnäbel 
der Papuas sind mit einer ganz ungewöhnlichen 
Kunst und mit erstaulichom Fleisse aasgearbeitet. 
Wenn mau etwas Derartiges sieht und daneben 
die Hilflosigkeit der Leute in anderer Richtung 
ins Auge fasst , so erscheint das nngemeiu 
auffallend. Wenn man aber das noch näher 
liegende Beispiel nimmt , welches uns vielfach 
in unseren Gebirgsdistricten entgegentritt, nament- 
lich früher, wo die Schule noch weniger ein- 
wirkte, wenn man sieht, wie der gewöhnliche Bauer 
mit «lern allergew ähnlichsten Taschenmesser im 
Stande ist, sofort und ohne alle Vorzeichnung mit 
einer fast instinctiven Sicherheit und Feinheit loszu- 
schneiden und vollkommene thierische oder mensch- 
liche Nachbildungen facrzustellon, so ist das nicht 
minder schwer zu begreifen. Jedenfalls lernen wir 
daraus, dass es keineswegs jener Regelmässigkeit 
der artistischen Erziehung and Ausbildung bedarf, 
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welche wir für gewöhnlich voranssetzgu , wo wir 
derartige Dinge finden. 

Eb scheint mir ausserdem . dass manche der 
Zweifel, welche über diese Gegenstände erhoben 
worden sind, sich wesentlich daraus erklären, dass 
die Debatte überwiegend auf Grund von Zeich- 
nungen sich bewegt. Eine Zeichnung aber , so 
gut sic auch ist . so sorgfältig der Zeichner ge- 
arbeitet hat. bringt doch immer zahlreiche in- 
dividuelle Abweichungen, die der Zeichner macht; 
inan ist im Stande , auch durch eine gute Zeich- 
nung das Ding so zu verändern, dass, obwohl es 
im Ganzen zutreffend ist , es doch im Einzelnen 
einen anderen Eindruck macht. Der Zeichner 
macht es wie der Porträtmaler , der mit wenigen 
Strichen im Stande ist , ein Gesicht gänzlich zu 
verändern. So ist gerade für die Bcurtheilung 
der Thayineer Funde meiner Meinung nach die 
erste Abbildung, welche Hr. Heim geliefert hat. 
die bekannte Abbildung des weidenden Kcnthiers 
(Kig. 4), deletär gewesen. Hr. Heim sagt, das 
Stück sei auf der Hückseite auch grnvirt nnd diese 
Gravirung gehöre zu der Zeichnung. In der Tliat, 
wenn ich das Stück umdrehe und gewissermassen 
aufrolle, so bekomme ich eino Landschaft. 
Es ist nicht mehr bloss ein lienthier, sondern unten 
ist ein tiefer Einschnitt mit allerlei schrägen Ein- 
ritzungen daneben. Da ist. sagt Herr Heim, 
wahrscheinlich ein Sec dargestellt und eine Weide. 
Wir hätten also nicht, bloss ein Kenthier, sondern 
eine Landschaft. Ich behaupte aber, das ist 
absolut willkürlich. Wir haben gar keinen Grund, 
anzunehmen, dass der Künstler eine Zeichnung hat 
darstelleu wollen, welche um die Ecke herum geht 
nnd nuf der Rückseite die Fortsetzung von dem 
ergibt . was wir auf der Vorderseite sehen. Ich 
halte den Ltngscinschnitt nicht für einen See und 
die anderen Striche nicht für Gras, sondern für 
Kritzel, die vielleicht ursprünglich nicht einmal vor- 
handen waren. 

Dann muss ich auch sagen, wenn wir das 
Originalrenthier mit der Zeichnung vergleichen, 
dass in dieser Zeichnung eine Menge von Unvoll- 
kommenheiten keineswegs in der Schärfe hervor- 
tiitt, wie sic iu Wirklichkeit sind. Unwillkürlich 
verschönert und ergänzt der Zeichner, und mit dem 
besten Willen bringt er beirrende Abweichungen 
hervor. Die Stellung der bewegten Küsse z. li. 
ist im ttriginal eine wesentlich andere als in der 
Zeichnung. Ich meine also, meine Herren, diese 
Zeichnungen — und dasselbe gilt von den Zeich- 
nungen. welche die Züricher Gesellschaft pnliliciit 
und nach welchen wiederum Hr. Lee (Excavations 
at the Kesslerloch. Lond. 187Ü) seine Abbildungen 
gemacht hat — gehen wesentliche Differenzen. 
Deshalb habe ich auch, wie schon gesagt, Hm. 
Leiner gebeten, Photographien unfertigen zu lassen. 
Ich bin überzeugt, wenn die Photographien hinaus- 
gegeben werden, so werden auch sie vielleicht 
nach einer oder der anderen Richtung Zweifel 
erregen; aber sie werden wenigstens das darthnn, 



dass manche Vollkommenheiten der Zeichnung, die 
bisher augeuomuien worden sind, in der Thal gar 
nicht existiren, dass im Gegentheil ilie Rohheit 
der Ausführung in vielen Stücken recht auf- 
fallend ist. 

Indessen muss ich andererseits anerkennen, 
dass namentlich in der Wiedergabe der Proportion 
eine ganz ungewöhnliche Höhe der technischen 
Ausbildung hervortritt. Wenn man z. II. die Pferde 
(Kig. I. 2tt) ansieht, die wir hier dargestellt linden, 
so'zcigt sich eine viel vollkommenere Proportion der 
einzelnen Thcilc. als auf den archaischen griechischen 
Gefässeti. die neuerlich in grösserer Zahl zu Tage 
gekommen sind. Betrachtet man die Abbildungen, 
welche llr. Hirschfeld, der längere Zeit hin- 
durch die Ausgrabungen in Athen verfolg! hat. 
von den ältesten, auf thönemen Vasen ausgeführten 
Malereien geliefert hat. und die Pferde, die darauf 
dargestellt sind, und vergleicht man sie mit den 
Pferden, welche hier auf den Reuthierknochen ein- 
geritzt sind , so fällt der Vergleich entschieden 
zu Gunsten der Thayingcr Pferde aus. Das ist 
merkwürdig genug, aber trotzdem nicht ent- 
scheidend. — 

Hr. Kraam: Es iiat auf inirli einen eigenen 
Eindruck gemacht , als oh der Wechsel des Lo- 
kals gewissermassen bedeutsam würde für unsere 
jetzige Besprechung; den Theatersaal haben wir 
verlassen und befinden uns jetzt in dem alten 
Gerichtssaale der Stadt Konstanz. Ist es doch 
wahrlich eine Art Gerichtsverhandlung, die hier 
gehalten wird , nur mit dem Unterschiede, dass 
wir allerdings keinen Bürgermeister brauchen and 
keinen Vorsitzenden, der ein entscheidendes lr- 
theil spricht; das entscheidende Uriheil wird ein 
Jeder sieh seihst bilden , der nach Wahrheit 
sucht, und Wahrheit suchen wir ja alle, und un- 
parteiisch die Thatsachen zu erwägen, ist die 
Aufgabe , die wir ttns hier gestellt haben und die 
wir uns heute Nachmittag an Ort und Stelle in 
der Höhle stellen werden, denn spruchreif sollte 
ilie Krage nach der Echtheit heute werden. 
kann nicht wohl vertagt werden, denn cs sind keine 
Dinge . die der inneren Entwicklung überlassen 
werden dürfen, wie sich Hr. Ecker au »gedrückt 
hat. Wir haben eine bestimmte Thatsachc vor un* 
und steilen einfach die Frage ; wurden die Kuust- 
gegenslände im Kosgartcn im alten Höhlengrund bet 
Thüringen gefunden oder nicht ? Ein Drittes gibt 
es nicht; eine innere Entwicklung über die Unter- 
suchung der Echtheit oder Unechtheit einer be- 
stimmten Thatsachc verstehe ich nicht. Hr. Ecker 
hat sich zwar als vollständig objectiv über den 
Parteien stehend angekündigt, er hat auch ge- 
glaubt, dass Keiner von uns etwas merken werde, 
auf welche Seite er sich neige; ich tage Sie 
aber, ob es Ihnen nicht, wie mir, gegangen >*• 
dass ich ihn nicht dafür ansah, als ob er »ebr 
objectiv über den Partoien stände, sondern dass 
er, wie er auch spütcr in seiner Rede offen cc - 
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sagt hat. ah Anwalt seines Freundes Linden- 
s cli mit aufgetreten ist. Ein Freund von Lin de li- 
sch mit bin ich auch und verehre ihn seil 
mehr als 20 Jahren; es würde mir am wenigsten 
einfalleti. gegen diesen Altmeister irgend etwas atu 
sagen und auf seinem Namen auch nur irgend einen 
Scheiu von Flecken sitzen zu lassen, dagegen 
möchte ich. dass die Wahrheit unparteiisch be- 
handelt wird. Darum möchte ich nur mit kurzen 
Worten auf die verschiedenen Punkte antworten, 
welche Hr. Ecker stipulirt hat. Das erste 
Moment, das er nennt, ist das artistische. 
Er führte einen Zeugen an, welcher sagte, auf 
frischen Knochen und Hirschhörnern mit Feuer- 
stein zu arbeiten sei unmöglich. Ich bitte, diesen 
Knochen in die Hand zu nehmen; er ist noch 
frisch, denn wir haben gestern bei dem Diner das 
Fleisch von diesen» Knochen verspeist; der Künstler, 
der einen Feuersteinsplitter in die Haml ge- 
nommen und dieses Äsende Heut hier auf demselben 
eingezeichnet hat , ist der anwesende Hr. Graf 
Wurmbrand: er hat es, wie Sie sich überzeugen 
mögen , täuschend nachgemacht und durch eine 
einfache Thatsache den Beweis für die „Unmöglich- 
keit der Arbeit“ entkräftet. Da- ist eben der Jammer 
hei unserer Gelehrsamkeit , dass wir oft sageu, 
eine Sache sei nicht möglich und gleich darauf 
wird sie doch zur Wirklichkeit. Mir fallen da immer 
die Kanoniere vom Spichercrberg ein, als der 
Kaiser sie nach der Schlacht besuchte: „aber ihr 
Jungen-, das war ja nicht möglich, dass ihr mit 
den Kanonen hinaufkamt“; „Majestät, möglich war 
es nicht, aber hinaufgekommen sind wir doch“. 
So sage ich auch : möglich ist es nicht., «lass eine 
so frühe Kunstkultur herrscht, aber nun Hilden 
wir sie doch. Sicherlich wird jeder Freund der 
Naturwissenschaften mit mir einverstanden sein, 
wenn ich das gerade als den grossen Vorzug 
unserer Wissenschaft bezeichne, dass wir nur mit 
Thatsachen zu thun haben; alle Beweise a priori 
gelten einfach nichts, sobald einmal die Thatsache 
gefunden ist. Einer ganzen Menge von Beweisen 
stellt sich ein einziges Factum auf einmal entgegen 
und schlägt sie für alle Ewigkeit mausetodt, denn 
was das Auge sieht, glaubt das Herz. So ging es 
schon oft in der Wissenschaft und ich muss sagen, 
dass mit dem artistischen Einwando in meinen 
Augen sehr wenig gesagt ist. 

Das zweite Moment ist das geologische und 
das trifft mich besonders. Das geologische Moment 
im Kesslerloeh von Thayingen ist, dass unter einer, 
ich weiss nicht, wie viel Ucntimeter dicken Kruste 
von Kalktuff' und Kalksinter eine Bank von Lehm 
liegt und darin sind verschiedene Knochensplitter 
und Knochenpfeilspitzen. Wenn Hr. Ecker seinen 
Löss vergleicht und sagt, es sei schon im Löss 
ditticil , man könnte die Sachen, die oben oder 
unten liegen, untereinanderhriiigeii, so sei es noch 
viel schwieriger in einer Höhle, wo Jahrtausende 
hindurch die Menschen herumtraten und mit ihren 
Absätzen au den Stiefeln oder baarfuss die in 



der Höhle liegenden Gegenstände in d«*n llöiilen- 
lehm hineintraten. Das ist an sich ganz richtig; wo 
aber eine Bank von Kalktuff die eigentliche Kultur- 
schichte zudeckt, dürfen wir ganz sicher sein, dass 
unter den Kalktuff Niemand etwas hinunter- 
prakticirt. Man kann in den Löss etwas hinein- 
schieben ; der Beispiele sind genug da von 
Täuschungen . die gemacht wurden , indem in 
«len Lössboden verschiedene Dinge eingeschoben 
worden sind, die nachher wieder als alt ausge- 
graben wurden. Aber den möchte ich sehen, der 
unter eine Kalktuffbank etwas unterschiebt , das 
mau , ohne den Schmuggel zu merken , beim 
Ausbrechen der Bank wieder herauszöge. Von 
geologischem Standpunkte aus sind Täuschungen und 
Fälschungen gera«iezu unmöglich, es müsste deuu ge- 
radezu mit raffinirter Bosheit zu Werke gegaugen 
worden sein. Thatsache ist nun aber, dass eine 
Keihe elirenwerther Zeugen, die jeder Jurist als 
unverdächtige Zeugen annehmen würde, dabei 
war, wie unter dieser Kalktuffdecke heraus aus 
dem schwarzen schmierigen Lehm die Waffen und 
Kunstgegenstände lierausgezogeu worden sind. Ich 
glaube, Hr. Merk hat im Januar 1874 die Höhle 
überhaupt zum erstenmal aufgemaclit; im Februar 
bin ich. gelegentlich eines Besuchs in Uon-tanz. 
mit Hrn. Lein er und Bauer in die Höhle ge- 
fahren. Damals lag in «ler Wohnung des Hrn. 
Merk der Tisch voll von merkwürdigen Fund- 
stürken (die Hauptsache ist erst später herausge- 
kommen). Doch habe ich mit eigener Hand unter 
einer unverritzten Kalktuffdecke bearbeitete Gegen- 
stände, worunter einer mit gekritzten Zeichnungen 
— was es war, weiss ich nicht mehr, ist hier auch 
gleirhgiltig — lierausgezogeu , mit meinem eigenen 
Daumen den Schmutz abgewischt und in der Höhle 
schon gesagt: „das ist auch bekritzelt“. Mehr 
kann ich nicht sagen, als ich bin ein Zeuge dafür, 
und gewiss ein unparteiischer, denn ich habe 
leider Gottes kein einziges Stück mit Zeichnung 
in meine Hämie bekommen. Die Stadt Consta uz 
ist jetzt im Besitz der Mehrzahl derselben. 

Ich komme nun auf das zoologische Moment, 
das in meinen Augen ungemein wichtig ist. Unter 
den gefundenen, natürlich jetzt auch als falsch 
proklamirten Gegenständen befindet sich die Seulp- 
tur eines Schädels von dem merkwürdigen Moschus- 
ochsen, welcher in früherer Zeit iu unserer Gegend 
lebte , jetzt aber nach Spitzbergen und Grönland 
zurückgedrängt ist. Ich möchte mir einen gelinden 
Zweifel erlauben, oh im Februar vor zwei Jahren, 
wo die Fälschungen gemacht seiu sollen, in ganz 
Süddeutsclilaml ein Künstler gewesen wäre, der. 
wenn man bei ihm die Sculptur eines Moschus- 
ochsens< hä«lels bestellt und ihm weiss Gott wie viel 
dafür versprochen hätte, im Stande gewesen wäre, 
einen solchen Schädel zu scliuitzeu. Sehen Sie 
ihn an im Museum und urtlieilen Sie nach dem 
Anblicke dieses Juwels von Sculptur. «laran man 
den Ovibos im Augenblicke erkennt. Ich frage 
Jeden, der deu Schädel eines Ovibos kennt, 
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ob man aus dem Spamer'scheu Kinderbuche oder 
aus irgend einem anderen wissenschaftlichen Bild- 
werke iin Stande wäre, einen solchen Schädel aus 
Bein zu schnitzen, denn er ist nicht bloss in ein 
Horn cingekritzclt, sondern die edelste, reinste 
Sculptur, der man ansieht, dass das Bein zur Zeit 
der Arbeit frisch war. Als das Geweihstück in 
den Ilühlenlehm hincinkam , war dieser Moschus- 
ochsenschüdel bereits sculpirt, und ich glaube nicht, 
dass dagegen irgend ein Zweifel aufkommen kann. 
Ich erwäge sicherlich alle die Vorsichtsmassregeln, 
die Hr. Ecker uns anempfohlen hat , aufs ernst- 
lichste, aber ich komme doch darüber nicht hinaus, 
dass wir angesichts der bezeugten Thatsarhcn den 
Gedanken an eine Fälschung nicht aufkommen 
lassen dürfen. Ein Drittes ist nicht mehr gegeben, 
entweder ist das alles falsch und liegt daun ein 
raffinirter, gerichtlich strafbarer Betrug vor, oder 
es ist echt. Ich neige mich, eben weil uns 
empfohlen worden ist vorsichtig zu sein, auf die 
andere Seite, zu der Hr. Ecker nicht gehört. 
Was ich denen, die an die Echtheit der Stücke 
nicht glauben, empfehlen möchte und was ich gethan 
hätte, ehe ich öffentlich als Gegner aufgetreten 
wäre, ist sehr einfach : ich hätte mich an Ort und 
Stelle mit eigenen Augen zu überzeugen gesucht, 
wie weit Zweifel begründet wären oder nicht. Die 
Behaupter der Fälschung dagegen haben sich die 
Mühe nicht genommeu, den kurzen Weg nach dem 
Kesslerloch zu machen und selbst zu prüfen, wie 
es aussicht; sie hätten sich, ehe sie mit doctri- 
nären Gründen die Unmöglichkeit einer kunstvollen 
Bearbeitung desRcngeweihs aussprachen. miteigenen 
Augen überzeugen sollen. So aber haben sie über 
Dinge gesprochen, die sie gar nicht gesehen haben. 
Hier, wie in der ganzen Naturwissenschaft, handelt 
es sich nur um Sehen; hier muss durch die Angen 
die Ueberzeugung wach werden. 

Das sind die Bedenken, die sirh mir hei der 
Ausführung des Hrn. Ecker nnwillkürlich anf- 
drängten; was mir auf dem Herzen lag, konnte 
ich nicht verschweigen. 

Hr. Forel: Ich bin gezwungen, baldigst mit 
der Eisenbahn fortznreisen . möchte daher noch 
über die so heftig angegriffenen Zeichnungen an 
den Knochen der Rcnthierzeit einiges kurz rnit- 
thcilen , und glaube dies um so mehr zu können, 
als ich als Zeuge einer solchen Entdeckung vor 
Ihnen stehe. 

Es war in der Schweiz, in Veirier hei Genf, 
wo von Hrn. Thioly ein sogenanntes Befehlstähchen 
gefunden wurde , auf welchem er die Zeichnung 
irgend eines Banmästchcus entdeckt hatte. Diese 
Zeichnung war einige Wochen in seinen Händen, 
während welcher er sie mehreren Naturforschern 
zeigte, welche fliese Zeichnung beobachtet und be- 
wundert Hatten. Ich komme nach Genf, gehe in 
die Sammlung und finde diesen Knochen und sehe 
dieses Acstchen ; dann drehe ich den Knochen um 
und sehe, dass er noch thcilweise von Kolktuff 



überzogen ist, and glaubte auch, unter diesem Kalk- 
tuff noch etwas sehen zu können. Ich bat Hrn. 
Thioly uni die Krlaulmiss, mir diesen Knochen auf 
einen Augenblick überlassen zu wollen, nahm das 
Federmesser und licss diesen Ueberzug von Kolk- 
tuff springen; allmählich wurden diese Rinnen, die 
ich gesehen hatte, zu einer wahrhaftigen Zeichnung 
eines Thieres, einer Art Ziege oder Steinbock, was 
sehr deutlich zu erkennen war. Ich kann nach 
inneren Gründen beweisen, dass es nicht die Ab- 
sicht des Hrn. Thioly war, mich das entdecken 
zu lassen; er hätte dazu wahrscheinlich andere 
Leute gewählt oder er hätte gewiss von mir ein 
Zeugnis» verlangt. Mit mir hat er davon nicht 
mehr gesprochen . ich hin mit ihm seither nicht 
mehr im Verkehr gewesen und er hat von mir 
niemals ein Zeugnis» verlangt. Ich glaube aber 
hietnit die Echtheit einer solchen Zeichnung hier 
öffentlich bescheinigen zu müssen. 

Hr. Meaaikoiner: Ich bin am 5. Januar 1874 
dabei gewesen , als der Kenthierknochen, der ge- 
zeichnet ist, aus der Umgebung des Lehms gezogen 
wurde. Ich kauii also garautiren für die Echtheit 
dieses Stückes. Ich bin auch vollkommen über- 
zeugt . dass die Funde , welche Hr. Me r k publi- 
cirt hat, echt sind. Es wäre ferner ein unverzeih- 
liches Unrecht . wenn man die Funde , welche in 
der französischen Schweiz gemacht worden . mit 
denjenigen, die gefälscht worden sind , vergleichen 
möchte. 

Hr. Graf Wurmbrand: Mein sehr verehrter 
Freund F r a a s hat meine Zeichnung schon vorgezeigt. 
Ich möchte nur sagen, wie sie zu Stande gekommen 
ist , weil ich nicht zweiHo . dass gerade das Zu- 
standekommen dieser Zeichnung ein gewisses Licht 
auf die Entstellungsweise der anderen wirft. Ich 
Imlie dazu 2 Knochen gewählt , und zwar einen 
ganz recenten , der noch nicht gekocht oder ge- 
braten worden ist, und einen solchen, der bereits 
ausgekocht war. Auf diesen beiden Knochen habe 
ich ohne weitere Hilfsmittel mit Feuerstein aus 
Thayingen in der Zeit von ’/* Stunden diese Eiu- 
ritzungen gemacht. Ich muss sagen . dass die 
Zeichnung allerdings insofern nicht leicht war. 
weil die Knochen eine gewisse Widerstandsfähig- 
keit haben und deshalb der Feuerstein ziemlich 
scharf aufgedrückt werden musste. Trotzdem zweifle 
ich nicht, dass es unseren Voreltern und Renthicr- 
mensohen möglich war. solche Ritzungen auf frischen 
Knochen darzustcllcn. Ich möchte dabei betonen, 
dass es vom artistischen Standpunkt aus irrig ist 
zu glauben, dass, je schwieriger die Zeichnung w 
ein Material zu bringen ist , desto unbeholfener 
müsse die Zeichnung werden; im Gegentheile, je 
leichter die Zeichnung in das Material geschieht, 
desto leichtsinniger und oberflächlicher wird g*’ - 
zeichnet , und je schwieriger (las Eingraben ts • 
desto genauer und vorsichtiger wird dabei zu 'er- 
fahren sein. Es zeigt sich dies ganz naturgemäss 
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bei der Arbeit selbst ; bei einer solchen mühsamen 
Ritzung überlegt man sich jeden Strich und jede 
Richtung desselben ganz genau. Diese beiden 
Knochen können späterhin. mit den Originalen von 
Thayingcn durch die Lupe verglichen werden. 
Nach einer solchen Vergleichung wird man positiv 
sagen können, ob diese Tliayinger Zeichnungen in 
frische Knochen oder in fossile Knochen eingeritzt 
wurden. Sind sie im recenten Knochen geschehen, 
so muss man die mühsam und unsicher eiiigetiofteu 
Ritzer neben einander sehen; sind sie im alten 
Knochen geschehen . welche Arbeit natürlich un- 
gleich leichter ist, so muss man das Ausspringen 
der spröden knochigen Masse deutlich sehen 
können, wenn überhaupt Feuerstein zur Anwendung 
kam. Ich habe das Stück von Thayingcn noch 
nicht in der Hand gehabt ; soviel ich aber aus 
der Photographie und durch das Glas sehen konnte, 
zweifle ich kaum daran , dass die Ritzungen auf 
recenten Knochen geschehen sind. 

Hr. Virchow: Wir werdcu jetzt die Discos- 
sion schliesscn und für morgen die Fortsetzung in 
Aussicht nehmen. — Hr. Ecker hat das Wort zu 
einer persönlichen Bemerkung. 

Hr. Ecker: Hr. Fr aas hat mir den Vorwurf 
der Parteilichkeit gemacht. Ich weiss nicht , oh 
ich in Ihren Augen denselben verdient habe. Ich 
kann nur soviel versichern, dass ich Hm. Lin- 
den sch mit, mit dem ich über diese Sache vielfach 
correspondirt habe, gesagt habe, wie er mir zuge- 
stelicn wird, dass ich nach t'onstauz gehen werde, 
aber nicht im Stande sei , seine Ansicht zu ver- 
treten und zu vertheidigen. Ich gestehe offen, 
ich bin wirklich nicht im Stande, mit Entschieden- 



heit das Eine oder das Andere zu behaupten, und 
wenn ich gesagt habe, ich werde möglichst ohjertiv 
verfahren, so entspricht dies in der Tliat völlig 
meiner Ueherzeugnng. Denn ich wäre nicht im 
Stande . mit Bestimmtheit zu erklären , ich ge- 
höre dieser oder jener Partei an. Den Vorwurf, 
dass irh mich für Linde nach mit geopfert habe, 
muss ich zurückweisen. Ich habe für Linden- 
sch mit das Wort nur ergriffen, um ihn gegen die 
Schmähungen, die ihm die Herren von Zürich an 
den Kopf geworfen haben, zu vertheidigen. Das 
war es. 

Zweitens hat Hr. Fraas gesagt, ich hatte be- 
hauptet, es sei unmöglich, auf frische Knochen zu 
graviren. Das habe ich gar nicht gesagt, sondern 
ein Zeuge, Hr. M orti Ile t , hat das gesagt. Dieser, 
ein entschiedener Anhänger der Echtheit der Funde, 
ist daher durchaus nicht auf ineine Rechnung zu 
schreiben, sondern gehört auf Rechnung der „Eclit- 
heitspartei“. Von frischen Knochen habe ich 
übrigens kein Wort gesagt. 

Drittens: Hr. Fraas spricht immer von That- 
sachen: es sei Thatsachc, die Thatsaehc der Echt- 
heit bestehe etc. Ich muss wiederholen, die That- 
sache beweist Ihnen nur , es ist an diesem Tage, 
an dieser Stelle dieses Stück gefunden worden; 
allein wir wissen ja jetzt , dass wirklich einzelne 
Stücke gefälscht sind , ganz sicher die zwei , die 
nach England gewandert sind , nnd für mehrere 
Stücke, die in Schaffhausen oder Zürich sich be- 
tinden, wird Aehnliches behauptet. 

Ein weiterer Vorwurf ist der, dass llr. Lin- 
den sch mit hätte sofort Hinreisen sollen. Ich 
muss bemerken , das* die Sachen ziemlich spät 
erst bekannt worden sind. (Rufe: Im Februar und 
März stand es schon in allen Zeitungen.) 



Berichtigung (auf spccicllen Wunsch des Ilm. Ecker) zu S. ü7 Z. 31. Hier muss eingeschaltet 
werden: Der I. Vorsitzende theilte folgendes an Hrn. Ecker gerichtete Telegramm mit, welches dieser, 
da er schnell ahzureinen genötbigt war, nicht mehr seihst übergehen konnte : 



Dritte Sitzung. 



Inhalt: Virchow: Mittheilnngen über die Pfahlbauten bei Nieder wyl — Fortsetzung der Discnssiou über 
prähistorische Kunst: Virchow, Scbaaff hausen, Mehlis, Virchow, .Toos, Graf Wurm- 
brand, Merk. Kollmaun und Merk, Li-utnuudszeugniss des letzteren, Orth. Schluss der Dis- 
’ciiBBion über prähistorische Kunst. — Fischer, Nephrit. — Orth filier Glarialcrschcinungpfi hei 
Berlin. — lieber Schalensteine: Desor, Virchow. Mehlis, Scbaaff hauten, Desor, Voss. — 
Virchow: Geschäftliche Mittheilungen zur prähistorischen Kunst, Kraute’* Torfscbädel und 
Abbildungen des Hrn. Voss. — Mikrocephalie: Kollmanu, K rauae, Virchow, Schaaffhausen. 



Der Vorsitzende Hr. Virchow macht Mit- 
theilungen über die für den nächsten Tag verab- 
redete Excarsion nach dem P f a h I h a u v o n N i e d e r - 

CorrMp.-Bl»tl Xro. 10. 



wyl (bei Krauenfelden im Thurgau), welehcn er vor 
einigen Tagen besucht bat : 

Der Pfahlbau von Niederst)! liegt inmitten 
8 
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eines kleinen, «eit einiger Zeit ahgelasscncn See- 
heekeus ganz iin Trockenen. Nur eine dünne Moor- 
sehicht bedeckt die oberflächlichsten Ibdzlngcn. Kt» 
ist jedoch nicht ein Pfahlbau der gewöhnlichen Art, 
wo die Häuser auf senkrechten Pfählen errichtet 
wurden, sondern ein sogen. Packwerk, eine Fon- 
stnntion, wie sie in ähnlicher Weise nur an wenigen 
Punkten der Schweiz, dagegen häutiger in den irischen 
und norddeut hei» Pfahlbauten gefunden wird. Man 
bat eine Art von Floss von Baumstämmen herge- 
stellt . dieses beschwert und niedergesenkt dureh 
Aullegen neuer Kalken, und so allmählich eine Art 
von Fundament gewonnen, welches gestattet hat, 
wie auf dein Festen zu bauen. Ob die erste Anlage 
so zu denken ist, dass sic zu einer gewissen Zeit 
wirklich als Floss bebaut wurde, schwimmend, wie 
Ilr.Messikoni liier aiutimint, will ich dahingestellt 
sein lassen. Wir haben in Xorddeut sehland ähnliche 
Einrichtungen, die ganz deutlieh von vornherein 
mit dem Plane der 1 undamentirnng angelegt sind. 
Zu unterst liegen Steine, grosse erratische Blöcke 
und auf diese sind die Balken gelegt. Indes« ist 
das eine untergeordnete Frage. I>ie Hauptsache 
ist. dass Sie compacte Aufbauungeu aus Balken 
finden werden, hie Fundgegen«tünde liegen daher 
meistens nicht unter den Pfählen, sondern in den 
Zwischenräumen zwischen den einzelnen Aufhalt- 
ungen. F.s sind Gegenstände aus der Zeit des 
polirteu Steines*. Steinbeile, Tliongeräth (Töpfe, 
Gewicht steine u.s. w.), Geweihe, Thierknochen u. s. f. 
hie Theilnchmer an der Fahrt können mit voller 
Sicherheit darauf rechnen, «lass sie nicht bloss die 
Methode des Baues genau sehen werden, sondern 
dass auch die Gegenstände, welche von den alten 
Bewohnen» gebraucht wurden, in einer gewissen 
Fälle werden zu Tage gefördert werden. 

Ilr. Messik ovnmer schickt soeben in einem 
Telegramme aus Islikon einen Gross und erwartet 
Ihre Ankunft in Nicderwyl. — 

Wir kommen jetzt zu der gestern unterbrochenen 
hisrussion über die Artistik vou Thayingen. 
Wir sind ja nun gestern in der Lage gewesen, noeh 
weitere Studien darüber in Schaffhausen zu machen. 
Mit Bedauern habe ich gesehen , dass nicht alle 
Herren, welche dort anwesend waren, von sämmt- 
lichen oinschlagenden Gegenständen Kenntniss ge- 
nommen haben. Es ergab sich nemlirh. dass cs sieh 
dort nicht bloss, w ie w ir bisher angenommen hatten, 
um die Kunst von Thayingen, sondern auch 
noch um die Kunst der Freu de nt ha ler Ren- 
thierleute handelt. Hr. Joos hatte im Neben- 
zimmer der Stadtbibliothek in Schaffhausen die ihm 
persönlich gehörige Sammlung ausgestellt, welche 
aus der Freudenthaler Höhle gewonnen worden ist. 
Darunter befand sich namentlich ein ausgezeichnetes 
Object, eine Art länglichen, am Ende abgerundeten 
Falzbeins (Fig. 15), welches durch die Genauigkeit 
der Ausführung und durch das Hautrelief, freilich 
ohne Thierzeichnungt sich der Mehrzahl der anderen 
Arbeiten gegenüber, welche meist nur durch Ein- 



ritznng oder Eingrabung hervorgebrnrht sind, aus- 
zeichnot. Es trägt 2 der Länge nach verlaufende, 
parallele Rethen kleiner, erhaben herausgearbeitetor 
Rhomben, und hat ein ungemein zierliches Ansuchen. 
Ein ga nz ähnliches Stück findet sich merk - 
wflrd iger weise im hiesigen Museum, aber 
aus der Höhle von Thayingen (Fig. 12)*). 
Wir haben liier also den merkwürdigen Fall, dass 
dasselbe Muster in 2. doch nicht ganz nahe an- 
einanderliegcndcn Höhlen derselben Periode sich 
wiederholt. Ich betone das deshalb , weil man, 
wenn es siel» um Fälschungen handelte, glauben 
müsste . derselbe Fälscher hätte eine Industrie 
daraus gemacht, nach allen Richtungen hin, auch 
wo er keinen Vortheil davon hatte, die Objecte zu 
fälschen und zu verstreuen. Wir haben aber gerade 
für diesen Fall das Zeugnis* des Hrn. Joos, der 
Ihnen gestern persönlich bekannt geworden ist und 
der bi« vor Kurzem Regierungspräsident des Canto»* 
Schatfhauscn war. Kr erklärt, dass er mit eigener 
Hand dieses Object aus intaeten Fund schichten 
herausgenommen hat und dass er sich für die Correet- 
heit de* Fundes persönlich verbürgt. 

Nun gebe ich das Wort Itrn. Schaaffhausen. 

Hr. Schaafhausen: Ich werde mich sehr 

kurz über diesen Gegenstand fassen, möchte es 
aber doch hier erwähnen, dass, soweit mir bekannt 
ist, ich selbst zuerst öffentlich im Jahre 18G7 und 
dann 18C8 beim internationalen Congress zu Bonn 
meine Bedenken gegen die gewöhnliche Krklärung 
der Funde bearbeiteter Knochen in der Ilordognc 
ausgesprochen habe. Vgl. Verhandl. des naturbist. 
Vor. in Bonn 1HIJ7 und Bericht über jenen Con- 
gress 18G8. Ich habe dieselben wiederholt in 
Wiesbaden 1873 und im Archiv für Anthrop. VIII. 
S. 2tJ4. Soviel ich weiss, stand ich mit meiner 
Ansicht ganz allein: es ist ungefähr dieselbe, dir 
Hr. Ecker als in einer deutschen Zeitschrift 
kürzlich ausgesprochen erwähnt hat. Ich habe 
nemlirh gesagt, das« einige der Scnlpturen ans der 
Dordogne unmöglich von einem wilden Volke her- 
rühren können; man müsse den Einfluss eines 
Kulturvolkes auf diese Darstellungen annehmen. 
Da wir eine sehr frühe Kultur, die wahrscheinlich 
über St 10t I Jahre vor unsere Zeitreichnung zurück- 
reicht. au den Gestaden des mittelländischen Meeres 
durch «lie Phönizier kennen, so würden diese 
Funde in Südfrankreich vielleicht nicht so alt 
sein, wie man sie schätzt. Auch heute wird inan 
den Einfluss europäischer Kunstfertigkeit auf die 
Werkzeuge der Wilden unter Umständen annehmen 
dürfen. Ich glaube, man muss bei solchen Kunst- 
arbeiten die Stufe der Kunstbildung sehr wohl 
unterscheiden. Ein wilde« Volk kann in Linien- 
Ornamenten sehr Zierliches leisten, während ihm 
die Darstellung organischer Formen nicht gelingt. 
Diese ist entweder kindisch oder phantastisch und 

*) In den Abbildungen des Hrn. Merk Fig. 29 
(Translation of Mr. Lee PI. VH). 
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grotesk. Mir iit der Ausdruck der Grazie, wenn 
ich so sagen darf, das, was den höchsten Stand 
der Kunstbildung bei Darstellung thierisrher oder 
menschlicher Gestalten bezeichnet ; die blosse 
Nachbildung natürlicher Formen kann man einem 
rohen Volke vielleicht Zutrauen, aber die Anmutb 
der Gestalten, welche der ideale Sinn des Künstlers 
hinzugibt, ist eine Leistung, die man einem rohen 
Volke nicht wohl zuschrciben kann. Es sind aber 
einige Sachen der Dordognc, die eine solche lie- 
liandlung zeigen, wie namentlich ein Dolchgriff, 
der ein Reuthier darstellt, welches den Kopf hebt 
und in graziöser Weise das Geweih auf den Kücken 
legt. Das sieht so aus, wie heute ein Pariser 
Künstler ein Elfenbeinschnitzwerk dieser Art 
machen würde. Ich meine aber, dass man gewisse 
andere Dinge, so die Fische auf den Cnmuiando- 
stähcn und auch manche Thierfignrcn sehr wohl 
einem halbwilden Volke zuschreiben kann. Wirhabeu 
Zeichnungen von den heutigen Eskimos gesehen, 
die doch nicht licranrcichen an die Darstellung des 
weidenden Itenthieres iFig. 4), zumal nicht in der 
Zeichnung des Kopfes, und noch viel weniger au das 
licste, was ich in dieser Art gesehen halte, an das 
Pferd in der Sammlung von Schaffhuuscn (Kig. 2tl), 
dessen kleiner Kopf mit «len schnaubenden Nüstern, 
mit den vorgestreckten Ohrenspitzen mich sofort an 
das englische Kennpferd erinnert hat. Der kleine 
Kopf bezeichnet das moderne knltivirte Pferd, er 
fehlt dem fossilen wie dem wilden Pferde. Dass 
manche dieser Dinge echt sind, dafür spricht der 
Umstand, dass Dnpont in den belgischen Höhlen 
einige ähnliche mit Fischen verzierte Stücke fand. 
In Kopenhagen ist es zur Sprache gekommen, dass 
schon 1S53 in Frankreich dergleichen einfach ver- 
zierte Stücke gefunden waren . in einer Zeit, wo 
man diese Dinge noch gar nicht kannte nud an 
Fälschungen, die doch immer Nachahmung Ähn- 
licher echter Dinge sind, nicht denken konnte. 
Meine Meinung, dass einige dieser Stücke uns 
Thayingcu auf den Einfluss eines civilisirten Volkes 
denten, halte ich für die einzig mögliche Erklärung, 
wenn der Nachweis einer Fälschung sich nicht 
führen lAsst. Wir haben keinen Grund, an der 
Wahrhaftigkeit der Herren, die über diese Funde 
uns berichtet halien. zu zweifeln ; indess werden 
Betrügereien oft so fein gemacht, dass auch der 
Vorsichtigste getäuscht werden kann. Auffallend 
bleibt, dass ilic besten Zeichnungen nicht unter 
dem Kalksiutcr. sondern im Gcrölle vor der Höhle 
gefunden wurden sind. Ich glaube deshalb , wir 
können Hm. Fr aas darin nicht beipflichtcn, wenn 
er sagt, jetzt muss das Urtheil gesprochen werden, 
lu dieser Sache, denke ich. müssen wir vielmehr 
abw arten, ob weitere Funde der Art gemacht werden. 
Diese werden uicht die einzigen bleiben, wenn es 
wirklich in dor alten Zeit ein so künstlerisch an- 
gelegtes Volk gegeben hat, welches hier die Höhlen 
bewohnte. Warten wir, wo und wanu sieh einmal 
etwas Achulichcs findet und seien wir dann so 
vorsichtig wie möglich. Ich wiederhole nochmals. 



es ist mir nicht denkbar, dass eine so vortreffliche 
Kunstlcistung, wie sic uns in einzelnen Dingen hier, 
auch in dem geschnitzten Kopf des Renthiers (Fig. 2) 
und des Ovibos moschatus (Fig. 3) entgegentritt, von 
einem rohen Volke gemacht worden wäre, welches die 
Töpferei nicht einmal kannte. Es fehlt jedes Bei- 
spiel für diese Annahme. Die Thierzeichnungen, 
die man am Cap auf Felswänden findet, sind nicht 
schlecht gemacht, oh sic aber sicherlich von Wilden 
herrühren in einem Lande, wo stets auch hollän- 
dische Coltmisten gelebt haben, kann nicht he- 
hauptet werden. Ich habe manche Zeichnungen 
von Wilden gesammelt, z. B. die, welches Rugendas 
mittlieilt, von den Selavenmärkten in Brasilien, 
wo die Negorselaven, um sich die Zeit zu ver- 
treiben. an den Winden ihre Kritzeleien machen. 
Es sind genau dieselben Bilder, wie unsere Kinder 
sie machen, wenn sie eine menschliche Gestalt, 
ein Schiff, ein Pferd zeichnen wollen. Auf 
die-cr Aehnliclikeit beruht die Täuschung des 
AbW Do me nach der das verlorene Bilderbuch 
eines deutschen Knaben für die Hieroglyphenschrift 
eines Indianers hielt. Die Bilder der indianischen 
Wilden sind von Schoolkraft und Anderen mit- 
gctheilt; die Zeichnungen sind immer steif und 
unbeholfen. Ich glaube, die Annahme ist unan- 
fechtbar, dass auch die menschliche Hand, wie 
jedes andere Glied sich erst za einer feineren Be- 
weglichkeit und der Geist zu einem feineren Vcr- 
stündniss der Natur entwickeln muss, ehe eine 
Darstellung schöner Formen lebender (testalten 
möglich wird. Die Hand eines \\ ilden kann das 
nicht machen. Auch hat überall Entwicklung vom 
Rohen und Unvollkommenen zum Besseren statt- 
gefuiidcn. wie sie noch bei jedem Individuum noth- 
wendig ist , das zeichnen lernt. Hier erscheint 
diese Kunst ebenso plötzlich, wie sie verschwindet. 
Bei dieser Gelegenheit muss ich noch sagen, »lass 
ich bedauert habe, im Museum lieben den Gegen- 
ständen nicht die Lupe gesehen zu haben, die 
zu einer genauen Prüfung unbedingt »othwondig 
ist. Ich selbst habe hoi der letzten Weltausstellung 
in Paris, wo, als zur Geschichte der menschlichen 
Arbeiten gehörig, auch nrgcschichtliche Sachen 
sich fanden, sofort meinen Pariser Freunden durch 
die Betrachtung mit der Lupe die frischen Ritzen 
auf dem Stein gezeigt und mehrere Steinzeichnungcn 
für falsch erklärt, was, soviel ich weiss, nur von 
mir mitgetheilt worden ist. So liegt ancli in der 
Sammlung in Brüssel ein platter Stein mit der 
Zeichnung des Hintertheils einer Kuh, welche mir 
sehr verdächtig ist. Seit mehreren Jahren hohe 
ich auch wiederholt meinen Zweifel an der Echt- 
heit der bekannten Larl et ‘scheu Platte ausge- 
sprochen und zu begründen gesucht. Dieses be- 
rühmte Bild eines Mammnth soll beweisen, das- 
mir der Mensch , der das Mammnth lebend ge- 
sehen hat, sein Bild mit allen Kigeiitbümliehkeitcn 
der Schädclbildung und der Behaarung zeichnen 
konnte. Lartet hat mir seihst mit eigener Hand 
dös Bild gezeigt. Erst später sind mir die Um- 

3 * 
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‘•Mmle genauer bekannt geworden, durch die es 
in die Hände Lartct’s kam. Hier ist die Auf- 
findung selbst durch sichere Zeugen nicht fest- 
gestellt. I. artet Hess den Arbeitern sagen, er 
werde am andern Tage mit einem englischen Ge- 
lehrten, nämlich mit Fa Icon er, kommen. Die 
Arbeiter wussten also, dass Jemand zu kommen 
hatte, der ihren Funden ein besonderes Interesse 
zuwandte; cs lag nahe, dass sie auf eine Uebcr- 
raschotig, auf einen recht schönen Fund bedacht 
waren. Als die beiden Herren in die Hohle ein- 
traten, brachte ein Arbeiter schon drei Stöcke 
eiues Mammuthzahnes, welche aber zusammen- 
passten. Falconer war der erste, der sagte, hier 
ist ein Thierbild 1 Diese Umstande sind doch einiger- 
raassen verdächtig. Wenn man das Mammuthbild 
betrachtet, so ist der kühne Schwung der Zeichnung 
etwas ungemein Auffallendes. Freilich ist der Umriss 
an einigen Stellen doppelt und dreifach, als hatte der 
Künstler mehrmals versucht, die Zeichnung zu ver- 
bessern. Das kann aber auch eine absichtliche 
Täuschung sein. Man muss nun ferner wissen, 
dass unsere Kenntnis? von der äussern Beschaffen- 
heit des Mammuths nach dem Funde eines ganzen 
Thieres am Ausfluss der Lena von Adams herrührt, 
der in einer französischen Zeitschrift jenen Fund 
beschrieben hat. Dieser Aufsatz konnte nirgend 
besser als in Frankreich bekannt sein. Es ist 
darin von den Kigeuthümlichkcitcn der Schädel- 
bildung, von den langen Haaren, den Stosszähnen 
und von allen dem die Rede, was wir im Bilde 
wiederfinden. Non endlich noch, wie stehen die 
Mammuthe da, denn es stehen zwei Tbiore neben 
einander. Sic sind gezeichnet wie Thierc, die 
eingespannt sind und in gleichem Schritte einen 
Wagen ziehen. Da fiel mir ein, oh nicht der 
Zeichner vielleicht den Revers einer römischen 
Münze gesehen hat, wo nicht selten der Triumph- 
zug eines Imperators dargestclit ist. und der Wagen 
von Elephanten gezogen wird, die neben einander in 
regelmassigem, ruhigem Schritte vorwärts gehen, 
wie auf diesem Bilde. Ich besitze eine solche 
Münze von Lucius Verna. Das sind alles Dinge, 
die grosse Bedenken erregen, aher dm h nicht 
mit vollständiger Sicherheit einen Betrug beweisen. 
Ich will hier noch anführen, dass eine authentische 
photographische Abbildung der Platte selbst nicht 
vorhanden ist. Ich selbst habe darum in Paris 
gebeten. Die Zeichnung, die überall in den 
Büchern verbreitet ist, wurde nicht nach dem 
Original photograpliirt , sondern das auf den 
Mammuthzahn cingeritztc Bild wurde erst abgc- 
zeichnct und diese Zeichnung wurde photograpliirt. 
Man kann vermuthen. dass dadurch sehr viel 
Neues in das Bild gebracht worden ist. Das ist 
meine Ansicht über diese Angelegenheit. 

lir. Mehlis: Wenn gestern von compcteiiter 
Seite dieser Saal mit einem Gcrichtssaalc und 
die Versammlung mit einer Jury u*rglichen wurde, 
so erlauben Sie, von diesem juridisch-naturwissen- 



schaftlichen Standpunkte aus Ihnen die Kategorien 
anzugeben . nach denen nach diesem gerecht- 
fertigten Standpunkte die Funde zu bcurtheilen 
sein dürften. Die erste Kategorie betrifft den 
Fund seihst, die Objecte. Unter diesen können 
wir zwei Arten unterscheiden , die plastisch dar- 
gestellteu und diejenigen , welche einfach eine 
Zeichnung repräsentiren. Man sollte glauben, die 
plastischen Artefakte würen schwieriger darzu- 
stellen . allein den» dürfte gerade das Gcgonthcil 
sein. Wenn wir die Entwicklung der Kunst z. B. 
bei den Griechen verfolgen, so werden wir sehen, 
dass die Entwicklung der Plastik der der Malerei 
vorangeht, und auch hei «len Kindern können wir 
beobachten, dass sic viel eher aus Lehm oder 
Thon eine plastische Figur «larzustellen versuchen, 
als eine Zeichnung zu machen. Eine Zeichnung 
verlangt einen höheren Grad der Ahstraction, und 
daraus dürfte sich dieser Umstand erklären lassen. 
Dir zweite Kategorie, «lic zu betrachten seiu dürfte, 
siml «iie Zeugen. Unter den Zeugen haben wir 
Autoritäten wie Frans und Heim, an deren 
Glaubwürdigkeit nicht zu zweifeln ist. Die dritte 
Kategorie, die berücksichtigt werden dürfte, ist 
der Ort. Wir waren gestern selbst iu der Lage, 
die Lokalität zu besichtigen und uns von der 
Dicke und der Art der Fundschichtc zu über- 
zeugen und waren selbst im Staude , verschiedene 
Kunstobjectc , z. B. einen «lurchlöcherten Fuchs- 
zahn an «l«*n Tag zu fördern. Ausserdem dürfte 
in Rücksicht koimnen «Iie Zeit, in der ein Be- 
trug möglicherweise hätte \or sich gehen können. 
Nun ist eonstatirt , «lass Hr. Professor Heim ge- 
rade «Iie Zeichnung , di« 1 wohl «len höchsten Grad 
der Kunstfertigkeit rcpräsenlirt. «las weidende Ren- 
thier (Fig. I) , ans der Fundschichte genommen, 
mit nach Ilausc gebracht, «lort von «1er anklebenden 
Patina gereinigt hat und sofort zur Publikation 
geschritten i*t. Wenn Hr. Heim bis jetzt «lic 
volle Glaubwürdigkeit auf seiner Seite Imt, können 
wir wohl in diesem Punkte auch keinem Zweifel 
an seiner Wahrheitsliebe und Wahrheitstreue Raum 
geben. Hr. Fraas hot uns ausserdem versichert, 
«lass er mit eigener Hand eine Zeichnung hervor- 
geholt hat, «Iie ebenfalls publicirt worden ist. 

Der letzte Punkt , «1er hier in Rücksicht zu 
ziehen wäre, ist die juridische Frage cui bono; 
wem hat eigentlich die Veröffentlichung rcspcctivc 
die Frage der Fabrikation «ler Funde Vortheil ge- 
bracht i Niemandem. Bloss diejenigen Funde, die 
ein ganzes Jahr spater nach England verkauft 
wurden, haben pekuniären Vortlieil eingetragen; 
«lie anderen früheren Kunde . «Iie uns hier vor- 
liegen, haben keinem Arbeiter uur einen Centime 
mehr eingetragen, als seinen Lohn. Das . meine 
Herren, möchten die juridischen Kategorien sein, 
nach «lenen die Funde von Thayingen zu bc- 
urtlicilcn wären. Was schliesslich die psycho- 
logische Seite betrifft, so ist diese vor dem 
Forum gewöhnlich die letzte. Nachdem der 
Richter sein Verdict gesprochen hat , kommt die 
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Psychologie und subsumirt den Fall dorthin , wo- 
hin er gehört. Die letzte Aufgabe ist die des 
Geistlichen , den erkannten Betrüger womöglich 
auf den Weg der Besserung zu führen. 

Wenn wir. meine Herren, eine Jury vorstellen, 
die ihr Verdict zwar nicht durch Ja oder Nein au 
den Tag legt , aber von der Jeder sein Urtheil in 
seinem Herzen mit nach Hause trügt und dort zu 
verbreiten suchen wird , dann dürfen uns nicht 
solche Rücksichten in den Sinn kommen, die noch 
so streitig sind wie «las Gebiet der Psychologie 
und der Kuusteiitwicklung . sondern wir müssen 
die Frage einfach vom juridisch-naturwissenschaft- 
lichen Standpunkt aus nach Ort, Zeit und Zeugen 
beantworten. Die Fragestellung lautet: was wurde 
gefunden, nicht wie erklärt sich dieser Fund ? — * 

Hr. Virchow: Hr. Feiner hat die Güte ge- 
habt, inzwischen das von mir erwähnte „Falzbein" 
iFig. 12) aus dem hiesigen Museum herbcizuholen. 
Ich erlaube mir, Ihnen dasselbe vorzulegen. Also 
das ist das Object, welches genau mit dem aus der 
Frendcnthalcr Höhle (FJg. 16) übemustfmmt. Ich 
kann zugleich , da ich das andere Stück aus der 
Freudenthalor Höhle genau verglichen habe, her- 
vorheben, dass, ähnlich wie hier, die zwischen den 
beiden Reihen der erhabenen Rhomben liegende 
Fläche eine gewisse Anzahl von sehr groben Läugs- 
strichen zeigt, welche ganz den Kind ruck machen, 
wie weun sie durch Schaben mit scharfem Feuer- 
stein entstanden wären. 

ich will bei der Gelegenheit noch einen zweiten 
Punkt zur Sprache bringen, der sieh, seit wir hier 
sind, geklärt hat. Sie erinnern sieh , «lass ich in 
meiner einleitenden Krörtcrung der Höhlen einen 
besonderen Werth darauf legte . die Höhlen nach 
dem Auftreten der Töpfe oder nach der Einführung 
irdener Gcräthe zu unterscheiden. Damals glaubte ich 
aunelimeu zu iiiüsseu, dass es sich hier, vielleicht mit 
Ausnahme einer Hachen Platte, überhaupt um gar 
keine irdeueu Gcräthe handle; denn Hr. Messi- 
k ommer, den ich gefragt hatte, hatte mir ver- 
sichert, cs sei ihm nie etwas Derartiges zu Ge- 
sicht gekommen , und als ich hier im Rosgarten 
die Sammlung durclisah, ttaf ich nur die erwähnte 
Platte , die mir als eine thOncrnc verdächtig er- 
schien. Hr. Lcincr hatte die Meinung, cs sei 
ein Stciu, und ich begnügte mich damit. Nachdem 
ich über die Sache gesprochen und die Höhle von 
Thayingcii als eine der topHoseu Zeit ungehörige 
proklamirt hatte, hatte Ilr. Fraas seine Augen 
geschärft und brachte Nachmittags dasselbe Stück, 
das mich schon frappii t hatte , mit und wies mir 
nach , dass es Thon sei. Dieses Stück ist aller- 
dings wohl kein Stück von ciucin Topfe selbst; 
wenn aber einmal Thon verarbeitet wurde, so lag 
es nahe , dass man wohl auch Töpfe macheu 
konnte. 

Gestern, in der Höhle von Thayingcu selbst, 
haben wir diese Sache weiter verfolgt , und cs 
hat sich herausgestellt , dass allerdings wirkliche 



Töpferstücke darin existiren. Ich habe hier z. B. 
ein deutliches Randstück , und zwar ein Rand- 
stück , welches sich in Bezug auf die Beschaf- 
fenheit des Thons den bekannten allen Topf- 
formen vollkommen anschliesst. Es ist ein Ge- 
menge von geschwärztem Thon mit Bruchstücken 
von zerstampftem (juarz. Darüber, dass da Töpfe 
existirt haben, kann also kein Zweifel sciu. Allein 
die genauere Untersuchung hat ergehen, dass diese 
Töpfe nicht in derselben Schichte mit den Rcn- 
thicrsachcn Vorkommen/ und Hr. Merk, welcher 
in der Höhle anwesend war, hat auf besonderes 
Befragen auch für die Platte, welche bis jetzt allein 
in der Rosgarten-Saminlung aufbewuhrt war, an- 
gegeben , dass sie an einer bestimmten Stelle , an 
der linkeu Seite des Eingangs, soviel ich mich 
erinnere, in einer oberen Schichte, oberhalb der 
eigentlichen alten Kulturschichte, gefunden worden 
sei. Ausserdem seien noch mancherlei andere 
Scherben aus Thon gefunden . die mau jedoch 
nicht aufgehoben habe . weil sie eben als einer 
jüngeren Periode angehörig betrachtet wurden sind. 
Sie mögen daraus ersehen , wie vorsichtig man 
in «1er Erörterung dieser Verhältnisse sein muss. 
Diese Scherben tindeu sieh immerhin noch in ciuer 
Schichte , die ziemlich schwer aus einander zu 
bringen ist und die offenbar schon lange Zeit fest 
gelegen hat; indessen scheint es nach dem Zeug- 
nisse Aller, die das genau geprüft haben und nach 
dem, was wir selbst gesehen haben, dass sehr 
grosse Zeiträume zwischcu der Bildung dieser 
oberen Schichte und der Bildung der unteren ver- 
gangen sind, dass wir also dieso Höhle, trotzdem 
dass min wirklich altes Topfgerüthe in ihr ge- 
funden worden ist, immer noch als eine ursprüng- 
lich topMoso bezeichnen müssen. Es scheint mir 
das recht wichtig in Bezug auf die Fragen, Hie uns 
hier beschäftigen . namentlich in Bezng auf die 
archäologische Stellung, welche der Höhle an sieh 
gegeben werden muss. 

Darf ich die Bitte au llru. Jo 08 stellen, 
über die Freudentlialcr Funde ciu paar Worte zu 
sagen? 

Ilr. Joos: Ich kann nur das constntircn, dass das 
fragliche Stück, welches hier zur Vergleichung vor- 
gelegt wurde (Fig. 16), wirklich in der Frcudentlialer 
Höhle in einer bedeutenden Tiefe gcfnmleu worden 
ist. Davon kann selbstverständlich gar keine Rede 
sein, dass hier ein Falsifikat vorliegt, weil cs mir 
nie in den Silin gekommen wäre, irgend etwas 
nachzumachen, du ich nicht das geringste tiuau/iellc 
Interesse an die Sache knüpfe. Ich habe die 
Freudentlialcr Höhle mit Ilm. Prof. Karaten aus- 
gegraben, weil wir durch die interessanten Funde 
im Kesslerloch angeregt wurden. Wir sind leider 
nicht so glücklich gewesen wie die Herren, welche 
das Kesslerloeh ausgeheutet haben , da unsere 
Höhle nach der gänzlichen Räumung bis auf den 
Letten hin höchstens den 12. Thcil desjenigen 
enthalten hat, was im Kesslerloch gefunden worden 
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ist. Ich möchte noch beifügen. dass in Bezug auf 
die* Ornamentik noch andere Gegenstände existiren, 
die ich den IJerrcn gestern leider nicht in dem 
Umfange habe erklären können, wie ich es wollte. 
Ks war zu spflt. Ich bin noch im Besitze einer 
Pfeilspitze , die eine Reihe von Längsstricheu 
zeigt , welche aber offenbar nicht durch etwaige 
Unregelmässigkeiten des schabenden oder feilenden 
Instruments hervorgebracht sein können. Ich muss 
annehmen , dass diese L&ngsstriche besonders ge- 
macht wurden sind und höchst wahrscheinlich als 
eine Art Vcrziernng dienen sollten.*) 

Ich möchte diesen Angenhliek benutzen. Sie auf 
einen anderen Punkt aufmerksam zu marken, nem- 
lieli auf den, dass in unserer Höhle sich noch ein 
Instrument gezeigt hat . was ganz dieselbe Form 
hat und wahrscheinlich auch demselben Zwecke 
diente, wie eines jetzt noch bei Leuten, die mit 
Leder arbeiten , gehrftnchliche ; es ist das eine 
kleine Pfrieme . die eine gekrümmte Spitze hat 
und offenbar dazu diente, Löcher durch das Leder 
zu machen. Ks ist wohl nnznnehmen, dass, wenn 
die Funde aus dem Kcssterlocli sehr sorgfältig 
registrirt und alle die einzelnen Partikel sortirt 
worden waren . auch solche in>truracnte sich ge- 
funden hatten. 

Hann möchte ich noch constatiren. dass auch in 
der Frcudenthaler Höhle, wie im Kesslerloeh, eine 
ziemliche Anzahl Topfscherben von sehr verschie- 
denem Aussehen gefunden worden ist. Ich habe mir 
von einer competenten Persönlichkeit sagen lassen, 
»lass einzelne dieser Topfscherben durchaus dieselbe 
Ornamentik zeigen, wie jene in den Pfahlbauten 
gefundenen , nemlieh in der gleichen Distanz ab- 
stehende viereckige Löcher oder Kiudrürke. Das 
Wesentliche hiebei ist nicht sowohl die Gegenwart 
der Topffsehcrbcn. als die Lage derselben. Wir 
haben hei der Ausgrabung unserer Höhle hauptsäch- 
lich unser Augenmerk auf die Tiefe der Lage der 
Fuiidgegetifttfludc gerichtet, und wir haben constatirt, 
dass eben diese Topfscberbeu sehr oberflächlich 
lagen, dass zwischen der sog. Kulturschichtc und 
dem Orte rosp. der Höhe, in welcher die Scherben 
gefunden worden sind, ein sehr bedeutender Abstand 
war. stellenweise von zwpi bis drei Fass. Ks möchte 
also auch dieser Umstand dazu beitragen, dass die 
Kiutlioilung der Hölden in solche , welche Töpfe 
enthalten und in solche , welche keine enthalten, 
nicht festgehalten werden darf. 

Graf Wurmbrand: Ich möchte mich mit ein 
paar Worten über das sehr interessante Stück 
aussprechen, welches soeben in unsere Ilflnde ge- 
langt ist und welches wir schon gestern in Schaff- 
hausen zu bewundern Gelegenheit hatten. Ich 

*) Die Abbildung dieser Pfeilspitze und vieler an- 
derer Gegenstände findet sich tu den „Mittheilungcu 
der antiquarischen Gesellschaft in Zürich, Bd. XV IIL 
Heft ö , Studien der Urgeschichte des Menschen in 
einer Höhle des Schaffhauser Jura, von II. Karsten“. 



knüpfe dabei wieder an die technische Seite der 
Frage an. die gestern von mir berührt worden ist. 
Wie in so mancher anderen archäologischen Frage, 
glaube ich, dass die Technik, die Möglichkeit der 
Ausführung besonders hier ein wichtiges Moment 
der Untersuchung bildet, erstens um über die 
Echtheit oder Unechtheit des Gegenstandes selbst 
bestimmter sieb aussprechen zu können, zweitens 
aber um über die Kultur, welche solche Industrie- 
producte hervorgebracht hat, ein klareres Bild zu 
erhalten. Ich habe gestern gefunden, dass eine 
Kinritzung auf frische Knochen mit Feuersteinen 
allerdings möglich ist und dass diejenigen Gegen- 
stände . welche ich hier im Museum zu sehen Ge- 
legenheit hatte (ohne dass ich sagen will, dass 
ich sie genau beobachtet habe), im Allgemeinen 
so sind, dass sie mit einem Feuerst einsplitter ohne 
weiteres hergestellt werden können. Die Zeich- 
nungen auf den in Constans gesehenen Knochen 
sind dabei nicht so vollkommen, um geradezu die 
Hand eines Künstler« zu bedingen ; der Beweis 
dafür liegt ja eben darin, dass die von mir ver- 
suchten .Zeichnungen sehr ähnlich sind, obwohl ich 
durchaus kein Künstler bin. 

Anders verhalt es sich nun mit der Pfcrde- 
zcichuung in Schaffhansen. Diese ist so rein und 
scharf eingeritzt, «lass ich nicht im Stande wäre, sie 
in gleicher Vollendung auf einem frischen Knochen 
mit Feuersieinspliftcm cinzugraben. Allerdings ist 
dieses Bild nicht auf einen Knochen . sondern 
auf die Stange eines jugendlichen Kcntliieres 
skizzirt worden. Dies mag einen wesentlichen 
Unterschied in Bezug auf die Schwierigkeit der 
Arbeit machen, denn das Geweih ist bekanntlich 
kurz bevor es den Bast abstreift, so weich, dass 
man es selbst, mit dem Nagel ritzen kann. Ich 
kann deshalb nicht mit Bestimmtheit sagen, diese 
Zeichnung ist mit Feuerstein unausführbar, so 
lange ich nicht in der Lage gewesen bin, mit 
solchen R ent hiersta ngen Versuche zu machen, wohl 
aber kann ich ausser der Schwierigkeit einer so 
reinen Arbeit bei diesem Stück auf die schöne 
Zeichnung hinweisen, welche künstlerisch vollendeter 
scheint als die übrigen and vom archäologischen 
Standpunkte aus allerdings Bedenken erregen 
könnte. 

Ilr. Merk: Sic werden mir nicht verübeln, 
wenn ich in dieser geehrten Versammlung mir das 
Wort zu ergreifen erlaube. Ich bin der Entdecker 
und Ausbeuter des Kesslerloeh* , und als solcher 
bin ieli im Stande, Ihnen nähere Aufschlüsse über 
einzelne Fnndstücke desselben zu geben. 

lieber «las Fnudstnck de« Renthicres (Fig. 4) 
kann ich Ihnen keine weiteren Aufschlüsse geben; 
Hr. Heim von Zürich war so glücklich, «1er Ent- 
decker und Finder dieses Stöcke« zu sein. Da- 
gegen bin ich der Finder einzelner anderer Stücke 
und Augenzeuge bei der Ausbeutung sAm tätlicher 
Fundstücke , die in Konstanz un«l Schaffhausen 
liegen. 
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Als erstes Fund stück habe ich im Kesslerloch 
jenen Renthierkopf wahrgenommen , der auf einem 
dolchartigen Geweih stücke gezeichnet ist (Fig. r») und 
der im Rosgarten hier liegt. Dieses Kami stück habe 
ich zwar seihst nicht gefunden, ich weis» auch nicht, 
wer von den betreffenden Arbeitern es gefunden 
hat, denn der frauliche Knochen wurde, ohne dass 
ich die Srulptur wahrgenommen habe, mit den 
übrigen in meine Wohnung gebracht und in Gegen- 
wart meiner Frau und einer meiner Schülerinnen 
gewaschen , und nachdem sie gewaschen waren 
und ich jeden einzelnen Knochen natürlich genau 
betrachtet hatte, nahm ich diese erste Sculptur 
wahr , und zwar bevor ich das Itild von der 
Sculptur des weidenden Uenthieres (Fig. 4) in 
Hftnden hatte, welches damals noch in Zürich lag. 

Der zweite Fund bestand in dem Pferde, das 
llr. v. M andach die Güte hatte hicher zu 
bringen (Fig. 20). Ich bin seihst der Finder dieses 
Pferdes und darf mit meiner ganzen Mauuesehre 
für die Echtheit desselben einstehen. Ich habe 
dieses Fnndstflck aus der schwarzen Kultursehiclite 
in der Nahe des Pfeilers der Höhle heran »gezogen. 
Diese Kultursehiclite war nicht etwa in Unordnung 
gebracht worden, sie zeigte überhaupt davon gar 
nichts , dass eine menschliche Hand vorher an 
derselben eine Veränderung bewirkt hatte, sondern 
sie war so compact wie die übrigen Kulturschichten 
in der ganzen Höhle. In unmittelbarer Nabe dieses 
Pferdes, kaum zwei Zoll aus einander, lag jene Hen- 
thierstange mit den drei Sculpturen, von denen 
eine ein Pferd und die beiden übrigen wahrschein- 
lich Renthiere darstellen (Fig. 1). Dieses Stück 
liegt im Constanzer Museum; Sie werden gesehen 
haben . dass ein grosser Thcil dieser Zeichnungen 
verwittert und undeutlich ist. Ich bemerke also, 
diese beiden Zeichnungen lagen unmittelbar neben 
einander und in unmittelbarer Nähe jenes Pfeilers, 
den Sie gestern in Thayingen beobachtet haben. 
Das sind die zwei pundstückc, die ich mit eigener 
Hand aus der Kulturschichte herausgezogen habe, 
im Beisein des Hrn. Wepf, Keallehrer in 
Thayingen und des Hrn. Schenk in Eschenz, der 
durch Vermittelung der Museumsgesellschaft in 
Schaflfhansen als Arbeiter in Thayingen angestellt 
wurde. Er hatte sich schon seit langer Zeit mit 
der Untersuchung von Pfahlbauten abgegeben. Ein 
drittes Stück, den Kopf eines Moschusoclisen (Fig. 2) 
darstellend , wurde in meiner Gegenwart von Hrn*. 
Schenk gefunden. Ich sah, wie er den Knochen 
reinigte. Als er ihn gereinigt hatte , übergab er 
ihn mir. Ein anderes Fundstück, auf Kohle ge- 
zeichnet hat Hr. Wepf mir selbst in die Hand ge- 
geben. Das sind die Fundstücke. für deren Echtheit 
ich mit meiner ganzen Manneselire garantiren kann. 

Erlauben Sie mir. meine Herren, dass icli 
Ihnen noch einige Details über die Ausbeutung 
angebc. Jedes Fundstück, das ein Arbeiter ent- 
deckte, wurde von mir sogleich zur Hand ge- 
nommen und in ein Kistrhen, das im Kesslerloch 
aufgestellt war, sorgsam verschlossen. Kaum ein 



oder zwei Tage, nachdem die beiden Gravuren 
Pferd und Henthiere gefunden waren, kam Hr. v. 
M anda eh nach Thayingen. Ich zeigte ihm diese 
Stücke. Ich kann mir absolut nicht denken, dass 
ein Arbeiter diese Stücke fahridrt hätte; es waren 
lauter Männer, die jedenfalls in der Zeiclmutigs- 
knnsf nichts Ordentliches leisten können. Hr. 
Schenk von Eschenz ist ebenfalls ein Mann, 
dessen Redlichkeit uns dafür bürgt, dass er die 
Fundstücke so abgegeben hat , wie er sic aus der 
Kultursehiclite herauszog. Einem Arbeiter wurde 
rein nichts verabfolgt, oh er et was fand oder nicht ; 
er hatte den bestimmten Tagelohn. 

Bei der Ausgrabung haben wir zuerst den 
Deckschutt , der sich über die ganze Höhle aus- 
breitete, weggenoinmen ; die Mächtigkeit dieser 
Deckschicht»' betrug durchweg 1 — IV* Meter. 
Unter dieser Deckschiebte lag die compacte 
Kulturschichte , die obere Hälfte schwarz, die 
untere Hillfte röthlich gefärbt. Ich hielt anfänglich 
die beiden Kulturschicliten für Schichten ans ver- 
schiedenen Epochen stammend und hielt strenge 
die Knochen aus der schwarzen und der rotlieii 
Schicht auseinander. Hr. Prof. Rfitimeyer von 
Basel ist zweimal hei mir gewesen, hat die Knochen 
näher untersucht und gefunden, dass in den 
Knochen der schwarzen und rothen Kulturschichte 
kein Unterscheid zu constatiren sei, so dass folg- 
lich sämmtliche Fundstücke einer und derselben 
Periode angehören. Man hat von gewisser Seite 
her sich erlaubt, mir den Vorwurf ins Gesicht zu 
schleudern, es sei die Höhle mit einer zu grossen 
Eilfertigkeit und Flüchtigkeit ausgebeutet worden, 
und sucht dies mit der Thatsache zu beweisen, 
dass nach der Ausbeute noch verschiedene Knochen 
und Geräthschaften zu Tage gefördert worden 
seien. Meine Herren! Ich muss Sie daran 
erinnern, dass man in dieser Höhle über .‘kt 
Centner Knochen, Über 12000 Feuersteinsplitter 
und nahezu an 500 Geräthschaften. ganz oder 
theilweise erhalten, gefunden hat. Ich muss Sie 
daran erinnern, dass während 7 Wochen an der 
Ausbeutung des Kesslerlorhcs mit 5 Mann pro 
Tag gearbeitet wurde, manchmal sogar mit 10 und 
12 Mann, weil das Auspuinpcn des Wassers in 
dem vorderen Theile der Höhle viele Zeit in An- 
spruch nahm. Sie können sieh denken, dass auch 
bei der möglichst grossen Sorgfalt, die von den 
Arbeitern und mir angewendet wurde, doch dieses 
oder jenes uns hat entgehen können, und ich mache 
Sie aufmerksam auf die Worte des Hm. I)r. Fraas. 
die er mir gestern mittheiltc, nemlirli dass er 
es ganz gut begreife, dass einem eben manches 
entschlüpfen könne, das erst nachträglich ersieht-^ 
lieh werde , wenn die Sachen, auf Aookcr oder 
Wiesen gebreitet , durch den Regen abgewasehen 
werden. 

Ich darf Sic wohl nochmals versichern, dass 
ich mit der grössten Sorgfalt die Sachen im In- 
teresse der Wissenschaft ansgebeutet habe , und 
ich glaube, dass dlejeuigen Herren, die Gelegenheit 
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gehabt haben, auch einmal eine solche Höhle aus- 
zubcute», überzeugt sein werden von der grossen 
Arbeit, die einem da zu Theil wird. 

Auf das Ersuchen des Hm. Kraft«, übet die 
stattgehabten Fälschungen nähere Auskünfte 
zu ortheilen, fährt !Ir. Merk fort: 

Es war. wenn ich recht berichtet bin. im 
Jahre lH7b , als meine Arbeit von der anti- 
quarischen Gesellschaft in Zürich herausgegeben 
wurde; ich wusste von diesen Fälschungen keine 
Silbe, ich hatte auch keine Ahnung, denn sonst 
hätte ich allerdings einen genaueren Fuudbericbt 
gemacht. Während der erste Druckbogen zur 
(’orrectur in meiner Hand lag, erhielt ich von 
Hm. Dr. Ferdinand Keller zwei Gypsabdrücke 
mit einem beiliegenden Brief, in welchem er mich 
ersuchte, ich möchte diese Stücke anschauen und 
ein allenfallsiges Urtheil abgeben, ob ich sie für 
echt halte oder nicht. Ich nahm diese Gypsfigur 
zur Hand, verglich sic mit den Figuren, die in 
meinem Berichte abgozeichnet sind und fand so- 
gleich die auffallende Erscheinung, dass nemlicb 
der Fuchs und der Bür von vorne gezeichnet 
waren, während die übrigen Fundstücke alle von 
der Seite gezeichnet sind. Ferner konnte ich 
nicht glauben, dass bei dieser sorgfältigen Unter- 
suchung der Höhle mir diese beiden Fund«tücke 
entgangen wären, und drittens war es mir kurios, 
dass diese Fundstücke erst nach einem vollen 
Jahre ans Tageslicht gefördert wurden. Ich 
schrieb deshalb Hm. Keller, dass ich diese 
Stücke für unecht halte und dass ich wünsche, 
dass diese beiden Fundstücke nicht in meine Ar- 
beit aufgenominon werden, wie Sie aus einer Ent- 
gegnung in der anthropologischen Zeitschrift viel- 
leicht gelesen haben. Hr. Keller theilte mir mit, 
dass er die Fumlstücke nach langen langen Be- 
obachtungen doch für echt halte und dass bereits 
auf einer Tafel, auf welcher schon andere Sachen 
gezeichnet , diese Gravuren eingeritzt seien und 
«lass es ein grosser Zeitverlust wäre, wenn wir 
diese Sachen nochmals zeichnen müssten ; item 
er schrieb mir, die Sachen seien echt und er 
werde sich erlauben, meinem Berichte einige No- 
tizen beizufflgen. Ich gab nach , um! gestehe 
Ihnen heute , dass ich einen grossen Bock ge- 
schossen habe; ich habe mich eben als einfacher 
Landschullehrer der Autorität des Hrn. Dr. 
Ferdinand Keller gegenüber gefügt. Diese 
beiden Gypsabgüsse schickte ich wieder an Hm. 
Keller zurück und unterdessen suchte ich nach, 
wer wohl dieser Fälscher sein könnte und ich 
hatte Anhaltspunkte, sogleich an Stamm als 
Fälscher zu denken. Während der Ausbeute selbst 
kam ich von meiner Wohnung her ins Kesslerloch ; 
es war noch nicht 1 Uhr Mittag, die Arbeiter 
waren schon zur Arbeit parat und kaum hatten 
sie diese angefangen, so streckte mir der berüch- 
tigte Stamm eine Nadel entgegen mit der Be- 
merkung: „wieder eine Nadel“. Ich nahm diese 



Nadel zur Hand , ohne weiters zu prüfen, ob sie 
echt oder unecht sei. Ich glanbte damals über- 
haupt nicht, dass irgend ein Mann, der an der 
Ausbeute der Höhle betheiligt war. fälsche und 
schloss diese Nadel in ein Kisteheu; kaum nach 
'« Stunde kam Hr. Schenk von 1‘Nohenz zu mir 
und erklärte, «lass diese Nadel gefälscht sei; 
Stamm habe einen Spass machen wollen, um zu 
schauen, ob Merk nn Stande wäre, die Echtheit 
oder Unechtheit dieser Nadel herauszuhringen. 
Ich nahm den Stamm eoram und er erklärte 
mir sogleich, dass er sie gefälscht habe; ich gab 
ihm einen strengen Verweis und wollte ihn im 
ersten Augenblicke sogar fortschicken , allein er 
war ein sehr intelligenter Arbeiter, der mir bei 
der Ausbeute wesentliche Dienste leistete. Darum 
entliess ich ihn nicht. Ich ahnte nicht von ferne, 
dass dieser Mann mir nach einem Jahre einen noch 
viel grösseren Spuk spielen werde. Im Herbste 
187f» ging ich nach Thayiugen, liess diesen Stamm 
kommen und fragte ihn, woher er diese beiden Fund- 
stücke habe; er erklärte mir, dass er sie in der aus- 
gegrabenen Kulturschicht gefunden habe, die neben- 
bei gesagt beinahe 1<X> Kubikmeter betrug, und dass 
er sie dann an Hm. Kütimeyor nach Basel ge- 
schickt habe und so fort, was Sie alles bereits wissen. 
Ich fragte ihn dann, ob diese Fundstücke wirklich 
in der Kulturschichte gewesen seien und er ver- 
sicherte mich, sie dort gefunden zu haben, und da 
ich wusste, dass Stamm bei der nachträglichen 
Untersuchung der Nachlässe Geldgeschäfte machen 
wollte, so ging ich allerdings etwas derb zu 
Werke, indem ich ihm ins Gesicht schleuderte: 
„Stamm, diese beiden Figuren habt ihr gefälscht.“ 
Er antwortete darauf: „Wie könnte ich das. 

warum nicht gar.“ Das war die ganze Entrüstung 
Stamm 's. Diese Erwiderung war der Ar*, dass 
ich um so eher in Stamm den Fälscher zu finden 
glaubte. Die Sache blieb dann auf sich beruhen. 
Es war im Frühling 1876, als der ('lief des Polizei- 
departements in Schaffhnusen mich besuchte und 
mich fragte, ob ich von diesen Fälschungen gehört 
habe; ich erklärte ihm selbstverständlich, ja. Kr 
fragte mich , ob ich vielleicht in irgend einer 
Person den Fälscher vermuthe und ich erwiderte 
ihm, dass ich in der Person des Stamm den 
Fälscher zu linden glaube; er verabschiedete sich 
und nach ungefähr 14 Tagen theilte er mir mit, 
dass eine Hansnntersuehung ergeben habe, das 
Stamm wirklich der Fälscher dieser beiden Fund- 
stöcke sei. Ich habe noch etwas zn bemerken 
vergessen. Bei meinem Besuche in Tbayingen 
hat mich Stamm, nachdem ich ihm keck ius 
Gesicht gesagt habe, er sei der Fälscher, einge- 
laden, ich möchte noch die vielen Sachen, die er 
aus dem Nachlasse bei sich in der Wohnung habe, 
besichtigen; er habe unter anderen einen sehr 
grossen Dolch gefunden. Ich erwiderte ihm, dass 
ich solche Sachen nicht sehen wolle, du sie jeden- 
falls gefälscht seien. 
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Hr. Kollmann: Irli möchte mir erlauben, an 
Hrn. Merk noch ein paar Fragen zu stellen. Hat 
Hr. Merk die Zeichnung des weidenden Kenthiers 
(Fig. I) sofort an Ort und Stelle erkannt? 

II r. Merk: Ich habe das weidende Kenthier 
nicht gefunden; es ist mir vielleicht erst nach 
5 Wochen zu (Jesicht gekommen. 

Hr. Kollmann: Aber das Pferd (Fig. 20) haben 
Sie an Ort und Stelle gefunden? 

Hr. Merk : Ja. das habe ich gefunden. 

Hr. Kollmann: Haben Sie sofort die Zeichnung, 
die darauf ist, erkannt ? 

Hr. Merk: Ja, ich habe sie auch verschiedenen 
Personen gezeigt, Hrn. Wepf, Schenk u. a., und 
ich muss bemerken, dass es sehr leicht war, diese 
Zeichnung zu sehen, weil dort, wo das Pferd lag, 
die Kulturschichte sehr trocken war, so dass sich 
keine Lelimmasso oder sonst eine weiche Masse 
um die Knochen legen konnte. 

Hr. Kollmann: Die beiden Männer haben also 
sofort erkannt, dass hier die Zeichnung von einem 
Thier, von einem Pferd vorliegt? 

Hr. Merk: Sofort. 

Hr. Kolliuanu: Wie verhielt sieh das mit dem 
Moschusochsen (Fig. 2), mit der plastischen Darsieh 
lung. die wir jetzt den Moschusochsen nennen? 

Hr. Merk : Ich habe sie nicht als die Zeichnung 
eines Moschusochsen erkannt. 

Hr. Kollmann: Sie sahen aber sofort, dass es 
ein plastisches Werk war? 

Hr. Merk: Ich erlaube mir beizufügen, dass 
ich diesen Kopf gar nicht kannte; ich konnte mir 
gar keine Idee machen, was dieser Kopf verstellen 
sollte, und erst beim zweiten Besuche des Herrn 
Rfltimeyerin Begleitung des Hrn. Dr.v. Maudach 
zeigte ich ihm diesen Kopf und Hr. Prof. Hütimey er 
war der erste, der sagte, das sei jedenfalls einMoschus- 
ochsenkopf. 

llr. Kollmann: Was den Fund betrifft, anf 
dem mehrere Zeichnungen sind (Fig. 1), haben 
Sie diesen auch an Ort und Stelle gemacht? 

llr. Merk : Ja, ich habe sofort daran Zeichnungen 
erkannt, aber nicht deutlich; ich habe sofort ge- 
sehen, dass es Gravuren sind. 

Hr. Kollmann : Haben Sie es auch einigen 
Arbeiteni gezeigt? 

Corrmp.-bJat! Nro. 1U 



llr. Merk : Ich habe cs nur dein Hrn. Sehen k 
und keinem Arbeiter gezeigt. leb habe sie sofort 
in das Kistrhen eingeschlossen und nach Hause 
gebracht. 

Hr. Kollmann: Sie erinnern sich nicht, ob 
Schenk du *se Zeichnungen sofort erkannt hat? 

llr. Merk: An das könnte ich mich nicht mehr 
erinnern. — 

|Ilr. Merk: Bei Fcbersenduug des Cormtur- 
bogens legte mir Hr. Kollmann noch nachträg- 
lich die Frage vor, ob ich früher den Beruf eines 
Kupferstechers oder Dessinateurs erlernt und auch 
geübt habe. Darauf habe i< 1i zu erwidern , dass 
ich weder Kupferstecher noch Dessinateur bin 
und von diesen Berufsarten durchaus nichts ver- 
stehe*).] 

Hr. Orth: Mögen sich die Schlussfolgerungen, 
welche an die Funde der Thayinger Höhle ge- 
knüpft werden . künftig noch mehr oder weniger 
moditicircii , darin wird eine Uebereinstimmung 
vorhanden sein , dass dies eine klassische Stelle 
ist , welche noch lange Zeit besucht werden wird, 
und ich möchte mir erlauben , hier den Wunsch 
auszusprechen, speciell auch den Besitzern gegen- 
über , dass die Verhältnisse, wie sie uns gestern 
bei der Besichtigung der Höhle Vorlagen , nicht 
durch fortgesetztes Aufräumen ganz verwischt 
werden. Wenn die Aufschlussarbeiten , wie sie 
unsererseits gestern in dieser Höhle stattgefunden 
haben, sich noch häutig wiederholen , so muss 
es dahin kommen, dass in nicht langer Zeit die 
Kalkschicht und die unterhalb befindliche Lehm- 
schicht vollständig verloren gehen, und man wird 
nichts Anderes sehen als einen hohlen Raum. 
Vom geologischen Standpunkte aus ist es von be- 
sonderer Wichtigkeit , dass hier au dieser Stelle 
eine feste sekundäre Kalkschicht sich über der 
sog. Kulturschicht befindet, welche die Originalität 
der Lagerung verbürgt. Ich möchte mir an die 
Besitzer die Bitte erlauben , zu bestimmen , dass, 
wenn nicht sogleich , so doch von einem gewissen 
Zeitpunkte ah , die feste Kalkschicht nicht mehr 
fortgenommen werden darf. Es ist in der Schweiz 

*) Auf den WuubcIi des Hrn. Lehrers Merk wird 
Folgendes veröffentlicht : 

Auszug aus dem Protokoll der Sitzung vom 2tJ, Juni 1877 
der St. Gallener naturwissenschaftlichen Gesellschaft. 

.Die St. Gallische naturwissenschaftliche Gesellschaft 
sieht sich gegenüber den mas&losen Angriffen . denen 
llr. Merk wegenden bei der Publikation des Beliebtes 
Uber die Funde in der Thayinger Höhle ohne seine 
Schuld unterlaufenen Fälschungen ausgesetzt worden, 
zu der Krkläruug veranlasst, da** alle Mitglieder, welche 
Hrn. Merk genauer kennen, ihn einer so gemeinen 
Handlungsweise, wie sie ihm zu ge schrieben wurde, ge- 
radezu für unfähig halten, indem sie iui Gegeutboil Ge- 
radheit , Hechtlichkeit und Offenheit als Hanptziige 
seines durchaus noblen (Jburuklers kennen.“ 

4 
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mehrfach geschehen, du-* interessante Obje»-ti* der 
Zerstörung »lureh dir Hand des Menschen ent- 
zogen sind , um später für alle Zeiten beobachtet 
werden zu können. In ähnlichem Sinne ist es 
auch hier wünschenswert h. «lass betreffs der festen 
Kalkschicht öher «ler Kulhirschichl die künftigen 
Besucher der Höhle in der Lage sind . sich 
von den» ursprünglichen Zustande nhcr/eugm zii 
können. 

(Schluss der Vorträg » 1 und HiftcuKsioneu über 
prähistorische Kunst. ) 



Ilr. Fischer (über Nephrit): Geehrte Gesellschaft 
wolle mir erlauben, sic in das Gebiet der Minera- 
logie» soweit dieselbe für das Studium der Ethnogra- 
phie und Atitlimjiologie verwert hbar ist, einzuführen, 
ich will voraus bemerken, dass ich Ihnen nur Winke 
und Andeutungen gehen kann. Her Gegenstand 
ist ziemlich neu und sehr eomplicirt, aber wie ich 
glaube ganz im Interesse der Versammlung. Sie 
haben gestern die Schätze gesehen, welche Ilr. 
lir. Gross ausgelegt hat; Hr. Hesor hat die Gegen- 
stände mit Recht „Schätze* genannt, und Sie werden 
ini Verlaufe meiner kurzen Mittheilungen selten, 
dass wir verschiedene Gründe haben, diese Gegen- 
stände so zu bezeichnen. Sie wissen alle, «las» iu 
den Pfahlbauten reichliche Sammlungen von Stein- 
werkzeugen gefunden werden. Diejenigen, die Ge- 
legenheit haben, darüber statistische Aufstellungen 
zu machen, wissen auch, dass auf ca. SU - dt) bis 
UM) selbst ziemlich roh bearbeitete, wenn auch 
einigermas&eu polirte Steine etwa 1 oder 2 feiner 
bearbeitete, schön glänzende, polirte, an der Schneide 
durchscheinende Steinheile sich finden, welche meist 
eine grüne oder grünblaue Farbe haben. Es ist 
noch verhältnissmässig wenig darauf hingewiesen 
worden . dass die Steinwerkzeuge , welche etwas 
roher bearbeitet sind, aus demjenigen Felsarteu- 
material bestehen, welches man in den betreffenden 
Gegenden selbst findet. Die Pfahlbaubewohner haben 
zunächst es nicht von Felsen genommen, sondern aus 
llärhen und Flüssen. Wo sie das Material gerade ge- 
funden haben, nahmen sic es, und da die Felsarten, . 
wie ich genau hervorhebe, aus Mineralien zusammen- 
gesetzt sind, wovon das eine körnig, das andere 
blätterig oder faserig ist. war mit dem Material nichts 
anderes zu machen, als es zu schleifen; da kommt 
man mit Zuschlägen nichtzurecht. Es war vollkommen 
hinreichend, wenn die Deute den Gegenstand so weit 
geschliffen hatten, dass sie eine Schärfe bekamen, 
um ihn dann in Horn oder Knochen zu fassen. 
Wenn Sie erfahren, dass unter 60 — 1U<* der Gegend 
selbst entstammenden Gegenständen ein Steinbeil 
sich findet, welches ganz anders aussieht, welches, 
wie Hr. Desor hervorgehoben hat. auf der einen 
Seite etwas convex, auf der anderen Seite flach ist 
und eine Schneide hat, die ganz unversehrt ist, so 
muss dies die Aufmerksamkeit »ler Forscher auf 
sich ziehen. Also vermöge dieser relativen Selten- 



heit der feinen, glatt polirten, sehr häufig mit schiefer 
Schneide versehenen Heile haben wir Grand, diese 
als Schätze zu betrachten, haben noch mehr Grand, 
weil wir da*» Material für diese feinpolirten Stein- 
beile hier in Europa nicht kennen. Die Blicke 
aller Forscher haben sich nun zunächst nach den 
Alpen gerichtet, lind es hat sich eine Reihe von 
Geologen und Mineralogen der Alpen fleissig bemüht, 
das Material zu finden; es ist aber bisher nicht eine 
Spur davon entdeckt worden. Ich habe mich gefreut, 
aus »len Ausführungen des Hrn. Desor zu ver- 
nehmen, dass auch er die feinen Steinheile für von 
aussen importirt hält ; also schon vermöge dessen 
sind die feinen polirten Steingegenstände Schätze 
für uns, weil wir nicht wissen, woher sie kommen, 
weil sie aus weiter Ferne herstammen. Sie werden 
vielleicht noch etwas mehr staunen, wenn ich Ihnen 
sage, »lass »las Material, wofür ich Ihnen die Namen 
sogleich näher erläutern werde, da wo wir es zu 
Hause wissen, gewissermassen ein Edelstein ist, dass 
wir in diesen kuriosen grünen Steinen nichts Anderes 
sehen als das Accpiivalent unserer Diamanten, Sap- 
phire, Smaragde u.s.w. Die Aegrpter haben die Edel- 
steine verwendet wie wir; an den Mumien hängen 
schon wirkliche Edelsteine. Unsere Edelsteine kenn- 
zeichnen sich aber durch einen ziemlich hohen Grad 
von Durchsichtigkeit, »lurch möglichst schöne Farbe 
— mit Ausnahme des Diamanten — und durch eine 
grosse Härte, und vermöge dieser letzteren wird 
heim Schleifen der schöne Glanz erzielt . der »li»* 
Augen »ler Beschauer auf sich zieht. Von diesen 
Eigenschaften finden Sie hei »lern Nephrit, um den 
cs sieh hier handelt, beinahe gar nichts als aus- 
nahmsweise eine schöne grüne Farbe; viel häutiger 
ist die Farbe matt, unschön, graugrün, ausnahms- 
weise smaragdgrün, also allc> Eigenschaften, denen 
zu Liebe wir den Stein nicht Edelstein nennen 
würden. Es lässt sich aber, wie ich rairh in der 
Literatur überzeugt habe, nach weisen, dass gewisser- 
massen ein geheimnisvoller Zug von Sympathie 
für diese von uns zu besprechenden Mineralien sich 
wahrscheinlich bis in die allererste Menschenzeit 
erstreckt habe. Sie werden vielleicht staunen, wenn 
ich sage, dass ich aus der Literatur nachweisen 
konnte, es ist der Nephrit ein Stein, welcher z. B. 
in China bis in die älteste Geschichte zurückreicht, 
als Turkestan noch zu China gehörte, der als Tri- 
butmaterial benutzt wurde wie auch um Schulden 
auszugleichen. Das sind übrigens sehr wenig bekannte 
Dinge, und ich muss mir erlauben, diejenigen ver- 
ehrten Mitglieder, welche sich näher dafür interessiren, 
auf mein Buch zu verweisen, welches ich im Jahre 
1875 flher diese Sache geschrieben habe (Nephrit 
und Jadeit u. s w., Stuttgart. 8); ich hin auch 
bereit, jede Interpellation, wenn ich sie zn er- 
ledigen vermag, später zu beantworten. Wenn ich 
Ihnen nun sage, dass es gewisse Gegenden gibt, 
wo man einzelne dieser Mineralien notorisch finde! 
in Blöcken so gross, »lass 4 Manu sie nicht vom 
Platze weghringen können, so lässt sich denken, 
das* die Bewohner »1er Gegenden, wo sich das 
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rinstrllt , das Material auch dazu benutzt haben, 
Steinbeile zu machen. Solche Gegenden , wo 
Nephrit sich findet, sind z. B. Sibirien. Neuseeland, 
Turkestan; in diesen I .Andern wurde das betreffende 
Mineral sogar im Steinbruehbau gewonnen zu einer 
Zeit, da die Stamme von Turkestan zu China ge- 
hörten. Ich will nun, bevor ich weiter gehe, die 
Namen etwas erläutern, weil vielleicht manche 
Herren nur dunkle Begriffe davon haben. Sie 
hören von dem Namen „Nephrit“. Dieser Name 
datirt ans dem Mittelalter und weist merkwürdiger- 
weise auf Amerika hin. Als die Spanier nach 
Mexico kamen, fanden sic, dass die Eingeborenen 
grüne Steine als Amulette getragen haben, geschnitzt 
in Form von Fischen u. s. w. und dazu als Hilfs- 
mittel gegen die Nicrenkrankheiten. I>a man im 
Mittelalter lateinisch zu sprechen und zu schreiben 
pflegte, hat man diesen Stein nach der Verwendung 
il» Mexiko lapis nephriticus (von ruf pof = Niere) 
genannt. Das spanische Wort „liijada“ bezeichnet 
die Gegend, wo man die Schmerzen der Nieren 
fühlt, und daraus ist das Wort „Jade“ geworden, 
dessen sich heutzutage auch die Juweliere und 
Antiquare bedienen. Sie können wohl zu einem 
Jnwclcnhftndler kommen und nach einem Nephrit 
fragen, so kennt er diesen Namen nicht, wohl aber 
Jade; auch der englische Natnc ist Jade. Dieser 
Nephrit ist eigentlich der Substanz nach eine ganz 
häufige Sache; es ist gewissertnassen Hornblende, 
die wir sonst in Europa zum Ueberflnss haben, 
aber gerade diese Modifikation von ganz reiner, 
feinstfaseriger Hornblende haben wir nicht , und 
ich glaube, wir können alle, wie wir hier sind, der 
Natur feierlichst danken, da**s wir sie in Europa 
nicht kennen, denn dadurch vermögen wir gewisse 
Winke für die Völkerzüge zu gewinnen, die noch 
*chr im Unklaren Hegen. Dieser Nephrit findet 
sich z. B. in Sibirien in losen Blöcken und hat 
dort die allerschönste grüne Farbe neben dem neu- 
seeländischen. In der Pariser Ausstellung im Jahre 
1*67 ist ein Block gewesen wenigstens so gro<s 
wie dieser Tisch hier. Der Nephrit wird in 
Turkestan auch in Flüssen gewonnen , wo er sieh 
in reineren Exemplaren einstellt und wo man die 
grösste Answahl hat; in Sibirien findet er sich in 
der Nflhe von Irkutsk, nicht ferne von den Ihnen 
bekannten prachtvollen Graphitgrnhcn des Hin. 
Alibert. Ich habe mich mit ihm in Verbindung 
gesetzt und er hat mir geschrieben, dass in diesen 
Gegenden der Nephrit von den Bewohnern in kugel- 
förmigen Stücken angefasst und von den Mftnncrn 
an ihren Tabaksbeuteln, von den Weibern als 
Schmuck getragen wird. Dieser Nephrit findet 
sich auch in Neuseeland in grossen Blöcken; er 
kam von da einmal nach Oberstein in die Stein- 
Schleifereien und von hier dann in den Handel, 
weil sie dort mit den grossen Massen, die ziir 
Bearbeitung, zum Schleifen da hingchracht wurden, 
nicht gut fertig wurden. Meine Herren, das Niclit- 
fertigwenlen hat seinen guten Grund. Der Nephrit 
ist sehr zäh. So z. B. kam ein Nephritblock nach 



Europa and sollte mit einem Hammer zerkleinert 
werden, um ihn in den Handel zu bringen in Form 
von kleineren Handstürken. Das gelang nicht ; 
man brachte den Nephrit daher unter einen Dampf- 
hammer, der Ambos zersprang, der Stein hlieb 
ganz. Dieses Mineral zu verarbeiten hat immer 
ein grosses Interesse , wenn man von der Zähig- 
keit hört. In der Nfthe von Irkutsk wurden früher 
notorisch Steinheile hergestellt. Ich habe erst 
kürzlich aus der Nftho von Irkutsk 7 prachtvolle 
Steinbeile von Nephrit zur Ansicht bekommen ans 
derselben Sorte von smaragdgrüner oder gras- 
grüner Farbe , wie er eben dort in Sibirien vor- 
kommt. Es wird vielleicht, solange ich gesprochen 
habe . manchem der Herren der Gedanke aufgc- 
taucht sein, nun haben wir ja ein nicht so überaus 
fern liegendes Material ; cs werden eben unsere 
Steinheile ans solchem sibirischen Nephrit ge- 
arbeitet sein. Ich muss dies nach meinen Er- 
fahrungen vorerst in Zweifel stellen ; denn das 
Material der in den Pfahlbauten vorbildlichen 
Nephritheile ist ganz seltsam schieferig und ich 
habe, soviele Stücke ich auch bekommen, nichts 
gefunden aus den Gegenden von Sibirien, was da- 
mit ganz zusammenpasste. Ich muss gestehen. Ich 
weiss es Ihnen nicht zu sagen; ebensowenig kann 
ich die Nephritsteinheilc aus Europa mit den neu- 
seeländischen identifiriren. Neuseeland hätte 
wahrscheinlich Material genug, um 6 mal so viel 
Nephritheile zu liefern , als es In Europa gibt. 
Aber es seheint das wieder eine andere Sorte; ich 
habe die Sache geprüft und gefunden , dass es 
wieder nicht recht stimmt. Noch viel weniger 
passen un-ere Nephritheile zu dem turkestanischen. 
wo das Material früher aus den Steinbrürlien ge- 
wonnen wurde. Die Hm. v. Schlagint weit 
haben die Gegenden besucht um! haben berichtet, 
dass sie dort gerade gar keine Reste von Splittern, 
woraus sie hätten sch Hessen können , dass Beile 
wären gemacht worden , und ebensowenig etwas 
von fertigen Beilen finden konnten. Ich muss 
ferner bemerken . das# man in keiner Sammlung, 
meines Wissens auch nicht im britischen Museum 
und im Pariser Museum , etwas von Steinbeilen 
aus dem grossen Reiche China, dem gerade die 
Steinbrüche von Turkestan gehört haben . wci*s. 
Meine Erfahrungen über Steininstrumente dorther 
reichen nur so weit . dass unser deutscher Ge- 
sandter in Peking. Hr. v. Brandt, mit dem ich 
Corrcspondonz gepflogen habe und der mir in der 
freundlichsten Weise entgegenkam . mir in einem 
Briefe , der mich auf der Reise hiclier getroffen 
hat, notirte, er wisse auch noch nichts von Stein- 
heilen in China; er habe sich darum bemüht, aber 
nur ermitteln können , dass in der Heilkunde die 
Rede davon sei, diese seien aber möglicherweise 
gefälscht. 

Es gibt noch ein anderes Mineral . welches 
erst im Jahre 1*61» durch Dam nur in Paris auf- 
gestellt wurde und welches von ihm wegen der 
Aehnlichkeit mit Jade den Namen Jadeit bekommen 
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hat. Dies findet sieh fast so häufig als Nephrit 
iu unseren Pfahlbauten; aber am h dieses Mineral 
trifft man roh wieder nicht in Kuropa; dasselbe 
hat eine ganz andere Zusammensetzung . es ist 
eine Verbindung von Kieselerde mit Tlmnerdo, 
Natron, Kalk u. s. w. , schmilzt sehr leicht , gibt 
Funken so gut wie der Quarz; sehuhweit springen 
die Funken. Ich will das bemerken für Jemanden, 
der ein solches Steinbeil vielleicht einmal bekömmt 
und denkt, es würde deshalb Quarz sein. 

Kiu drittes Mineral, von dem wir gleich fein 
polirte, oft schuhlango Heile in Kuropa linden, ist 
der Uliluroinelanit , der im Jahre 1805 gleichfalls 
von Damour in Faris aufgestellt wurde. Ks hat 
so ziemlich dieselbe Zusammensetzung wie der 
Jadeit, nur etwas mehr Eisen, ist schwarzgrün, 
hat aber auch eine Harte , dass es weit sprin- 
gende Funken gibt. Das letztere habe ich er- 
wähnt, damit man nicht denken soll, es wird etwa 
dunkler Nephrit sein Meine Herren, mit dem Ver- 
muthen allein ist cs nicht gethau. es muss oft 
mikroskopisch, nicht bloss chemisch untersucht 
werden. Diese dreierlei Mineralien, ganz homo- 
genes Material, haben wir also in Deutschland 
verbreitet in Form von Steinbeilen, die immer 
sehr glatt polirt sind. Sic Hessen das leicht zu, 
gerade vermöge ihrer Homogenität. Ks ist uns 
von Wichtigkeit, eonstatiren zu können, dass die 
Verfertiger derselben nicht mehr mit bloss roh 
bearbeiteten Steinbeilen, womit man hantieren kann, 
zufrieden waren. Diese Heile haben eine unver- 
sehrte Schneide, auch dann, wenti sie in Hirsch- 
horn gefasst sind , so z. R. auch die in der 
Schweiz sich vorfindenden; cs sieht fast mehr aus, 
als wenn sie Prutikgegcnstämlc gewesen wären. 
Da wir nicht wissen, wo das Material her ist 
— und ich , der ich schon 12 Jahre aus allen 
Gegenden, wo ich etwas auftreihen konnte, ge- 
sammelt habe, kann es am allerwenigsten sagen, 
so müssen wir in unseren Schlüssen ausserordent- 
lich vorsichtig sein; wenn ich liier einen voreiligen 
Ausspruch darüber fluni würde, so müsste ich ihn 
auch verantworten. Ich habe noch nirgend ein so 
schiefriges Material von Nephrit gefunden wie die 
verarbeiteten in Europa. Von Jadeit erhielt ich 
mit grosser Mühe au- Tibet Rohmaterial; der 
Mineraloge würde leicht hei dessen Anblick 
glauben, es sei Quarz; es siebt aber nur so aus; 
er passt ober auch wieder nicht zu den Jadeit- 
Beilen, die wir verarbeitet hei uns fiudeu. Ferner 
kenne ich einen Jadeit von wunderschöner smaragd- 
grüner Farbe, der eine grosse Rolle in China als 
Edelstein spielt; von dieser Farbe haben wir 
dagegen keine Steinbeile. Die Sache ist möglichst 
complicirt und es ist kaum denkbar, dass Sie alles 
dieses so recht anffnssen, da ich es Ihnen nur in 
Kürze vortragen kann. Um nun irgend zu er- 
mitteln, woher diese sonderbaren Beile kommen, 
habe ich mich mit Ilrn. Damour in Paris in 
Korrespondenz gesetzt, damit wir zusammen auf 
einer geographischen Karte eintragen, wo solche 



fremde Steinbeile gefnnden wurden. Auf einer 
solchen Karte — könnte man denken — wird es 
im Osten am reichhaltigsten ausschen, dorther 
werden die Völker gekommen sein; es ist aber 
dies gerade nicht der Fall. Jch kann Ihnen 
hierüber nur sagen, wie weit unsere Krfahrnngen 
bis jetzt reichen. Der llauptzug solcher fremden 
Beile geht, wie es scheint, von Südfrankreich 
(Marseille) aus und zieht die Rhone herauf nach 
den schweizer Seen hin. ln der Schweiz ändert 
rieh das schon wieder; iu der westlichen Schweiz 
findet sieh die eine, in der östlichen Schweiz die 
andere Sorte vorherrschend . aber nicht sich aus- 
schliessend. Ton den schweizer Seen gebt es weiter 
rheinabwflrts; zwischen Hasel und Freiburg, bei 
Hlansingen wurde beim Umlegen von Brunnen- 
röhren ein prachtvolles Heil 10 Fass tief unter 
der Erde unversehrt herausgezogen; andere trifft 
mau in Frankreich bis nach der Bretagne hin und 
bis Paris; dort sollen diese Heile gar nicht selten 
sein; wieder andere finden sich am Rhein 
hinunter bis Bonn, wo verschiedene Heile ange- 
troffen worden sind , über die vielleicht heute 
noch Hr. Schaaffliauscn berichten wird. Nichts 
von solchen Heilen ist dagegen weder mir noch 
Damour bekannt aus Gros-hritannien und Irland, 
nichts aus Skandinavien und aus Finnland. Wir 
haben also gewisse Verbreitungsbezirke, und wenn 
wir noch Deutschland hinznfügen , so sind es hier 
einige wenige Punkte, welche nördlich reichen bis 
iu die Gegend von Weimar, was ich garantiren 
kann. K»n Stück ist mir noch notirt aus der Gegend 
von Oldenburg; ich habe es aber noch nicht ge- 
sehen. Der östlichste angebliche Punkt iu Deutsch- 
land wäre Laibach; ich habe da- betreffende Stück 
aber noch nicht untersucht. Dagegen ist für 
Italien von Hm. Prof. Issel in Genua eine Kiste 
aufgeführt. in welcher nicht weniger als 22 Jadeit- 
Heile Vorkommen. Mit diesen wenigen Worten 
haben Sie ungefähr die Verbrcitnngsbezirkc der 
bis jetzt bekannt gewordenen und wohl conservirtcu 
Heile aus fremden Mineralien. 

Soviel über die alte Welt. 

Wenn wir unseren Blick nun nach der neuen 
Welt richten, so kommen wir auf ein merkwürdiges 
Verhältnis«. Iu Mexiko finden sich nicht nur 
solche Heile wie die eben genannten, vielleicht 
auch Nephritgegenstände, die noch nicht unter- 
sucht sind, sondern noch viele andere sehr schöuc, 
feine Sculptureii als Re-tc eiucs Volkes, desaeu 
hohe Kultur noch lange nicht genug bekannt ist. 
Was in Europa und Neuseeland nicht vorgekommen 
ist , sind Beile, welche durchbohrt erscheinen, um 
sie jedenfalls anzuhängen; sie sind glatt polirt 
und mit sehr feingebohrten Köchern versehen. 
Die Mexikaner haben in sehr interessanter Weise 
an die Heilform angeknüpft, wofür auch sie sich 
da> Material aus den Bächen holten und wobei 
sic sirh mehr oder weniger nach der Gcröllforn» 
gerichtet haben; sic hrachteu nämlich auf der 
einen weniger Hachen Seite des Heils eiuc Sculptur 
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an, indem sie z. B. eine menschliche Figur ein- 
gravi rten , auf der anderen Seite dagegen nichts 
einschnitten, sondern l.öcher zum Anhängen durch- 
führten. Ich kann es nicht wissen, weil meine 
Studien noch nicht so weit reichen, ob sie diese 
Idole sich selbst oder etwa im Tempel ihren 
Götzen angehängt haben ; ich habe dies aus der 
Literatur bis jetzt nicht ersehen können. Von da 
aus sind die Mexikaner weiter gegangen und haben 
ganze vollständige Idole hergestellt, wie Sic das 
sehen können in meiner neuesten Schrift über 
mexikanische Seulptur im Archiv von Ecker 
nnd Lind c nscli mit Itd. X Heft 3 und 4 1*77. 
Die Mexikaner haben auch Jeu Chloromelanit zu 
Beileu verarbeitet; den Jadeit dagegen haben sic 
noch reichlicher zu Idolen geschnitzt; viele von 
den schönsten Sculpturen sind aus Jadeit gearbeitet. 
Im Berliner Museum liegt ein Beil, welches 
Alex. v. 1 1 ii in hold t mithrnchtc; derselbe hat es 
in Mexiko selbst von dem Prof, der Mineralogie 
Del Kio geschenkt bekommen. Dasselbe hat auf 
der einen Seite mexikanische Hieroglyphen; das 
ist also ganz gewiss aus Mexiko herübergebracht 
worden. Von diesem durfte ich ein bischen 
heruutorsch lagen, und ich habe gefunden, dass 
dieses Beil von Mexiko aus Jadeit von blaugrüner 
Farbe mikroskopisch und chemisch und bis auf 
die feinsten eingesprengten rothgclhen Körnchen 
mit dein Jadeit eines Meisseis aus Lüscherz über- 
eüistiuimt. den ich selbst in Bern in Empfang ge- 
nommen habe. Die mexikanischen Mineralogen 
wissen aber nichts \on dem Vorkommen eines 
Nephrit oder Jadeit, wenigstens bis UM5G nichts,, wo 
dort ein mineral. Coinpeiidium herauskam ; es kann 
ihnen übrigens auch entgangen sein. Was den Ne- 
phrit betrifft . so bin ich noch am zweifelhaftesten 
für Mexiko, für die Antillen uud Südamerika. Ich 
kenne iiemlich nur 4 Stücke, welche nach Hörte, 
äusseren Merkmalen und sperifischem Gewichte 
mit dem Nephrit ühereiiistiuunen dürften; aber 
genauer mineralogisch konnte ich sie nicht unter- 
suchen. Diese 4 Gegenstände sind: ein Frosch- 
idol im Genfer Museum, dann 2 Cyliudcr, welche 
höchst wahrscheinlich A 1 c x. v. Humboldt mit- 
gebracht hat . im Berliner Museum und 1 Stück 
im Münchener Museum , welches von Hrn. v. 
Marti us stammt und das er iu Obydos (Provinz 
Pari) in Brasilien erworben hat. Diese vier 
Körper stimmen nach den äusseren Merkmalen 
so ziemlich mit dem Nephrit überein, haben aber 
eine ganz andere, mehr gelb grüne Farbe, wie 
sie kein Nephrit aus Tnrkestau. Sibirien und Neu- 
seeland zeigt. Wenn sic sich dereinst bei der Unter- 
suchung als Nephrite herausstelleu , so fragt es 
sich, ist dieser dann wirklich in Mexiko oder Süd- 
amerika zu Hause? Das sind Fragen, die noch 
gelöst werden müssen uud wozu Viele beitragen 
sollten. Ich darf offen gestehen, dass ich aus 
Deutschland viel weniger Unterstützung für diese 
meine Studien gefunden habe , als von auswärts 
und ich möchte daher diese Gelegenheit dazu be- 



nutzen, darauf hinzuwirken, dass derartige zweifel- 
hafte Dinge mir znr Untersuchung eingeschickt 
werden; ich werde Alles pünktlich und unversehrt 
wieder zurückscuden. Wenn vielleicht Jemand 
Besorgnis* hätte, ich würde mit dein Hammer 
etwas verletzen, so ist diese Angst nnuötliig. Ich 
habe die Diainantsäge in Aufnahme gebracht . wo- 
mit ohne jede Erschütterung feine Scheibchen ab- 
gesägt weiden können. Man kann so jetzt ohne 
Schaden die Beile und Sculptureu untersuchen, was 
früher nicht leicht möglich war. 

Ilr. Orth (Aber GlacialerM'lieiiiungeu bei Berlin): 
Ich habe mir erlauben wollen, die Aufmerksamkeit 
der Versammlung auf einige Erscheinungen zu 
lenken, welche in der neueren Zeit in der Nähe 
von Berlin entdeckt oder richtiger gesagt wieder 
beobachtet worden und welche für «lie Auffassung 
von der Bilduug der norddeutschen Ebene von 
grosser Bedeutung sind. 

Die Anthropologie hat bekanutlieh das grosse 
Verdienst , dass dureli die bezüglichen Unter- 
suchungen auf das Studium der jüngeren geolo- 
gischen Bildungen mehr Aufmerksamkeit verwendet 
worden ist, als dies früher der Fall war, als die 
Geologie wesentlich nur die alten geologischen Ab- 
lagerungen kennen zu lernen bestrebt war. Es ist 
das Studium der Diluvialbilduugen, dessen Be- 
deutung dadurch mehr in den Vordergrund ge- 
treten ist, derjenigen Bildungen, welche in sehr 
naher Beziehung zum Auftreten des Menschen auf 
der Erde stehen, welche in sehr grosser Verbreitung 
auf der Erde Vorkommen und eine der wichtigsten 
geologischen Grundlagen für das Kulturleben der 
Menschen abgebeu. Ich brauche nur daran zu 
erinneru, in wie weiten Distrikten diese Bildungen 
aaftretcu , iu Südeuropa wie in Nordeuropa und 
weit über Russland nach Sibirien bin, und wie 
ausserordentlich die Gleichartigkeit an vielen 
Stellen ist, mag man die Profile des südlichen 
Schwedens mit denjenigen in Xorddcutschland, 
mag man diejenigen, welche ich bei Odessa uud 
Taganrog anfzunchmcii Gelegenheit hatte, mit den- 
jenigen vou Stassfurt in der Provinz Sachsen ver- 
gleichen. Die eingehende Vergleichung der bezüg- 
lichen geologischen Ablagerungen aus verschiedenen 
Gegenden wird in nicht langer Zeit eine weit 
klarere Uobcrsicht über diese wichtigen Kultur- 
grond lagen zu gewinnen ermöglichen. 

Es sind bekanntlich zwei Auffassungen, «lie 
augenblicklich bezüglich der Diluvialbildnngeii der 
norddeutschen Ebene einander gegen überst eben. 
Die erste, welche wesentlich durch schwedische, 
süddeutsche und schweizer Geologen vertreten 
wird, geht dahin, dass für «lie Ablagerungen der 
norddeutschen Ebene Gletscher an Ort und Stelle 
von grosser Wichtigkeit gewesen sind. Manche 
andere Geologen haben uueh dein Vorgänge von 
Lyell u. A. die andere Auffassung, dass schwim- 
mende Eisberge über die früheren Meere südlich 
des baltischen Nordens grossentheils das Material 
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für die Diluvialbildiing, namentlich »lio Geschiebe, 
geliefert haben. Es sind deshalb alle die Er- 
scheinungen . die in dieser Hinsicht in der nord- 
deutschen Khane bestimmtere Schlussfolgerungen 
gestatten, von besonderer Bedeutung. An den 
verschiedensten Stellen im Diluvium der nord- 
deutschen Ebene begegnet inan grossen Unregel- 
mäßigkeiten. die zum Theil mehr mit der einen, 
zuni Theil mehr mit der anderen Erklärung über- 
einstimmen; die beiden Erklärungen scldiessen sich 
überhaupt nicht vollständig ans. und je nach Zeit 
und Ort kann das Eine oder das Andere mehr oder 
weniger wichtig gewesen sein. 

Es sind die Gbirial- Erscheinungen am an- 
stehenden Musehelkalk von Rüdersdorf, vier Meilen 
östlich von Berlin, worauf ich Ihre Aufmerksamkeit 
lenken möchte. Dieselben sind hier vollständig ver- 
gleichbar mit denjenigen, wie sic in dorSchweiz. Süd- 
dculM'hlaiid und Italien durch die Verdienste der 
betreffenden Geologen und wie sie im Norden, 
in Eiindand und Schweden in ausgedehntem Grade 
gefunden worden sind, lieber die russischen Ver- 
hältnisse bat Ilr. II e 1 me rs eil vor einiger Zeit 
eine vorzügliche Arbeit herausgegeben. 

Der Muschelkalk von Rüdersdorf ist räumlich 
wenig ausgedehnt und fast überall noch von 
einer dünnen Dilnvialsehicht bedeckt; die Ost- 
scite ist für die Beobachtung besonders wichtig, 
lind die Schichten des Muschelkalks fallen hier nach 
Nonien unter einem Winkel von 15 Grad ein. 
Das südlich vorliegende Terrain hat ein höheres 
Niveau. Die Diluvialdeekc betrügt an dieser 0*t- 
scite (östlich vom Alvenslebenbruch) 1 — 2 Meter, 
und unterhalb derselben findet man den Kalkstein 
abgeschliffen und geglättet und mit scharfen, 
deutlich sichtbaren Ritzen und Schrammen ver- 
sehen, welche meist parallel von Ost nach West 
darüber verlaufen. Ich habe hier ein paar lland- 
stfleke davon mitgebracht. Sie werden daran ein- 
mal die vorzüglich schöne Glättung, eine Folge 
vom Ahselileifen , zweitens werden Sie liier die 
Stieifungen, welche in mehreren Richtungen über 
die Kalksteine verlaufen, wahrzanehmen im Stande 
sein. Was das Niveau betrifft, so will ich auf 
die vorliegende colorirte Niveaukarte aufmerksam 
machen, woraus sich ergibt, dass die Horizon- 
talen den meist von Ost nach West verlaufenden 
Streifungen parallel gehen. Es kann auffallend 
erscheinen, dass diese Streifungen nicht annähernd 
die Nordsfldrichtiing haben. Man hat aber im 
Norden, in Schweden und Finnland, derartige 
spezielle Abweichungen ebenfalls mehrfach kennen 
gelernt, wobei die Streifungen je nach dem Terrain 
partiell andere Richtungen haben. Ich kann diese 
Erscheinungen nicht anders erklären als durch 
Gletschereis an Ort und Stelle, und dieselben sind 
mit den in der Schweiz seit langer Zeit beobach- 
teten Thatsachen vollständig zti paralleleren. Ich 
möchte mir erlauben, bei dieser Gelegenheit zur 
Vergleichung noch auf einige andere derartige 
Thatsachen Ihre Aufmerksamkeit zu lenken, zum 



RowcK da«s auch in Norddcutsrhland die geritzten 
Geschiebe keine vereinzelten Erscheinungen sind. 
Ich habe hier zunächst eine Photographie von 
einem geritzten nordischen Geschiebe mitgebracht, 
welches ich im Jahre 1869' bei meinen schlesisch**» 
Untersuchungen in der Gegend von Breslau fand 
und wodurch sich zeigt, dass die Gesehiebelehme 
resp. Geschiehcmergel bis hart an den Rand des 
Riescngehirges Vorkommen. Das Original ist im 
mineralogischen Mnseum der Universität Breslau. 
Ich mache ferner auf einige Photographien der- 
artiger Gene hiebe aus dem Untergründe von Berlin 
aufmerksam . wo in einer Tiefe von über 130 
Fuss grosse geritzte »Kalksteine und Gneisse Vor- 
kommen, von zum Theil bedeutendem Durchmesser 
und grosser Schärfe der Zeichnung. Daran schliefst 
sieh ein Originalstück von geritztem nordischem 
Graptolithcnkalk , welches Ich 1868 im Gcschicbe- 
mergel von Friedrichsfehle bei Berlin aufge fanden, 
sowie ein Handstück von anstehendem Kalk von 
der Insel Gotland, woraus der Parallelismus dieser 
Streifungen ausserordentlich scharf und schön her- 
vorgeht und woran die Erscheinungen man möchte 
sagen fast zu schön auftret en. Ich würde mich 
freuen . wenn die Erscheinungen von Rüdersdorf 
von den hiesigen Forschern, welche seit langer 
Zeit derartigen Beobachtungen näher gestanden 
haben, als die angegebenen anerkannt würden. 
Es sind Dinge, die hier viel bekannter, viel mehr 
gesehen sind als bei uns in der norddeutschen 
Ebene. Sie haben hei uns mit Bezug auf die 
Entstehung des Diluviums eine besondere Beach- 
tung in Anspruch zu nehmen. 

Hr. Deaor (über Schalensteine) ; Es handelt 
sich um eine Erscheinung aus der vorhistorischen 
Zeit , ncmlicli um die sog. Schalensteine oder 
Opfersteine. Sie wissen, was damit gemeint ist. 
Vor einem Vierteljahrhundert wurde auf dieselben 
zuerst in der Schweiz durch Hm. Troyon, den 
berühmten Alterthumsforscher , aufmerksam ge- 
macht. Er hatte Kennt niss von einigen Steinen, in 
denen 'chalcnartige Vertiefungen waren, welche int 
Durchschnitte einen Durchmesser von *2 bis 6 Zoll 
haben , so dass sie wie die gewöhnlichen Schalen 
aussaben. Da war einer in der Gegend von Cos- 
sonay im Canton Waadt , der sonderbarer Weise 
bei der Bevölkerung in einer gewissen Ehrfurcht 
stand. E» wird mir versichert, dass sie auch den 
hennnziehenden Zigeunern bekannt sind. Irgend 
eine dunkle Erinnerung an die Vorzeit scheint da- 
mit verbunden. Er nannte den Stein , nach dem 
Vorbilde von Hm. v. Caumont, dem alten fran- 
zösischen Alterthumsforsehcr . pierre a ecuelles. 
was man deutsch mit „Schalenstein* übersetzte; 
die Engländer haben „cop stones* darnns gemacht. 
Nun iiat man später an mehreren Orten der 
Schweiz solche Steine gefunden , welche im Jahre 
1870 von Hm. Or. Ferd. Keller zum Gegenstand 
einer wissenschaftlichen Arbeit gemacht worden 
sind. Einige Jahre vorher waren diejenigen von 
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Savoyen und der französischen Schwei/ in einem 
schönen grossen Atlas von einem waadtlümlisclien 
Pfarrer photographisch dargestellt worden. Aus 
dieser Sammlung ergibt sich Folgendes* Erstens, 
finden sich die Schalen meistens auf erratischen 
Blöcken, zweitens mit nur einer einzigen Ausnahme 
auf Granitblöcken, drittens werden sie in der Kegel 
auf einzeln stehenden Blöcken angetroffen. Da, 
wo grosse Anhäufungen Vorkommen . z. B. hei 
Monthey im t'anton Wallis . wo ganze Berge von 
Granithlöcken aufgohüuft sind , tiudet man keine 
Schalen. In England und Schottland sind sie von 
einem berühmten Arzte und zugleich Alterthums- 
forscher. Sir J. Simpson, in einem ausgezeich- 
neten Werke: „Die Zeichen- oder Schalensteine 
von Grossbritannien * beschrieben worden. Das 
Bach ist Ihnen vielleicht bekannt, es ist reich aus- 
gestattet und höchst interessant (cf. diesen Bericht 
S. 70. 17). 

Als wir vor mehreren Jahren in Stockholm 
beisammen waren , erkundigte ich mich hei den 
dortigen Anthropologe» , wie es damit in Skandi- 
navien stehe. Sie sagten mir , sie besessen eine 
Menge Schalensteine, die Erscheinung sei nicht un- 
gewöhnlich. und llr. Generalsekretär Hilden brand 
machte eine Mittheilung über die Schalensteine 
von Schweden. Nun ergibt sich aus der Unter- 
suchung dieser Steine in der Schweiz, in Skandi- 
navien und in England, dass sich überall Legenden 
und mannigfache Erinnerungen an dieselben knüpfen. 
An vielen Orten sind sie Gegenstand einer ge- 
wissen Scheu , man vermeidet ihre Nähe : an 
andereu Orteu verehren sie die Einwohner und 
begiessen sie mit Oel: es würde mich indessen zu 
weit führen , wenn ich Urnen auseinamlersetzen 
wollte, was noch zur Zeit so oft mit diesen Steinen 
geschieht. Meine Herren, es scheint mir, dass man 
an dieser Erscheinung, die man in der Schweiz, in 
England, in Frankreich und Skandinavien findet und 
an die sich überall ähnliche Erinnerungen knüpfen, 
nicht gleichgültig Vorbeigehen kann. Im Norden 
heissen sie Elfen- oder Bahlersteinc ; überall mytho- 
logische Elemente. Nun ist es sonderbar, dass bis 
jetzt nirgends in Deutschland noch im östlichen 
Frankreich noch in Italien davon etwas vernommen 
worden ist. Ich hege aber die öeberzeugung, dass, 
wenn mau dauach forschte , auf den erratischen 
Blöcken in Italien , in Bayern , namentlich am 
Fasse der Alpen . soweit das Gebiet der früheren 
Gletscher reicht, dieselben sich auch finden werden. 
Ich habe mich bereits an meine Freunde in Lyon 
gewendet, die eine besondere Aufmerksamkeit auf 
diesen Gegenstand gewendet haben; ihnen ist bis 
jetzt nichts Derartiges aufgestossen : ich zweifle aber 
nicht , dass man , wenn man »1er Sache genauer 
nachspürt, auch etwas findet. Wenn Sie vielleicht 
Gelegenheit haben wollen , einen Schalenstein zu 
sehen, so schauen Sie sich in Zürich vor der Wasser- 
kirche den Stein an , welchen die Züricher Ge- 
sellschaft hat dahin bringen lassen, und au »lern die 
Schalen deutlich sind. Die Berner Gesellschaft hat 



einen ähnlichen aus der (legend von Biel am I ns e 
des Jura in das Berner Museum bringen lassen, 
so dass man also nicht an Ort und Stelle zu gehen 
braucht , um sie zu sehen. Wichtiger jedoch und 
interessanter ist folgender Umstand. Vor sechs 
Wochen erhielt ich von dem Hrn. Rivctt-C'arnar 
aus Benares . der von »len europäischen Schalen- 
steinen. namentlich von »lern Buche des 1 1 n». Simp- 
son Kenntniss erhalten hatte, einige Notizen mit 
Zeichnungen, aus «lenen sich ergibt, dass am Kusse 
des Himalaya dieselben Erscheinungen Vorkommen 
und zwar zugleich auf anstehenden Felsen und auf 
erratischen Blöcken; wenn sie auf letzteren Vor- 
kommen . ist es ebenfalls Granit oder Porphyr. 
Die Eingeborenen meinen , sie rühren von einem 
ehemalige» Ricscnvolke her. In neuester Zeit 
sind solche aus Nangpur und aus den Kamaoit- 
Bergen bekannt geworden ; aber schon vor un- 
gefähr 10 Jahren war in den Berichten der asia- 
tischen Gesellschaft von Bengalen etwas Aehuliches 
erschienen. Einem Dr. Verdi ere war auf dor- 
tigen erratischen Blöcken , ohne noch zu wissen, 
wie es in Europa damit steht , aufgefallen , dass 
manche Blöcke dieselben Schalenvertiefungen haben. 
Als eifriger Verfechter der Gletschortlicoric , war 
er geneigt f dieselben dem Einfluss der alten 
Gletscher zuzuschreibon. Wie Sie wohl olle wissen 
— und Sie habeu es entnehmen können aus den 
interessanten Mittheilungen des Hrn. Orth 
ist das Areal der alten Gletscher viel grösser als 
mau hätte je denken könnett . indem in Berlin 
selbst eine Moräne der skandinavischen Gletscher 
zu liegen scheint. Es ist daher nicht zu ver- 
wundern , wenn man sieht , wie weit die norwe- 
gischen und die Alpenglctscher gereicht haben, 
dass im Verhältnis« die Gletscher des Himalaya 
sehr weit nach Sthlen gegangen sind, so dass das 
ganze hindostanische Hügelland am Ende weiter 
nichts ist als eine grosse Morftnenlandschaft, zum 
grossen Tlieil aus dem Schutt der Himalaya- 
Gletacher bestehend , sowie «lic Lombardei weiter 
nichts ist als der niedergeschlagene Schlamm dev 
Alpengletscher. Nun habe ich genug an den 
Gletschern herum st udirt . um zu wissen, dass die- 
selben keine Löcher in die Felsen bohren , dass 
also die Ansicht des Hrn. Dr. Verchöre jeden- 
falls unbegründet ist , und wenn sie nicht be- 
gründet ist, so werden wir einfach zu der Schluss- 
folgerung geführt, dass sie von Menschenhand her- 
rühren, in Asien sowohl wie in Europas 

Nun erlauben Sie mir einen kleinen Sprung 
in das ethnologische Gebiet. Es ist gewiss nicht 
ungerechtfertigt, angesichts des gleichzeitigen Vor- 
kommens dieser merkwürdigen Erscheinungen in 
Skandinavien . in England , in der Schweiz und 
in der Bretagne , wenn man eine gewisse Zu- 
sammengehörigkeit , ein gewisses ethnologisches 
Band voraussetzt , das auf einen gemeinsame!» 
Ursprung hinzuweisen scheint. Haben wir es hier 
nicht vielleicht mit einem allen Völkern de* 
grossen Stammes der Arier cigenthQmlirhen Ge- 
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brauch zu thun im Gegensätze tu der Bevöl- 
kerung von turanischer Rasse? Sie kennen ja die 
grosse Kluft zwischen den Höhlenbewohnern und 
den Pfahlbancrn der Steinzeit . letztere durch 
ihre vollkommenen Werkzeuge von pnlirtem Stein, 
besonders noch durch Nephrite ausgezeichnet. 
Warum sollten wir nicht anuehmen . dass diese 
Einwanderer . die den Nephrit nach Europa gc- 
hrarht haben, die gleichen I.eute sind, die sich 
auf unseren Seen aupesicJelt haben? Ich gestehe 
zwar . dass , wenn das der einzige Umstand wäre, 
es vielleicht kühn sein würde , einen so weit- 
tragenden Schluss darauf zu bauen : aber ich 
möchte gerade an das erinnern, was gestern gesagt 
worden. Hr. Fischer hat Ihnen erklärt. dass die 
Nephriten unzweifelhaft \on dem Oriente gekommen 
sind, und zwar zur Steinzeit. Nun ist dies zu- 
gleich das Zeitalter der grossen monolithischen 
Denkmäler in England. Als Beleg dafür lasst sich 
anftthren . dass in den grössten dieser Denkmäler 
nur .Steinwerkzeuge Vorkommen . und dass auch 
die prachtvollen Jadeit-Beile , die in den Museen 
der Bretagne zu sehen und in verschiedenen Ab- 
güssen auch in anderen Museen vorhanden sind, 
aus den grossen Dolmen stammen, wie denn über- 
haupt in allen jenen Orabmftlcrn nichts anderes zu 
linden ist als Steingeräthc. Hier scheinen also die 
Dolmen mit ihren Schalen und sonstigen Zeichen 
zur Steinzeit zu gehören. Eigentümlich ist, dass 
hei uns die Schalen nur auf erratischen Blöcken 
eingehaucn sind. Wir haben zwar wenige Dol- 
men, aber auf diesen ist nichts zu finden. Blättern 
Sie aber das Buch von Simpson durch, so werden 
Sie sehen , dass auf alten Denkmälern . Gräbern 
und colossalen Monumenten der Steinzeit dieselben 
Zeichen, dieselben Schalen sieh zeigen; wir haben 
da also eine Verbindung zwischen den Schalen und 
den Monumenten aus der Steinzeit. Dasselbe linden 
w ir sonderbarer Weise in Indieu ; auch dort werden 
dieselben Zeichen auf den alten Monumenten an- 
getroffen. 

Wie Sie sehen , eröffnen sich da weite Ho- 



rizonte , aus denen sich mancherlei ergeben wird, 
was vielleicht mehr als alles andere dazu bei- 
tragen kann, unseren Ursprung festzustellen, nach- 
zuweisen , ob wir wirklich ans Indien stammen 
und ob auf dieser Wanderung die Schalensteino 
und die übrigen Zeichen . wie sie auf den er- 
ratischen Blöcken und auf den megalithiseben 
Denkmälern Vorkommen . bis zu uns gelangt sind. 
Nun . cs ist dies meine persönliche Ansicht. Hr. 
Simpson hingegen glaubt, dass die Schalen nur 
Verzierungen sind, und er stützt sieh dabei auf 
den Umstand . dass auf den schottischen Monu- 
menten die genannten Zeichen wirklich in manchen 
Eällcn als Zusätze, als Ornamente von Gräbern 
erscheinen; daher der zu weit gehende Schluss «lass 
es sich hier um eine blosse Deeoration handelt. 
Eine andere Meinung wird von Hm. West ho pp 
vertreten, wonach die Schalensteine gar keine Be- 
deutung hätten. Zur Steinzeit habe ein Hirten- 
volk gelebt und Hirten auf der Weide hätten zum 
Zeitvertreib diese Schalen eingegraben und zwar 
an hervorragenden Orten. Damit ist aber nicht 
erklärt , warum sieh Sagen und allerlei Aber- 
glauben daran knüpfen ; damit ist auch nicht er- 
klärt . warum sie sich besonders auf erratischen 
Blöcken und ganz besonders auf Granit blöcken 
finden. (Redner zeigt die Gegenstände.) Meine eigene 
Ansicht stimmt mit derjenigen meines Freundes 
Ilm. Dr. Eerd. Keller in dem Punkte überein, 
dass die Schalen auf den Steinen an sich keine 
eigentliche Bedeutung hatten . sondern lediglich 
dazu bestimmt waren . die Erinnerung an ein Er- 
eignis* zu bewahren, welches man als wichtig genug 
erachtete . um es im Gedächtnis» des Stammes 
oiler der Familie zu erhalten. Es waren somit 
keine Inschriften, keine Hieroglyphen. Sie setzten 
eine mündliche Tra«lition voraus. Wohl aber mögen 
sie zugleich als Symbole gedient haben , die man 
da eingrub, wo etwas Beachtenswerthes geschehen 
war, und in manchen Fällen mochte das wohl ge- 
nügen, um sie zum Gegenstände der Verehrung zu 
machen. 



(Fortsetzung in Nr« 11 ) 



Nr 11 wird eine Tafel mit Abbildungen der Thayiuger Höhlenzeichnungen beigegeben werden, 

Anmerkung der Redaction. 
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Bericht über die VIII. allgemeine Versammlung der deutschen 
anthropologischen Gesellschaft zu Constanz 

am 24. — 26. September 1877. 

(Keiligirt von Prof Johann«,* Rank. in Mnachon.) 



Hr. Virchow : Ich möchte iu Bezug auf 

die WOiisrhe des lim. Desor bemerken, dass 
wir uns zunächst verständigen müssen — und 
dazu wird einige Zeit gehören — . was alles unter 
den Begriff Schalensteine zu subsumiren ist. Ich 
höre, dass der Stein, der hier im Rosgarten liegt 
und der von Hrn. Keller als Schalenstein an- 
erkannt worden ist, von Hrn. Desor als ein 
solcher nicht anerkannt wird , und ich glanhc 
daher . ehe wir zn einer wirklichen Aufstellung 
kommen, wird cs wohl nothwendig sein, eine viel 
genauere Beschreibung zu geben , als sie augen- 
blicklich vorliegt. Schon in Älterer Zeit sind solche 
Steine unter dem Kamen „N'Äpfchenstcine“ aus 
Norddentschiand beschrieben z. B. von Beck- 
mann. Ein ausgezeichnetes Exemplar aus 
Srhwansen in Holstein hat Hr. Jessen in den 
Verhandlungen der Berliner anthropologischen Ge- 
sellschaft ahgebildet. Ausserdem gibt es hei uns eine 
Gegend, in der das Vorkommen von schalenförtnigeu 
Höhlungen sowohl in anstehendem Gestein als an 
erratischen Blöcken seit langer Zeit bekannt ist, 
das ist Schlesien. Wir besitzeu darüber eine Keilte 
von alteren Aufzeichnungen, wo eine grosse Zahl 
solcher Platze sowohl itn Riesengebirge als aus der 
I.nnsitz beschrieben worden sind. In der Regel gehen 
diese Steine bei uns unter dem einfachen Kamen 
„Opferstein“; das ist der gewöhnliche Terminus. 
Allein .Opferstein“ Ist eine sehr weitgreifende 
Bezeichnung, die gelegentlich auch auf vielerlei 
andere Steine angewendet wird, und ich fühle mich 
im Augenblicke nicht in der Lage, beurlheileu zn 

Corrtwp.-BUft Nro. |1. 



können, ob irgend einer dieser Steine genau dem 
entspricht, um was es sich hier handelt. 10s gehen 
diese Opfersteine bis auf die Insel Rügen, wo ein 
seit langer Zeit berühmter Opfersteiu bei QuoRitz 
steht, der vielfach ahgebildet worden ist. Es ist 
ein erratischer Block, der über mannshoch ist und 
einen sehr grossen Umfang hat. Wir werdeu sehr 
gern bereit sein, unsererseits die Frage in Angriff 
zu nehmen, sobald ein wenig mehr Sicherheit in 
die Terminologie gebracht sein wird. In Schlesien 
bat man in der letzten Zeit angefangen , sich 
ernstlich mit diesen Dingen zu beschäftigen; ein 
solches Stück ist sogar aus anstehendem Gestein 
mit grosser Mühe ntisgcsägt worden und jetzt im 
Breslauer Museum aufgestellt. Sehr geru werden 
wir eine Revision sämmtlicher Fund stücke vor- 
nehmen. die auch aus anderen Gründen von Inter- 
esse sein würde. 

Ilr. Mehlis: ln aller Kürze möchte ich zur 
Cnmplctirung mittheilen, dass auch iu Süddeutsch- 
land eine Reihe von isolirten aber anstehenden 
Steinblöcken erhalten sind, die auf der Oberfläche 
eine schalenförmige Vertiefung haben; besonders 
finden sich diese Schalcnsteine auf den Höhen des 
Waskenwaldes, im Eisass und in der Rheinpfalz 
und im diesseitigen Bayern in Franken. Von 
religiösen Gebräuchen, von einer Bespritzung 
mit Oel u. s. w. ist mir allerdings nichts bekannt, 
wohl aber von einer gewissen religiösen Scheu, 
mit der mancher solcher Steine betrachtet wird. 
Bei der jüngsten Generalversammlung der deutschen 

1 
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Alterthumsvereine waren Hr. Ohlensch I ager and 
ich beauftragt, einen solchen Stein, der in der 
Nahe Fürths sieh befindet, den Druidcnstrin von 
(adnlzburg. zn untersuchen, ob es wünschenswert h 
wäre, denselben zu erhalten. Er steht am Rande 
eines Steinbruchs, und der Steinbruchbesitzer 
wollte ihn zu baulichen Zwecken verwenden. Als 
wir nun in der Nahe in einem Dorfe Stinzendorf 
einen kleinen Führer nahmen , der uns an die 
Stelle begleiten sollte, lief derselbe ungefähr 200 
Schritte vor dem Heiseziele aus Furcht vor dem 
Druidenstein davon, so dass wir in der Lage waren, 
den Stein allein untersuchen zu müssen. Es möchte 
dieser Umstand in Verbindung mit Namen vielleicht 
solcher Monolithe wie Teufelsstein, Orinsfels (=Odins- 
fels), Hexenberglein etc. beweisen, dass eine gewisse 
religiöse Scheu vor einem solchen Stein im Volke 
verbreitet ist. Die Beachtung von Lokaltraditionen 
ist wünschenswert, um solche mythologische Fragen 
zu entscheiden. 

Hr. Schaaffhausen : Ich erlaube mir dem Vor- 
trage des Hrn. Desor die Bemerkung hinzuzufügen, 
dass, als ich vor einigen Jahren von Stockholm 
nach Gothenburg kam , ich einen der schönsten 
Schalensteine im dortigen Muscnm gesehen habe, 
über den vielleicht bisher nichts veröffentlicht 
worden ist. Hr. Director Malm lächelte, als ich 
den Stein für einen Opferstein hielt, und war der 
Ansicht, die auch von anderen schwedischen Natur- 
forschern get heilt werde, dass diese schalenförmigen 
Höhlungen Auswaschungen seien, indem an diesen 
Stellen mineralische Einschlüsse herausgewittert 
seien. Davon konnte aber in der That nicht die 
Kode sein; die Regelmässigkeit in der Zusammen- 
stellung dieser kreisförmigen Vertiefungen ist eine 
zu grosse, als dass sie eine natürliche sein könnte. 
Man hat noch einen Grund für die Ansicht, dass 
diese Steine Opfersteine gewesen sind, der von 
Hrn. Desor nicht erwähnt wurde. Man glaubt 
nemlich, dass, wenn Thiere oder gar Menschen 
geopfert worden , in diesen Höhlungen das Blut 
sich sammelte , in das die Priester ihre Hand 
eintauebten , um das Volk damit zu bespritzen, 
wie dieser Gebrauch ja von den Opfern der me- 
xikanischen Priester berichtet ist. Diese An- 
nahme wäre in solchen Fällen möglich, wo wir 
nur auf der Oberfläche eines solchen Steines die 
Höhlungen finden ; aber gerade der Stein von 
Gothenburg, wovon ich verschiedene Photographien 
besitze, ist auf verschiedenen Seiten mit diesen 
Höhlungen versehen. Es ist auch auffallend, dass 
die Ringe oder Kreise, die sich in Indien so 
häufig neben den Höhlungen finden, bei ans gar 
nicht Vorkommen ; wohl aber finden sich solche 
Kreise ohne die Höhlungen auf den Felsen- 
inschriften in Schweden, so dass die beiden Symbole, 
die ganz gewiss mit religiösen Vorstellungen Zu- 
sammenhängen, in Skandinavien und Deutschland an 
verschiedenen Monumenten vertheilt sich vorfinden. 
Rivett-Carnac fragt indessen nicht mit Unrecht. 



ob diese Zeichen vielleicht eine Schrift vorstellen. 
Was übrigens andere Kreise angeht, die von dem 
genannten Forscher in Bengalen auf Steinblöcken und 
auf Monolithen gefunden und abgebildet sind , so 
ist es unzweifelhaft, das diese Bilder sich auf den 
noch jetzt sehr verbreiteten Phallus- und Cunnus- 
Dienst der indischen Stämme beziehen. 

Hr. Desor: Es ist ein grosses Gebiet, das wir 
hier besprechen. Während bei uns die archaischen 
Zeichen sich meist auf einfache Schalen beschränken, 
sind es anderwärts complicirtere Zeichen, besonders 
oonccntrische Ringe. Indessen fehlen letztere nicht 
gänzlich in der Schweiz. Bei Meis im Canton 
St. Gallen z. B. ist auf einem Stein mit vielen 
Schalen auch ein Zeichen , das mit einem Ringe 
umgeben ist ; es ist bereits im Anzeiger für schwei- 
zerische Alterthumskunde (1*74) publicirt worden. 
(Redner zeigt die Abbildung.) Ich muss noch hin- 
zufügen, dass es in Indien und vielleicht auch in 
England noch andere Zeichen gibt , die vielleicht 
jünger sind, als die Schalen. Hr. Rivett-Carnac 
erwähnt in seiner Broschüre , dass besonders die 
von Ringen umgebenen Schalen in Indieu so häutig 
sind , dass sie eiuen gemeinschaftlichen Namen 
führen; sic heissen Mahaileos und gelten als die 
Embleme eines alten Phallus-Dienstes. 

Hr. Vofts: In Frankreich ist in Le Mans in 
der Nähe der Kathedrale eine längliche Stein- 
platte aufrecht aufgestellt , welche den Namen le 
doigt du Mans führt. Auf derselben finden sich 
einige Vertiefungen, welche das Ansehen von Ein- 
drücken haben. Als ich mich erkundigte . woher 
die Bezeichnung käme , sagte man mir, der Stein 
führe deshalb den Namen, weil auf demselben die 
Eindrücke von Fingern zn sehen wären. Mir 
schienen dieselben jedoch nicht artificieller Natur, 
sondern rein natürlichen Ursprungs zu sein. Aber 
es ist jedenfalls wohl ein Stein dieser Kategorie, weil 
die Leute ihn wegen der erwähnten Vertiefungen 
und nicht wegen seiner sonstigen Form an einer 
so wichtigen OertÜchkeit aufgeslellt haben. — Ferner 
befindet sich in der Mark Brandenburg in der 
Nähe der Stadt Niemegk, Kreis Zauche-Bclzig, ein 
Stein , auf dem ebenfalls Vertiefungen vorhanden 
sind , welche denselben als hielicr gehörig cha- 
rakterisiren. Es ist dies der sogenannte «.Bi- 
schofsstein“, ein grosser erratischer Block. Der- 
selbe ist, nach einer Mittheihuig des Hin. Stadt- 
rath Friedei, mit mehreren künstlichen Ver- 
tiefungen, sogenannten Näpfchen, versehen, die fast 
halbkugelig sind und etwa den Durchmesser eines 
Zweimarkstückes haben. Eines dieser Näpfchen 
ist glatt , wie auspolirt , während die übrigen mit 
Moos bewachsen und rauh sind. Dies Näpfchen 
soll noch von Schäfern, alten Erauen etc. gesalbt 
und zum Besprechen** gebraucht werden. — 

Hr. Virchow : Ich habe Ihnen anzozeigen, 
dass ein Vertreter von Frauentelden hier anwesend 
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und zu Mitthcilungen über die Ausgrabungen bei 
Niederwyl bereit ist. 

Sodann ist durch Hrn. Merk nachträglich ein 
Auszug aus dem Protokolle einer Sitzung derSLGal- 
ler naturwissenschaftlichen Gesellschaft vorgelegt 
worden, welche sich in Bezug auf die Ehrenhaftig- 
keit seines Charakters äussert. Ich lege dasselbe 
aus für diejenigen Herren f welche davon Kennt- 
nis« nehmen wollen. (Amncrknng zu S. 121.) 

Ferner hat Hr* Dr. Krause einen Schädel, 
welcher den Eindruck eiues sog. Torfschädcls macht, 
ausgestellt. Derselbe ist vor kurzer Zeit bei den 
Corrections&rbeiten , welche gegenwärtig in der 
Niederelbe unterhalb Hamburg vorgenommen werden 
und welche eine frühere Elbeinsel dnrehschneiden, 
aufgefundeti worden, und zwar unter Yt?rhälti)isseu, 
die mit einiger Sicherheit voraussetzen lassen, dass 
über dem Schädel seit drei Jahrhunderten eine 
intaetc Oberfläche gelegen hat. Der Schädel ist. 
insofern von ganz besonderem Interesse , als er, 
obwohl sehr zerbrochen und zertrümmert, doch 
in der Seitenansicht ein sehr gutes Profil eines 
exquisit chainäccphaleu Schädels darbietet, jener 
Schädelform, die ich von der Elbe bis an die west- 
liche Küste von Holland uachgewiesen habe. Es ist 
ein ganz musterhaftes Exemplar ; die Niedrigkeit 
des Vorderkopfes , das fast vollständige Fehlen 
der eigentlichen Vorderstirn ist im höchsten Masse 
ausgedrückt. 

Endlich hat Hr. Dr. Voss eine Reihe von 
photographischen Tafeln ansgehängt , welche ein 
Bild von den Bronzen von Norddeutschland geben. 
Daneben ist die Abbildung einer römischen Bronze- 
figur befestigt, welche der sehr erfahrene Director 
unseres Berliner Mflnzkabinets, Hr. Fried län der, 
vor kurzem publicirt bat und deren Fundort ge- 
nau festgestellt ist. Sie stammt aus Hinterpom- 
mera, einem Lande , wo ein unmittelbarer Contaet 
mit römischer Kultur wenig vorausgesetzt wird. 
Es ist dies schon die dritte römische Bronze- 
statue , welche iunerhalb eines kleinen Terrains 
seit etwa 70 Jahren aufgefunden worden ist. Die 
zuerst erwähnten Tafeln sind Darstellungen der 
im Berliner Musetnn vorhandenen Bronzeschwcrtcr 
und der dazu gehörigen sonstigen Funde. Es ist 
jedesmal die Gesammtheit derjenigen Objecte, welche 
mit den Bronzeschwertern zusammen gefunden 
worden sind, abgebildet worden. Somit erhält man 
nicht bloss eine Uebersicht der Formen überhaupt, 
sondern zugleich einen Anhalt für eine vergleichende 
Feststellung derjenigen Periode , in welcher diese 
Art der Kultur Nurddentsehland erreicht hat. — 

Hr. Kollmann (zur Mikrocephalie): Die Fa- 
milie Heck er, die vor Ihnen steht, stammt aus 
Bürgel bei Hanau. Aus der Ehe des grossen, 
starken blonden Ehepaares sind sechs Kinder 
liervorgegnngen. Davon sind drei vollständig nor- 
mal , drei zeigen eine eigenthürnliche Missbil- 
dung am Schädel , die man als Mikrocephalie be- 
zeichnet hat. Der Ausdruck bezeichnet Klein- 



köpfigkeit , und in der Tliat , der Kopf dieses 
blonden mikrocephalen Mädchens Margarethe, die 
acht Jahre alt ist , fällt zunächst auf durch 
eine ausserordentliche Kleinheit ; die abnorme 
Kleinheit ist um so leichter eben jetzt zu be- 
urtheilen , weil die Mutter ein vollständig nor- 
males Kind auf dem Arme trägt. Die Hirnschale 
des einjährigen Bruders ist viel grösser als der 
Schädel der achtjährigen Schwester. Eine andere 
Eigenthümlichkeit, welche zumeist die Mikrocephalie 
begleitet , ist nicht minder auffällig. Die Stirne 
ist sehr stark zurüekweirhend. das Gesicht springt 
dadurch ungemein vor, namentlich die Nase, aber 
auch der Oberkiefer mit den schiefstehenden 
Zähnen. Man hat deshalb diese Form des Ge- 
sichtes mit dem Ausdruck des Vogelgesichtes be- 
zeichnet. Die weltbekannten Azteken belassen es 
in derselben Form. An solche Mikrocephale knüpft, 
sich stets die Frage , wann entsteht der eigen- 
thfimlichc Zustand am Schädel und Hirn, wodurch 
das Wach Ith um der beiden Organe sich verlang- 
samt und allzufrüh stille hält. Man kann auf 
Grund der bisherigen Erfahrungen die bestimmte 
Antwort geben , dass diese hemmenden Einflüsse 
fast ausnahmslos während der frühesten Entwick- 
lungsperiode wirksam sind. Die Kinder kommen 
mit einem in allen Dimensionen schon sehr redu- 
cirten Schädel zur Welt, der kleiner ist als bei 
gesunden und normalen neugeborenen Kindern. 
Man ist in der Regel im Stande, sofort nach der 
Grburt die Mikrocephalie nachzuweisen , d»e also 
schon im intra-uterinen Leben begonnen hatte. Die 
Ursachen des verminderten Sehädelwachsthums sind 
noch nicht erkannt, wir wissen nur, dass krank- 
hafte Processe im weiblichen Organismus auftreteu, 
welche ira Innern des kindlichen Organismus weiter 
wirken oder ausschliesslich in letzterem sich ent- 
wickeln und hauptsächlich den Schädel in seinem 
Wachsthum behindern. Es wurde früher die An- 
sicht aufgestellt und eine Fülle höchst bestechender 
Belege erörtert, diese mikrocephalen Wesen wären 
ein Rückschlag der menschlichen Rasse auf einen 
längst verschwundenen Urahnen , ein Rückschlag 
zum Affen. Diese Ansicht darf heute als wider- 
legt. angesehen werden. Die mikrocephalen Kinder 
zeigen krankhafte Missbildungen oder Bildungs- 
hemmungen, die am Gehirn und am Schädel anf- 
treten. Letztere gehören in die Reihe derselben 
Missbildungen . die auch an anderen Organen des 
menschlichen Körpers auftreteu. Es können z. B. 
Arme und Beine mangelhaft entwickelt sein , die 
Oberschenkel rudimentär und die Unterschenkel 
und Füssc unmittelbar aiu Rumpfe sitzen , und 
doch haben wir kein Recht, in einem solchen Fall 
von einem Rückschlag zu dem Geschlechtc der 
Saurier zu sprechen. 

Es hat sich übrigens auch narhweisen lassen, 
dass der pathologische Process nicht immer die 
nämlichen Organe dos Hauptes ergreift. Bald ist 
es nur dir Himkapscl, welche das Wadi stimm ein- 
stellt. deren Nähte in der frühesten Zeit so fest vor 
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wachsen, dass die Entwicklung des Gehirns sistireu 
muss , oder die hemmende Kraft ergreift das Ge- 
hirn. dieses bleibt im Wachatbom zurück. während 
die Nähte eine weitere Volumenszunahme möglich 
machen würden. Sn gibt es Mikrocephale , deren 
Gehirngcwicht nur Ü<hj Gramm beträgt, während 
das eine« gesunden Menschen zwischen 1 4« »o bis 
15< Nt Gramm schwankt. Wie regellos übrigens 
diese krankhaften Processe eingreifeu , ganz irn 
Gegensatz zu dem typischen Auftreten echter ata- 
vistischer Erscheinungen , zeigt sich darin , dass 
ziemlich ansehnliche Schwankungen in Schädel- 
grösse und Gehimgewicht hei den Mikrocephalen 
gefunden werden. Man hat Gehirne von Htio bis 
KHK) Gramm Schwere beobachtet. Das Gehirn, 
das in der Schädelkapsel der H jährigen Mar- 
garetha liegt, dürfte kaum über loo Gramm be- 
sitzen. 

Ich möchte noch auf den übrigen körperlichen 
und geistigen Zustand dieses Geschöpfes in Kürze 
hinweisen, der nicht minder merkwürdig ist. Der 
Gang ist schwankend, die Bewegungen des Kopfes 
wie der Extremitäten schnellend , nicht immer 
eoordinirt, also unsicher, zweckwidrig, und zuckend ; 
der Blick ist unruhig , die Objecte werden un- 
bestimmt tixirt. Die normalen Functionen des 
Geistes stehen weit unter denen eines 4jährigen 
Kindes. Die 8jährige Margarethe spricht nur das 
Wort Mama, sonst hat sie noch keine sprachlichen 
Laute gelernt. Sie gibt durch Jammern . durch 
weinerliche Laute, bei denen sie das Gesicht ver- 
zieht. das Bedürfnis nach Speise ktiud. und lacht 
bei Geschenken von Esswaaren oder von Spiel- 
zeug. Sie ist erst in den letzten zwei Jahren rein- 
lich geworden. Ihr Appetit bat sich seit jener 
Zeit gebessert. Die Ernährung ist gesteigert im 
Vergleich zu den ersten Lebensjahren, und damit 
auch ihr Begriffsvermögen; sie hilft ihrer Mutter 
z. B. den Tisch decken und bringt Teller. Messer 
u. s. w. auf Verlangen herbei , die sie an dem 
Aufbewahrungsort holt. Sie zeigt ferner ein zärt- 
liches Mitgefühl für ihren mikrocephalen Bruder, 
der wegen Kränklichkeit nicht hieher gebracht 
werden konnte ; sie nimmt z. B. vom Tische Brod, 
geht an das Bett ihres Bruders uud füttert ihn, 
da er selbst nicht im Staude ist. die Nahrung zum 
Mund zu führen. Sic zeigt eine sehr deutliche 
Zuneigung zu ihren Angehörigen uud Furcht vor 
Fremden. Beim Hcreinführeu in den Saal gab 
sie die entschiedensten Beweise von Furcht ; auf 
den Tisch gestellt , verbarg sie den Kopf im 
Bock des Vaters und wurde erst ruhig , als die 
Mutter sie auf den Arm nahm. Dieses Erwachen 
geistiger Thätigkeit zeigt , dass trotz der äusserst 
geringen Gebirnmenge ein gewisser Grad intel- 
lectueller Entwicklung mit dem fortschreitenden 
Alter stattfind et« Mit dem vierten Jahre be- 

gannen bei M. selbständig«' Bewegungen , bis da- 
hin lag sie , wie noch heute ihr ftjähriger Bruder, 
mit Ausnahme kleiner Beugungen und Streckungen 
an Rumpf und Gliedern nnlieweulich ; die Mus- 



kulatur wurde also erst noch dem vierten Lebens- 
jahr stark genug, um das Gehen zu erlernen, and 
da« Nervensystem gewann allmählich den notb- 
wendigen Einfluss auf die motorischen Organe. 
Um dieselbe Zeit begann eine regere geistige 
Entwicklung. Was die Lebensdauer der Mikro- 
cephalen betrifft, so ist sie meist keine sehr lange, 
doch hängt sie wesentlich von dem Grad der kör- 
perlichen Entwicklung ab; einige werden alt. andere 
gehen schon bald nach der Geburt zu Grunde. 
Auch hierin sind sie verschieden von den atavi- 
stischen Erscheinungen, die in jeder Hinsicht die 
Eigenschaften voll entwickelter Wesen an siel» 
tragen und keine Verkümmerung fast sämmtlicher 
Organe zeigen, wie diese unglücklichen Mikro- 
cephalen, sondern stet« als vollwerthige Repräsen- 
tanten ihrer Speeies auftreten. Gleichwohl bleiben 
diese Mikrocephalen . namentlich wegen der Ver- 
kümmerung des Gehirns und der damit verbundenen 
niederen Stufe der geistigen Fähigkeiten, ein hoch- 
interessantes Object für den Naturforscher. 

Ilr. Krause (Hamburg): Ich würde bei der 

Kfirie der Zeit es nicht wagen , vor Dinen die 
Frage der Mikrocepbalie, welche ja hinreichend 
erörtert worden ist, noch einmal rorzuhringen, 
wenn ich nicht im Stande wäre, neues Material 
für die Beattbeilung dieses Kapitel« hiiizuzufflgen. 
Es war das Verdienst V irr ho w ’s auf dem Stutt- 
garter Congress, dass er der Confusion zwischen 
Atavismus und Heminungsbildung ein Ziel gesteckt 
hat, indem er letztere als pat halogischen Process, 
elfteren aber als die Manifestation des ursprüng- 
lichen Bildungsgesetzes hinstellte, ln der That 
wird die Mikrocephalie in der überwiegendsten 
Anzahl der Fälle eine rein pathologische Erschei- 
nung sein. Ich bin aber, wie Sie hier sehen, iin 
Besitz eines Schädels und Gehirns von einem 
affenfthnlichen Kinde, welche«, trotzdem es keine 
pathologischen Merkmale aufweist, doch in seiner 
Bildung affenfthnlichen Typus zeigt. 

Schftdel und Gehirn gehörten einem Knaben 
an. welcher am 4. Oktober 1869 geboren worden 
ist als das letzte von 4 Kindern. Die Eltern 
lebten in kleinen Verhältnissen, da der Vater als 
Arbeitsmann nicht viel verdiente. Vater und 

Mutter sind gesund und sehen kräftig au«; der 
Vater war hei der Geburt des Kindes 54 Jahre, 
die Mutter 43. Der älteste Sohn ist Seemann, 
da« darauf folgende Mädchen ist an der Cholera 
gestorben. Der dritte Sohn ist jetzt 9 Jahre alt 
und hat vor zwei Jahren an der Chorea major 
gelitten. Paul, der jüngste, war von Jugend auf 
slurophulös , besonders die Drüsen am Hals waren 
«tark geschwollen. Er bekam erst Ende de« 

zweiten Jahres Zähne, welche ganz braun gefärbt 
waren und «ehr bald austieleu : nach Angabe der 
Mutter hat Paul mehrmals die Zähne gewechselt. 
Im fünften Jahre lernte er erst laufen. Bereits 
«eit dem dritten Jahre war er reinlich ; nur sobald 
er sich krank fühlte, wur er es nicht mehr. Der 
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Appetit war immer gut, bis auf die letzte vier* 
wöchentliche Krankheit. Der Schlaf war stet* 
ruhig. Sein Gemftth war heiter und zuiri Spielen 
aufgelegt ; sobald er Musik hörte, dann tanzte er 
und sang dazu in ziemlich unnicMiscliei» Lauten. 
Venu er geneckt wurde, konnte er sehr heftig 
sein; alles, was er in die Hand bekam, warf er 
dem Uebelthäter au den Kopf. Er war gern in 
Gesellschaft ; besonders fühlte er sich wohl unter 
Männern. Seit dem vierten Jahre hatte er gelernt 
allein zu essen. Paul war sehr gelenkig, kletterte 
gern und besass besonders in den Armen und 
Händen, die förmlich ein schwieliges Aussehen 
hatten und so an die Chimpanscnhändc erinnerten, 
viele Kräfte. Er vermochte sich mit ausgespreizten 
Keinen auf die Erde zu setzeu. Keim Gehen war 
er nicht sicher, fiel leicht hin; er lief mit nach 
vorne gebeugten Knieeu, geknickten Keinen; er 
hüpfte gern, wobei er besonders affenähulich er- 
schien. Die grosse Zehe beider Füsse stand im 
Vinkel vorn Kuss ab und machte so den Ein- 
druck einer Greifzehe; anfangs glaubte ich, diese 
Ablenkung sei dadurch entstanden , dass das 
Kind wegen der Unsicherheit beim Gehen sich 
eine breitere Untcrstützungsbasis habe verschaffen 
wollen. Ich bin aber später davon zurückge- 
kommen. weil ich hei anderen köpf kranken Kindern 
z. B. bei Hydrocephalen eine solche Angewohnheit 
nicht wieder vorgefunden habe. Paul konnte 
wenig sprechen, fast nur Papa und Mama satten, 
und auch das hatte er erst spät gelernt zweisilbig 
auszusprechen: meist pah er nur Laute von sich, 
die wie ein Grunzen klangen. Das Gebell eines 
Hundes ahmte er mit dein Laut: „rmrrr“ nach. 
Oft stampfte er mit Händen und Ffttaeti, klatschte 
hi die Hände, sticss einen grunzenartigen Ton aus, 
ganz wie ich es beim Chimpanseti und Gorilla ge- 
sehen habe. 

Paul war kleiner als die Kinder seines Alters; 
auf dem rechten Auge befand sich von .lugend auf 
ein grosses Leukom; meist waren die Augenlider 
katarrhalisch afficirt und eiterten. Der Kopf hatte 
ein wundes Aussehen; die Stirn war schmal. Paul 
besass in hervorragender Weise einen Nachahmungs- 
trieb. Sein ganzes Wesen, seine Bewegungen 
waren in frappanter Weise affenähnlirh. Von seinen 
Eltern wurde er entschieden vernachlässigt; er 
war meist schmutzigen Aussehens und ich glanhe 
auch, dass der frühe Tod des Kindes durch die 
geringe Pflege herheigeführt worden ist. Paul er- 
krankte am Anfang December 1876 an einem 
acuten Bronchial Katarrh; ärztliche Hilfe (der 
Armenarzt) wurde erst spat zueezogen. Am 4. 
Januar 1877 wurde ich durch die Mutter von dem 
Imffnungslosen Zustande des Kindes benachrichtigt. 
Al» ich sofort das Kind besuchte . war bereits 
Lungenlähmung vorhanden. Die verabreichten 
Excitaiitia hatten keine Wirkung mehr und so 
starb Paul am 5. Januar 1877 morgens im Alter 
von 7V# Jahren. Ich sicherte mir die Seclion und 
dou Besitz de» Kopfes. 



Wenn Sie hier den Schädel und das Ge- 
hirn betrachten, welche diesem eben geschilderten 
Kinde angehört haben . so fehlen zunächst alle 
Merkmale der Mikrocepbalie. Der Schädel besitzt 
eine l'upiieität von 1022 ccm. und das Gehirn wiegt 
Hattgr.; beide weichen daher nicht von der Norm 
ah. Sieht man jedoch den aufgesägten Schädel 
von innen an, so bemerkt man eine Asym- 
metrie beider Hirnhälften; der Schädel ist 
etwas nach vorn und rechts verschoben. Die partes 
orbitales des Stirnbeins sind höher und gewölbter 
als in der Hegel, wodurch die lamina cribrosa des 
Siebbeins tiefer zu liegen kommt und Anlass zu 
der bekannten Bildung des Siebbeinschnabels am 
Gehirn gegeben wird. IHe Hirnwindungen finden 
»ich deutlich auf der inneren Fläche des Schädels 
ausgeprägt. Del Gcsichtsschädcl zeigt keine Ab- 
weichungen. Prognathie ist nicht vorhanden. Nur 
die Zahnhildiing ist unregelmässig; es fehlt oben 
und unten im Kiefer ein Praeniolarzahn. und zwar 
ist auch kein Platz für ihn vorhanden. Die Schneide- 
nnd Prämolarzähne sind im Wechsel begriffen. 

Was das Gehirn anbetrifft, so will ich bei der 
vorgeschrittenen Zeit nur die wesentlichsten Ab- 
weichungen vom Bau de» menschlichen Gehirns 
verführen, ohne in Einzelheiten zu gehen. 

Die beiden Hirn hälften sind asymmetrisch; in 
der Gegend, wo auf der linken Hemisphäre die 
Fissura parieto-occipitalis sich befindet, weichen die 
beiden Hemisphären aus einander, bilden einen nach 
aussen und hinten convexen Hand, der Art, dass 
das kleine Gehirn unbedeckt bleibt. An der unteren 
Fläche der Frontallappen ist ein stark ausgeprägter 
Siebbein Schnabel vorhanden. Beide Fossae Sylvii 
sind nicht geschlossen , Unk» weniger als recht»; 
das Operculuin ist nur gering vorhanden, die Insel 
liegt mit ihren Sulci fast vollständig unbedeckt. 
Diese Bildung erinnert durchaus an da» Gehirn 
der anthropoiden Affen. Beide Sulci centrales sive 
Fissurae Rowlandi verlaufen gestreckt, weniger tief 
als in der Norm zuin Hemiaphftrenrande, ohne 
gegen einander einen Winkel zu bilden. Sehr stark 
und tief ausgeprägte Sulci praecentrales scheinen 
dafür zu vicariiren. Der Sulcus intcrparietalis, 
welcher weiter nach aussen entspringt als beim 
Menschen, nimmt den Sulcus parieto-occipitalis auf, 
eine typisch dem Affenhiru zukommende Bildung. 
Der Sulcus orcipitalis trän» versus, welcher beim 
Menschen meist wenig ausgeprägt ist, erstreckt 
sich hier al» tiefe Spalte quer Über den Occipital- 
lappen, trennt denselben beinahe ganz vom Scheitel- 
lappen und es entsteht daher eine sogenannte 
AfFenspalte und der letzte Theil de» Ocripital- 
lappens sieht wie ein Opcrculnm aus. Die Fissur» 
calcarina entspringt bereit» auf der Oberfläche de» 
Hinterhaupt lappen», nimmt die Fissura parieto- 
occipitalis erst spät auf und geht auf der rechten 
Seite direct in die Fissura Hippocampi. Auch 
diese Abnormität ist typisch für da» Affenhirn. 

Der Gyros occipitalis prima* ist vom ober» 
Scheitellappen durch den Sulcus parieto-ocripitalia 
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getrennt, eine Bildung, welche nach Gratiolet 
hei manchem Affen vorkommt. Der Gyrus tem- 
poralix superior ist beiderseits auffallend redneirt 
und besitzt nur eine durchschnittliche Breite von 
5 Millimeter; cs ist das eine Eigent hflmlichkeit, 
welche durchaus an das Gehirn des Chim pansen 
erinnert , welcher stets diese reducirte oberste 
Sch Iftfen windung besizt. 

Indem ich auf weitere Ausführung verzichte, 
habe ich hier hauptsächlich die Frage anregen 
wollen , ob es nicht doch Gehirne geben könne, 
welche, ohne mikrocephal zu sein, typische Affen- 
bildung besitzen könnten. Wir haben hier eben 
ein Gehirn gesehen , welches im Volumen kaum 
von der Norm abweicht: wir haben ein Gehirn 
gesehen , welches alle Windungen und Furchen 
besitzt , vielleicht mehr als normal windung-reich 
erscheint, welches in jeder Hinsicht differenzirt ist, 
trotzdem in seiner ganzen Bildung mehr dem Affen- 
ais Menschentypus sich zuneigt. Würde mir das 
Gehirn vorgelegt worden sein, ohne dass ich seinen 
Ursprung wüsste , so hätte ich das vollständigste 
Hecht gehabt, dieses Hirn einem anthropoiden 
Affen zuzutheilen, welcher dem Menschen um 
einige Grade näher steht als der Cbimpanse. Ich 
glaube daher, dass dieses Gehirn wohl berechtigt, 
die Frage über Hemtnungsbildung und Atavismus 
in ihrem Verhältnis zur Mikrocophalie noch ein- 
mal in Betracht zu ziehen. 

Hr. Virehow: Ich habe schon in Berlin die 
Familie Becker in eingehender Weise besprochen, 
und Sie werden, wenn Sie sich dafür interessiren, 
in dem Berichte über die Julisitzung unserer Ge- 
sellschaft das Ausführlichere darüber finden. Ich 
will daher hier nur ein paar Gesichtspunkte her- 
vorheben. Es wird, wenn man nicht unmittelbar 
in die Häuser kommt , selten Gelegenheit gegeben 
werden, ein so vollständiges Bild zu haben, wie 
hier, wo Vater, Mutter und ein anderes Kind 
zur Vergleichung vorhanden sind. Wie schon Hr. 
Ko II mann gesagt hat, waren unter den Kindern 
dieser Familie überhaupt -I Mikrokephalen. Schon 
gestorben und von Bi sc hoff untersucht ist eine 
ältere Schwester: Margarethe; dann folgt diese 
Tochter hier; dann ist noch zu Hause ein jüngerer 
Sohn, der ursprünglich mit hieher kommen sollte, 
aber unterwegs so ungebärdig wurde, dass er 
wieder hat zurflekgehracht werden müssen, und 
endlich war noch ein ganz kleines Kind da, 
welches früh gestorben ist, ohne zur weiteren 
Entwicklung zu kommen. Daneben sind 3 gesunde 
Kinder vorhanden. Wir haben also hier die sehr 
merkwürdige Thatsarhc, dass von diesen zwei an- 
wesenden gesunden Eltern, in deren Verwandt- 
schaft und Abstammung bis dahin durchaus nichts 
derartiges hervorgetreten sein soll, im Laufe der 
Zeit 4 mikrocephale Kinder geboren worden sind 
und zwar nicht etwa hinter einander, sondern ab- 
wechselnd mit gesunden Kindern. Die besondere 
Bedingung, welche die Mikroccphalie hervorbringt. 



musste also hier in variabler Weise wirken. Es 
ist in der That ungemein schwer zu verstehen, 
wie eine Ursache, die unzweifelhaft in den Eltern 
liegen muss, periodisch wirksam und dann wieder 
unwirksam wird. Es ist gänzlich unmöglich , das 
dem Zufall zuzuschreiben. Da dieselben Eltern 4 
solche Kinder erzeugten , so muss in ihnen ein 
Motiv liegen für diese Störung, und man muss 
nothwendiger Weise annchmen , dass sich die- 
selben Bedingungen , unter denen einmal Mikro- 
eephalie entstand, in ihnen zu gewissen Zeiten re- 
produciren. 

Nun kann ich allerdings aus meiner Erfahrung 
sagen, dass diese Thatsaehe nicht isolirt steht. 
Ex gibt auch sonst ähnliche Verhältnisse, wo im 
Laufe der Zeit bei verschiedenen Kindern derselben 
Eltern sich eine ganz ungewöhnliche Abweichung 
in der Entwicklung zeigt, und ich möchte das 
namentlich deshalb betonen, weil unter diesen 
Abweichungen solche sind, die nichts Thierähnliches 
an sich haben, ln dieser Beziehung habe ich per- 
sönlich sehr entscheidende Beobachtungen über 
eine an sich sehr merkwürdige Abweichung, neni- 
lich über das. was man Hydrops renum cysticus 
genannt hat, eine Veränderung, wobei die Nieren 
in eine Reihe von Blasen uni gewandelt werden, 
nicht dadurch, dass die Kelche sich erweitern, 
sondern dass die Harnkanälchen innerhalb der 
Substanz der Nieren selbst in Blasen übergehen, 
so dass die Nieren sich in ein Convolot von Blasen 
verwandeln und eine ungewöhnliche Grösse an- 
nehmen. Diese Form von Nierenveränderung hat 
gar nichts Theromorphcs; man kann sie weder 
mit den Nieren von Affen, noch mit denen anderer 
Thiere vergleichen. Es ist reine Pathologie; kein 
Mensch zweifelt daran. Nichtsdestoweniger gibt 
es Familien, in welchen sich dieser Hydrops renum 
cysticus genau in derselben Weise bei einer Reihe 
von Kindern einstellt und dazwischen andere ge- 
sunde Kinder geboren werden. Aus solchen That- 
sachen kommt man mit Nothwendigkeit auf die 
Conserjuenz, dass hier ein Eintluss der Eltern wirk- 
sam ist. und insofern tritt ein Verhältniss hervor, 
welches an Erblichkeit erinnert, welches dem 
Verhältniss der Erblichkeit nahekommt. 
Aber meiner Meinung nach muss man sich eben 
liier klar werden, dass, so ähnlich dieses Verhält- 
niss dem Verhältnisse der Erblichkeit ist, es 
doch principiell davon geschieden werden muss. 
Wir können daraus keinen Atavismus dedneiren, 
sondern wir können nur sagen : hier ist offenbar 
in den Eltern etwas vorhanden, was eine Summe 
von Bedingungen setzt, welche diesen Effect her- 
vorbringt. 

Auf der anderen Seite will ich anerkennen, 
dass die Parallele, welche ich ziehe, noch keinen 
Beweis für das pathologische Verhältniss der Mi- 
hrocephalie liefert , und ich will hier wiederholen, 
was ich schon in einem Berliner Vorträge ausge- 
ffthrt habe, dass, obwohl ich überzeugt bin, dass 
die Mikrocephalie ein pathologisches Ding ist, mir 
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doch der volle Beweis dafür fehlt. Dieser Beweis 
würde erst dadurch hergestellt werden, dass wir 
den Mittelpunkt der Störung, die hier vorliegt, und 
den Mechanismus, nach dem sic sich vollzieht, 
nachweiseu könnten. Das können wir leider nicht, 
und auch der Fall, den Hr. Krause vorlegt, und 
der gewiss sehr merkwürdig ist, entbehrt noch 
dieses Schlüssels. Ich will in diesen Erörterungen 
nicht weiter gehen. Ich habe anderweitig weit- 
läufig dargelegt, worin die Differenz dieses Falles 
vom anderen Missbildungen liegt, wo wir wirklich 
den Schlüssel haben, wo wir nicht bloss die ersten 
Anfange der Störung kennen, sondern wo wir auch 
die ganze Serie der weiteren Störungen verfolgen 
können. Unsere Erfahrungen in der Mikrocephalie 
leiden an dem Mangel, dass uns weder die ersten 
Anfänge, noch die genaue Reihenfolge der Störungen 
und damit die Einsicht in den eigentlichen Mechanis- 
mus klar geworden ist. 

Immerhin ist es von höchstem Interesse, ein- 
mal solche Verhältnisse, wie diese hier, inmitten 
der Gesammtheit der Familienbeziehungen zu sehen. 
Für alle diejenigen, welche die Affenfrage spe- 
ciell interessirt, kann es nichts Interessanteres 
geben, als zu fragen: ist die Psychologie, welche 
von diesem Gehirn ausgeht, eine Affenpsychologie? 
Ich bin überzeugt , Jeder, der das mikrocephale 
Kind beobachtet, wird finden, dass es psychologisch 
von einem Affen gar nichts an sich hat. Alle po- 
sitiven Fähigkeiten und Eigenschaften des Affen 
fehlen hier; es ist nichts von der Psychologie des 
Affen darin, sondern nur von der Psychologie 
eines unvollständigen, mangelhaften, kleinen Kindes. 



Jeder Zug ist menschlich, jeder einzelne Zug. Ich 
habe das Mädchen vor ein paar Monaten 
Stunden lang in meinem Zimmer gehabt und mich 
mit ihr beschäftigt; nie habe ich au ihr etwas be- 
merkt, was nach meiner Auffassung auch nur ent- 
fernt an die psychologi sehen Vorgänge des Affen 
erinnert. Es ist ein niedrig stehendes, menschliches 
Wesen, was in keiner Weise von der Natur des 
Menschen abweicht. 

Hr. Sehaaffhansen: Gestatten Sie mir ein 
Wort zur Vervollständigung des Falles, den ich 
genau kenne. Ich habe die hier vorgestellte 
Mikrocephale und die verstorbene Schwester der- 
selben wiederholt beobachtet. Ich führe an, wie 
der Vater mich versichert hat, dass die Mutter, 
nachdem sie ein solches Kind geboren hatte, bei 
den anderen stets im voraus angeben konnte, dass 
sic wieder ein mikroccphales Kind zur Welt 
bringen würde. Ihr Wohlbefinden war während 
diesen Schwangerschaften durch Schmerzen im 
Unterleibe häufig gestört. Es ist also in diesem 
Falle doch sehr wahrscheinlich , dass ein schon 
von Klcbs and Anderen als Ursache der Mikro- 
cephalie angenommener krankhafter Zustand des 
mütterlichen Organes bestanden hat und dass 
Krämpfe des Uterus die Entwicklung des Hirns 
von Anfang an beeinträchtigt haben. Eine in 
diesem Sinne und mit Hinweisung auf den vor- 
liegenden Kall geschriebene Dissertation über die 
Ursachen der Mikrocephalie hat Dr. II. Oerbartz 
in Bonn 1874 verfasst. 



Viert« Sitzung. 



Inhalt: Lucae: Wachsthuru des Schädels nach der Geburt. — Scliaaffhausen: prähistorische Funde im 
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Virchow: Anthropologische Mittheilungen aus Livland und craniologische Betrachtungen. Diskussion. 
— Oraf Wurm br and: Beiträge zur Frage über die Gewinniing des Eisens und die Bearbeitung der 
Bronze. Diskussion. — Graf W urmhran d : Bnhrmethoden des Steins in prähistorischer Zeit. — 
Virchow: über die nördlichen Pfahlbaufunde. — Frans: über die Schussenrieder Pfahlbauten. — 
Virchow: Sclilussansprai-lio. 



llr. Lucae: Wir haben über das Wachs- 
thum des Schädels nach der Geburt eigentlich 
gar keine genancren Kenntnisse, und Sie werden 
noch in diesen Tagen gehört haben, dass gerade 
nach entgegengesetzten Richtungen die Meinungen 
darüber sich bewegen. Meines Wissens hat Hr. 



Schaaffhausen auf der hannoverschen Ver- 
sammlung Beobachtungen mitgctheilt, die er über 
die Veränderung der Schädel an seinen eigenen 
Kindern in verschiedenen Jahren gemacht hat. 
Ich sah mich veranlasst , dieser Sache etwas 
näher zn treten. Im Hinblick auf die schönen 
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Erfolge, die wir durch die Erhebungen der Farbe« 
der Haare. Augen und Haut durch die Schule er- 
halten haben , wendete ich mich ebenfalls an die 
Schullehrer und fand hei den Lehrern und Di- 
rectoren der Volksschulen Frankfurts die grösste 
Bereit Willigkeit , mich zu unterstützen. Eine von 
mir in Hornheim gegründete Kleinkinderhcwahr- 
anstalt, die heute noch unter meiner Leitung sich 
befindet, enthält SO bis 1<M Kinder von 2 bis 6 
Jahren. Von dieser Anstalt ausgehend, nahm ich 
dann Messungen an den Kindern der aufsteigenden 
Klassen der Ortsschule vor. hei welchen mich mein 
l'ollega Hr. Dr.Minor, der Hr. Oberlehrer Ankel, 
der Director dieser Anstalt und die verschiedenen 
Klassenlehrer, namentlich aber Ilr. Lehrer Ger- 
lach aufs eifrigste unterstützten. I>ie Messungen 
betrafen die Körpergrösse . dann die a) LAnge, 
b) Hreite , c) Höhe des Schädels, senkrecht oder 
parallel zur Horizontale (wie H öl der) mit dein 
Stangenzirkel gemessen (b) über das äussere Ohr 
hinter dem Tragus und c) von dem Ohrloche aus. 
Ebenso die Hreite des Gesichtes in der Augen- 
gegend (zwischen den Vereinigungsstcllen der Stini- 
und Jochheine), Breite der Jochhogen und die 
Entfernung der Unterkieferwinkel. Endlich die 
Höhe des Gesichtes zwischen Nasenwurzel und 
Kinn. 

So bin ich in der Lage . Ihnen heute die 
Masse von circa 600 Knaben vom 2. bis 14. 
Jahre vorlegen zu können. Ich beschränkte mich 
nur auf die Knaben , da die Mädchen wegen 
Zöpfen etr. Schwierigkeiten machen. Es ist jetzt 
festgesetzt, dass jedes Jahr, und so lo Jahre 
fort , immer im September , ehe die Herbstferien 
beginnen, au denselben Kindern dieselben Mes- 
sungen vorgenommen werden , so dass man von 
den einzelnen Individuen die Veränderungen der 
KörpergrösM 1 , sowie der Durchmesser des Kopfes 
und des Gesichtes im Laufe der Jahre constatiren 
kann. — Nur so entstehen Resultate , nicht aber 
durch Zusammenstellen und durch Mittelzahlen 
einer einmaligen Messungsreihe. — Wenn ich nun 
aber doch Ihnen heute nur eine einmalige Mes- 
sung vorlege , so ist es mir nur darum zu thmi, 
eine Anregung zu geben , dass an anderen Orten 
ebenfalls solche Messungen vorgenommen werden, 
und ich glaube, dass sich hieffir z. H- die Schweiz 
ganz besonders eignet. Auf diese Weise würden 
wir ein recht hübsches Material und ciu Funda- 
ment für unsere Schädelmessungen bekommen, die 
trotz allem noch sehr iin Argen liegen. Denn man 
verlangt und erwartet zu viel von der Messung 
und weit mehr , als sie zu leisten im Stande ist. 
Statt nur im Grossen und Ganzen die Messung an- 
zuwenden, um die Anschauung zu eontroliren (wie 
ich mich schon im Jahre 1861 ♦ vor unserer Zu- 
sammenkunft in Güttingen. und noch ausführlicher 
in einem zweiten Sendschreiben 186*1 an E. v. 
Baer ausgesprochen habe), versucht man sie au-*h 
für das feinere Detail, statt der Anschauung zu 
instituiren. Hiezu aber ist die Messung theils zu 



roh und theils zu fein. Daher die stete Unzu- 
friedenheit und Unsicherheit . sowie die Agitation 
nach Reform. ich hatte mir vorgenommen , mich 
über den Werth derselben etwas weiter atiszu- 
sprechen , verzichte aber darauf bei der Kürze 
der Zeit und hei den noch bevorstehenden Er- 
örterungen. — 

Hr. Virchow: Bevor ich das Wort weiter 
gehe . will ich ein mir eben vorgelegtes Heft 
von Schwedens Geschichte „Sverige* Historia" vor- 
legen , in welchem auf Seite 23 eine Thier- 
zeichnnng steht, welche auf einer in einem Torf- 
moore in Schonen gefundenen Hirschliomaxt sich 
findet. Die Abbildung ist allerdings sehr roh, dürfte 
aber immerhin ein Beitrag zur Geschichte der ur- 
ftltesten Zeit sein. — 

Hr. Schaaffhauaen : Ich habe mir vorge- 
noramen , über die wichtigsten prähistorischen 
Funde in Rheinland und Westfalen, die im Laufe 
des Jahres durch meine Hand gegaugen sind, 
Ihnen einige Mittheilungeu zu machen . um Ihre 
Aufmerksamkeit darauf hinzulcuken und um in 
Bezug auf Manches mir Belehrung von meinen 
Fa* hgenossen za erbitten. In unserem Rheinland 
und in Westfalen ist eine Fülle prähistorischer Ge- 
genstände in der letzten Zeit zu Tage gefördert 
worden , so dass ich das meinen Studien darge- 
botene Material oft kaum beherrschen kann. Die 
Zeit drängt uns hier, wie Sie wissen, und ich werde 
deshalb mit Rücksicht auf die Redner , die noch 
hinter mir stehen , nur die Hauptsache von dem 
sagen , was ich gern in weiterer Ausführung rnit- 
get heilt hfttte. 

Es ist zunächst die Höhle von Stecten an der 
Lahn, über die Hr. Virchow bereits einige Be- 
merkungen gemacht hat, aus der mir Hr. v. Fo- 
lianten in Wiesbaden alle menschlichen Reste 
und Werkzeuge zur genaueren Untersuchung zn- 
geschickt hat. Diese Höhle . die vollständig aus- 
gerftuiut ist und deren Inhalt in dem Museum von 
Wiesbaden sich befindet , bietet einige recht be- 
merkenswerthe Funde. Zunächst sind cs Mcnschen- 
re-te, die uns wegen ihrer primitiven Bildung auf- 
fallen müssen. Es ist hier ein Schädel ansge- 
graben , der , sehr lang und schmal , mit hoch- 
stehenden und vorspringenden Scheitelhöckern zum 
Typus des Engisschftdcls gehört und darum be- 
sonders merkwürdig ist , weil nicht sehr fern von 
da . bei Höchst vor zwei Jahren im Diluviallehm 
ein ganz ähnlicher Schädel mit einem Steinbeile 
gefunden worden ist. Beide Schädel sind Greisen- 
schäJcl; der von Höchst zeigt eine senile Atrophie, 
wie ich sie nie gesehen habe. Sein Scheitelbein 
ist an einer Stell« vollständig durchlöchert, während 
man sonst hier nur eine Einsenknng oder eine 
Verdünnuni; des atrophischen Knochengewebes be- 
obachtet. Es ist das ein Beweis , dass auch in 
jener Zeit die Menschen ein sehr hohes Alter er- 
reichen konnten. Ich lege hier die Photographien 
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vor. Ich habe einen Ausguss des Schädels von 
Steeten machen lassen , der eine ungewöhnliche 
Verkümmerung der hinteren Lappen des grossen 
Gehirns zeigt, die so spitz zulaufen , wie ich dies 
nie in einer Darstellung niederer Gehirne gefunden 
habe. Die Photographien geben nur von dem 
Schädelumriss ein deutliches Bild, nicht aber von 
den Flächen, deren Belief keineswegs treu wieder- 
gegeben, sondern durch die Wirkung des Lichtes 
und den verschiedenen Abstand von der Linse oft 
sehr verändert wird. 

Nächst diesem Schädel sind es Werkzeuge, 
die sehr wichtig sind. Unter verschiedenen durch 
einfache eingeritzte Linien verzierten Knochen 
kommen nemlieh zwei Mainmutlizahnstdcke vor, die 
ebenfalls eine einfache Zeichnung schräg sich kreu- 
zender Linien tragen. Ein Vogelknochen ist sehr 
schön durch mehrfache tief eingeschnittene Zick- 
zacklinien gezeichnet, ist aber schwer bestimmbar. 
Fs ist der Radius eines grossen Vogels, vielleicht 
eines Adlers , einer Gans oder eines Schwans. 
Ganz ähnliche Stück»* bat »las Museum in Brüssel. 
Schwierig ist es . sich hiebei zu denken , wie der 
prähistorische Mensch sich solcher Vögel hat be- 
mächtigen können. Das eine der gezeichneten Elfen- 
beinstocke habe ich seihst an einer Stelle noch von dem 
die Linien bedeckenden Kalksintcr befreit. Diese Zie- 
raten sind ancli so einfach, dass au einen Betrug gar 
nicht gedacht werden kann. Beide Stücke scheinen 
einem sogenannten Falzbein anzugeliören , wie wir 
es gestern aus der Thayiuger Höhle gesehen haben, 
dessen Gebrauch uns ganz unbekannt ist. Es sind 
die menschlichen Beste zwar in grosser Tiefe, aber 
am Eingang der Höhle, die Mammuthreste dagegen 
in dem Hintergründe der Höhle gefunden worden : 
aus der Lagerung lässt sich also kein Zusammen- 
hang schliessen , wohl aber könnte mau fragen, 
lebte der Mensch nicht mit dem Mammut h , weil 
er sein Elfenbein nur bearbeiten konnte , als es 
fest und frisch war , und ist nicht der primitive 
Schädel der eines Mammuthjägers? Ich lege auch 
von diesen bearbeiteten Knochen die Photogra- 
phie vor. 

Ausser diesen Mammuthzahnstücken ist ein 
merkwürdiges Werkzeug gefunden, nämlich ein 40 
(’entimeter langer Dolch aus Knochen; man könnte 
sagen , es ist ein Knochenschwert. Es ist dieser 
Knochen ganz gerade ; er hat eine convexe Ober- 
fläche, welche die natürliche Knochenobertläche zu 
sein scheint; auf der anderen Seite ist er gerade 
geschliffen ; er ist sehr dünn und hat nur 2 bis 3 
(entimeter Dicke in der Mitte. Ich kenne kein 
Thier, weiches einen so langen und geraden Glied - 
masscnknocheu mit entsprechender Krümmung der 
Oberfläche hat, als das Mammuth. Man muss sich 
fragen, wenn man an den heutigen mürben Zustand 
der Mammuthknochen denkt , soll Jemand aus 
solchen fossilen Mammuthknochen sich ein solches 
Werkzeug gemacht haben , eine stechende und 
schneidende Waffe, die doch scharf sein musste? 
Mau wird hier wirklich mit Xothwendigkcit dahin 
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geführt, zu sagen, mit: von noch harten Mammut h- 
knochen wird der Mensch sich ein solches Werk- 
zeug gemacht haben. Ich muss aber nach Aus- 
messung verschiedener Knochen grosser Thiere bei 
«ler Ansicht bleiben, dass dieser Knochcndolch mit 
der allergrössten Wahrscheinlichkeit ein Stück 
Mammuthknochen ist. Heute wird fossiles sibi- 
risches Elfenbein vom Mammuth in grosser Menge 
verarbeite? , dessen gute Erhaltung wir «ler Külte 
des nordischen Klimas zuschreiben. Konnte nun 
nicht vor *2 bis 3000 Jahren vielleicht das Elfen- 
bein unserer Höhlen noch hart sein , wiewohl es 
damals schon eben so lange in der Erde gelegen 
und die kältere Temperatur Europas in der letzt- 
vorgangeuen Vorzeit au«*li seine Erhaltung be- 
günstigt hat. Aus einer Stelle des Strabo scheint 
hervorzugeheu, dass <!ie Briten Elfenbein bearbeitet 
haben, und musste dieses nicht fossiles sein, oder 
ist es aus Asien dahingekommen ? 

Unter den anderen Menschenresten der Höhle 
von Steeten ist mir noch ein kleiner Knochen auf- 
gefallen, der in mehreren Exemplaren da ist. Es 
ist das «ler Metatarsus «ler grossen Zehe. Sie 
wissen, dass mau zu den Merkmalen niederer Or- 
ganisation der wilden Bassen auch die grössere 
Abstellbarkeit und Beweglichkeit der grossen Zehe 
des Fusses zählt und darin mit Recht eine An- 
näherung an die Bildung der Anthropoiden erkennt, 
deren I'uss ja dadurch gleichsam- eine Hand wird. 
Es zeigt nun der Metatarsus dieses prähistorischen 
Menschen von Steeten eine stärkere Aushöhlung 
der Gelenkflächc zum Os « uboideum . als sie ge- 
wöhnlich gefunden wird. Wenn man den Affenfuss 
mit dem menschlichen vergleicht, so zeigt sich die 
grössere Abstellbarkeit und Beweglichkeit durch 
eine freiere Gelenkverbindung des Metatarsus mit 
dem Os cuboideum hervorgebracht. An dem Go- 
rilla ist das Os cuboideutn vorne mit einer fast 
kugeligen Gelenktiäche versehen. Das Os cuboideum 
ist hier nicht erhalten ; aber die Aushöhlung des 
Metatarsus an seiner Gelenkfläche, die grösser als 
bei dem heutigen Europäer ist . gestattet die An- 
nahme, dass der prähistorische Mensch gleich dem 
heutigen Wilden eine mehr abstellbare Zehe , also 
ein bisher noch nicht beobachtetes Merkmal nie- 
derer Organisation besass. (Redner zeigt die Ge- 
genstände vor). 

Ich komme nun zum Bericht über die Ar- 
beiten in der Martinshöhle bei Letmathe in West- 
falen. Vor einigen Jahren schon hat mir die Ge- 
sellschaft dazu einen Fond bewilligt, und ich gehe 
damit sparsam zu Werke. Die längsten Tage nur 
werden zu den Arbeiten benutzt, die sehr kostbar 
sind, wie auch Dupont erfuhr, der mir sagte: 
„Nehmen Sie sich in Acht, ich habe oft 1000 Frs. 
ausgegeben und nichts gefunden.“ Es ist bekannt, 
dass gewöhnlich der Zufall die merkwürdigsten 
Dinge ans Licht bringt und dass man bei ab- 
sichtlichem Suchen nur das Gewöhnliche findet. 
Ich habe in diesem Sommer 7 Wochen laut? die 
Arbeiten fortsctzeii lassen uml werde später die 
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Abrechnung mit den Quittungen dem Hrn. General- 
sekretär übergehen. Es bleibt für da* nächste 
Jahr noch ein Rest von 37K Mark 95* Pf, mit dem 
ich auszukommen hoffe. Wir haben den Seit en- 
gang der Höhle in Angriff genommen , die ganz 
nahe hei der berühmten Dcchcnhühlc liegt und 
im Innern jetzt ei » weites (iewölbe zeigt und 
ihrer malerischen Ansicht wegen auch von Tou- 
risten schon besucht wird. Ich lege eine Skizze 
derselben nebst (»rundriss und Durchschnitt des 
Höhlenbodens vor. Der Seitengang zeigt die 
Schiebt ung in ungestörter Lage . und Manches, 
was sich im Eingang der Höhle, wo Menschen 
wohnten and den Boden aufwühlten , nicht ganz 
sicher feststellen Iiess , findet hier seine Berich- 
tigung. Ich bemerke zunächst , dass die groben 
Töpfe, die man früher gern als den Ursprung der 
Töpferkunst betrachtete und in die alleräl teste 
Zeit, in die Quaternär-Kpoche zurückverlegte, trotz 
der rohesten Masse und Arbeit, welche sie zeigen, 
»loch nur in det» oberflächlichen Schichten, in der 
dnnkcIgcfftrhtPii Humuslage Vorkommen, ln zwei und 
ein halb Kuss Tiefe und den unteren Schichten fehlen 
sie vollständig. Als wir die Arbeit in dem dunklen 
Seitengange begannen, empfahl ich eine besondere 
Aufmerksamkeit auf etwaige Mensehenreste. Ich 
habe os vorausgesagt , dass wir hier wahrschein- 
lich ein Begräbnis* finden würden ; denn der 
Mensch wolmte am Hingänge der Höhle und be- 
stattete seine Todten in den stillen Schlupfwinkeln 
im Innern derselben. Und es war so. Merkwür- 
digerweise aber lagen die Menschenreste von Kin- 
dern and Erwachsenen — nur einzelne kleine Reste 
haben sich erhalten — unter einer kegelförmigen 
Stalagmitmasse von ,‘l bis 4 Kuss Höhe; die Basis 
war eben so gross. Darüber befinden sieh Spalten 
im Gewölbe noch heute , so dass durch die Ab- 
trnpfung der Tagewasser der Kegel gebildet ward. 
Diese Menschenreste aber zeigen trotz dieser 
merkwürdigen Lage unter der Kalksint erschieht 
nichts von primitiven Eigenschaften , sie müssen 
als der oberen Humusschicht ungehörig betrachtet 
werden. Ich mache auf diese neuere Bildung 
einer mächtigen Kalksinterablagerung be- 
sonders aufmerksam , weil ich immer noch finde, 
dass man diese Kalkbildung als einen Zeitmesser be- 
trachtet und lange Perioden daraus ableitet. Wenig 
bekannt ist meine Mitthethmg aus früheren Jahren 
über eine Beobachtung in einem Tunnel der ber- 
gisrh-m&rkischen Eisenbahn, wo alle Bedingungen 
zu einer raschen Ablagerung von Kalksiuter, zumal 
ein starker Luftzug gegeben sind. Innerhalb \ » Jahren 
hatten sich hier Stalaktiten von 4 Zoll Länge gebildet. 
Da es so viele Kiseubalintunnels gibt, möchte ich 
wünschen, dass man weitere Erfahrungen über die 
Schnelligkeit der Kalksinterüihlung unter solchen Um- 
ständen sammelte. Unter einer auch den Seitengang 
durchziehenden Kalksinterdecke kommt ein grober 
Lehm 4 bis 5 Fuss tief vor; die tieferen Schichten 
sind nass und feucht. Hier bildet sich eine sehr 
eigentümliche Erscheinung , neniJii h fast nur ge- 



rollte Thierknoehen und zwar meist kleinere Stücke, 
die oft nicht inehr bestimmbar sind ; viele rühren 
vom Höhlenbären her. Sie sind an allen Kanten 
und Ecken so abgerundet , als hätte der Mensch 
sie allgeschliffen. Eine zufällige Zerschmetterung 
dieser Knochen durch herabfallende Steine lässt 
sieh nicht wohl annehmeu. man muss sie vielmehr 
für im frischen Zustande zerschlagene Speisereste 
halten , wie auch in den oberen Schichten ge- 
spaltene Knochen >nn Hirschen, Ochsen. Pferden. 
Schweinen diesen Ursprung haben. Wir haben 
also hier Knochen, die von Menschen aufgesefa lagen 
sind und dann durch Einwirkung des Wassers und 
mechanische Reibung in einer langen Zeit voll- 
ständige Geschiebe geworden sind. Sie kommen 
in solcher Menge vor ich zeige hier einige al< 
Muster — wie ich sie nie anderswo gesehen habe. 
Auch die steinigen Gerölle zeigen, dass in diesem 
Gang von hinten her der stärkste Wasserzufluss in 
die Hohle stattgefuuden hat. Das kann man da- 
hingestellt sein lassen, ob es nöthig ist, eine Fort- 
führung dieses Knochengerölles auf langen Wegen 
und die Wirkung mechanischer Reibung anzu- 
nclmien, oder ob es genügt , dass ein Knochen- 
häuten nur vom Wasser durchflossen wird, um die 
einzelnen Stücke durch blosse chemische Wirkung 
des Wassers in diesen Zustand platter Geschiebe 
umzuwandeln. Auch sind bei der letzten Auf 
grahong in den oberen Schichten sehr wenig Feuer- 
steine vorgekommen , in grösserer Menge aber in 
Begleitung der quaternären Thiere. Es ist die Menge 
der Feuersteine hier bei weitem nicht so gross, 
wie sie im Eingang und der Mitte der Höhle sich 
fand, wo die Werkstätte war, welche Lieht ver- 
langte. Einige kleine Steinkerne , von denen die 
meinen früher gefunden sind, sprechen für die Her- 
stellung der kleinen Feuersteinmesser , deren Be- 
nutzung wir nicht kennen; sie mögen als Säge zäh ne 
in Holz eingesetzt oder Pfeilspitzen gewesen sein. 
Wie vielerlei die Menschen in ihren Höhlen ge- 
macht haben , geht daraus hervor , dass auch 
wieder kleine Haufen plastischen Tliones . zum 
Theil ungebrannt, und Bronzesehlaeken, auch zwei 
Bronzeringe gefunden worden sind; auch andere 
zierliche Gegenständ*» , aber nur in «leti höheren 
Schichten , ein paar recht schöne Quarzkrystalle. 
ein Stück von einer Harpune, genau so mit Wider- 
haekeu versehen . wie die aus den französischen 
und belgischen Höhlen, auch ein durchbohrter Zahn, 
dann ein kleines, ausserordentlich schön geglättete«* 
Knochen stäbchcn. welches, weil es flach ist, nicht 
wohl eine Pfrieme zu sein scheint. Einige Feuer- 
steinmesscr von tiefgelber Farbe wie Jaspis, der 
in dieser Gegend selten ist, deuten auf den Bezug 
des Feuersteins von anderen Orten. Bei dem 
Fund der Feuerstcingeräthe im Thal der Somme 
legte man Werth auf eine gewisse Verwitterung 
ihrer Oberfläche. Der rohe Feuersteinknollen zeigi 
diese weisse äussere Rinde. Mau sieht nun an 
sehr vielen dieser Geräthe aus der Martinshöhle, 
dass diese Verwitterung nicht nur ein geologisches 
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Alter hat, sondern oft erst nach der Vorfertigung 
des Geräthes eingetreten ist. dessen vorepringendc 
Kanten diese Metamorphose /eigen. Hr. Dr. von 
der Mark in Hamm hat die Sache chemisch 
untersucht und gefunden , dass ein Verlust des 
Wassergehaltes des Feuersteins und die Weg* 
tflhnmg der wahrscheinlich organischen, färbenden 
Substanz die Erscheinung hervorbringt. Auch ein 
bei Coblenz am Oberwerth gefundenes Feuerst ei n- 
bcil zeigt die Patina oiler Verwittcrungsrindc an 
der vom Menschen gefertigten Oberfläche. 

Noch will ich anffihren , dass ein kleines 
Farbcntöpfclien. ein flacher Stein mit natürlicher 
Höhlung, gefunden worden ist, die einen tiefgelben 
Ocker enthalt, lieber die Farbestoffe, die man in 
Höhlen und Gräbern findet, meist rother oder gelber 
Eisenocker, habe ich früher Mittheilungen gemacht 
und die Stellen alter Schriftsteller gesammelt, 
welche uns belehren, dass Britten and Belgier in 
der Vorzeit sich bemalt haben, wie heute die 
Wilden cs thnn. Ich habe von diesem Steine 
selbst die Lehmschicht entfernt und kann ver- 
sichern, dass er echt ist. Auch einige Knochen- 
pfriemen sind gefunden. Bemerkenswerth ist noch 
eine I. anzenspitze von Feuerstein, die eine breit 
ovale Form hat, wie sie selten abgebildet wird. 
Dann bemerke ich noch, dass zwischen den Feuer- 
steinen eine grosse Menge von schwarzen Kiesel- 
schiefern in solchen Stücken sich findet, dass sie 
unseren zum Feuersehlagen gebrauchten Feuer- 
steinen gleichen und auch viele kleine Schlag- 
marken zeigen. Sie geben eben so gut mit dem 
Stahle Feuer wie die Feuersteine. Kaum darf 
man vermuthen, dass alle dazu gedient haben, 
doch rühren einige aus den oberen Schichten her. 
und liier ist auch ein vierkantiges Stück Eisen, 
wie von einem römischen Pilum, gefunden worden. 
Wir haben also in dem Scitcngang der Höhle die 
Wirkung des Wassers auf Knochen des Höhlen- 
bären beobachtet, die früher vom Menschen zer- 
schlagen waren und wie Flussgeröll erscheinen; 
wir haben das Fehlen aller Topfseherben in den 
lieferen Schichten des Höhlenschuttes, aber das 
Vorkommen von Stcingeräthcn in denselben be- 
stätigen können. Mürbe Stücke von Mammuth- 
zahn liegen nur in der Tiefe. Vom Ren sind 
nur einige Geweihstücke nahe der Oberfläche ge- 
funden. Ich benutze die Gelegenheit, Ihnen zum 
Vergleiche mit unseren Feuersteinmessern einen 
sehr schönen Obsidiandolch aus Neuseeland vor- 
zuzeigen, der im Besitze des Hrn. Bad eck er 
in Düsseldorf ist. Die Arbeit ist genau dieselbe. 
Au dieser neuseeländischen Waffe ist auch die 
Holzsscheide vorhanden, die in unseren Sammlungen 
meist fehlt und die eine nur kurze Höhlung hat. 
um den Dolch aufzunchmcu. Wir müssen an- 
iiehnicu, dass unsere vorgeschichtlichen Feueret ein- 
messer auch wohl einen rohen Griff von Holz 
gehabt haben, der vollständig verschwunden ist. 

Ich komme zu den Funden, die bei dem Baue 
eines Strompfeilers im Rhein für die jetzt iu An- 



griff genommene Berlin-Metzer Eisenbahn an dem 
Oberwerth bei Coblenz gemacht worden sind. 
Man hat auf der Insel eine ganze Reihe mensch- 
licher Niederlassungen entdeckt, rohes Steinpflaster, 
zerbrochene Töpfe von ungeheurem Umfange, und, 
was ich besondere hervorhebe, in jeder Wohnung, 
die wohl nnr eine Hütte war, einen Mahlstein von 
sonderbarer, länglicher, an den Enden zugespitzter 
Form; die rheinischen Archäologen kennen ihn. 
Als ich bei Lindenschmit fragte , ob er solche 
Funde kenne, wies er auf mehrere in der Mainzer 
Sammlung vorhandene hin. Aach in Bonn ist ein 
solcher vom Niederrhein. Sie sind Lavasteine von 
2V* Fass Länge und V» Fuss Breite und zeigen 
deutlich an ihrer Oberfläche die Abreibung vom 
Mahlen. Ihre Form veranlasste es, dass das 
Volk am Rheine sie Napoleonshüte nennt. Ich 
habe erfahren, das** auf der vorjährigen Archäologen- 
versammlung in Wiesbaden einer der Anwesenden 
mitgcthcilt bat, in den sUvischcn Donanländeni 
seien solche Mahlsteine noch im Gebrauch, und 
zwar hielten die Frauen, die dort das Korn mahlen, 
den Stein zwischen den Kniecn fest, um darauf 
das Korn zu zerquetschen. Mir fiel cs auf, dass 
in der Ro^garton-Sammlnng hieselbst runde Mahl- 
steine liegen, die so gebraucht worden sind, dass 
nur in vor- und rückgehender Bewegung der Korn- 
reiber darübergeführt wurde, wodurch lange und 
schmale Rinnen auf dem Mahlsteine entstanden 
sind. (Redner zeigt den Durchschnitt dieser Steine.) 

Ein Geräth ist noch recht auffallend und ich 
möchte wissen , ob Jemand etwas Aehnlichcs ge- 
sehen hat. Es ist ein schön gearbeitetes Bruch- 
stück eines geschliffenen Geräthes, wie es scheint 
von Serpentin. Es hat aber zwei neben einander 
stehende schön gebohrte cy lind rische Löcher, die 
vielleicht zum Aufhängen desselben dienten. Die 
Kanten sind eckig zngeschliffen. 

Der Hauptfund bei diesem Brückenbau, der 
vielfach besprochen und besungen worden ist, ist 
der eines goldenen Armringes im Rheine, 50 Fuss 
vom Ufer an einer Stelle, wo das Iiheingeröllc 
*2 m. tief ausgebaggert war. Wenn inan diesen 
Ring betrachtet, so wäre man eben so gut veran- 
lasst. der Phantasie freien Lauf zu lassen, wie Hr. 
Schliemanii cs that. wenn er die Funde von 
Troja dem Priamns zuschrieb. Wer denkt dabei 
nicht an den Nibelungcnsrhatz, der in den Rhein 
geschüttet wurde! Das wollen wir aber den 
Dichtern überlassen, von denen ja S c he f fe I bereits 
das Kleinod besungen hat, welches von der Eisen- 
bahndirection Ihrer Majestät der deutschen Kaiserin 
überreicht worden ist und im Schlosse zu Coblenz 
aufbewahrt wird. Ich habe mit Allerhöchster Be- 
willigung einige Abgüsse fertigen lassen, die ich 
liier vorlege. Der Ring ist durch die Bagger- 
maschine, die ihn zti Tage gefördert, etwas ver- 
bogen und verdrückt mul, so primitiv auch die 
Arbeit ist, doch ein sehr gefälliges und zierliches 
Schmuckgeräth. Er ist von feinstem Golde. Ich 
halte ihn für eine gallische Arbeit, einmal, weil 
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wir au* den Berichten der alten Schrift Meller 
wissen, das* gerade die Ströme Galliens Goldsand 
führten, und die Gallier ganz besonders als Lieb- 
haber solchen Schmucks geschildert werden; auch 
ihre Tempel waren so reich an goldenen Weih- 
geschenken, dass es St ra bo ausdrücklich erwähnt ; 
und dann ist dieser Armring aus drei starken 
Golddrähten zusammengedreht. Wir wissen nun 
wiederum durch die alten Schriftsteller, dass dieser 
Torqnes al« Halsring eine eigenthOmliche Zierde 
der Gallier war. Der römische Feldherr Torquatos 
hatte seinen Namen daher, dass er im Zweikampf 
seinen gallischen Gegner niederschlug und ihm als 
Siegeszeichen den goldenen Halsring abnahm. 
Wenn wir die hftutig vorkommenden Ringe dieser 
Art betrachten, so können wir eine gewisse Ent- 
wicklung der Technik dabei verfolgen, wie sie auch 
für andere Werkzeuge sich nachweisen lasst. Es 
war Monteliug, der die nahe liegende Entwick- 
lung des Bronzeceltes schilderte, indem er zeigte, 
dass zuerst der flache Olt in den Holzschaft nnr 
eingeklemmt war, dass dann auf demselben zwei 
Leisten sieb erhoben, um ihn besser zu befestigen, 
dass diese I. eisten dann zu dem sogenannten 
Schaftlappen sich ansdehnten, immer mehr sich 
rundeten und endlich sich vereinigten; dann schwand 
die Mittelwand und die Tülle des Hohlceltea war 
gehildet. So, glaube ich, kann man auch die Ge- 
schichte des Hammers darstellen. Die ersten 
geschliffenen Hammer waren nnr glatte Fluss- 
geschicbe, die sich der Hand anpassten; dann 
wurde das Flussgeschiebe durchbohrt, um einen 
Stiel hineinzuBtecken; dann wurde die Schneide 
etwa* nachgeschliffen und der Hammer ward znm 
Beile; dann haben wir den Steinhammer in einer 
spätem Form , indem die Umgebung des Loches 
breiter und dicker gelassen ist. Erst mussten die 
Hümmer an ihrer schwächsten Stelle zerbrechen, 
ehe man sie hier stärker machte. Für die ge- 
drehten Ringe ist die irr» Armring vorliegende Form 
die primitivste. Der Ring ist wirklich aus drei 
fiolddrfthten zusammengedreht, die in der Mitte 
etwas dicker sind. Die Enden vereinigen sich 
und bilden einen Haken und eine Oese, womit 
der Ring geschlossen ward; vielleicht war er nur 
mit zwei Haken versehen, die in einander griffen, 
was auch vorkommt. Bei Verfertigung des Ringes 
ist kein Feuer gebraucht, er ist nur gehämmert, 
was man deutlich an den zugespitzten Enden sieht. 
Die berühmte Statue des sterbenden Fechters 
trägt am Halse auch einen Torques, und mit Recht 
hält man ihn deshalb für einen Gallier. Aber 
dieser Ring ist nicht wirklich gedreht Später 
nahm man einen festen Stab von Metall und 
schnitt nur von aussen die Spiralzcicbnnng ein. 
Diese festeren Ringe mit blosser ciiigravirtcr Zeich- 
nung haben in der Regel einen schön verziertet» 
Knopf an jeder Seite des Verschlusses und 
schliessen durch ihre Federkraft. Das ist eine 
spätere Entwicklung der Technik. Die wirklich 
gedrehten Ringe sind meist aus Bronze und haben 



den einfachen Schluss mittels Hake»» und Oese. 
Der Goldring hat eine kleine Hand umspannt. 
Dass man in nllen I Anden» Europas gedrehte 
Ringe findet , spricht nicht gegen die Herkunft 
der meisten aus Gallien. So viel ich weiss. 
kommen sie im alten Aegypten und Asien nicht 
vor, so naheliegend auch ihre Erfindung ist, die 
eine Nachahmung geflochtener Zweige zu sein 
scheint. Die Goldringe von Gan-Algesheim gehören 
einer späteren Zeit an. 

Ich zeige nun ein sehr merkwürdiges Stein- 
gerüthe, ein 35V« cm. langes flaches Steinbeil, 
dessen stumpfes Ende in eine Spitze ausläuft. 
Es war nicht möglich, von dem Besitzer, der das 
prachtvolle Beil mit Aengstlichkeit hütet , das 
Original zu erlangen, um es hier vorzuzeigen. Ich 
lege nur einen Abguss vor. Das Mineral ist hell- 
grün, wird nicht vom Stahl geritzt und nicht von 
Saure augegriffen; es besitzt eine merkwürdige 
Zähigkeit, so dass es mit einem Bpecifisdien Ge- 
wichte von 3, .‘14 7 an die nephritähnlichen Sub- 
stanzen erinnert. Es hat eine vollkommene Politur 
und eine vollkommen erhaltene Schneide. Dieses 
Geräth fiel einmal dem Besitzer aus der Brust- 
tasche auf das Pflaster der Strasse und hat durch 
diesen Fall nicht die allermindeste Beschädigung 
erlitten. Ich glaube kaum, dass ein anderes so 
grosses und so dünnes Steingerät h eine solche 
Zähigkeit besitzen würde, die für die nephritähn- 
lichen Gesteine charakteristisch ist. Dieser Fund 
ist 9 Fuss tief unter dem jetzigen Bette der Erft 
zu Gritntitliiighausen bei Neuss gemacht worden, in 
einer Gegend, wo nach der Ansicht einiger Archäo- 
logen ein grosses römisches Lager gestanden hat. 
Ich habe in letzter Zeit mehrere der kleinen 
.ladeit-Bcile erhalten, von denen ich eines, bei 
Erkelenz gefunden, vorlege; es ist mm. laug. 
50 breit und 19 dick, das specifischc Gewicht ist 
3,357. Sie stammten meistens aus Gegenden, wo 
die Römer ansässig waren, freilich auch aus 
solchen, die damals auch eine dichte germanische 
Be\ölkerung hatten. Dass ein solches Prnnk- 
geräth wie das von Grimmlinghausen keine ge- 
wöhnliche Waffe war. sehliessen wir aus der Selten- 
heit des Minerals und der unversehrten Beschaffen- 
heit auch anderer Beile dieser Art. Ich habe 
mich bemüht , au* Schriftstellern des Altert bums 
Belege für die abergläubische Verehrung oder 
gottesdienstliche Benutzung der Steine zu sammelt», 
mit denen geopfert und geschworen wurde, nicht 
bloss bei den Körnen», sondern auch bei den 
Griechen. Es scheinen diese Geräthe eine religiöse 
Bedeutung und einen Gebrauch bei den» Uultus 
gehabt zu hüben. Sic finden sich in so früher 
Zeit z. B. in »len ältesten Pfahlbauten »1er Ost- 
schweiz, dass Desor darauf seine Ansicht gründet, 
die ersten indogermanischen Einwanderer hätten 
sie aus Asien mitgebracht, woselbst allein sich das 
Material findet, nicht als Handelswaare , sondern 
als eine ihnen theure Kostbarkeit. Dies ist um 
so mehr möglich, wenn diese Steine damals schon 
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religiöse Symbole waren. Aber es ist merkwürdig, 
dass niemals ein solches Jadeit-Beil in einem Uügel- 
grabe gefunden worden ist; diese Steine liegen 
immer im Felde und in Flussansehwemmungcn. 
Vielleicht sind diese Steine zweimal nach West- 
europa gekommen , einmal bei der ersten indo- 
germanischen Einwanderung und dann wieder zur 
späteren Römerzeit, als sich in den religiösen Vor- 
stellungen und Gebräuchen wieder ein asiatischer 
Einfluss geltend machte in dem Mithrasdienst, der 
in Persien seinen Ursprung hat. also in der Heimat 
des Nephrits, und in der römischen Kaiserzeit 
sich namentlich auch am Rheine weit verbreitet 
hatte. Damit wAren die Funde in der Nähe 
römischer Lager und Ansiedelungen erklärt. 

Ich komme nun noch zu einem andern Gegen- 
stände. Ich zeige Ihnen hier ein einfaches flaches 
Bronzebeil mit einer so schönen malachitgrünen 
Patina, wie ich kein zweites je gesehen habe; dann 
zwei Hohlcelto, bei Goch am Niederrhein gefunden. 
Von diesen ist es merkwürdig, dass sic so dünne 
Wände haben , als seien sie aus Bronzeblecb zu- 
sammengelöthet; sie sind aber gegossen. Die 
Wände dieser Gelte sind an der Schneide so 
dünn, dass diese nicht wohl als Beil gebraucht 
und nachgeschliffen werden konnte. Das deutet 
auf einen andern Gebrauch derselben. Die Oese 
mag zum Aufhängen an einem Strick gedient haben. 
Die rohen Gussnäht c sind an ihnen erhalten. 
Ich verfolge seit längerer Zeit den Gedanken, dass 
diese Geräthe und die Bronzecelte überhaupt in 
bestimmten Gewichten angefertigt worden sind, 
um im Handel und Verkehr wie Barren oder 
Geld zu dieuen. Zuerst machte Boucher de 
Perthes darauf aufmerksam, dass cs Bronzc- 
celte von 80 — 85 gr. Gewicht gebe und wieder 
andere, die zwei- oder dreimal so schwer seien. 
Das Museum zu St. Germain hat Hohlcelte mit 
Oesen, in 3 verschiedenen Grössen mit einem ent- 
sprechenden Gewichts Verhältnis«; die kleinsten sind 
zu klein, um als Beile gedient zu haben. Ich 
seihst habe schon mitget heilt, dass 2 Stunden 
von einander bei Vlotho an der Weser zwei Bronze- 
celte gefunden worden sind von verschiedener 
Form, aber von demselben Gewicht. Ich habe 
mich hierauf an verschiedene Museen gewendet 
und mir eine Keilte solcher Gcwirlitsbcstimmungcn 
verschafft. Es ist nicht leicht, genau zu sagen, 
wie schwer ein solches Gerät h war, als es neu 
gemacht wurde. Die Bronze oxydirt sich und 
wird dadurch schwerer; aber weil sie dadurch au 
Festigkeit verliert, verwittert sic und wird leichter. 
Man soll also nur die besterhalteiicn Stucke 
wiegen. Wir wissen auch aus den Arbeiten von 
ßoeckli. Brau dis u. A.. dass die Alten häutig 
das Gewicht veränderten, und dass man es selbst 
hei der Bestimmung des Gewichtes der Münzen 
nicht so genau nahm, wie wir es thun. Wichtig 
ist es, dass uns aus dem Altcrthum einige Ge- 
wichte aus Stein erhalten sind, die jedenfalls un- 
verändert geblichen sind. Ich halte, um bestimmte 



(icwiolit&verhältnis-e hei den Bronzen hcrauszu- 
fiuden, das Gewichtssystem der babylonischen 
Mine am tauglichsten gefunden. Von den beiden 
Gelten wiegt jeder 170 gr., das ist **/•• der 
kleinen babylonischen Mine, die = 505 gr. ist. 
Das babylonische Gewicht wird in Sechzigstel ein- 
getheilt. Nicht nur diese beiden Celte passen in 
dieses Svstem , ich habe in den Gewichtszahlen 
der Celte V«, "V.., ••/•#, **/•• der 

kleinen babylonischen Mine Anden können. Als 
ich einen unserer namhaftesten Archäologen des 
klassischen Alterthums. Hrn. Prof. Bergk fragte, 
ob ihm solche Stellen in den Schriften des Alter- 
thums bekannt seien, die über Bronzen als Geld eine 
Aufklärung geben könnten, theilie er mir nur eine 
Stelle des Herodot mit, wo ein Scythenkönig eine 
Volkszählung in der Art anordnet, U&bs jeder 
Mann einen Pfeil niederlegen musste. Mir ist es 
wahrscheinlich , dass hier der Pfeil als Zählmittel 
gedient hat. Theilt doch noch Marco Polo mit, 
dass Völker in Mittelasien sich der Pfeilspitzen 
als Geld bedienten ; dasselbe hat uns Hr. Schwein- 
f urt von Negerstämmen Afrikas berichtet. Mit Ver- 
gnügen theilte mir aber später Ilr. Bergk mit, dass 
er unter den kürzlich von Hrn. Moritz Sch mi dt in 
Jena hcrausgegebenen cyprischen Inschriften eine 
gefunden, wo als Belohnung dein Arzte 6 Beile 
gezahlt wurden. Belekis ist der griechische Name 
für dieses Beil. Dies ist gewiss eine merkwürdige 
Thatsache. Auch kann man, wie Hr. Bergk glaubt, 
die Stelle in Homer s Ilias XXIII, 851 hierauf be- 
ziehen, indem hei einem Taubeiisehiesseu der 
Ilauptpreis in 10 Doppelbeilen, der zweite Preis in 
10 kleinen Beilen ansgesetzt ist. Ich habe mir 
Gewichte griechischer Bronzebeile aus Athen kommen 
lassen, und unter den verschiedenen Zahlen, die 
ich noch nicht genau unter ein Gewiclitssystcm 
bringen konnte, sind die Gewichte vier grosser 
Beile 990, 1039, 1020 und 1015 gr. Eine Doppel- 
mine ist aber 1010 gr. Das ist doch mehr wie 
Zufall, das ist ein höchst auffallendes Ergebnis*, 
und irli hoffe, dass sich diese Bedeutung der 
Bronzegeräthe als Verkehrsmittel noch weiter be- 
stätigen wird. Ich wünsche, dass die Inhaber von 
Sammlungen mich ferner mit solchen Uewichtsbe- 
stimmungen versehen möchten, wobei es zweck- 
mässig ist, auch die Form im Allgemeinen anzu- 
geben. 

Ich möchte Ihnen noch eiuen kleinen Beitrag 
zur Geschichte der menschlichen Fussbcklcidnng 
geben. Ich habe schon augedeutet , dass der vor- 
geschichtliche Mensch andere Fflssc gehabt hat 
als wir, und wir müssen sagen, brauchbarere und 
weniger verstümmelte. Es ist fast unbegreiflich, dass 
wir cs dulden, wenn unser Schuhwerk die Zehen ans 
ihrer Lage verdrückt und die ursprüngliche Beweg- 
lichkeit derselben mehr oder weniger aufhebt. Wir 
wissen es Alle, dass, wenn unsere Soldatcii längere 
Märsche zu machen haben, sie lieber einen wollenen 
Lappen um ihre Küsse schlagen, als in Strümpfen 
und Stiefeln zu gehen. Der erste Schuh war wohl 
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nur ein Leder. welches man unter «lie Suhle band, 
/ 11 m Schutze beim liehen über scharfe Steine. 
Miese ursprüngliche Bekleidung ist die Sandale. 
Mie Sandale wird hauptsächlich befestigt durch 
einen Riemen, der zwischen der grossen Zehe 
und «len andern Zehen durchgeht , wie man ja 
solche römische Sandalen mit den Riemen in 
Mainz gefunden hat. Mas ist. wie mir scheint, 
auch schon ein Beweis dafür, dass an «lern nicht 
verstümmelt en und verkrüppelten Kusse ein Zwischen- 
raum zwischen der grossen Zehe und «len übrigen 
vorhanden ist, «1er, ohne Unbequemlichkeit licrvor- 
zu rufen, mit dein llanptriemen der Sandale durch- 
zogen war. Dann finden wir den llalbschuh mit 
Sandale. Carl Braun theiltc kürzlich in seinen 
Reisebildern aus Rumänien mit, dass die Fußbe- 
kleidung der Montenegriner ein solcher llalbschuh 
mit Sandale ist. Wir haben mehrere auffallende 
Funde einer sehr einfachen aber schön verzierten 
Fnsshekleidung . deren Alter und Ursprung nicht 
genau bekannt ist. Linde lisch mit hat einige 
davon abgebildet, namentlich solche, die in England 
gefunden sind. Viele halten sie für römisch. Im mitt- 
leren Deutschland finden sie sich auch. Einige 
erinnern in ihren Verzierungen mehr an gothische 
Ornamente. Ks ist hei Stolbcrg in einer alten Halde 
nicht fern von römischen Altert hümem wieder ein 
recht schöner und gut erhaltener Schuh dieser Art 
gefunden, dessen Photographie ich Ihnen hier zeige. 
Aehnliche Schuhe wurden auch an den Moorleichen 
im Norden gefunden, wo an römischen Einfluss wohl 
nicht zu denken ist. Dieser Schuh, der durch ans- 
geschlagcne Vierecke schön verziert ist , ist aus 
einem Stück Leder geschnitten, wie sic deutlich 
einem Papierschnitte sehen, den ich danach 
gefertigt habe. Auch die Riemen . womit er ge- 
hundfu wird, sind aus demselben Stücke geschnitten. 
An der Ferse und auf der Reihe ist das Leder zu- 
geschnürt. Auch hier trifft es zu, dass sich das. was wir 
aus prähistorischer Zeit erfahren, noch heute hei 
•len lebenden Wilden findet. Ich habe hier die 
Mocassin’s eines nordamerikanisrheu Siouxindianers ; 
auch dieser ist aus einem Stück geschnitten 
und hinten an der Ferse und am Fussrücketi 
zusammengenäht. — Das ist ein kurzer Abriss 
der Geschichte der menschlichen Kussbekleidung. 



Hr. Fraaa: Ich möchte der Form des von Ilrn. 
Schaaffhausen vorgelegten grünen Steinheiles 
nach es doch für wünschenswerth halten, das* die 
Umstände, unter welchen der Fund gemacht worden 
ist, nochmals geprüft werden. Es ist mir allerdings 
ein ähnliches Exemplar bekannt, welches in einer 
deutschen Sammlung auch als germanisch auf- 
gestellt ist , neinlich im Privatcahinct des Fürsten 
zu Rudolstadt, aber das ist auch das einzige Stück, 
welches ich sonst gesehen habe und eine Stoin- 
sorte, die hei ans in dieser Form nicht verwendet 
wird. Ich glanbc vielmehr, dass es neuseeländisch 
ist. (Schaaffhausen: Ganz unmöglich!) 



III. Vlrchow: Ich kaun constatiren, dass ich 
einige ähnliche Beile aus sehr schönem hellgrünen 
Stein . welcher in der That *ehr ähnlich i«t , im 
Museum /n Münster gefunden habe: ich habe eine 
Skizze darüber hei Gelegenheit des Vortrages tn- 
scriren lasset», den Hr. Fischer in einer Sitzung 
der Berliner anthropologischen Gesellschaft gehalten 
hat. Die Form ist ganz ähnlich; es hat sich hei 
«ler Untersuchung hcrausgestellt, «lass es kein Ne- 
phrit ist , sondern Serpentin , also ein ganz in- 
ländische* Material*). Die Form des von Hm. 
Schaaffhausen vorgelcgten Beiles muss man 
für die westdeutschen Funde als correct he- 
zeiehnen. 

Hr. Deaor: Diese Beile erinnern am meisten 
an die Hi'hüticii Exemplare, welche au> den grossem 
Dolmen «ler Bretagne stammen. Eh sind das 
merkwürdige sclmne Stücke . grün wie Nephrite, 
ober mineralogisch verschieden , indem die Ma- 
gnesia durch Aluminium vertreten ist. Sie sind 
aiitiquarisi li nicht minder interessant als die Ne- 
phrite. indem sie elmnfalls aus dem Orient stammen. 
Man nennt sie Jadeite. Es wäre von sehr grossem 
Interesse, /u wissen, oh das Original aus Ju- 
lie it ist. 

Hr. Schaaffhausen: Ich werde die Unter- 
suchung veranlassen. 

Hr. Fischer: !<*!■ orlaul«e mir zu bemerken, 
«lass dics«?s «las grösste Exemplar ist. was ich *re- 
srhen habe und in Deutschland gefumleu worden 
ist ; es ist noch ganz erheblich länger , als «las 
grösste von den fünf prächtigen Beilen , die in 
Gonsenheim hei Mainz in einem Ledergort ge- 
funden worden sind. Dort sind fünf Beile in der 
günstigsten Weise eingelegt , so bequem, wie man 
sie nur anreihen kann : alle fünf waren «ler Grösse 
nach in absteigender Reihe neben einander gefügt. 
Ich habe «lie fünf untersucht , und «las grösste ist 
ungefähr 15 cm. Was «lie Fibrolithc betrifft , so 
sin«! sie in Frankreich zu Hause, und Damour 
hat mir geschrieben, «las* sie immer als Nephrite 
figurirt haben. Der Eibrolith ist eine Verbindung 
von Kieselerde mit Thonerile und durch seine 
Zähigkeit zur Herstellung von Stcininstrumentch 
äusserst geeignet. Unsere Vorfahren haben mit 
einer gewissen mineralogischen Exactheit auf da> 
passendste Material gefahndet. 

Hr. Mehlin: Ich möchte mir nnr einige Be- 
merkungen zu «Ich» bekannten goldenen Armring 
gestatten , «ler hei Koblenz im Khein&trome ge- 
funden worden i*t. Hr. Schaaffhausen hat 
ihn als einen gallischen bezeichnet Es ist 
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zwar bekannt , dass die Gallier eine grosse Vor- 
liebe für Goldschmock hatten, aber über die Art 
und Weise der Technik ist in den alten Schrift- 
stellern fast nichts aufgezeichnet , so dass wir in 
dieser Beziehung von gerechtem Zweifel gegen die 
Art und Weise der Bezeichnung mit gallisch oder 
keltisch erfüllt sein müssen. Was die Terliuik 
des Armringes betrifft , so ist sie allerdings eine 
sebr einfache und steht sogar auf einer metal- 
lurgisch niedrigeren Stufe als die Artefacte vieler 
solcher der Neuzeit. Bei dem Besuche des Ba- 
lener Museums habe ich einige Arm- und Finger- 
ringe gesehen und davon einige niitgehrneht , hei 
deren Vergleichung Sie wahrnehmen können, dass 
die Aschantis in dieser Beziehung auf höherer 
Stufe stehen als die Ring -Repräsentanten der 
rheinischen Kelten. Vorsicht in solchen ethnolo- 
gisch-archäologischen Fragen dürfte deshalb vor 
Beibringung entscheidender ansst ehender Kriterien 
sehr am Platze sein. 

Ilr. Flucher („hart, spröde und /.ah“): Ich 
möchte mir erlauben , Ihnen eine kleine Notiz 
über die in der Mineralogie gütigen Ausdrücke 
„hart, spröde und zäh“ einxuschalten. Ich glaube, 
dass die* zum Studium der Steinbeile und aller 
ähnlichen Instrumente nothwendig ist. — Die 
Harte bezeichnet hei ans Mineralogen den Grad 
ries Widerstandes, den wir finden , wenn wir mit 
einem Mineralkörper in einen andern eindringen ; 
dafür haben wir eine Scala. Zwischen spröde 
und z&h ist dann noch ein wesentlicher Unter- 
schied. Wenn Sie mit einem Hammer einen Quarz 
zerschlagen , so gibt es Splitter, und der Druck, 
«len Sie durch den Schlag ausüben , erstreckt 
sich weit nach innen. Der zähe Körper dagegen 
lasst den Eindruck Ihres Hammers nicht weit 
wirken. Bei einem zähen Körper haben Sie meist 
eine feinfaserige Substanz, deren F'asern entweder 
recht dicht neben einander oder verschränkt liegen. 
Sic werden sehen , dass der Hammerschlag nicht 
weit wirkt, und das ist der Grund, warum jener 
Nephrit einen Ambos ruinirt hat. Die Körper, 
die wir gestern erörtert haben . Nephrit und Ja- 
deit sind nicht einmal immer ganz so hart wie 
Quarz, aber sie sind ganz enorm zäh. Die Zähig- 
keit ist also besonders scharf von der Sprödigkeit 
zu unterscheiden. Ich möchte demnach die Herren 
darauf aufmerksam machen , dass Sie sich in Zu- 
kunft strikte an diese Bedeutung der Ausdrücke 
„hart, spröde und zäh“ halten und dieselben nicht 
verwechseln wollen. 

Hr. Kollmann (über mesoccpbale Schädel uus 
alten Gräbern Bayerns): Die Untersuchungen, welche 
in Deutschland über alte Grübcrsohädel gemacht 
worden sind, haben zwei Resultate mit Sicherheit 
crauiologisch feststellen lassen. In erster Linie 
wurden Langschädel, Dolichocephalen narhgewiesen, 
für die man auch die Bezeichnung „ fränkisch-ale- 
mannische“ Schädel , auch „germanische" 1 Schädel 



vorgeschlagen hat , weil überall , wo innerhalb 
Deutschlands Gräber aus der fränkisch - aleman- 
nischen Zeit gefunden werden, die langgestreckten 
Formen mit «lern stark entwickelten Hinterhaupt 
vorwiegen. (Heduer dennmstrirt an dolichocephalen 
Schädeln, die aus fränkfcch-aleman ui sch er Umgehung 
von Constanz stammen und aus dem Rosgarten- 
M nse um herrühren.) 

Die zweite Thutsache ist , dass die Doliebo- 
ceplialen nicht die einzige Sehädelform darstelleu. 
die mau in den alten Gräbern findet . es kommen 
vielmehr gleichzeitig auch ßrachyceplialen von 
bedeutender Kürze vor. Diese Brachyceplialen 
sind in der Minderzahl, die Dolichocephalen in der 
Mehrzahl. Verschieden wie das Craidum war auch 
die Körpergröße und die Couiplcxion dieser beiden 
Rassen. Nach den au den Skeletten vorgenom- 
inenen Messungen und nach den Erfahrungen in 
Süddentschlaiid stellt sich heraus , dass die doli- 
chocephale Kasse von hoher, die andere von kleiner 
Statur war. Man darf mit Sicherheit annehnicn, 
dass die Nachkommen dieser beiden Rassen noch 
unter der heutigen Bevölkerung sich befinden. Wir 
wissen es aus der Geschichte . and peuerdiugs 
zeigen es die statistischen F>hebungen über die 
F'arbe der Augen, der Haare und der Haut, dass 
noch zahlreiche Nachkommen dieser beiden Rassen 
auf dem deutschen Boden leben. Die Erhebungen 
aus Baden (von Hm. Ecker) und Württemberg (von 
Hm. v. Hölder) hei den Uouscrihirten haben dar- 
gethan, dass in ganz bestimmten Bezirken Rekruten 
von hoher Statur zahlreich sind, während in anderen 
das Gegeutheü der Kall ist. Dieselbe Erfahrung 
hat man innerhalb weiter Gebiete in F’rankreieh 
(Hr. Broca gemacht, wodurch der Gedanke an zu- 
fällige Gruppirung ausgeschlossen wird. Im nörd- 
lichen Frankreich sind bekanntlich germanische 
Stämme eingewaudert ; dort ist die Durchschnitts- 
grösse der Rekruten viel bedeutender als in dem 
südwestlichen Thcil des Landes. Ueberdies cor- 
respondiren die blonden Haare und die blauen 
Augen, die Tacitus von den Germanen erwähnt, 
mit dem Auftreten der grossen Rasse ; dunkle 
Augen , dunkle Haare und duukle Haut mit der 
kleinen. Diese zwei Typen , welche innerhalb 
Deutschlands jüngst durch die Bearbeitung der sta- 
tistischen Erhöhungen über die Uomplexion von Hm. 
Virehow nachgewiesen wurden, erstreckten sich 
in prähistorischer Zeit nahezu über ganz F^urupa. 
Auf dem internationalen Uougress in Pest lagen 
z. B. dolichocephale Schädel aus alten Gräbern 
Ostgaliziens von ganz derselben Form vor (Ko- 
pcruicki), und Broca betonte, dass beide, lange 
und kurze, schon in den Dolmen Westfrankreichs 
gefunden seien. 

Ich habe auf der Generalversammlung in 
Jena die weite Verbreitung der dolichocephalen 
Rasse betont, und gerade auf Grund ihres Nach- 
weises von der Wolga bis au den grossen Ocean 
mich gegen die Deutung ausgesprochen, als wären 
diese blonden Langschädel gerade ausschliesslich 
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germanisch za nennen; sie verdienten diese Be- 
zeichnung nur, sofern sie sieh an der Entwicklung 
der germanischen Staaten betheiligt. Der I Ir. Vor- 
sitzende hat damals diese ^diplomatische Wendung“ 
für die Deutung der nuf deutschem Boden nach- 
weisbaren Langschädcl abgelehnt, aber ich erlaube 
mir nuf dieselbe Anschauung von damaU znrück- 
sukotnmen , weil diese Funde aus den Dolmen, 
welche der neolithischen Periode angehören . be- 
weisen , dass lange Zeit vor der fränkisch-alema- 
nischen Einwanderung diese Rasse in Europa ein- 
ged rangen ist , schon zu einer Zeit , in der wohl 
noch von germanischen Staaten keine Rede war. 

Ich möchte nun Ihre Aufmerksamkeit von der 
doli oho- und hrachycephalen Rasse der alten Gräber 
hinweg auf eine dritte Rasse lenken, die meso- 
ceplial mir zum erstenmal in SQdbayern bei der 
Untersuchung der Gräberfelder von Oberhaching in 
grösserer Häufigkeit aufstiess. Ilr. Dr. Heinrich 
Ranke, der Entdecker dieses Gräberfeldes, spricht 
in dem Corrospondenzblatte unserer Gesellschaft 
187Ü Nro. 3 und in den Beiträgen zur Anthropo- 
logie und Urgeschichte Bayerns Bd. 1 S. 122 diese 
tucsocephalen Schädel für die «1er baju\ arischen 
Urbevölkerung an , die um die Zeit des U. Jahr- 
hunderts nach Bayern gekommen wäre und sich 
dort festgesetzt hätte. — Ich habe mehrfache Be- 
denken gegen diese Deutung. Zunä«‘hst ist zu be- 
tonen , dass es sich hier um mesocephale Schädel 
mit einem Längenbreitenindex von 76,0-79,9 han- 
delt, während «lie heutige Bevölkerung brach) ceplial 
ist und einen Lüngenureltenindex zwischen 83,0 
bis 93,0 aufweist. Dann ist die Normt vertiealis 
länglich und zeigt au Stirn und Hinterhaupt ein 
nahezu gleiches Oval ; das Occiput ist voll , die 
Scheitele urve mehr flach verlaufend, Stirn und 
Srheitelhöoker nur mässig entwickelt bei den Me- 
sooephalen. während die Brach) cephalen ein kurzes, 
au der Stirn sehr verschmälertes Oval besitzen, 
und stark hervortret ende Stirn und Scheit elliörker. 
so dass gute Specimina eine fast kubische Gestalt 
von oben zeigen ; ihr Hinterhaupt füllt aber von 
dem hohen Scheitel fast rechtwinklig ab. Treten 
in diesen Eigenschaften der Hirnkapsel schon man- 
nigfache und höchst prägnante Charaktere hervor, 
welche diese Mesucepbalen scharf von «len Bra- 
chycephalen trennen, so steigert sich die Kluft hei 
der Betrachtung des Gesichtschädels. Die Nase 
der Meso cephalen ist breit, platt und kurz, bei den 
Brachyccphalen schmal und hoch. Dort treten die 
Wangenbeine stark hervor, und dadurch erscheint 
das Gesicht mehr breit, während hier solche Merk- 
male fehlen. 

Nachdem ich ähnliche Schädclformen in Mittel- 
deutschland und in Ungarn gefunden, uml durch 
die Güte des Pester Anatomen Hrn. v. Lenhossek 
ein gutes Specimen dieser Art gleichzeitig mit den 
alten Oberhacbingem aus Bayern vorzulegen im 
Stande bin , glaube ich den Satz vertreten zu 
können, «lass hier die Repräsentanten eiuer dritten 
Rasse vor uns stehen, die an dem Aufhau der Be- 



völkerung Mitteleuropas ihren Antheil hat. Die 
von mir angegebenen Eigenschaften «ler meso- 
ccphalen Schädel machen es unmöglich , sie für 
Mischlinge zwischen den alten Kur/- und Lang- 
sehadcln zu erklären. Schädel , welche aus einer 
solchen Kreuzung hervorgegangen sind, tragen «lie 
den* lieb steil Spuren ihrer zwiefachen Herkunft an 
sich, namentlich darin, dass das Hinterhaupt aus- 
gezogen ist. Das Charakteristische der Langschäde). 
«las na« h hinten ausgercckle Hinterhaupt ist in 
solchen Fällen unverkennbar und «*s tritt au jeden» 
Specimen dieser Art jene Form «les Occiput auf, 
die man als „Neigung zur Dolicbocephalie“, oder 
kürzer als dolichoid bezeichnet hat. Mit solchen 
dolicliohlcn Schädeln haben «lie eben geschilderten 
Mesocephalen nichts gemein. 

Die bayerische Bevölkerung entstand demnach 
unter «lern Einfluss dreier verschiedener Rassen, 
einer dolicborephalen, einer meso- uml einer bra- 
cliycephalcn. Auch in Norddeutschland darf mau 
aus verschiedenen Gründen, die ich an einem andern 
Orte «larlegen werde, eine Entwicklung der heutigen 
Bevölkerung auf Grund dreier verschiedener 
Rassen auuelmien. Ich will nach dieser Seite bin 
nur daran erinnern . dass die statistischen Er- 
hebungen und zwar mit besonderer Schärfe jene 
Sachsens hieffir massgebende Beweise geliefert 
haben. Es hat sieh tiemlich herausgestellt , dass 
die wendischen Bezirke ein sehr starkes Uontiugent 
von Individuen mit grauen Augen und blonden 
Haaren enthalten, neben solchen mit Idauen Augen 
und blondem Haar, und «luuklen Augen und dunklem 
Haar. Die auffallend«' Menge von ludividuen mit 
blouder Uotnplexion in den weudis« lien Bezirken 
zeigt auf das deutlichste . dass zwei Rassen von 
blonder Cotnplexion mit einer dritten dunklen ge- 
mischt sind, ebenso wie im Süden Deutschlands. 
Allein die Conipouenten sin«! , obwohl dieselben, 
doch in den verschiedenen Gebieten mit verschie- 
denem! Procentsatz in einander übergegangen. Im 
Süllen waren die Individuen mit dunkler Com- 
plexion zahlreicher als die beiden blonden Kassen; 
im Nonien ist das Verhältnis* umgekehrt ; liier 
sind die beiden blonden Kategorien im Uelrer- 
gewicht, wodurch die dunkle weniger in den Vor- 
dergrund tritt. 

Durch die Publikation der statistisihcn Er- 
hebungen wird für «lie eben ausgesprochene An- 
sicht noch zahlreiches Beweismatcrial erbracht 
werden; schon heute scheint mir jedoch die Drei- 
zahl in der Rassen -Grundlage der Bevölkerung 
Deutschlands ausser Frage gestellt, ob damit «lie 
Zahl erschöpft ist , haben weitere Untersuchungen 
zu entscheiden. 

Ilr. Johannes Ranke (craniologische Mittliei- 
lnngen über die Lamlbevölkerung Aitbayerns) : An 
die Statistik der Farbe «ler Augen, «ler Haare und der 
Haut der deutschen Schulkinder ist «lie deutsche 
anthropologische Forschung mit voller Unbefangen- 
heit, ohne jegliche Voreingenommenheit in Beziehung 




145 



auf das zu erwartende Resultat hcrangetreten. 
Die Ergebnisse, welche sie auf diese Weise ge- 
wonnen hat . erscheinen von der höchsten wissen- 
schaftlichen Tragweite. 

Die Höchste Aufgabe der Forschung der 
physischen Anthropologie für Deutschland ist die 
Aufnahme einer Statistik der in Deutsch- 
land heute v o r k o m nt e n d e n Srhüdelfor- 
m e n. Aber nur daun können wir hoffen. Resultate 
von bleibendem wissenschaftlichem Werthc zu er- 
halten. welche eine exarte Vergleichung zulassen, 
wenn wir zunächst den gleichen voraussetzungs- 
losen Standpunkt einhalten, von welchem bei der 
Statistik der Farbe der Aujsen . der Haare und 
der Haut die Forschung vorwärtsschritt. Wir 
dürfen hei einer Aufnahme der cra- 
niologisehen Statistik des deutschen 
Volkes zu nä c hst nur den M assstab, das 
Mess-Instrument sprechen lassen. Die 
Untersuchung wird sich zunächst nur auf die ein- 
fachsten craniologischen Fragen zu beziehen haben. 
Ist einmal die Statistik der die Wissenschaft 
heute noch am meisten beschäftigenden Verhält- 
nisse: Dolichocephalie und Brachycephalie , Cha- 
maecephalie und Hypsicephalie aufgeuominen. 
wird es Zeit sein . an die weitere „zoologische“ 
Klassificirung des Materials zu gehen. Die Fragen, 
welche in diesem Sinne zunächst für die moderne 
deutsche t'raniologie zu beantworten sind . lauten 
etwa so: 

1. Wie viel dolichocephale, mesocephale und 
brachycephate Individuen finden sich im deutschen 
Volke — resp. wie viel Schädel treffen auf den 
L&ngeubreitenindex von .... 69, 70. 71 etc. bis 
97 ... . — und wie stellt sich die Vertheilung 
dieser „Messungstypen“ in den verschiedenen geo- 
graphisch und ethnologisch begrenzten Bezirken. 

2. Wie viel Chamae- und Hypsieeplialen — 
ebenfalls auf die Indices bezogen — finden sieh 
und wie sind sie vertheilt? 

Der Hauptwerth einer solchen craniologischen 
Betrachtung würde in einer sehr grossen An- 
zahl von Messungen für lokal und ethno- 
graphisch scharf begrenzte Bevölkerungskreise zu 
suchen sein. Es werden wohl nur Messungen 
au Lebenden diesem Bedürfnis* vollkommen 
entsprechen können, vor allem auch darum, weil 
es dringend wünschenswerth erseheint, die Messung 
der Schftdelform mit der der Körpergrösse und 
mit der Bestimmung der Farbe der Augen . der 
Haare und der Haut zu verbinden. Solche Mes- 
sungen au Lebenden stehen noch nicht in Aussicht, 
wir müssen un* daher zunächst an das vorliegende 
Knochenmaterial halten, welches mit gutem Willen 
überall mehr oder weniger reichlich wird be- 
schafft werden können. Gestatten Sie mir einige 
Hauptresultate von Messungen an Schädeln der 
alt bay eri sc hen Landbevölkerung zur vor- 
läufigen Mittheilung zu bringen , welche iu dem 
dargelegten Sinne angestellt wurden. Wenn wir die 
Unterschiede in der Farbe der Augen, der Haare 
Corrwp.-Blatt N'ro. II. 



und der Haut innerhalb des deutschen Volkes 
zwischen den nördlichsten und südlichsten Stämmen 
am ausgesprochensten antreffen , so dürfen wir 
vielleicht vermuthen, dass auch andere somatische 
Eigenschaften z. B. der Schädelbau analoge Ge- 
setzmässigkeiten werden erkeunen lassen. 

Das nencste anthropologische Werk des Hm. 
Virchow: »Beiträge zur physischen Anthropologie 
der Deutschen mit besonderer Berücksichtigung 
der Friesen“ (1876) gibt uns die gewünschte Ge- 
legenheit, die für den äussersten Süden Deutsch- 
lands von uns bestimmten Verhältnisse des Schädel- 
baues mit denen zu vergleichen, welche sich im 
höchsten deutschen Norden finden. Die Verschieden- 
heiten in der Schädelhildung der modernen deut- 
schen Stämme werden wir bei dieser Vergleichung 
der Friesen und Bayern, wenn die Unterschiede 
in der Schädelhildung mit den Unterschieden in 
der Complexion etw r a gleichen Schritt halten sollten, 
wohl in ihren Extremen zu beobachten Gelegen- 
heit haben. 

Nach Messungen an 1000 nach dem Ge- 
schlecht zufällig gemischten Schädeln aus der 
althay eri sc h e n Landbevölkerung beträgt 
der Läugcnbreitenind ex der Schädel im 
Mittel 83,2. 

Dieser Iudex ist etwa der gleiche, wie jener, 
welchen Hr. Ecker an 200 nach dem Geschlechte 
ebenfalls zufällig gemischten Schädeln aus der Be- 
völkerung des badischen Oberlandes bestimmte; er 
fand im Mittel 83.5. Etwas weniger kurzköpfig er- 
scheinen die Bewohner des schwäbischen Unter- 
landes, für welche Hr. v. llölder einen mittleren 
Lüugeubreifenindex von 81,7 erhielt. Unter den 
gemessenen 1000 altbayerischen Schild ein schwankte 
der Längeubreiteuindex zwischen den beiden Ex- 
tremen: 70,3 bis 97 , 6 . Aber keineswegs erscheint 
innerhalb dieser weiten Grenzen die Veitheilung 
der verschiedenen Lftngenbreitenindices «1er Schädel 
in der althayerischen Landbevölkerung als eine 
zufällige; wir erkennen deutlich, dass der Ge- 
sammttypus der Schädel einer hohen Kurzköpfig- 
kett zuneigt. Unter den 1000 gemessenen Schädeln 
fanden sich 8 Dolichocephale mit einem 
Längenbreitenindex unter 75,0. Die Zahl der 
Mesocephalen, mit einem Index zwischen 
75,0 und 79,9, beträgt 161. Innerhalb dieser Gruppe 
zeigen die hart an der Grenze der Brachycephalie 
stehenden Formen ein sehr entschiedenes Ueber- 
ge wicht. Die Mehrzahl der 1000 Schädel, uemlicli 
831 . erwiesen sich als bruchycephal mit einem 
Index zwischen 80,0 und 97,6. 

Nach unseren Messungen treffen sonach in 
Alt b ayer n unter der Landbevölkerung a u f j e 100 
Brachycephaleu 19 (19,3) Mesocephalen 
und l (0,96) Dolichocephale. 

Auch innerhalb der Brachycephalie sehen wir 
bei unseren Schädeln eine Hinneigung sich geltend 
machen nach der Seite der ausgesprocheneren Kurz- 
köptigkeit. Um die hier obwaltenden Verhältnisse 
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zu veranschaulichen, ordnen wir die 1000 all- 
bayerischen Schädel nach dein Längenbrcitcniudex. 
indem wir zu jeder Zahl, welche den Index angibt, 
die Anzahl der Schädel setzen, an welchen der- 
selbe beobachtet wurde. Wir erhalten hiebei fol- 
gende Grnppirung der Schädel : 

I. 8 dolichoccphale. Index 7o,:i- 74.0. 

Lange nbreitenindex 70: 71: 72: 73: 74: 

Anzahl der Schade! (unter Hnw») 1 l 2 2 2 

II. 101 mosocephale. Iudex 75,0—70.0. 

Längenhreitenindex 75: 76: 77: 78: 79: 

Anzahl der Sch&del (unter 1000) 6 14 28 49 64 

III. 831 b rachyccphale, Index so.u -97.6. 

a. 523 Index 80.0 -84.9. 

LAngeubrcitenindex . 80: 81: 82: 83: 84: 

Anzahl der Schädel (unter 1 »*n») *4 UH) 99 124 110 

b. 274 1 n d e x H5,t > — 89,9. 

Längenbreitenimlex 85: 86: 87: 88: 89: 

Anzahl der Schädel (unter luoo) 80 94 54 26 20 

c. 34 Index 90,0 97.6. 

Längenhreitenindex . 90: 91: 92: 93: 94: 95: 97: 
Anzahl der Schädel 

(unter 1000) .... 18 « 3 1 2 1 1 

Die relative Anzahl der Schädel steigt inner- 
halb der Grenzen der Kurzköptigkeit bis zum In- 
dex 83 entschieden au. Es spricht für die grosse 
Gleichförmigkeit der beobachteten Verhältnisse der 
Schfidelhilduiig , dass der oben gefundene mittlere 
Lüngenbreitenindex von 83 (83,2) auch wirklich 
am häutigsten unter der alt bayerischen Land- 
bevölkerung vorkommt. Von Index 84 bis 86 
sinkt die Anzahl der Schädel langsam, dann etwas 
rascher von Iudex 87 bis 90. doch haben immer 
noch 16 Schädel einen Längenbreitenindex zwischen 
91 und 97. Die Formen der höchsten Kurzköpfig- 
keit (Index über 89,9) (Sehädelanzah) 31) sind 
unter unserer Landbevölkerung mehr als viermal 
häufiger als die Formen der ausgesprochenen Do- 
lichocephalie (Schädelanzahl 8). 

Die Verhältnisse der Länge des Schädels zur 
Schädelhöhe : L A n g e n h ö h e n i n d e x des Schädels 
und der Breite des Schädels zu seiner Höhe: 
Breiten höhenin de x erscheinen nach den Un- 
tersuchungen des Hrn. Virchow für die Charak- 
teristik der Schädelform nicht weniger wichtig 
als das bisher besprochene Verhältnis* der Länge 
und Breite. 

Für die speciell alt bayerische Landbevölkerung 
ergehen sich im Mittel aus 800 Srhädelmessuugen 
folgende Höhenindices: 

L ä n g e n h ö h e n i n d e x : Breiten höhenind ex: 

73,01 89,17. 

Hr. Virchow bezeichnet bekanntlich die 
Schädel mit einem Längenhöhenindex unter 70,0 
als chamaecephale , Flachköpfe. Die Sehädel der 



Altbayern erscheinen nach den mitgetheilten Zahlen 
im Mittel als massig hoch jedenfalls durchaus 
nicht chamaecephal. Die < hamaecephalie ist unter 
unserem Landvolke /war relativ etwas häufiger 
als die Dolichocephalie. aber immerhin doch ver- 
hältnlssmössig recht selten. Unter 8<ni Schädeln 
fanden sich 85 mit einen Lftngenhöhenindex unter 
70,0. dagegen 34 mit einem solchen über 79,9. 
Auf 1000 Schädel treffen danach in Althayem 
l< Hi Chamnerephalc. Flachköpfc. dagegen 42 thurm- 
kopfahnlichc Schädel : der Best von 852 ist mittel- 
hochköpfig bis wahrhaft hochköpfig: hypsicephal. 

Die Chamaecephalie kommt in Althayem vor- 
wiegend häufig mit , Dolichocephalie und Me*o- 
eephalie gepaart vor. doch finden sich noch Hache 
Brachycephalen und hohe Meso- und Dolirho- 
cgpbalen. Im Ganzen ist unser Landvolk 
in weit überwiegender Anzahl relativ 
hochköpfig und zwar etwa in dem glei- 
chen Verhältnis«, wie es braehyrephal 
erscheint. 

Vergleichen wir nun zunächst unsere Krgeb- 
nisse mit «len von Ilm. Virchow gewonnenen. 
S. 359 seines oben erwähnten Werkes entnehmen 
wir die folgende auf 100O berechnete Zusammen- 
stellung über «len La ngen brei t enind ex der 
von ihm untersuchten „Friesen“ -Schädel, welche 
wir mit unseren Messungsergebnisseil an modernen 
altbayerischen Schädeln und denen des Hm. Koll- 
in a n u an Schädeln aus alten Grabstätten Bayern'* 
(auf 1000 berechnet) zusammensteUtti : 



Längenbreiten- prähistorische 



index 


Bayern 


unter 75,0 


500 


75,0 — 79.0 


400 


80,(1—84,9 


80 


85,0 — 89,9) 


20 


90,0 — 97. («J 



Friesen: 



Alt- 

hayeru. 



177 

515 

290 

16 



8 

161 

523 



34 1 



Die Unterschiede, welche diese Reihen zu- 
nächst zwischen «len beiden modernen Bevölke- 
rungen ergeben, sind sehr beträchtlich. Die frie- 
sisch- norddeutsche Bevölkerung erscheint nach 
Hm. Virchow vorwiegend mesocephal, «lie alt- 
bayerische Landbevölkerung dagegen entschieden 
braehycephal*). 

Zu «lern Resultate eines tiefgehenden Unter- 
schiedes zwischen dein Süllen und Norden Deutsch- 
land* in Beziehung auf den Schädelbau kommen 
wir auch, wenn wir die Hötieniudices ver- 
gleichen. S. 357 gibt Hr. Virchow eine Zu- 
sammenstellung der Resultate seiner Höbenmes- 



•) Wir dürfen aber dabei nicht vergessen , dass 
die von Hrn. Virchow beschriebenen Schädel nicht 
alle der jüngeren Zeit angeboren, wahrend zu unserer 
Statistik für Altbayern nur Schädel vou einem Maximal- 
alter von etwa 100 Jahren seit dem Tode des ehe* 
maligen Besitzen« gedient haben. 
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rangen an den Friesenschädeln, «eiche wir wieder 
auf 1000 berechnen nnd mit den für die prä- 
historischen und modernen Altbayern gefundenen 
Werthen zusammenstellen. 



Nasenindex 

unter 47 leptorrhin 

4 g — 52 mesorrhin 

über 53 platyrrhin 



Männer: Weiber 
40,14 40,27 

48,43 43,07 

11,4.3 16,66 



l.ängenhöhen- prähistor. 
index Bayern : 

nnter 65,0 .300 1»-, 

65.0 69,9 23oj°" " 

70.0— 74.9 350 

75.0— 70,0 140 

80.0 — 82,2 0 



Friesen: Altbayern: 



1701 

3211 

375 

125 

0 



50 



H 

105 f 
520 

.320 

50 



11 % 



Wahrend sich danach im Norden 50 % relativ 
niedrige Schädel finden, ist diese Schädelform im 
Aussersten Süden Deutschlands jetzt nur mit 11 % 
vertreten. Die Hrpsirepbalen (Index 75,0 — 82.2) 
erscheinen bei uns im Süden dreimal häufiger als 
nnter der von firn. Virchow beschriebenen nord- 
deutschen Bevölkerung. Eigentliche Thurmkopf- 
formen, welche in Altbayern die Zahl von 5% 
erreichen, fehlen unter den von Hin. Virchow 
beschriebenen Friesenschädeln gänzlich. 



Nach firn. Broca's Vorgang wird in der 
letzten Zeit ein grösseres Gewicht auf die Bildung 
der knöchernen Nase zur (’harnktcrisirung der 
Schädel gelegt. Zur allgemeinen Orientirung ziehen 
wir diese Verhältnisse hier mit heran. Die Länge 
der knöchernen Nase (Nnsofrnntalnaht bis zum 
Nasenstachel) wird bekanntlich mit der grössten 
Breite der Nasenöffnnng verglichen und ihr Vcr- 
hältniss (Länge = 1* M») als Nasen index bezeichnet. 
Hr. Broca bezeichnet Nasen mit einem Index 
von 58 — 53 als platyrrhine, Breitnasen; von 
52 — 48 als mesnrrhinc, Mittelnascn; von 47 bis 
12 als leptorrhine. Schmalnasen. Die kaukasischen 
Kassen und die Eskimos sollen der letzten Ah- 
theilung zugehören. Hr. Virchow fand die 
Friesen nnd ihre ihnen ähnlichen norddeutschen 
Nachharen ebenfalls überwiegend leptorrhin, 
ebenso ilr. Ko II mann die alten Bayern; letzterer 
fand nur an einem mcsocephalen Weibersrhüdel einen 
■nesorrhinen Index: 40,5. Mach 142 Bestimmungen 
des Nasenindcx beträgt derselbe bei der 
modernen altbayerischen Landbevölkerung im Mittel 
49,12, ein Verhältniss, welrhes wir nach Hin. 
Itroca als mesorrhin zu bezeichnen haben. 
Die altbayerisrhen Weiber scheinen mit einem 
mittleren Nasenindcx von 40,35 stärker mesorrhin 
als die Männer, deren Naseuindex im Mittel 48,88 
beträgt, also an der unteren Grenze der Mesorrhinie 
gegen die l-eptorrhinic zu stehen kommt, Uebrigens 
sind die Nasen der Altbayern meist lang nnd vor- 
stehend . der Nasenrücken hreit nnd sehr wohl 
gewölbt : der höhere Nasenindex spricht sich aber in 
einer relativ breiten knorpeligen Nase (Nasenspitze) 
der Lebenden aus. Mongoloider Typus der Nase 
ist relativ sehr selten. In Beziehung auf den 
Nasenindcx erläutert folgende kleine Tabelle die 
wichtigsten beobachteten Einzclverhältnisse. 



40% der modernen altbayerisehen Land- 
bevölkerung sind sonach leptorrhin, 16% mesor- 
rhin und 14% platyrrhin; die Weiher scheinen 
noch etwas häufiger platyrrhin zn sein als die 
Männer. 

Wenn Hr. Virchow die Schädel der nörd- 
lichsten Bewohner Deutschlands (Friesen) als 
vorwiegend mesoeephal und leptorrhin mit 
einer entschiedenen Neigung zur Chaniaceephalie 
schildert, finden wir dagegen die ander S ü dgren z e 
Deutschlands wohnende Bevölkerung Alt- 
bayerns vorwiegend hrachyeephal und 
mesorrhin mit einer entschiedenen Hin- 
neigung zur Hypsicephalie. 

Ganz anders gestaltet sich unser Urtheil, wenn 
wir die von Hrn. Virchow beschriebenen Fricsen- 
schädel mit den Schädeln aus den prähistorischen 
Grabstätten Bayerns < Reihengräber) vergleichen. 
Hier finden wir viel grössere Uebereinstimmung. 
In beiden Reihen ttherwiegeu die dolicholden (do- 
licho- und mcsocephalen) Srhädelfnrraen weit die 
brachycephalen . welche auch hei den Friesen des 
Hm, Virchow sehr weit hinter denen unserer 
Altbayern zuröckbleibeu. Dabei ist jedoch unver- 
kennbar, dass die „friesische* Bevölkerung schon 
dreimal mehr Brachycephalen in sich schliesst als 
die .alten Bayern*; auch sind die letzteren immer 
noch um einen Grad dolichocephaler als jene, l-ast 
absolut erscheint dagegen die Uebereinstimmung 
in den Längenhöhenverhältnissen der Schädel und 
im Nasenindex der beiden in der Zeit so weit ent- 
legenen Völker. 

Es ergibt sieh, dass die Friesen in oranto- 
logisrher Beziehung viel näher mit den alten Be- 
wohnern Bayerns als mit dem modernen alt- 
hayeriselien Volke zusammenstimmen. Aehnliche 
crauiologischc Verhältnisse, wie sie in der „Rcihen- 
grüberzeit* bis zum Fussc der bayerischen Alpen 
die herrschenden waren, finden sieb noch heute im 
Norden Deutschlands. 

Ilr. Virchow: Ich wollte zunächst auf die 
Interpellation von Hru. Kolimann bemerken, dass 
ich mich freue, zu sehen, wie seine Untersuchungen 
dahin führen . diese Fragen . die uns so vielfach 
beschäftigt haben, ein wenig über den Kalimcn 
der spocifisch deutschen Bevölkerungen hinaus zu 
verfolgen. Wir sind eben genöthigt. allmählich die 
Nachbarvölker mit in den Kreis unserer Unter- 
suchungen horcinzuziehen : so wie sich das ergeben 
hat bei den Erhebungen filier die Farbe der Augen, 
llaut und Haare . so ergibt cs sieh eben auch in 
Bezug auf die Schädel. Einen Beweis dafür kann 
ich sofort vorlegen, da der Zulall es mit sich ge- 
bracht hat. dass ich gerade einige lettische Schädel 
hier zur Hand habe. Ich habe zwei dieser Schädel 
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*0 aufgestellt, dass sie den Mesoccphalen des Hm. 
Kollmann in die Mitte nehmen. Ich hoffe. Sie 
werden sich überzeugen, dass es unter Umstanden 
wohl möglich sein «lürfte, diese drei in eine nähere 
Beziehung zu einander zu bringen. 

Ich habe mich bei meinen neuiichen Unter- 
suchungen in Livland, filier die ich berichten 
wollte, an der östlichen Grenze zwischen den indo- 
germanischen und den sogenannten turanischen Be- 
völkerungen bewegt. Wenngleich es nicht ganz 
genau ist , so gilt doch in der Regel der Fluss 
Salis als die Grenzscheide. Bis hieher ungefähr 
reichen von Osten her die finnischen Stämme und 
zwar zunächst anstossend die Ksthen. Westlich 
von der Salis treffen wir eine überwiegend let- 
tische Bevölkerung. Die betreffenden Provinzen 
tragen freilich andere Namen ; die eine heisst 
Livland , die andere Kurland. Kä sind jedoch 
die Liven gegenwärtig bis auf eine Bevölkerung von 
etwa 2000, welche sich noch an der Nordspitze von 
Kurland, am Vorgebirge Dnmesnäs gehalten haben, 
verschwunden ; da sitzen die letzten Beste des 
alten und berühmten Stammes. Kuren gibt es 
eigentlich gar keine mehr; die kurische Sprache ist 
verschwunden, es gibt nur noch literarische l'eber- 
reste davon. Unzweifelhaft ist, «lass ein grosser 
Theil der Bevölkerung von Liv - und Kurland 
seine Sprache aufg« geben hat . und zwar merk- 
würdigerweise zu Gunsten der lettischen Sprache. 
Die Kuren sind sümmtlirh , die Liven fast ganz 
lettisirt worden. Was uns jetzt dort entgegentritt, 
ist lettische Bevölkerung. Sie schliesst sich an 
diejenige , schon mehr mit slavischen Elementen 
durchsetzte Bevölkerung, «lie etwas weiter südlich 
Litthauen bewohnt und die sich auch dialektisch 
von ihr unterscheidet. Ks zeigt sich hier also eine 
in der historischen Zeit, etwa seit «lern L'L Jahr- 
hundert sich vollziehende Metamorphose, in «1er 
Weise , dass herrschende Stämme, die Liven und 
Kuren , scheinbar gänzlich verschwunden oder im 
Verschwinden begriffen sind , indem «lie lettische 
Sprache in permanenter Ausdehnung sich befindet. 
Anch an «ler Grenze gegen «lie Ksthen findet ein 
Hin- nnd Herschiehen statt : die nördliche Hälfte 
dessen, was man Livland nennt, ist in Wirklichkeit 
esthnisch. Die Sprache der Ksthen aber ist so 
verschieden Ton der Sprache der Letten , «lass 
beide sich auf keine W«’ise verständigen können ; 
sie haben gar keine sprachlichen Berührungen; «lie 
Verschiedenheit ist so gross wie überhaupt zwischen 
indogermanischen un«l turanischen Sprachen. Die 
Bevölkerung i-t auf «lern Lande in diesen Grenz- 
gebieten vielfach gemischt. Es werden aut' dem- 
selben Gute esthnischc und lettische Arbeiter be- 
schäftigt , die sich in der Regel g<?genseitig gar 
nicht verstehen. Und doch ist es mir nicht ge- 
langen . obwohl ich mich schon in Finnland mit 
verwamlten Typen beschäftigt und zu wieder- 
holten Malen in Norwegen und anderswo Lappen 
studirt habe, mit einiger Sicherheit die Finnen und 
die Letten von einander zu unterscheiden. Ich 



habe hier eine ausgezeichnet ausgefflhrle Photo- 
graphie , welche ein Inländische* Ort •'geeicht aus 
einer so gemischten Gegend darstellt. Dieses Orts- 
gericht enthält Männer beider Stämme . aber es 
ist ohne Interpretation kaum möglich . sie heraus- 
zufinden. 

Was nun die Schädelform anlangt , so ist die 
finnische und auch «lie esthnischc Form allerdings 
die kürzere. Die esthnischc kann man als meso- 
cophal mit einer gewisseu Neigung zur 
Brachycephalie bezeichnen ; ausgemacht bra- 
chycephalc Formen , die sich in Finnland als 
herrschende zeigen, sind in Esthland seltener. Die 
Letten dagegen sind mit den Slnvcn am nächsten 
verwandt, so dass man die Sprachgruppe als slavo- 
lettische bezeichnet ; immerhin ist «lie lettische 
Sprache von «ler slavischen unterschieden. Sie 
wird bekanntlich von unseren Linguisten als «ler 
reinste Ausdruck des Indogermanischem bezeichnet, 
als diejenige Sprache , welche dein Sanskrit am 
nächsten verwandt ist. Die Untersuchungen, welche 
i«*h über die physische Beschatfenheit der Letten 
ungestillt hab«\ haben ergehen, da>s absolut nicht 
«lie Hede davon sein kann . jene Aufstellung , die 
man gemacht hat , als sei das eine kurzköpfige 
Kasse, irgendwie als zutreffend aiizuerkeunen. Die 
lettische Bevölkerung ist freilich auch raesoce- 
plial, aber mit Tendenz zur Dolicho- 
cephalie. Es erhellt daraus, wie schwierig es 
ist. einen einzelnen liv ländischen Schädel auf einen 
bestimmten Volkstypus /urQckzuführen. 

Wenn wir die Sache in unseren Pr«»vinzen 
verfolgen, so treffen wir bis an «lie Weichsel alte 
lettische Gebiete; von «ler Weichsel au beginnen 
andere Verhältnisse. Nach Dr. Liftsauer finden 
sich von da an Gräberfehler . welche «lein Reihen- 
gräbertypus augehören, und welche er deshalb den 
Franken zuschreibt. Aus solchen Gräbern erhalten 
wir entweder d«jlicboeephale oder höchstens meso- 
ce|djaleS( hädelfornicti. Wir haben sie in Pomcrellen 
umrl'uminern. der Mark and Schlesien. Ich habe 
mich stets enthalten , aus den Schädelformen für 
sich bestimmte Schlüsse in B«;zug auf die Ab- 
stammung zu machen . weil wir meiner Meinung 
nach noch nicht so weit sind , um einfach aus 
jclem Schädel diaguosticiren zu können , welchem 
Volke er augetiörl. Wir müssen noch andere An- 
haltspunkte suchen, und da fragt es sich zunächst, 
ob die Beigaben entscheidend seien, llr. Sophus 
Müller hat in der letzten Zeit eine umfassende 
Zusammenstellung «lerartiger Gräberfunde gemueht. 
aus welcher er deducirt. dass gerade diese Gräber- 
fehler von Westpreussen, Pommern, Schlesien nnd der 
Mark slavisclie seien. Kr schliesst «lies am meisten 
aus gewissen Beigaben , welche sich mit grosser 
Constanz in diesen Gräbern fimleu. namentlich aus 
«lern Vorkommen eines Schmuckstückes . welches 
wir bisher für einen blossen Ohreuriug hielten, 
welches sich aber jetzt als eine Art von llaarring 
ergeben hat. Mail findet uetnlicli hei den Ske- 
letten regelmässig hinter dem Ohr einen ziemlich 
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grossen offenen Rronzering, der an dem einen Ende 
in eine stumpfe Spitze , an dem andern in eine 
Schleife ausgeht. Man hat in Schlesien einmal 
drei solcher Ringe hinter einander an einem Leder- 
riemen gefunden, der um den Kopf gebunden war. 
Hr. Müller hat den Beweis anzutreten gesucht, 
dass dies ein specifisch slavisches Ornament sei. 
Ich habe auf meiner letzten Reise überall nach- 
gefragt . ob man solche Ringe kenne , habe aber 
weder jenseits der Weichsel, noch im Rheingebiet 
etwas der Art gefunden. Man trifft allerdings an- 
nähernd ähnliche Ringe, aber es ergibt sich, dass 
sie durch einen Haken geschlossen sind; zuweilen 
ist derselbe abgebrochen, was verwirren kann, aber 
hei genauerer Betrachtung leicht zu sehen ist. Bei 
unseren Ringen endigt das eine Ende einfach in eine 
stumpfe Spitze. Ich betrachte die Frage noch nicht 
als abgeschlossen, sie muss weiter geprüft werden; 
aber ich möchte die Herren darauf aufmerksam 
machen, weil hier einer der Fälle hervortritt . wo 
die Frage \on der*Zulässigkeit der bloss cratiiolo- 
giseben Interpretation gegenüber der archäologischen 
Kritik sieh entscheiden muss. Auch ich habe. z. B. 
von Schädeln ans der Gegend von Müncliberg, ge- 
sagt , dass wir das , was wir da finden , in dem 
übrigen Deutschland germanisch nennen würden. 
Hr. Bissau er ist noch einen Schritt weiter ge- 
gangen; er hat von westpreussischen und pome- 
relüschen Schädel» gesagt, sie seien fränkisch; Hr. 
Riefe! hat von schlesischen Schädeln erklärt, sie 
seien germanisch. In derThat zweifle ich nicht, dass 
in Mittel - und .Süddeutschland Niemand Anstand 
tragen wird, solche Schädel germanisch zu nennen. 
Und doch scheint es mir . dass die Archäologie, 
in Verbindung mit der geographischen Lago der 
Gräberfelder . von höchster Bedeutung ist. Viel- 
leicht werden wir uns doch entschlossen müssen, 
wie bei den Thierzeichnungcn , das Tliatsächliche 
anzuerkennen und uns darin zu findeu , dass hier 
eine Reibengräberform vorliegt, die slavisch ist. 

Ich habe schon seit langer Zeit betont, das» 
der s 1 a v i s c h c Typus kein einheitlicher 
i s t. Ich kann mich darin kaum inen, obwohl ich 
bedaure. dass die Schwierigkeit der praktischen 
Yerwerthung der (.'raniometrie für ethnologische 
Bestimmungen dadurch »ehr vennehrt wird. Für 
Deutschland selbst gerathon wir in eine recht 
schwierige Lage. Ich habe erst im Laufe dieses 
Jahres eine gewisse Anzahl von Schädeln aus 
Thüringen bekommen: sic entsprechen mehr der 
Mesoccphalie mit Hinneigung zur Dolichoccplmlie 
und sind ganz verschieden sowohl von den friesi- 
schen als von den fränkischen Formen. Ob wir 
jedoch mit Hrn. Kolltnanu die Mesocephalie als 
einen ausgeprägten Typus zulassen sollen, «las i»t 
mir noch zweifelhaft. Ich habe noch keine be- 
stimmte Meinung in dieser Beziehung und möchte 
nur «las betonen. «lass es vielleicht doch mögli«Ji 
sein wird , innerhalb der Mesocephalie gewisse 
Fnterseheidungen zu machen, für deren Fest- 
stellung andere Methoden der Vergleichung ge- 



wählt werden müssen. Es ist uns«-hwer zu be- 
weisen, dass bei demselben Index ein mesocephaler 
Schädel — ich will annehmen, das Verhältnis* der 
Länge zur Breite sei WO: 76 — schon für die 
blosse Betrachtung das eine Mal sich mehr der 
langen, das amlere Mal sich mehr der kurzen Form 
zuwendet. Bei praktischen Vergleichungen werden 
Sie sich davon überzeugen. Ich habe zuerst mehr 
instinctiv, später bewusst mich öfters so ausge- 
drückt: es ist eiue Mesocephalie, die zur Braeliy- 
cephalie tendirt . oder umgekehrt. In vielen 
Fällen kann man sich dadurch helfen, dass man 
neben dem Index auch das absolute Längen- oder 
Breitenmass angibt und gleichzeitig Benies prüft. 
Oh es möglich sein wird . dies in einer «’inzigen 
Zahl oder Formel auszndrncken, weis* ich nicht. 
Aber ich möchte glauben, dass man grnöthigt sein 
wird, auzuerkenneu . dass innerhalb der Meso- 
erphaiie sich in der Thal zwei ilir^r Entwicklung 
nach verschiedene Typen berühren . un«l «la»» ein 
gewisser Theil der M« socephalen sich mehr an 
«lie Dolicl»o«ephalie, ein anderer mehr au »lie 
lirachycephalie aiis« hlie-st Das werden wir eben 
feststellen müssen. Wenn Sie zwei andere von 
«len livländischen Schädeln betrachten wollen 
ich habe mehr lange ausgewählt» bei denen trotz- 
dem dem Ansehen nach die Breite dominirt — , 
so werden Sie mir vielleicht darin Recht geben, 
das» ich verlange, die Gruppen etwas grösser zu 
nehmen. 

Ich möchte h«*i dieser Gelegenheit «larauf hin- 
weisen. das», wenn mau für «lie Kintheilung der 
Sc hä« leiformen so enge Grenzen nimmt, wie sic 
jetzt in Frankreich gcbrAuchli« h sin«!, man in die 
grössten Schwierigkeiten kommt. Stellt man alle 
kleineren Variationen als besondere Typen neben 
einander, so wird «lic Verwirrung immer grösser. 
Man muss die Grenze vielmehi weiter ziehen. Dabei 
verkenne ich keineswegs, dass cs gegenüber den 
ausgemachten Formen der Dolichtf- und Bracliy- 
ccphalic eine mittlere Gruppe gibt, und ich hin 
«liirchaus nicht abgeneigt. Hrn. Roll mann in 
d«*r vorgcsehlagenen Richtung seiner Futersucliungen 
zu folgen. F.s ist sehr wohl möglich, dass früh- 
zeitig , noch vor der Einwanderung der Germanen 
in Deutschland, unter ihnen neben «lolichoccphalcn 
und bracliycephnleu Stämmen ein mesocephaler 
Stamm vorhanden gewesen ist. Wir werden un» 
nicht verhehlen dürfen , da»s die Frage des ein- 
heitlichen geitnanis« l»en Typus sehr weit zurückführt 
bis in Zeiten, die sich der historischen Forschung 
entziehen. Non dem Zeitpunkte an. wo «lie ger- 
manischen Stämme in «lie historische Bewegung 
ciutraten, mögen sie schon mancherlei imlividuelle 
Abweichung«*» mitgebraclii haben . «lic nachher 
stehen geblieben sind. 

Graf Wunuhrand: Hr. Bissau er hat mir 

solch« • Ring«* vorgezeichuel . über «lie dann auch 
Hr. Müller geschrieben hat. 

Diese Form des Ringes findet sich meiner 
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Erfahrung nach nicht selten. Ich habe hei einer 
Ausgrabung in Kroatien solche Ringe an den 
Schlafen eines Skelettes Befunden : eine zweite 
Fundstelle solcher Ringe habe ich in Ungarn 
notirt, and eine dritte Fundstelle für solche Ohren- 
ringe, wie ich sie nennen möchte, habe ich letzt- 
hin iu dem Münchener historischen Verein nach- 
weisen können. Ich mache darauf aufmerksam, 
dass alle Hinge, die ich gesehen habe, etwas 
kleiner sind als die von Hrn. Yirchow gezeich- 
neten; doch die Grösse der Hinge variirt wahr- 
scheinlich oft. Ich betone diese differenten Foud- 
loknlitAten deshalb, weil ich mich entschieden 
vom archäologischen Standpunkte aus dagegen 
aussprechen müsste, das*- eine neue Form irgend 
eines Ringes zu einem Schlüsse über die fremde 
Stylistik Anlass geben könnte. Wir könnten nur 
sagen, dass eine Form einem bestimmten Styl- 
charakter, ci 1**111 bestimmten Nationaltypus ent- 
spricht oder auf ihn hinweist, wenn der typische 
Charakter derselben mit einer bekannten Stylistik 
in irgend einer Verbindung steht. So sind wir 
/. II. allerdings vollkommen berechtigt , wenn wir 
etwa- Aegvptisches, also eine Form finden, welche 
an den bekannten ägyptischen Styl erinnert, zu 
sagen . hier ist ägyptischer Einfluss. Wir siud 
aber meiner Ansicht nach nie berechtigt, von 
irgend einem Schmnckgegcnstande zu sagen, er 
ist slavisch oder deutet auf eine slavi.sehe Bevöl- 
kerung hin, weil wir diesen Styl absolut nicht 
kennen. 

Ich glaube, cs würde Niemandem eiufallen, 
diese Ringe für slavisch zu halten, wenn sie in 
den Gräbern Frankreichs oder Englands gefunden 
worden wären, ebensowenig als man sie in Ungarn 
oder Bayern für slavisch halten wird. Sollen sie 
in Westpreussen für slavisch gelte«, weil einst dort 
Slaven gewohnt haben, so müsste vor allem zuerst 
nachgewiesen werden, dass schon in jener Zeit 
dort Slaven waren, und «lass sie auf einer solchen 
Kulturhölic -ich befanden . um überhaupt eine 
nationale Stylistik licrvorzubringon. Ist dies ge- 
schehen und ist diese Stylistik bekannt, dann 
Hesse sieh darüber discutiren , ob diese Ringe 
-lavisch sind. Ich will mit diesem Einwurf nicht 
bestreiten, dass die in Westpreussen ausgegrabenen 
Skelette, welche solche Ringe als Beigaben hatten, 
nicht vielleicht Slawen waren, ich bestreite mir. 
dass diese Thatsnche, wenn sie auch sonst wie er- 
wiesen würde, genügt, um diese Ringe für slavische. 
ihre Form für eine nationale zu halten. Eine solche 
Auffassung müsste dahin führen, alle jene, bei 
denen auch in anderen Ländern ähnliche Ringe 
gefunden worden, für Slaven zu halten, wozu 
kein Grund vorhanden ist, wogegen sogar gewich- 
tige Bedenken sprechen. 

Hr. Virchow: Die Beweisführung des Hm. 
Müller ist eine tlieils archäologische . thei- geo- 
graphische. Er hat eine Zusammenstellung von einer 
grösseren Anzahl von Gräberfunde» gemacht, in denen 



sich die beschriebenen Haarringe finden. Danach 
reichen sie von der thüringischen Saale bis ziemlich 
weit in das russische Gebiet hinein. Innerhalb 
des Gebietes , in dem er das Vorkommen solcher 
Ringe aufgezeichnet fand, gibt es keine Fundorte, 
wo nicht unzweifelhaft eine slavische Bevölkerung 
existirt hat. Jede darüber hinausgebende Fund- 
stelle würde den Beweis erschüttern. 

Graf Wnrmbrand (Beiträge zur Frage über 
die Gewinnung des Eisens und die Bearbeitung 
von Bronzen) : Zur Lösung der in so vieler 

Hinsicht schwierigen Fragen der prähistorischen 
Archäologie hat sich die ältere Methode der 
Klassifikation und Sistemisirung nach der äusseren 
Form, nach dem Material und nach dem Fund- 
orte als ungenügend erwiesen, da, abgesehen von 
der discutirharen Aehnlichkeit der Formen über- 
haupt. die Heimat gewisser Stilcharaktere unerwiesen 
blieb, und der Fundort durchaus nicht massgebend 
war, um selbst nach dieser Hinsicht einen wissen- 
schaftlichen Beweis der Zugehörigkeit zu erbringen. 
Wusste man doch seit langer Zeit , dass in Süd- 
ilcutschland und Oesterreich griechische Münzen 
und anerkannt etruskische Bronzen Vorkommen. 
Diese und der in Oheritalien so häufige Bernstein 
wiesen auf sehr alte Handelsbeziehungen hin. 
welche besonders durch die sehr verdienstvollen 
Arbeiten des Prof. Genthe und in neuerer Zeit 
dos Hrn. Sadovsky näher besprochen wurden. 
Doch auch das Material seihst, welches von nor- 
dischen Archäologen zu einer Systematik in der 
Eiuthcilung von Zeitepocben geführt hat. schien 
nach und nach sich al». nicht sicheres Klassiti- 
kationsmoment herauszustellen. je mehr sogenannte 
gemischte Funde in den centraleuropäischen Län- 
dern gefunden wurden, welche einerseits eine bis 
in die historische Zeit horaufreichende Verwendung 
der Steinwaffe, andererseits das Vorkommen von 
Metallen mitten in den Pfahlbauten der Kultur- 
periode des geschliffenen Steines nachweiseti. Der 
wesentliche Unterschied zwischen dem durch sehr 
vollständige, reiche Funde erschlossenen Kultur- 
zustaml jener Pfahlbauten der Steinzeit uud an- 
deren grossen Fundplätzen, wo Gold, Bronze und 
Eisen in reicher Fülle Vorkommen, lassen trotzdem 
dort, wo so differente Kulturstätten neben einander 
Vorkommen , noch immer mit Bestimmtheit einen 
Unterschied in der Zeitlichkeit oder in der 
Nationalität der sie einst bewohnenden Völker 
erkennen. Weit unsicherer haben sich die ver- 
schiedenen Metalle, die Bronze und das Eisen 
als Unterscheidungsmomente erwiesen, soferne wir 
eben unsere Länder vor Augen haben. Ich kann 
sagen , dass je genauer und vorsichtiger die Aus- 
grabungen durch vorurteilsfreie Forscher ge- 
schehen, je häutiger finden sich nun mehr Spuren 
von Eisen mit Bronzen vereint . deren Formen, 
wie man sagte, als typisch für «las Bronzezeit alter 
gegolten haben, so dass wir überhaupt kaum inehr 
in der Lage sind, von Bronzetypen zu sprechen. 
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Abgesehen aber von diesen Funden, welche ich 
vor Aiieen habe und die immer doch nur lokale 
Bedeutung haben, mögen sie an sieh auch noch 
so bedeutend sein, tritt hier um die Richtigkeit 
oder Unrichtigkeit der Theorie zu heurtheilen, die 
Aufgabe an die Archäologen heran , sich mit der 
technischen Seite dieser Frage mehr zu befassen, 
welche, wie es scheint, bei Aufstellung des Lehr- 
satzes unberücksichtigt blich. Gerade diese tech- 
nischen Untersuchungen sind es. welche meiner 
oft ausgesprochenen Ansicht nach mit der natur- 
wissenschaftlichen Behandlungsmethode iu die 
Archäologie eiugefflhrt werden müssen, um weitere 
Anhaltspunkte der Unterscheidungen zu gewinnen. 
Ich habe sowohl bei der Herstellung von Steinwaffen 
und deren Durchbohrung als in Bezug auf die 
Fabrikation der Thougefässe gefunden, dassdircete 
Versuche zur Bestätigung oder Widerlegung ge- 
wisser Ansichten sehr geeignet sind, weil sie uns 
nicht nur die Kenntniss des Möglichen oder Un- 
möglichen verschaffen , sondern weil sie uns auch 
ein viel klareres Bild der Kulturziistftnde entrollen, 
welche diese Industrieproducte hervorriefen. Aus- 
gehend voll diesen Gesichtspunkten haben gerade 
in letzter Zeit sehr hervorragende Gelehrte, vor 
allen wohl Ilr. Dr.llostman » , sich mit technischen 
Fragen speciell iu Bezug auf die Gewinnung und 
Bearbeitung der Bronze so eingehend beschäftigt, 
dass meine Erfahrungen nur iu geringem Masse 
neue Aufschlüsse geben können. Doch sind sie 
vielleicht gerade deshalb nicht ohne Interesse, 
weil sie von mir unabhängig erworben wurden, und 
die Ergebnisse derselben mich zu nicht ganz 
gleichen Schlüssen geführt haben. Die Gesichts- 
punkte, von welchen aus die technische Seite der 
Bronze und Eiseutheorie zu untersuchen ist, sind 
etwa folgende: 

1. Wenn es als wahrscheinlich anzunehmen 
ist, dass jede Vervollkommnung vom Einfacheren 
zum Complicirteren übergeht , ist die Gewinnung 
von Eisen als Metall oder von Bronze wie sie uns 
als Metall vorliegt für unsere Vorfahren einfacher 
gewesen ? 

2. Können wir einen vorrömischen borg- und 
liüttenmässigen Betrieb auf Eisen oder auf Kupfer 
und Zinn in unseren Ländern nachweisen? 

3. Ist die technische Bearbeitung von Eisen 
mler Bronze einfacher; können wir Eisen- und 
Bronze-Erzeugnisse als heimische Industrieprodukte 
erweisen ? 

4. Sind gerade die in der sogenannten Bronze- 
periode eigenthümlichcii typischen Geräthe oh 
fremd oder heimisch überhaupt ohne gestählte 
Werkzeuge herzustellen. Ist mit einem Wort, ab- 
gesehen von der Wahrscheinlichkeit, die Bronze- 
Periode , wie sie uns als Theorie liingestellt ist, 
möglich gewesen? 

In Bezug auf die erste Frage ist viel Gewicht 
auf den Umstand gelegt worden, dass sowohl 
Kupfer als Zinn als auffallende Metalle leicht be- 
merkt und leicht gewonnen werden können, während 



die Reducirung des Eisensteines zu Gusseisen und 
das daraus herzu st eilende Schroiedeisen und be- 
sonders der Stuhl einen complicirten Vorgang not li- 
wendig machen. Um diese letzte Ansicht würdigen 
zu können, ergab sich mir in llüttenherg. dem 
alten Erzberg der Noriker, eine sehr günstige Ge- 
legenheit Versuche anzustellen , welche mich mit dem 
wahrscheinlich von den Kelten seihst betriebenen 
Verfahren bekannt machten. Schon seit vielen.Iahren 
kennt man uralte grasbewachsene Schlackeithahleii 
an vielen Stellen des Erzherges, welche noch so 
eisenreich sind, dass sie wieder zur Einschmelzung 
hie und da verwendet wurden. In diesen Halden 
fand mau in einer Tiefe von 4 Schuh und darüber 
römische l’rnensc herbeu, römische Münzen und end- 
lich auch die Reste alter kleiner Schachtöfen, 
welche in den Berg hineingehaut und &> bis <> 
Schuh hoch, 3 bis I Kuss breit waren und aussen 
aus feuerfesten Steinen bestanden. Der Innen- 
raun» war mit Lehm bekleidet. Am Boden be- 
findet sich eine Wölbung, Sumpf genannt, zum An- 
sammelu des Eisens, an einer Scitenwand am 
Boden mit einer Oeffnung zum Aufbrechen des 
Schmelzgutes, eigentlich Eisenklumpens oder Eisen- 
tiadeiis (datum ferri). welche Oeffnung mit Lehm 
verschmiert war. Als Luftzug diente ursprünglich 
ein Kanal, der an und für sich vielleicht genügte, 
um das Feuer anzufachen, nachdem diese tiefen an 
hervorragenden, den Luftströmungen sehr stark 
ausgesetzten Punkten sich befanden; später aber 
wandt • man wahrscheinlich Hand- oder Tretbälge 
an, deren spitzes Ende in eine Thonform F ragte.*! 
Solche Thonröhrchen mit augeschmolzeuem Ende 
sind mehrfach gefunden worden. Derlei Oefen, wo- 
von ich eine Skizze nach Bcrgverw&ltcr M ü n n ic hs- 
dorfer’s Werkchen über die geschichtliche Ent- 
wicklung der Roheisen-Production in Kärnthen an- 
gefertigt**), waren also schon von den Kötnern er- 
baut und haben sich in ähnlicher Weise bis in 
das 9. Jahrhundert erhalten. So einfach und 
kunstlos diese Oefen auch waren, so zeigt das 
System des künstlichen Zuges doch immerhin 
schon gewisse Erfahrungen in Bezug auf Ventilation. 
Es sind aber noch weit einfachere Schmelzstätten 
in Hüttenberg aufgedeckt worden, welche von 
jeder Einrichtung eines Ofens absehen und nur aus 
Erdgruben bestehen. Ich habe diese Stätten be- 
sucht. Dort fanden sich ausser den an Eisen über- 
aus reichen Schlacken und Holzkohlenresten in der 
Halde selbst noch Thonsc herbeu, welche als nicht 
römisch anzuseheu sind und daher auf vorrömischc 
Arbeitsstätten schliessen lassen. Diese Gruben 
waren schon ziemlich verfallen, als ich sie gesehen, 
und ich bringe die Zeichnung und Beschreibung 
nach Hrn. Münnichsdorfer’s Abhandlung, welcher 
sie noch vollständig erhalten gekannt und aufge- 
nommen hat. 

*) Die Zeichnung der Oefen wurde vnrgezeigt, ctr. 
die Abbildung auf Seite 1«U. 

*•) Dein ich auch in der Beschreibung der Oefen folge. 
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Im Schotterboden, siehe Tabelle I Fi*. 1, mit 
Hollstflrkeu bis I ’/t Kubikfuss ist die obere Grube 
G. I an der Sohle 1 * t Zoll stark mit KohllöM'he aa. 
darüber mit einer lozölligeu Lehmschiebt bb. 
blauer Thon (wie er in nächster Nähe ausstehO 
ausgestampft ; die Lehmschieht zeigt sieh auf 
.i Zoll tiaeh innen rothgebrannt. Der Raum R. iler 
Grube über der Lehmschieht mit 2 Fass Höhe. 
5 Fass Durchmesser, ist von rothgebrannt er mit 
Quarzkörnern gemischter Lehminasse »usgeffillt. 

Die zweite, Hi Fuss von der oberen entfernte 
(»rube G. 2 zeigt die ti Zoll dicke, vom Feuer 
rothgebrannte Lehmschieht re., darüber die mit 
Quarzkörnero gemischte, gebrannten, feuerfesten 
Ziegeln ähnliche, 12 Zoll dicke rothe Lehmmasse dd.. 
welche vom Rande der Grube auf Zoll nach 
innen lih. vollkommen verkrustet und verschlackt 
ist. Der Raum R. 2 ist wie hei G. 1 mit ge- 
brannter Lehmmasse, überdies noch mit verschlackter 
Masse ausgefüllt , hat Fuss Höhe und I Fuss 
Weite. Diese innere Ausfüllung der beiden Gruben 
kommt von den über den Schotterboden hinan»- 
ragend gewesenen, künstlich hergestellten, nun 
eingestürzteuGrubenwAnden, so dass man die Grube 
circa um einen Fuss höher annehmen darf. Guter 
der Lehmschieht er. ist der Schotterboden auf einen 
ö Zoll breiten, eonrentriseheu Ring rothgebrannt.*) 

Nach ( onstatirung dieser einstens wirklich in 
Betrieb gewesenen vorrömischen Sc lim elzgruben 
handelte es sich weiter darum, wie darin die Re- 
d ncining statt Huden konnte und welches Product 
damit wohl erreicht würde. Durch die Gefällig- 
keit der Directiou war ich in die Lage gesetzt. 
Milche Versuche durchzuführen. Unter Aufsicht des 
Hm. Bergverwalters Spiess worden genau nach 
diesem Muster 2 Gruben augefertigt. Die kleinere 
derselben wurde zuerst nach vollständiger Aus- 
trocknung zum Rösten der Erze verwendet, welche 
von einem Tagbau entnommen und sehr eisen- 
haltig waren. Nach diesem sehr einfachen Röst- 
proeess geschah die Zusetzung der tieferen und 
schmäleren Grube mit Holzkohlen und gerösteten 
Erzen ohne irgend welchen Zusatz, in mehreren 
Schichten. Da die Anlage der G ruhen leider auf 
einem vom Winde vollkommen geschützten Platz 
geschehen musste, erfolgte die Reduction langsam, 
und wurde deshalb ein gewöhnlicher Tretbalg 
zur Luftzuführung angewendet, worauf die Schmel- 
zung vor sich ging. Bei Wiudström ungen wäre 
auch dieses Hilfsmittel, welches übrigens auch 
den Naturv ölkern Afrikas bekannt ist und nicht 
zu den complicirteren Maschinerien gehört , nicht 
nöthig gewesen. Ich kann mich hier nicht über 
die genau uufgezeichnetcn Details dieser Schmel- 
zungen ansbreiten. Es genügt zu sagen, dass wir 
nach 2b Stunden löschten und nach Abzug der 
Schlacken bei 12 Pfund Eisen gewonnen halten, 
welches, und dies muss hervorgehoben werden. 

•) MOunichsdorfer. Geschichtliche Entwicklung der 
Koheisenproduktion S. 5. 



nicht die Eigenschaften des Roheisens, sondern 
die des guten Schmiedeeisens verrieth. Ich lies*, 
sofort ohne irgend weiteren Prorcss eine Reihe von 
Proben anssrhniieden. worunter Waffen. Stange» 
u. s. w. Die Grube hatte so gut au»gebalte». «las» 
sie sofort wieder hätte zugesetzt werden könne», 
und es hat diese einfachste Schmelzmethode nur den 
einen Nacktheit, dass sie durch den grossen Kohlou- 
verhrauch sehr theuer ist. Ich glaube, der Centn er 
ist über Du» Gulden berechnet worden, und nur bei 
2 <i*. wird aus den Erzen ansgeschmolzen. Die 
sehr eisenreicben uns gebliebenen Schlacken sind 
denen, die wir in der alten Halde fauden. voll- 
kommen gleich gewesen. Diese durch die ge- 
ringe Temperatur mangelhaft«? Reduction hatte je- 
doch den Vortheil. dass sich das Eisen nicht mit 
Kohlenstoff in zu hohem Masse verunreinigte, wie 
e» beim Roheisen der Fall ist. und erklärt dadurch 
die direete Verwendbarkeit desselben. So hätten 
wir denn in einfachster Weise Eisen, welches 
zähe und elastisch alle Eigenschaften des ge- 
rühmten norischen Eisens in sich vereinigt. Soll 
daraus Stahl erzeugt werden, oder besser will man 
es stahlen . so genügen für kleine Objecte «lie 
jedem Schmied erfahrungsgemäß bekannten Me- 
thnden. uni eine Wiederaufnahme von Kohlenstoff 
zu ermöglichen. Ausser «lein Ablöschen bedient 
mau sich z. B. auch der Hornspähne. die man mit 
dem erwärmten Eisen in Verbindung bringt. So 
ungenügend iin Grossen diese Hilfsmittel sind, 
s«) genügen sie bei fleissiger Bearbeitung mit dem 
Hammer, nin ganz gute Messerklingen, Waffen 
oder Werkzeuge herzustellen. Wir sehen aus 
diesen Versuchen nicht nur, dass «lie Gewinnung 
\on Schmiedeeisen besonders dort, wo eisenreiche 
Erze zu Tage liegen, eine ausserordentlich einfache 
ist, sondern wir haben auch darin den Nachweis 
gefumlen, dass in dieser einfachen Weise in vor- 
römischer Zeit unsere kultivirteu Völker das 
norische Eisen wirklich zubereiteten ; denn abge- 
sehen von «len einzelnen Topfscherhen, die wir 
dabei fanden, zeigen Steinhammer und Bronze- 
kelle . welche atn Berge gefunden wurden , die 
Anwesenheit nichtrömischer Völker, und es zeigen 
die späteren römischen Oefen eine Vervollkomm- 
nung. welche »lein höheren KultureiuHuss entspricht. 
Trotz dieser im Allgemeinen ungleich höheren 
Kultur, welche «lie Römer von den Kelten unter- 
schied, scheint es jedoch, dass gerade in der 
Eisenprodui'tion «lie Kelten praktische Erfahrung 
belassen, welche jene zu schätzen wussten; denn 
die in der Umgegend von Hüttenhcrg gefundene» 
Römersteine weisen häutig keltische Namen auf. 
Gewiss haben die Kelten, wenn sie bei Norvya 
Eisenhütten batten und «len Bergbau betrieben, 
auch in «len Tauern Gold-, in Hallstadt Salz- und 
wahrscheinlich im Enusthale Kupferbergbau gehabt. 
Für die Goldgruben in der Kauris spricht der Um- 
stand, dass mindestens der Betrieb zur Zeit der 
römischen Occnpation erweislich ist, uud dass diese 
wahrscheinlich auch hier die von den Tauris- 
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kern begonnene Arbeit Aufnahmen; für Hallstudt 
und Hallein sind direct« He weise des vorröniischen 
Betriebes bekanntlich vorhanden. Für den uralten 
Betrieb der Kupferwerke bei Mitterberg würden 
Steinbeile Zeugniss aldcgen können, die eben dort 
gefunden wurden. Wo aber wurde das Zinn her- 
genommen. Das fehlt uns gänzlich und musste 
unbedingt eingeführt werden. Dieser Import setzt 
aber voraus, dass nicht hier, sondern anderswo die 
Bronzelegirung gefunden oder erfunden wurde, und 
/.war wahrscheinlich in einem Lande, wo beide 
Metalle neben einander Vorkommen. Solche Stellen 
existiren nun allerdings iu Asien , doch ist der 
uralte Betrieb dort nachgewiesen? und wenn auch, 
ist dadurch erwiesen, dass unsere Völker daher 
gekommen sind , und haben wir irgend Beweise, 
dass sie hier das Eisen vernachlässigten und so- 
fort die Wege des Zinnhandels erkannten? Mir 
scheint dies nicht wahrscheinlich, sondern ich halte 
im Gegentheil dafür, dass es einfacher und natür- 
licher ist, sich an das Gegebene zu halten und 
anzunehmen, dass jene Völker vorerst die Metalle 
verwendeten, die sie fanden, und dass sie erst 
spater bei Anbahnung des Verkehrs auch Bronze- 
arbeiten fertigten, zu denen ihre südlichen Nach- 
barn ihnen jedenfalls den Impuls gegeben. Wie 
konnten diese Bronzen nun gefertigt werden? 

Bei Untersuchung dieser Frage habe ich, gar 
bald die Unzulänglichkeit meiner Kenntnisse er* 
kennend, mich an diejenige Autorität gewendet, 
welche mir vor Allen massgebend schien, an den 
F reiherm von Uchatins, welcher jahrelang dieses 
merkwürdige Metall studirt und im k. k. Arsenal 
zu Wien alle Behelfe hat. um Untersuchungen in 
grossem Massstabe zu machen. Kr hatte sich 
schon früher mit der antiken Bronze befasst und 
war so freundlich, für mich weitere Untersuchungen 
zu machen, die thcils in chemischen Analysen, 
theils in Nachahmungen alter Muster bestehen. 
Auch hier muss ich mich beschranken, Ihnen die 
liesultate in Kürze mitzutheilen. da innerhalb der 
Grenzen dieses Vortrages nicht der Raum ist, um 
über die sehr interessanten Einzelheiten mich zu 
verbreiten. 

Das wichtigste Ergebniss, welches sieh nacli 
den ersten Proben schon heransstellte , ist, dass 
die untersuchten Gegenstände sich als härter und 
elastischer erwiesen, als dies hei gewöhnlicher 
Bronze, als welches wir das sogenannte Kanonen- 
metall ansehen wollen , der Fall ist. Es lag 
also hier entweder eine Pressnng oder ein Walzen 
der Bronze vor, oder es waren schon vor dem 
Guss der Legirung Zusätze gegeben worden, welche 
ihr ähnliche Eigenschaften verliehen wie der so- 
genannten Stahlhronze. Ein altes Bronzeschwert 
schnitt in der That Spähne von dem Kanonen- 
metall. ab ohne erheblichen Schaden zu nehmen. 
Da nun ein Walzen oder Pressen der Schwert- 
klingen an und für sich unwahischeinlich war und 
ungeputzte alte Bronzen diesselben Qualitäten 
zeigten, wurde vor allem eine genaue chemische 

Corrwp.-BJ*t* Nro, II. 



Analyse gemacht. Sie ergab auf IOO Tlieile 
Kupfer, 5,1* Zinn, 2,0 Antimon, 2.1 Nickel. 

Mit dieser Legirung ist nun der Versuch ge- 
macht worden, nach dem Muster eines in Ungarn 
gefunden Bronzeschwertes ein gleiches in Sand- 
formen zu giessen. Desgleichen eine Lanzenspitze, 
welche den Formcharakter derjenigen Bronzen trägt, 
die man im Norden findet und in die nordische 
erste Bronzeperiode wie ich glaube versetzt werden 
muss. Der Griff des Bronzeschwertes ist reich 
verziert und mit 2 Nieten an die Klinge unter der 
Faustlage befestigt. Auch der untere Theil der 
Lanzenspitze zeigt wellenförmige Ornamente. Um 
zu sehen, wie subtil der Guss ausgeführt, werden 
kaun. sind diese Ornamente in die Form einge- 
drückt worden. Das Abschlagen der Gussnähte 
wie das Abschleifen derselben geschah ohne Zu- 
hilfenahme von Stahl. Ich lege Ihnen nun beide 
Nachbildungen vor. Sie haben dieselbe Uärte und 
Klasticit&t wie die antiken Master. Die Ornamente 
auf dem gar nicht weiter geputzten Griff und auf 
der Lanzenspitze sind vollkommen schön, und ein 
oberflächlicher Vergleich wird keinen Unterschied 
zwischen Original und Copie zeigen. Sehen Sie 
aber genauer, so werden Sie finden, dass einige 
der Vertiefungen der Ornamente unrein zusaminen- 
gesi hmolzen sind und dass das Ornament dort 
fehlt, wo sich die Gussnaht befand. Die Putzung 
und Nachgravirung ist aber nur mit Stahl gut 
möglich . da diese Bronze durch Nickel schon die 
Härte der Stahlbronze hat. Bei der alten geht die 
Gravirung aber ununterbrochen und in weit feinerer 
Zeichnung. Die Herstellung von ornamentirten 

Bronzewaffen ohne Stahlwerkzeug durch den Guss 
allein »t also möglich, und die Alten haben wirk- 
lich, wie ich an andern Bronzen ersehen, hie und 
da in der Weise gearbeitet; im vorliegenden Fall 
und in vielen anderen aber ist der Stahlgriffel 
oder die Stahlpunze entschieden zur Anwendung 
gekommen. Eine weitere Folge dieses vortreff- 

lichen Metalles ist es nun auch, dass es ohne 
brüchig zu werden, bei richtiger Behandlung sich 
warm bearbeiten, mit dem Hammer schmieden 
lässt und die feinsten Draht arbeiten zu fertigen 
gestattet, wie ein ebenfalls ira Arsenal gearbeiteter 
gedrehter Ilalsring zeigt. In einem Urnenfeld bei 
Maria - Rast habe ich Gelegenheit gehabt , unter 
den vielen Bronzen, die von daher stammen , die 
Beobachtung zu machen, dass die meisten nicht 
gegossen , sondern geschmiedet waren. Es sind 
dies nicht nur alle Halsringe, fast alle Armbänder 
und Spiralen, sondern auch der überwiegend grösste 
Theil der Fibeln. Viele zeigten feine Gravirungen. 
Gerade diese Halsringe, diese Spiralen und Draht- 
tibeln aber sind iu Süd -Ungarn sowohl als in 
Steiermark. Uallstadt, Süd- Bayern, Mähren und 
Golasecca, mit einem Wort in nicht italischen 
Ländern, sondern in dem einstigen Wohnsitz der 
Kelten oder, da ich hier nicht eine Nationalität s- 
frage erheben will, der Kelto -Germanen nicht 
selten and ergeben die passendsten Yergleichs- 
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momente unter sich. Entgegengesetzt der Einfach- 
heit der Eisengewinnung und Bearbeitung hüben 
wir bei der Bronze gesellen, dass dieses Metall 
nicht nur in vortrefflicher und auch jetzt noch 
nicht allgemein bekannter Weise bergestellt wurde, 
sondern dass seine Bearbeitung sehr viel Sorgsam- 
keit und Erfahrung erfordert, bei weitem mehr 
als das Eisen. In Bezug auf die Technik selbst 
dürfte wieder ein wesentlicher Unterschied zwischen 
dem Guss und dem Schmiedeverfahren gemacht 
werden, und wenn wir dahin kommen sollten, mit 
Bestimmtheit unseren Norikern Bronzefabrikale zu- 
zuschreiben, so werden wir ini Hinblick auf die 
einfache Technik des Schmiedens, die Ihnen ganz 
besonders nahe gelegen haben muss, uns eher für 
die mit dem Hammer gearbeiteten Bronzen aus- 
sprechen, da gerade der Guss ganz neue Erfah- 
rungen erfordert. Wir Huden zwar Gussstätten 
in Steiermark selbst , doch sind die Gussformen 
sehr selten und durehgrhends von gewöhnlicheren 
Gegenständen. Auch ist der Beweis nicht geliefert, 
das sie vorrömisch sind, denn gerade die grösste 
unserer keltischen Fundstelle, Hallstedt, entbehrt 
deren gänzlich. Rohe Umgussversuche in Lehm- 
formen, wie solche in den Pfahlbauten Oheröster- 
reichs und neuerdings mannigfach im Laibarber 
Moor gefunden wurden, weisen durchaus nicht auf 
eine heimische Bronze-Industrie im eigentlichen 
Sinne; denn hier wie dort sind neben solchen 
kupferigen Umgussproducten , die sich zum Theil 
direct nach Steinbeilen geformt zeigen, ganz vor- 
trefflich schöne Bronzedolche und Nadeln gefunden 
worden, welche gerade in der Nchencinander- 
stellung ihren fremden Ursprung darthun. Das 
zinnarmcUmgussproduet dieser Pfahlbauor ist neben 
der fremden Bronze so auffallend formlos und 
plump, dass gerade durch diese offenbare Nach- 
bildung die Unkenntniss in der eigentlichen Bronze- 
bchandlung recht klar veranschaulicht wird. Merk- 
würdig ist es nun, wie nach so einfachen. Jedem zu- 
gänzlichen Erfahrungen die Systematiker darauf 
bestehen, die höchst fein gegossenen und gerade 
die feinst puuzirten und gravirten Bronzen in die 
erste Zeit der Bronzeperiode zu setzen. Kann 
für einfache Feite oder Sicheln, kann für ge- 
schmiedete Arbeiten die Möglichkeit einer Bear- 
beitung ohne scharfe stählerne Werkzeuge und 
ohne allzu grosse Kunstfertigkeit gedacht werden, 
wenn das Material, wenn die gute Bronze nur ein- 
mal in irgend einer Weise beschafft ist, so ist hier, 
wie auch Dr. Ilostmann so trefflich erwiesen 
und erprobt, gerade in diesen Fällen ufl auch nicht 
die Möglichkeit eines Festhaltens dieser merk- 
würdigen Theorie mehr vorhanden. 

Auch Hr. Stöhr hat den directen Nachweis 
geliefert , dass in der vorrömischen Zeit der 
Schmelzprocess bis zum Staiil durchgeführt wor- 
den ist. 

Hr. Otto Kunze: Das Eisen findet sich überall 
und gerade an den Sümpfen , wo die Pfuhlkauer 



zu in Bergbau Feuer gebrannt haben können. Ich 
hin der Ansiciit . dass das Eisen der späteren 
Bronze vorausgegaiigen sein muss, wie wir das 
auch in den Pfahlbauten vorwiegend finden. Dies 
erklärt sich vielleicht dadurch, dass das Eisen in 
dem feuchten Boden leichter verschwindet; es 
rostet und vergeht mit der Zeit ganz und gar, 
während die Bronze sich erhält. — 



Hr.Virchow: Ich möchte Um. GrafeuW urni- 
brand meinen besonderen Dank dafür uusdriieken. 
dass er den Weg der praktischen Kxiierimeu- 
tution . den er mit so ausserordentlichem Ge- 
schick verfolgt, auch hier eingcschlagen hat. Ich 
kann uns und ihm nur gratulireu. Wir werden ge- 
wiss erwarten dürfen , dass es ihm gelingen wird, 
noch manche schwierige Frage auf diesem Gebiete 
zu lösen , und die Methoden der Alten nicht nur 
zu ergründen, sondern auch zu üben. Dafür bürgt 
die besondere Befähigung, die er bewiesen hat, 
die Technik der Vorfahren nachzuakmen. — 



Die Frage, welche Hr. Kunze angeregt hat. 
können wir unmöglich heute noch eingehender 
prüfen ; ich bedauere recht sehr, dass die Zeit schon 
so vorgerückt ist. Wir bewegen uns überdies aut 
dem etwas zweifelhaften Gebiete der theoretischen 
Möglichkeiten, die gestern schon einmal erörtert 
worden sind. Ich darf wohl daran erinnern, dass 
bis zu diesem Augenblicke aus ganz -a" 1 *"“ 8 
keine Beobachtung bekannt ist, welche darthüte. 
•lass die amerikanischen Völker zur Zeit dei » * 
deckung ihres Landes Eisen beai beitet haben. 
ist kein einziger Fund davun bekannt. Wie nur 
eben mitgetheilt wird, beschäftigt sich Hr. Host- 
manii damit. Tliatsachen aufzusuchen, um den 
Gegenbeweis zu führen. Vorläufig steht aber me 
Sache so, dass wir aus ganz Amerika hu je 
keinen einzigen alten Eiseufund und keine 
kennen, welche Eisen vor der Entdeckung A 
im Gebrauche benutzten oder bearbeiteten. 
destoweniger treffen wir bekanntlich die 
Entwicklung der Gold-, Silber- und Bronzetaltur tu 
Amerika, zum Theil in Formen, welche i nicht em«w 
in Europa erreicht worden sind, nachdem 
Zivilisation eingetreten war. Dass so etw8s 
Eisen möglich ist, müsseu wir so lange anerkenne , 

als noch kein altes eisernes Werkzeug aus A 

bekannt ist .Die Beantwortung der anderen 
in welcher Reihenfolge sich die Metallkenntn 
uns gemacht hat. ist davon nicht direct 
Ich möchte aber immer wieder davor warne . 
wir uns nicht zu sehr in Möglichkeiten ' : 

welche gedacht werden können. Dass Eisen 
uns beuuemer zu hüben war als Bronze, 
kann kein Zweifel sein. Aber wir wissen • 

dass der menschliche Geist tlurcl» _ z , 

traditionelle Voraussetzungen •t®“®** 9 ® . „ e i c he 

dass es ungemein schwer ist, die llilfsmit - 
etwa verwertliet werden konnten, fät l e 
der Vorzeit genau zu bezeichnen. 
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in die /,;# , . dieser Pfahl- 

f ^ cl,c " hinein bestanden, 



wurde** Sffb“ . in die8e Und« getragen 

Ki„- S ieh b ^4“wCng^ a soX a ate7 

w.,,„ ;nJ .^Snjs^isssiz 

hnden sich unsere Pfahlstationen in wirklichen 

• een, jedenfalls haben wir keine von Torf aher 
waebsenen Pfahlbauten, welche ein « hohes JE 
besflssen, wie Sic cs noch heute in Niederwvl sehen 

Fast alle unsere Pfahlbauten liegen nahe 

• en Ufern in Seen und treten erst beim Abla “en 
der letzteren zu Tuge; nur vereinzelt sind ste in 
noch bestehenden Seen entdeckt worden. Einzelne 

KÄS.“* “• - «w-Ä 

IcttfsThoT . di r » a “ ze Ofuppe als die slavo- 
ina bezeichnen im Gegensatz zu der alten 

süddeutsch - schweizerischen. Ich kann 
mild sagen, dass ich irgend etwas von der erstcren 
Wüsste, was dazu zwange oder dazu verführte an- 

X JWeTi' SS , ih K e R " VSIkoninR *»« andere war 

7eit d aÄ»', W, u h " T" ?«**"" d p r historischen 
wch-lT f I hc ,". Irh habe ebensowenig irgend 
weh he Anhaltspunkte , welche etwa für die ost- 
dentschen Bezirke es wahrscheinlich machen dT 
nn germanisches Volk jemals daselbst in dieser 
Weise gewohnt hat. Auch will ich nicht behaupten 
dass die slavischen Pfahlbauten des Westens und 
die lettischen des Ostens unmittelbar zusammen- 

WslhcT'r K " ,< ' S >r ie “, ero Beschreibung der sla- 
»• 1 T n ! P ",° dhergehc ich, da ich schon ver- 
schiedentlich darüber berichtet habe. Ich will nur 
eine einzige Thctsache liervorheben , welche den 
Zusammenhang gewisser Burgwalle mit den Pful.1- 

ba ?. tCI1 . b o« e,S c ' iaSS " cnilich e ' n 'Ke unserer Burg- 
«ülle 111 Sümpfen und Mooren errichtet sind, und 

PfThihlT. UB . Gn, "de des Burgwalls auf wirkliche 
Pfahlbauten kommen , bei denen also die Fnnda- 
mentirung des Grundes durch Pfahlbauten gebildet 
und darüber der Burgwall aufgeschattet ist, ganz 

T t* j 61 ,ien r en-amaren in Italien der 
I' all ist. Nichtsdestoweniger bin ich der Meinung, 

«II - Wlr ''“''/'haus nicht zwischen diesen Burg- 
Wüllen und den Tcrrnmaren einen inneren Zu- 
sammenbang aufstellen dürfen; so ähnlich die Con- 
struotionen unter Umständen sein mögen, so müssen 
vÄlhf 0 « zn Pcstelicn, dass zwei ganz verschiedene 
V dkerstamme sich nach einem gleichmässigen 
Schema eingeriehtet haben. 

Als ich neulich in Königsberg war und die 
S ' i ‘ m " ll ""f en i der Prnssia durchsah, stiess ich auch 
uut die h linde aus einem ausgezeichneten Pfahlbau 
Ostpreussens, der schon seit mehreren Jahren be- 
kannt ist; er liegt im Aryssce bei Werder Die 
Herren von der Prussin haben, weil es sieh in 
dle ' CfRlciehung der Pfahlbauten 
h ndeltc und es von Wichtigkeit schien, hier in 
Mitte des I fahlhaulandcs das Material vorzulegen, 
einen 1 heil ihrer Funde hieher gesendet. Sie 
sehen da freilich nur ein einzelnes eisernes Ge- 

4* 
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rath das überdies stark gelitten hat. Es ist das 
einzige Eisenstück, was dort gefunden worden ist 
und es ist schwer zu sagen, was es ist ; man kann 
auch nicht mit absoluter Sicherheit darthun, dass 
es gerade dem Pfahlbau angchörte oder erst später 
hincingerathen ist. Indess beweist die scharf- 
kantige und glatte Bearbeitung der rfühle , dass 
eiserne Werkzeuge gebraucht sein müssen. Es 
sind dann zwei Bronzeobjecte gefunden worden, 
nemlich ein roher, deutlich abgetrennter Guss- 
zapfen und eine Art Tntulus , ein knopfförmiges 
Ding mit einem Stiele. Weiterhin gibt es eine Reihe 
von geschlagenen Feuersteinstücken und eine schön 
polirtc Steinaxt. Die Mehrzahl der Fundstücke be- 
steht aus Scherben von Thongerülhen mit rohen 
Ornamenten von sehr mannigfacher Art , — ein 
Reichthum , der gegenüber der Magerkeit der 
sonstigen Funde ungewöhnlich gross ist. Die Ge- 
fftsse haben Henkel und ihre Verzierung besteht 
besonders häufig in horizontalen und schrägen 
Reihen von Nagcleindrücken . die wie Guirlanden 
angeordnet sind. Einzelne stellen Krüge mit aus- 
gelegtem Fusse, andere sehr kleine Näpfchen dar. 
Unter den grösseren Gcfüsscn befindet sieh eine 
Zahl mit Löchern am Rande, welche so anssehen, 
als wenn sie mit einer Schnur durchzogen gewesen 
wären. Sehr zahlreich sind Holz-, Bein- und Horn- 
gerüthe ; von den letzteren erwähne ich ausge- 
zeichnete Lanzenspitzen aus Hirschhornenden mit 
offenem Sehaftloeh; eine ist dabei, wo das Holz 
noch in der Lanzenspitze steckt. Dieser Pfahlbau 
von Arys ist, wie derjenige, den Sie in Niederwyl 
sehen werden, ein Packwerkbau. Es wurden zu- 
nächst auf den Seegruud stärkere Balken in vier- 
eckiger Fundamentirung niedcrgelcgt, durch senk- 
rechte Pfahle festgestellt und die Zwischenräume 
mit kleineren Holzstämmen ansgefüllt und mit 
8teineu beschwert. 

Als ich den Arrasrh-See in Livland besuchte, 
frappirte mich die Aehnlichkeit des Namens mit Arys 
und ich erkundigte mich sofort nach dem lettischen 
Grundworte. Sonderbarerweise ergab sich, dass die 
ältere Schreibweise von Arrasch in der Ttaat „Aries 1 “ 
gewesen ist, so dass es aussieht, als ob in der That 
derselbe Name an zwei so weit ans einander ge- 
legenen Orten hervortritt. Ich habe den Arrasch- 
See mit dem Grafen Sievers besucht und einige 
Ausgrabungen daselbst veranstaltet. Dabei hat 
sich herausgestellt, dass dort gleichfalls ein Pack- 
werkban ist , der mn so merkwürdiger ist, als er 
in der That zur Bildung einer kleinen Insel ge- 
führt hat. Im Arrasch - See sind allerdings bis 
jetzt erst wenige Metallsachen zu Tage gekommen, 
ein paar bronzene Gegenstände , nemlich eine 
lettische Fibel und eine grosse gegossene, leicht 
oisclirte Nadel mit einer kleinen Oese an der 
Seite ; cs ist aber auch zugleich eine grosse 
Gnssform aus schwarzem Tliou gefunden worden, 
eine Form , welche nicht vollständig ist , so dass 
schwer herauszubringen ist, was damit gegossen 
worden ist. Die Bearbeitung der Pfähle beweist 



auch hier, dass Eisen dabei angewendet ist. Das 
meiste , was sich vorfindet , sind Topfscherben. 
die meisten ganz roh , einzelne mit Buckeln und 
Fingereindrücken , jedoch ohne Henkel , ferner 
Knochen sehr mannigfacher Art , die Mehrzahl 
zerschlagen , unter denen ausser dem Biber fast 
nur Hausthiere vertreten sind: Schwein, Rind und 

Pferd. ... j 

loh gehe auf weitere Details nicht ein, sondern 
will bei dieser Gelegenheit nur noch der Art von 
Vermutbungen und Schlussfolgerungen entgegen- 
treten, welche immer geneigt ist, eine Erklärung, 
welche ein bestimmtes Kulturgebict darbietet, ohne 
weiteres auf andere zu übertragen. Ich denke, wir 
werden uns entschlossen müssen, ganz im Gegen- 
sätze zn den süddeutsch - schweizerischen Pfahl- 
bauten, die Einführung der nördlichen Pfahlbauten 
an die Einwanderung des slavo-lettischen Stammes 
anzuknüpfen; ich wüsste nicht, welche Thatsacho 
angeführt werden könnte, die berechtigte, eine 
frühere Periode für den Beginn der letzteren an- 
zunehmen. . . 

An diese Erörterung möchte ich noch ein 
paar Mittheilnngen über nordöstliche Alter- 
t htm er kurz anreihen. Zunächst die 
tung, welche mir bei der Besichtigung der .Mu- 
seen in Königsberg , Milau und Riga entgegen- 
getreten ist, dass, je weiter wir über e 
Weichsel hinaus nach Osten fc 0 ™“*"“ 
desto spärlicher das Gebiet der älteren 
Funde wird und desto mehr wir in 
uns durchaus f remde s Kulturgebiet 
treten. Es ist zunächst sehr auffallend fnr uns 
Nordländer , - ein Süddeutscher würde das viel- 
leicht weniger empfinden — aber wir . 1 

gewohnt sind , in der Unmasse des F« u » r * te “ 
gerüthes uns zu bewegen, die wir mit neu ■ 

Und Iläucn den Vorzug thoilen, dass in 
Reichhaltigkeit unseres Bodens an grossen 1 
steinkuollen aueh die Fabrikation vier P 
Feuersteingerütbe eiue enorme Ausdehnung g 
hat. wir sehen mit Verwunderung schon J“ - , 

der Weichsel diese Geräthe spärlicher wer 
bald ganz verschwinden, ln dem sehr sc 
gestatteten Museum in Mitau cxistiren n 
zwei Stücke von geschliffenen Feuerstein- en , 
etwas grösserer Keil und ein ganz kleiner 11 ^ 

förmiger Körper aus einem sehr schönen 
ähnlichen Bandfeuerstein. In Riga *** . * c„. ire « 
nichts : auch finden sich fast gar kein 1 _ 
von irgend einer sulchen, im Lande selb- g 
Technik. Man kann daher leicht auf die 
mnthung kommen, als ob liier jede ältere 1’ 
welche etwa der Steinzeit der übrigen ■ 
spräche, ausfielc. Graf Sievers ist ‘ 
gewesen, welcher in dieser Beziehung _ 
sitive Fortschritte gemacht hat. Die l > _ roi , 
in welche er dadurch geratben war, 
Veranlassung , weshalb er mein Zeug 



Es handelte sich dabei hauptsächlich um 1 
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die r i» dem grossen Burtneck-See, aus welchem 
die Saks hervorgeht, gemacht hatte, einem See 
der erae mehrroeilige Länge und Breite hat. An 
dem nördlichen , gegen Estkland gerirhteteii Ufer 
iseiiie Stelle, W ° . dem ■ ie,zt «e»*-k«rteri Lande 
eme Menge von kleinen geschlagenen Feuer- 
steinen und Iopfsdierben gefunden wurde: erste re 
liessen sich nur als menschliche Artefacte an- 

Wensn' .™" 1 ^ *!? Skh " n,er ihnon ««gezeichnete 

^rWde C rh»kt nde '' U !' d ZW " r S< " 1Z '''«eltnflssige, 
m. «Iderbakeu versehene Pfeilspitzen, aber nicht 
pehrte, sondern durchweg einfach geschlagene Es 

dis Vn'l““ 80 n,erkwürd '(?er. als bis dahin selbst 
das Vorkommen von Feuersteinen als natiirlicher 
«konunniese im Lande geleugnet war Jch i,.,i P 
eigenhändig, 

Z „,,1 *“• Feuersteine aufgehoben. 

11 »mmnten in mnrflnenartigen Hügeln wo o« 
ischen anderen Geschieben, wie hei uns , lagen 

die »Ä'le ' ‘von’ sJ^i ; ,edenfalls ka "" ic " 
»Ihn da. und ich zwddo n- ' 7 f' KCn; icl ‘ w,,r 

W Keaersteinwck'stättc “m ’ ” dW ' " ,,n,al 

*- an 

Dinge. Gerade d. » f es s * hr merkwOrdigp 
'finde Fiuss aus ,|n„i s° * er Zle . m * i ‘' 11 «•'•weil Hies- 
Seite des Fi„ d Seo austriu ■ Hegt auf jeder 
heisst Riuneki,«" 8 j“ kld ; ,cr , ' URel - »«r eine 
Wden Seiten «uci r ,i“ '"' Knulcrkalu. Auf 
« Afikerhaurwecken äh™r i'"" 1 U i', hl1 "- dies<> Hügel 
Kiien die Schädel S * ie,e,,e entdeckt, 

thm Kinnckaln S ' e , dort sehen, sind aus 

«er der Sh uJ t? ’ adli, ' hen Linken 

«hfi «aii aus einer ?! ’ CsM " ,hr » a "l-<- 
*>hale„ , namentlich Z A “ hi i ,lfun S von Muschel- 
Höie von :i bis i; "! * niimen. Bis zu einer 
nkerben. zwischen « *1 i’ cs,el ! 1 “Hes aus Muschcl- 
! eiti ni! humusartige' tl'Vl' 11 ? 18 « eine 
tazsmasse der Aum.mm" 5 ,ldct - ,)ie Ausffll- 
*»« in vollem MisS Sh u-', J dlcses Sch *«lels ge- 
*“ den Stellen ’d'arsteBt" H ‘ d ’ a k si, ‘ h <lcr B<>de >> 
'tinmicrt sind Fs oihi i' ü° d,c s, 'halcn zer- 

Mzertram B ,crt “ i®"' *? die Srl,a] "'‘ 

dk eanze ** 



, — die ganze V.™ ,a " Uß ««gehäuft sind, 
*' > ' 1 s| e aus einander wiwi W °?' . man hinoiuaticht 
Muschelschalen aullflst jll' '! c ’ , . In laute '' einzelne 

'"'«finge vonlhj^h'eiihi^’"!!?“ Ii " de " * ich vic - 

Skelfttf Fs kim^öf* • ? hn d u,ld «ich menschliche 

"fi Mehrzahl der inenwhh f< ' lhaf ' bleibe "' l,ass 
'"•»chen vorhandene M^hT Le “' h , < ’" crrt »Pfttor in 
L Allein Graf s ievec' ,e " lasse bestattet worden 
fillcn überzeugt zu hat« n 5 ' c '' einigen 

vthelsclucht Uegräbnisve i d “ 8 « ,ch unter der Mn- 
"ntersBchtcn daher i,.f 5ta ? t * efa,ldea Kütten. Wir 

" 6 “»l den Untergrund fand IOr Amve6Cnhc '‘ noch 

iMtud, landen aber absolut nichts 



von Leichentheilen darin. Ich kann daher eh«, 
diesen Punkt aus eigener Wahrnehmung nichts aut 

sagen. I m so zahlreicher waren die Funde in ,1a. 
Musrhelsehichten seihst. Es hat slthdar.naus^ 
halb der Gerippe nirgends Metall gefunden oh 
wohl zwischen den Muschelschalen sich Metall sehr 
gut erhalten müsste. Es hat sich ferner mit Aus- 
nahme einiger Schleifsteine und eine» einzigen 

getälh 1 lrtC " S M ines k '' in ei «e»tlichos Stein- 
fwe " uler Roschlagcnes noch polirtcs, gefunden 
Gra Sievers schloss daher, dass er hier auf cinc 
b!hi Svstosscii sei, wo eine Urlievölkerung gewohnt 
• d,e mr J 1 *. v'imal den regelmässigen Ge- 
W,Hi f'tRvarheiteterSteingcräthc gekannt habe. 
Natürlich kann kein Zweifel darüber sein , dass 
f Anfertigung von Horngeräth irgend ein här- 
teres Instrument, also wahrscheinlich Stein, ange- 
wende. werden musste ,,„d einzelne FenorMrin- 

wüitle 6 d» ,Bb? M h i i '" J der Tl,at R'-funden: indess 
wunle das .nicht hindern , auf eine recht alte 
I cnorlc der Steinzeit znrflckzugehen. Ich möchte 
I i roher eudgültig nicht entscheiden. Ilci grössere 
hell derjenige" bearbeiteten Gegenstände, welche 
wä rcnJ meiner Anwesenheit gefunden wurden, 
icgt liier vor. Sie werden daraus einerseits die 
Alt des rhongeräthes kennen lernen, anderseits 
eine grosse Menge von Werkzeugen und Zierraten 
verschredener Art, aus Eichhorn, Zähnen, Extremi- 
tateuknoclien u s. w. hergestellt. Natürlich darf 
mellt jedes einzelne Stück mit voller Sicherheit der 
ältesten Aufschüttung zugerechnet werden. Da die 
ln dem Muschclkerge bestatteten Skelette einer 
sehr ne! späteren Zeit nngchören . so ist es he- 
gmflich, dass manche Beigaben aus dieser spateren 
Zci s,ch mit ciugedrängt rorfinden. Dahin gehören 
vielleicht gewisse gebohrte Knochenperlen oilei 
Knopfe, welche schwerlich der älteren Gruppe zu- 
zurechnen sind. Unter den Thierknocbcn sind 
manche, die ein besonderes Interesse erregen Ich 
mache besonders auf den Iliber, den Elch, das 
" ""sclmeni, den Iroehseu aufmerksam; auch ein- 
zelne Bärenthcile linden sich, dagegen sind Knochen 
von Hausthieren sehr selten. Ich habe die Ueber- 
zengung gewonnen, dass der Biberfang die eigent- 
liche v eranlassniig zu dieser Ansiedelung gewesen 
ist. Fs sind in dem Hügel schon gegen ISO Unter- 
Ufer von Bibern gefunden worden. Auch befindet 
sich dicht unterhalb des Hügels eine Furtli in der 
»aus ,, welche wahrscheinlich von den Bibern zu 
ihren Bauten benutzt worden ist. Gegenwärtig gibt 
es tu Livland keine Biber mehr. Meiner Meinung 
nach haben >u alter Zeit die Leute dort den Hiber- 
fa "R RvRbt. haben nebenliei getischt und haben so- 
wohl die Fische, als auch die Unionen, welche sic 
erlangten , zur Nahrung verwendet. Wabrsrbein- 
licli haben sie sieh aber nur zu gewissen Zeiten 
an dieser Stelle aufgel.alten. Dass irgend eine an- 
tiaitcnde Bewohnung derselben stattgefunden hätte, 
bezweifle ich ; dafür fehlen alle Anhaltspunkte. Ich 
möchte aber gerade aus dem Umstande , dass es 
sich hier nor um eine temporäre , für Jaud- nnd 
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Fischereizwecke benutzte Stelle handelt , die auf- 
fallende Tbatsache erklären, dass nichts vorhanden 
ist, was auf die Herstellung von Steinwerkzeugen, 
sei es geschlagenen, sei es polirten. hindeutet, und 
dass zwischen den Muschel- und Fisehresten fiber- 
wiegend nur solche Geräthe gefunden werden, 
welche zur Jagd und Fischerei benutzt wurden. 
Dabei ist cs von grossem Interesse, «lass hier eines 
der seltensten Geräthe vorkommt . nemlich die- 
selben Knoehenharimnen, wie sie in der Tliayinger 
Höhte nusgegraben wurden . und wie sie noch 
heutigen Tages hei den Eskimos im Gebrauche 
sind. Davon sind bis jetzt fftuf Exemplare in dem 
Rinnehügel gefunden worden. Unzweifelhaft müssen 
die I.eute oft an diese Stätte zurückgekehrt sein. 
Wenn man den uugeheureu Muschelvorrath sieht, 
der hier aufgehäuft ist und der an die Beschrei- 
bungen erinnert , die von den Musehelbergen der 
Andamnnen oder der sfidatnerikanischeu Küsten- 
bewohner gegeben werden, wenn man die Kjökken- 
möddinger von Seeland und Jütland in Vergleich 
zieht . so wird man sehr geneigt sein , die Ent- 
stehung des Kimickaln bis in die äusserste Stein- 
zeit zurürkzuverlcgen. Ich möchte jedoch mein 
Unheil in dieser Beziehung norh reserviren , und 
zwar gerade deshalb, weil es sieh nicht um dauernde 
Bewohnung, sondern nur um vorübergehende An- 
siedelung zu Fischerei- und Jagdzwcrken handelt, 
und weil der Hügel vielleicht manches nicht iu 
sieh aufgenommen hat , was die Leute an Haus- 
und Kriegagerith besassen. Dieser Gesichtspunkt 
ist vielleicht nicht ganz ohne Wichtigkeit , auch 
für manche andere analoge Erscheinung. 

Was die Leichen im Rinnekain anlangt , so 
ergab schon die erste Untersuchung, tlass sie erst 
nachträglich in die Muschelschichton bestattet waren. 
Das sie umgebende Erdreich war ganz verschieden 
von den eigentlichen Muschelschichlen. Sic waren 
übrigens ganz vorzüglich eonservirt, und was noch 
viel wichtiger ist, sie hatten eine Reihe charakteri- 
stischer Beigaben . welche sich nirgends als in 
Harmonie stehend mit dem , was die Muschel- 
schiehten seihst enthielten , erwiesen haben. Ab- 
gesehen von den schon erwähnten , früher vom 
Grafen Sievers aus dem Untergründe der Mu- 
schellagen gehobenen Skeletten . finden sich die 
iu den Muscbellagen so häutigen Knochengcräthc 
in keiner Weise bei den Skeletten; im üegentheil, 
die Skelette zeigen sehr cigenthümlirhe Beigaben 
von Bronze und Eisen, und zwar Beigaben, welche 
schon als solche vollkommen ausgereicht haben 
würden, um zu beweisen . dass die Leute, welche 
da begraben wurden , derselben Zeit angehören, 
aus welcher die meisten Gräber von Livland. (Kur- 
land . F.sthland und der Insel Oesel stammen. 
Diese Gräber sind von vornherein mit einem ge- 
wissen Präjudiz untersucht und namentlich von 
Bähr unter dem Rainen von „ Livengräbem“ be- 
schrieben worden. Ich muss dieser Bezeichnung 
insofern Bedenken entgegensetzen , als Beigaben 
derselben Kulturcpoehc , wie ich mich zu meinem 



grossen Erstaunen auf meiner Rückreise über- 
zeugt habe , in grösster Ausdehnung in unserer 
Provinz Preusscn und namentlich in dem alten 
berühmten Samland Vorkommen. Dahin gehören 
vorzugsweise die Gräber der kurisrhen Nehrung, 
welche Hr.Schicfferdecker sehr gut beschrieben 
hat ; sie liegen an einer Stelle, wohin unzweifelhaft 
niemals livische Bevölkerung gereicht hat. Ich 
will Sic nicht mit der Gesammtheit der Gründe 
behelligen , welche mich zu der Ucberzeugung ge- 
führt haben, dass die sogenannten Livengräber zu 
einem beträchtlichen Thcile lettische waren. Das 
ist jedoch ein untergeordneter Punkt für die He- 
urtheilung des Rinnelittgels ; viel wichtiger ist. dass 
diese Gräber einer ganz jungen Zeitperiode an- 
geboren , wie dies durch die Anwesenheit von 
Münzen dargetlian wird. Ich habe selbst einige 
Skelette gefunden , bei denen Münzen vorkamen; 
eine der letzteren habe ich in Mietau bestimmen 
lassen, wobei sich ergab, dass sic dem 16. Jahr- 
hundert allgehört . ungefähr zwischen 15:16 und 
154n Allein solche Münzen kommen an '-se- 
iet teil vor . an welchen auch durchbohrte Kaun- 
Museheln als Halsschmuck und eigenthümliche 
„Hufeisenfibclu* aus Bronze sieh finden . und sie 
knüpfen damit an eine grössere Kulturperiode an. 
welche in einer zusammenhängenden Iteilie Dl» 
zum x. Jahrhundert znrüekreicht ; oh noch weiter 
rückwärts, kann ich nicht mit Sicherheit sagen. 

In diese Periode gehört fast alles, was man 
bisher als das Bronzezcitalter der Ostseeprovinzen 
beschrieben hat , und dieses ist so vollständig an- 
weichend von unserem Bronzcaller und so se 
sich anschliessend an Typen des Orients , » 
übrigens auch durch die Anwesenheit von kntisc ™ 
und arabischen Münzen dieser Zeit dargetlian wiro. 
dass wir mit vollständiger Sicherheit sagen können, 
es hat in den Ostseeprovinzen in einer vernai- 
nissmässigeu Breite ein Strom orientalischer 
flösse sieh geltend gemacht, der bis in das p 
sisehe Samland hincingereieht hat , kurz vor i 
eigentlich historischen Zeit und noch in 'lese • 
Neben deu Kauri - Muscheln . die in der g 
Periode nngomein häufig sind . und neben > ■ 
Münzen linden sieh namentlich ungemein 
und zusammengesetzte Schniueksachen TOB 
bronze, insbesondere ausserordentlich lange ' 
mit denen der ganze Vorderkörper behängt > 
dieselben wurden vermittelet Eibein auf dciw 
lern befestigt, deren ganz besondere Form cm 
vorragendes Interesse darbictct, weil dieselbe 
ungemein häutig und ausgebildet in Sfidsc , 
vorkommt, wie sieb die Herren , welche ui ^ 
holm waren, erinnern werden. Es 5U L f 
eigenthümliche Agraffen mit dreieckigen P 
Schnallen in Sehildkrötcnform , — hacD» : |ie 
raktcristisebe Formen. Dazu gesellt sic 
eigenthümliche Behandlung der Kleinerst« • 
dem die Gewebe mit Spiralen oder Plättern 
Bronze durchwirkt oder besetzt sind, ganz * 
sie im Orient bis in die neueste Zeit g 
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«erden Diese Kultur endigt am reihten Ufer der 
»nchsel und sie erfüllt ein verhältnissmässh? 
«rasses Geh'et welches ich in diesem Augenblick? 

»Vinn. " SChe ,U ,,C2ei( ' , '"<‘" »e- 

Vor dieser Bronzeperiode, die überwieeend 
von dem Onente ans bceinHusst ist . - die Ana 
lf» hat nur Zinkbronze ergeben. - »!, ^ 

«ehr wenig von den Alterthamern in den Ostsee 
pmvinzen. Ich machte hier, wo das Bekannt' 
weiden der tlhrhungen von besonderem Interesse 
?'^ nl ll,ch . hervnrheben, dass „um alle die 

“t t tu V™ n ’Ä de eingt 

fctÄeT“ a " ^as Museum *f„ 
«■ I niidberiohte^elng^sfddel^'^il'^ 0 ?^ 4111 ^', ! ui « 
ÜS- ^es au 8 f eS se"Gnt a bei V“’ 

' Z 

ÄS t 

»*"«n und enie VfV,' n"' * riechis< ' ll <' I 

beiläufig einer Hoh? 1 ?** 6 “ l,ane Uronzeslatue von . 

habe (rliS die A „. i. 10 ~ 12 0 '" crl,a " e "- Kr 
vielmehr habe cr di^o“"" ," i, ' ht s( ‘ l,,st Bemacht. s 

%»«»men der atÄf U . e, 'n e ^ em Jun » e " ‘ 

aufieblog. Immerlii,, ™; Thürsehwelle Nüsse damit 1 

Fundstelle m bl£ , km " * weifel a,)er <»« z 

Annahme, dass „.hon «»? Jener Zett » n datirt die u 

«tarne. Meeres ll J fr81 ' vom des g 

beqnem un <] S,cl1 tbeoret isc*h \- 

Bandelsweg bestand?» w WOr - ein “«"llirhcr d 

Peterskapelle v«i J ‘ „ \ ,un welchem die s( 

f** gewesen sei (WSi *“? e -Ausgangs. T 

theoit, dureh die La , Sle ' cr * hat das Vcr- w 
™ 8fe «e. nam entlieh d *8#d?m d .‘f ,hm . ,,ieser Kund I,, 
tauche Zweifel wh«! 2,1 w<, ' lf - re »rehäo- fü 
■Wmärtige (WoTa ' varen - welche der ur 

böriag, aufstelli* ei " Ml,a “ er Musi ‘unis , [Jen- k t 

hT MI 5 M * 2ü KaSiei, rT fl 7H-M ,,, ' f:rSU, ' huW < la 
■f erghol* . d er Stadtbilihothckar Ur. ZU | 

J(Sn2e “ "ht, um 1 f m , reistc - ,lah »> die hei 
ülül- -'ihunraliinets ' 6 IW , erf ahreneii Wreetor bis 
'■hteeti. Derselbe Friedllln der vor- C„i 

tu ''t" drei fc. auf '!«" ersten Blick, sei. 

seien. Kr ,00“,", . ™°' Neubildungen, dal; 
, ihWndigen in,,,,... . atlr,l ‘. dass die eine einen „in, 



V„*' “AbV'S tirt r ; d «»‘ <«• eine einen 
2 ™*i‘e aber an, A, Pr ' ? darstelle. 

2“ ^hiedene« „^ n er * “' ld l{ ‘™° ™s zwei 
. . ' ^ le#te soffw-r r zusammengesetzt 

•“ den ÄndeVr’ die 

J** konnten. neben einend Mu '® ulns “»»gewählt 
' “ ll * «anz neue 'Mflnrll^t" U " d 2e '^ ,0 > "ie dar- 
e Münze hergestellt sei. Sie 



a Sr“sS^«Ai 

^lirsttSr 

„u- wirkt liabe Ich f ' ” <,sts *«Ü»nder einge- 
»•- dieser Und^r e^tliet 

= s?jsr s — - 

l ss^rars t'Är/rS 

e- 

n K«- c'! r ' Fraas <aber den Stciuhanser Kntttmelbau 

''. e ' Schussenned) : Wo auf der grossen europäisch?? 

s- d'c? S s r h? hClde I,0 » au durch die Flüsse 

^ w U ” d <ler Kiss aas einem gemein? 

is r n !n? S5W r n ' rl ' u r sr hüpften und die über 

I 4 !L |k, ‘ |t ™ Rse " usaerHäciie des ehemaligen Fedcr- 

II vnn M " BkS f 1 r ,lnrcl ' die umliegenden Hiegel 

I ras fTTZ“ ’S" 1 ' Bilda "Pt der genannten 
c Müsse abgab, hat die Knltur jetzt alles umge- 

r m ,U ?' Der !, 0 ,,t, S c Federsee ist nur noch eino 
r Aloorlache von 220 | m Wasserfläche. Seit Jahre,? 

. schon ist es möglich, dns wilde Ried während der 

i 10 m Tefc“ AI 8Zei ' K !. fal,rlos 2U hegelien ; bis zu 
; *' “ “ c . fe Abzugsgräben entwässern seit Jahr- 

; Zehenten da» Kied. sein Niveau sinkt immer tiefer 
nd sein Inhalt wird in kunstgerechtem Abbau 
gewonnen, um die I.oeomotiven der oberschwäbischm? 
I.isen bahnen mit Torf zu speisen. In der Nähe 
de ! f h l ? ttfs des Federbachs in die Riss in der 
südöstliche" Kcke des alten Moors Hessen die 
lorfstocher seit Jahren eine Strecke liegen, bei 

I ? Ien er S< 'i’, 0n mit “ m riefc “ uf Ki^ und 
Ketten stiess. Man hielt die Strecke lange Zeit 
für eine natürliche inselartige Erhebung im See- 
grnide, bis sieh herausstellte, dass der K i e s b 0 d c n 
känstlich aufgeführt sei, auf einen, Knüppel- 
damm ruhe, der vom Festlande mittelst einer Hrül-ke 
zugänglich, nunmehr inselartig in, Moos sich er- 
bebt, unter sich aber noch 1.5 in Torf liegen bat, 
bis der eigentliche Seegrund erreicht wird. Die 
( mistatiruug dieser Thatsachcn und die Hei? 
Schaffung der Fundstücke, die im Kaufe der letzten 
Jahre aus dieser iiisclartigen Erhebung hervor- 
S"* e " ’ * st wesentlich das Verdienst dos Hevier- 
torsters F rank von Schussemied un<l seines Wald- 
sebützen Aberle, die thcils Berufs ballier theils 
aus rein wissenschaftlichem Interesse den oft sehr 
versteckten Spuren des alten Pfahlbaues iiacli- 
ginKon. Ausserdem haben im Sommer 1875 und 
ist, von Seiten der wissenschaftlichen Samm- 
lungen des Staates Ausgrabungen stattgefuuden. 
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deren Resultate liier kurz zusammengefassl werden 

mögen. . . 

Auf einer Fläche von melireren Hektaren 
wurden jetzt durch die Ausgrabungen gegen 
700 qm Grundfläche abgebaut . d. Ii. man nahm 
von dieser Fliehe den 2 m mächtigen oberen 
Torf, im Ganzen 1400 ebro weg und sticss in 
dieser Tiefe auf einen Eatrirhtbodcn . der tbeils 
nur aus I.etten. tbeils aus Kies und Fetten her- 
gestellt war und auf einem Knüppeldamm lagert, 
»er Knüppeldamm besteht aus neben einander ge- 
legten Rundhölzern und Halbhölzern von Weiss-Erle. 
Schwarz-Erle. Esche, Birke, Eiche, Buche und 
Aspe, mitunter von einem Durchmesser von 25 
his 30 cm; auch Ahorn, Haselnuss, Ulme und Weide 
ist vertreten*). Sämmtliche Hölzer sind auf den 
Torf gelegt, so weit er sich zur Zeit der Att- 
siedlung überhaupt gebildet hatte. Der 1,5 m 
mächtige Torf unterhalb der Kultursrhieht be- 
zeichnet die Zeit vom Beginn der Moorbildung bis 
zum Pfahlbau ; die 2 m Torf oberhalb bezeichnen 
die Zeit, die zwischen der Pfahtbauzoit und der 
Jetztzeit liegt. Die Kulturschicht wie wir den 
Knüppeldamm und darauf angebrachten Estrlcht. 
Kies, Letten, Asche, Kohle mit den auf dem Est- 
richt herumliegenden Kesten von Knochen , Ge- 
schirren, Werkzeugen und Sämereien nennen 
können, ist bald nnr 0,25 m mächtig, bald schwillt 
sic auf 0,80 m, ja selbst auf 1,0 m an, je nach- 
dem sich ein zweiter , dritter , ja sogar vierter 
Knüppeldamm mit Estrich! und Zugehör auf den 
ersten legt. 

So gross auch die Oberfläche des Dammes 
ist, die im Laufe der letzten 2 Jahre blossgelegt 
wurde, so vergeblich erkennt nuin in dem Bau 
ein System. Die Hölzer sind in der Kegel 2 — 3 m 
lang, selten kürzer, öfter etwas länger; 5 m lange 
Hölzer aber sind schon ganz selten. Von einer 
Regel in der Länge ist also keine Rede; ebenso- 
wenig aber ist in der Zahl der neben einander ge- 
legten Hölzer eine Regel zu beobachten: das eine- 
mal liegen 8 und 10 Hölzer neben einander, ein 
andermal 20 und 30, desgleichen liegen sie nach 
verschiedenen Richtungen der Windrose. SW zu 
NO herrscht allerdings vor und rechtwinklig da- 
rauf bis zu W nach 0 ; doch scheint diese Richtung 
in keiner Weise mit der Himmelsrichtung im Zu- 
sammenhang zu stehen, als vielmehr mit der Lage 
des Seearmes, innerhalb dessen der Bau statt - 
fand. Die horizontalen Hölzer sind von Zeit zu 
Zeit durcli Vertikalpflöcke festgchaltcn , dio aber 
gleichfalls ohne Regel nnd Plan cingcrammt sind, 
nur um das Ausweichen der Knüppel zu ver- 
hindern. Nie bat eines der Hölzer etwas getragen, 
keines ist gefügt , um etwa mit einem l)uer- 
liolz verbunden zn werden , wie denn aucli die 
Länge dieser ganz verschieden ist. Die Mehrzahl 

•) Von dem heutzutage in der ganzen Umgegend 
vorhandenen Nadelholz ist auffallender Weise noch keilte 
Spur gefunden. 



derselben steckt im Torfe 5o — 80 cm tief, uur 
wenige durchsetzen den Torf und stecken im 
eigentlichen Seegrunde. Etliche der Hölzer sind 
roh zugespitzt, etliche aber auch nicht; denn im 
Torfe hielt cs schliesslich nicht schwer, einen auch 
nur mangelhuft «der gar nicht gespitzten Pfalil 
in den Grund zu treiben. 

Sieht man sich unter den sog. Pfahlbauten der 



Bodeuseegegentl um . so könnte man nur an sog. 
Packwerkbauten denken, bei welchen die unterste 
Lage bei niedrigem Wasserstande auf den Seegruad 
aufgesetzt wurde und hernach durch kreuzweises 
Aufbeugen neuer Holzlagen die obere Lage über den 
höchsten Wusserstand zu liegen kam. Die vertikal 
eingerammten Pfähle dieuten theüs zur Befestigung 
der Horizont allajren , thoils zur Befestigung der 
Wände, tbeils als Träger des Daches. \on dem 
Allen ist im Steinhäuser -Ried keine Spur, kein 
Vertikalpfuhl trägt etwas, er hat nach meinen Be- 
obachtungen nie zu etwas anderem gedient als 
zur Verspannung der Horizontalhölzer; wollte di 
Pfahl irgend nicht fest halten, so wurden neben 
ihm Keile cingetriebcn . vielfach gabelförmig, »nt 
ferneres Ausweichen der Hölzer zu vermeiden. 

Bei keiner Horizontallage fehlt dagegen der 
zähe graue Letten, welcher in den Fugen zwischen 
den Hölzern steckt und die Hölzer ernen nt 
einige Ccntimetcr hoch deckt. Vielfach glaubt 
man noch die Pritschenstreiche auf dem i Letten 
zu erkennen, wie denn auch mehrere hölzerne 
Pritschen mit 1 m langem Stiel, Stiel und Pntscn 
alter an Einem Stück, aufgefunden worden sind, 
ln den Letten ist vielfach harter Kies hmetngc- 
geschlagen . wie er am nahen Ufer ansteht, 
auch auf dem Grantle des Moors gegraben wird. 
Auf dem Boden des Estrichs wurde nun augen- 
scheinlich gefeuert; nicht nur dass der ™n ge- 

bräunt ist und Asche und Kohlentrümmer hn^r 

hohe Lagen bilden, cs hat das Feuer vielfach «« 
die Holzlage durehgebrannt, dass die Höker * e 
Feuer fingen und zu kohlen begannen. In t 
Lage von Asche und Kohle, die dann und wann 

20—30 m mächtig ist, oder wo über einander - 

3 Gelege sind, zwischen denselben . . 

die Fundgrube für die Artefarte und Kn« 
trümmer. Die Funde liegen aber stets ver • 
Haufwerke derselben keimt man gar nie«, 
gleich zeigt ein Blick auf die in den 1 “ ^ 

bewahrten Gegenstände, dass die FundgegenstW« 
im Vergleich zu der nahe an 700 qm * 
Fläche im Allgemeinen zu grossen =« ljfh 
heiten gehören . so dass man sich - onl j 
fragen musste, ob denn die wenigen -c 1 w . 
Knochen, die zu Tage kamen, des nicht unhet ä b 
liehen Aufwandes an Zeit und Ödd wir * r 

werth wären. Hätte nicht immer und im 
das Interesse an dem Holzbau selbs • , 

setzung der Arbeit anfgemnntert, MHJ . 9 I ( I 
wenigen nnd seltenen Funde wäro der 

erlahmL noch f an den sich Knocken, 



Digitized by 



161 



i: 

C! 



Kiefer und Zahnreste. Weitan« g.., , , 

d? , 8 ede d r ? ZusUaie <»« Kflchenabfane 

d^ der Ä r g *‘- 

Erscheinung; War eine frcmd e 

^’SbSStv®«! 
sä 'str? ®r S S. "'s 

iu Hirschgeweih und’ uf r a !‘f de ” Plat2 Kamen, 
auch ausschliesslich die P^bKnochen sind denn 
H»n, gearb „ r aUS Boin ■«« 

ausnahmslos «ÄI^LSE “r Geweil,e fa9t 
gespitzt . a j s tiri9 ' a AK e9S Kj> die meisten zu- 
Schlegel zu dienen l * ’ rft >rchbohrt, um als 
»ft schwer zu deutenden Um ^wissen, 

Frank denkt mH \wZi * Cfk , eB ?u dienen - «r. 
Instrumente zur Irharmachnn" land ™ rt hschaftlichc 
Ms sind alle Instnmw» ♦ ^ ( es l* 0| kns. Jeden- 

•PiUt oder mÄSS? te e " tw ? der zuge- 
kleinen Meisselchen K esc hArft. Gerade die 
“an in diesem Genre 'sehe Z "i!" Zierlichslc n, was 
HlrSl 'te ist das Wildae*?*” kann ' ^ äcllst dem 
'«treten, doch sind » ■ ch * ein “m zahlreichsten 

* k. Rn«e im Pf a C 1 il G r, Zen ka “ m ^Thiere 

arbeitet finden sich ,a “ üa “ gelassen haben. Ver- 
*• Efcers neben d e s"? t' hwoinc nur die Hauer 

*"* ganz junge Frischr^ 6 “ Keile m finden sich 
Juch vom Torfsch “ ge ‘ Hl - R 0 1 i m e y e r 
trkaunt habe. Seltener" VT’ ^ aS ', Ck -l e< l 0, 'H nicht 
f'haf und der Hund V on das liind . das 

Individuen vertreten sind 0 " v Cl ' hcn i e nur wenige 
S ch Reste von Biber Hasm ' t>* n f elt nur fan,len 
. “fachlichen H sl!’, _ V ?? ein und fischen. 

ten endlich 
Stöcke, wie 



, : me n«chlichen Ti^ ;T e,n und Aschen. 
f aDde L n «ch gleichfalls n » r k e ? 1 r c 8 1 e n endlich 

«ancblageueleh Ä ^„ Vere J ‘S“ ,te StQcke - wie 
'V l)d “hgunairten FoT. nnd Röhrenknochen mit 
‘^»eissgebrZTe dicsen «her 

Wl rbel, die als m r J*?°clienträmmer z. B Hals 
So he Tue U ' hC nicht 'erkannt werden 

S*. ■ der eigeufc" 1 ? T ,ochcBre9t o *«£ 

nahezu "? Ph^pTo^uV" 8gan “ n 

tt" * rCÄff-^S; Ä 

Hötnnipr g v J n ^h als Knochentrflmmcr aind die 
f lch ">it den Pfehm rgeschirr - das im Vei- 
C" Slcl11 Von Hm a “ra n U*' 0stsc hweiz nach 
r ha " ,w Riede, bildet tr Specialiut des 
'•"•osum v,. ,, ' sw d die allerliebsten 



ÄÄ'ä’p 

n 95 m Gum <v' c *öeiu Durchmesser von 

“• V m ^"geschlemmten Thon sind bei den 

geschwärzt L Gcsd,, ™‘ sse durch Kohlenstaub 

SftÄÄafia 

äs 

schnitten Ti„ d,en ""»ebrannten Thon ein^e- 

■Ä. ' B n r.X‘ gC l,r <TS Graf "’w 

SSZ Sa f «Ä d» 

bauten , S r d,e Öberösterreichischen Pfahl- 
tragen. Attersee - M “”dsee ete. an sich 

Wo ,P ie dritte Art v °r> Artefaeten besteht in den 
Werkzeugen aus Stein, einerseits aus Feuer- 
stein: geschlagene Splitter, Spitzen, Sagen und 

Graifite„ and Tcr S f tS ““VT®” »rütisteineu, Gneisen. 
mehH Tr liefern , Jadeiten und Serpentinen, 
meist als Steinmeisscl zugeschliffcn, in seltenen 
Fallen gebohrt und zum Schlegel zugerichtet 
f l " ael ? e feuerstemmesser sind 1« cm lang und 
4 cm breit; eines ist halbmondförmig zugeklöpfelt 
und erinnert aufs Haar an ein dänisches Instrument 
Hie zierlichsten Fcnersteinarbeitcn sind ahrigetis 

SSS SnaWn 'r nzah . nliche Pfeilspilzen - a,ldere ^ 
,.',f p lB , aus oder wie Schaber. Woher das 
Rohmaterial kommt, ist natürlich schwer zu sagen- 

st k, n erra!lSchc " SebuWando, wie Oberschwaben' 

«St, kann man me aus dem Umstande dass 
SrM derarll f° St eme gegenwärtig nicht findet, den 
? C 'T 9 ziehen, dass sie überhaupt nicht ver- 
kommen oder nie vorgekommen seien. Wie man 

»»alt?*' *" d<? J Nähe dcr Glashüttcn alle Quarze 
»nV f SamDlelt nnd in dcr N& be der Kalköfen 
“ * p alke '. so ma R ma " in frohester Steinzeit auch 

haben ZV :cmvorko,nmnis90 80 sorgfältig beachtet 
haben, dass man heute einfach keine mehr findet. 

rJn neTT 6S , aUch dcm Steinbeilmaterial ergangen 
sein. Offenbar kannten jene Urmenschen die Steine 
genauer als heutzutage unsere Bevölkerung. Die 
Ä “a der k Zah « keit v welche Jadeite, Nephrite. 

. prlite und ähnliche Gesteine den Metallen am 
nächsten stellen, wurde sicherlich aufs gründ- 

lich*. 1 * - 8 i eprfl ,? und dic s,ei "° selber aufs ängst- 
Sä?*? T cral1 ffesicht. Dieses Ablesen geeigneter 
Steine für die Herstellung der Beile und Stein- 
mcissel mag doch vielfach der Grund sein, dass 
man heutzutage keine mehr findet und den doch 
immerhin raschen Schluss zieht, sie kommen gar 
nicht bei uns vor. 
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Ausser den Rollsteinen , von welchen etliche 
40 Stücke gefunden wurden (bestehend aus Granit. 
Gneis, Serpentin, Scricitschiefer, paläozoischem 
Schiefer, Glimmerschiefer und Jadeit), finden sich 
noch feine bis gröbere Schleifsteine, t heil weise 
ganz ansgeschliffen, Keibschalen aus Granit, mit 
den entsprechenden Reibsteinen, rundliche oben 
und unten abgeplattete Steine von der Grösse und 
Gestalt eines Apfels, weshalb ich sie kurz Apfel- 
steine nenne. Meist aus Granit , aber auch aus 
Sandstein, dienten sie wohl auch in eine Thierhaut 
genftht als handliche Waffe, wie sie heute noch 
hei den Indianern üblich ist (Jules Marcou). 

Auch an Steinen für die friedlichen Zwecke 
des Schmuckes fehlt es nicht. So fanden sich 2 
Bergkrystalle, etwas roh zugeschlagen , wie unsere 
Steinschleifer sich einen Stein der geschliffen 
werden soll, prftpariren, wobei eine Facette der 
Pyramide als glanzende Fliehe belassen ist. 
Ferner wurden 2 rothe Jaspise gefunden, von 
denen der eine, einfach durchbohrt, eine Steinperle 
darstellt, der andere doppelt durchbohrt, den 
Schluss einer Halskette. Arbeiten, welche ent- 
weder auf den Handel mit einem kunstfertigen 
Volke hindeuten, oder die alten Schussenrieder in 
ein viel höheres, günstigeres Licht stellen, als es 
die seitherige gewöhnliche Anschauung thut. Weisen 
doch auch die Arbeiten in Holz auf eine Ge- 
wandtheit im Schnitzeln hin, die an die Arbeiten 
unserer Zigeuner und fahrender Künstler unserer 
Tage erinnern. Löffel, Teller ans Ulmenholz. 
Hefte und Stiele aus Fschcnholz, Stricke aus Bast, 
ein Korbgeflecht aus Weizenstroh kamen zu Tage; 
meint Hr. Frank sogar eine Schahleiste gefunden 
zu haben. Endlich fehlt es nicht an rother Farbe, 
demselben Eisenroth, das in den Höhlen schon 
gefunden wurde, und an Pech, das nach Hm. Höre ’s 
Untersuchung durch Schwelen der so vielfach vor- 
handenen Birkenrinde gewonnen wurde. Füge ich 
noch bei, dass eine ganz erstaunliche Menge von 
Weizen überall in kleinen oder grösseren Haufen 
theilweise unter den Scherben der Thongefässe 
sich findet, so haben wir jedenfalls es mit einem 
ackerbauenden Stamme zu thun, der die frucht- 
baren Felder Oberschwabens kultivirte. Neben 
Waizen findet sich auch noch Leinsamen und die 
Früchte wildwachsender Baume. Buchein, Eicheln, 
Haselnüsse, Himbeeren n. s. w. 

Seit Jahren schenke ich meine Aufmerksam- 
keit der wohl auch sonst bekannten Schwarzerde auf 
den Höhen der Berge und habe in dieser oft bis 
zu 1 m mächtigen Kulturschicht vielfache Nach- 
grabungen veranstaltet. Am Goldberg im Kies be- 
ginnend, dessen Ringwall leider durch fortgesetzte 
Stcinbrucharbeiten langst zerstört ist, beobachten 
wir längs des Nordrandes der Alb bis zum Loclien- 
stein und weiterhin bis ins Hegau eine ganze 
Reibe von Bergen, worunter gerade auch die be- 
rühmtesten, wie Hohenstaufen und Hohenzollern, 
auf welchen Srhwarzerde liegt und die in alter 
Zeit Ringwälle hatten. Der noch am besten er- 



haltene Berg in dieser Beziehung ist der Nipf oder 
Ipf, den Hr. Paulus (Württb. Altertb.-V. I. 1M75 
pag. Hl) naher untersucht und beschrieben hat. 
Die Funde in dffr Schwarzerde dieser 
Berge sind nun ganz genau dieselben, 
die auch im Stcincnhauser Ried liegen, mit dem 
einzigen Unterschiede, dass auf den Bergeshöhen 
auch noch Metallresfe sich' finden, welche in dem 
Moore noch nicht gefunden worden sind. Ich ver- 
weise hier auf unsere Sammlungen, in welchen die 
Arbeiten in Hirschhorn, Feuerstein und Beilstein 
so ähnlich sind, dass nur die genaueste Etikettirung 
auf dem Stücke seihst vor Verwechslung der Berg- 
funde and der Moorfunde schätzt. Desgleichen 
sind die Geschirre in der Zusammensetzung der 
Thoomasse, in Form und roher Zeichnung dieselben, 
Reibsteine aus Granit, die Apfelsteine sind die- 
selben, so dass mir die Zusammengehörigkeit der 
Menschen, die auf den Bergen und im Moore ihr 
Wesen trieben, nicht im geringsten zweifelhaft ist. 

Gewohnt haben sicherlich die Menschen weder 
auf den Bergeshöhei» noch im Moor, sondern da, 
wo sie ihre Felder bauten, und x\ckerbau trieben. 
Es widerstreitet mir der Gedanke, dass ein Volk, 
das Weizen und Lein baut, anders als nur zu ge- 
wissen Zeiten, etwa bei besonderen Festlichkeiten, 
bei Opfern, Märktefl u. dgl. , auf den Berggipfeln 
unserer Alb von den Stürmen sich durchblasen 
liess. Ebensowenig kann ich mir denken, dass 
dasselbe Volk, das die üppigen Tertiürfelder Ober- 
schwabens kultivirte und dessen herrliche Wal- 
dungen auf Hirsche, Sauen und Bären durchstreifte, 
sich zum Zwecke des Wohnens eine künstliche 
Holzinsel im Moor anlegte. Von der zweiten Woche 
meiner Grabarbeiten im Riede an befestigte sich 
mir vielmehr der Gedanke, dass dio Holzdämme 
mit ihrem Estricht keinem praktischen Zwecke 
dienen konnten, vielmehr — und das gerade macht 
sie uns so unverständlich ■ — nur dem Kulte 
dienten. Auf der künstlichen Insel im See, anf 
dem Estricht des Knüppeldammes, wurden der Gott- 
heit zu Ehren die heiligen Feuer entzündet und 
die Opfer dargebracht. Die Krüglein, Schalen und 
N&pfe enthielten die Weihgaben, der dargebrachte 
Weizen das Dankopfer für die glücklich einge- 
heimste Ernte. Was schliesslich die dargebrachten 
„Menschenopfer“* za bedeuten hatten, wird Niemand 
mehr ergründen, denn der halbverbrannte und an- 
gekohlte Knochen stellt Niemand mehr Rede, ob 
er dereinst einer „Hexe* angehört hat , die man 
hier wider Willen verbrannte, oder einem gefallenen 
Helden, der in seinem Testament die Leichen- 
verbrennung im Moor angeordnet hatte. — 

Hr. Virchow: Ich habe noch die angenehme 
Pflicht zu erfüllen , allen denjenigen den Dank 
der Gesellschaft auszusprechen , welche dazu bei- 
getragen haben , die diesjährige Versammlung zu 
einer so lehrreichen und angenehmen zu machen. 
Es würde etwas viel sein , wenn ich mich in 
Einzelheiten ergehen sollte. Was wir hier ge- 
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sehen und genossen haben , das war so man- 
nigfaltig und hervorragend , dass jeder von uns 
es lauge Zeit in frischester Erinnerung bewahren 
wird. Ich darf im Namen Aller sagen . dass wir 
auf das tiefste geröhrt sind durch die vielen von 
allen Seiten uns zugehenden Beweise der Theil- 
nahmc an unseren Bestrebungen. Wir hoffen, 
dass unsere Anwesenheit dazu beigetragen haben 
wird , manche lokale Frage zu klaren und ihre 
verschiedenen Seiten mit Scharfe hervorzuheben, 
und dass wir dadurch am besten auch die localen 
Bestrebungen fördern werden, deren Fortdauer in 
unser Aller Interesse liegt. Unser Ilr. Geschäfts- 
führer , dessen hier in erster Linie zu erwähnen 



wäre , von dem ich aber seiner allbekannten Be- 
scheidenheit halber nicht reden will, hat mir mit 
Vergnügen mitgetheilt, dass die Zahl der Mitglieder 
des Coustanzer Zweigvereins schon während unserer 
Anwesenheit Aber Erwarten sich vermehrt hat. Ich 
will mich daher darauf beschranken , mit ganz 
besonderem Danke der Städte zu gedenken, welche 
uns hier so freundlich empfangen haben : Con- 
stanz . Schaffhausen . Ueberlingen und heute noch 
Frauenfeld. 

Ich schliesse die Versammlung und rufe 
Ihnen ein „fröhliches Wiedersehen übers Jahr in 
Kiel - zu. 



Dr. Mandach. Schaffhausen. 10. Jau. 1878. 

Die Frage nach der Aechtheit der Thaviuger Ren- 
thier- und Pterdezeichmingon hat iu letzter Zeit eineu 
vullgewichligeu Beitrag zu ihrer Losung gefunden. Das 
Quaterly Journal of the Geological Society for August 
1877 bringt deu Bericht über die Knochen-fUhreudcQ 
Höhlen in den Klippen von Creswell von J. M Mello 
und Prof W. Boyd Dawkins, dem wir Folgendes 
entnehmen : 

Wahrend des ersten Theiles des vorigen Sommers 
(1876) wurde die Ausgrabung unter der Aufsicht eines 
Comitö» vorgenommen, dem unter Anderen die Herren 
J. Lu b bock, W. Boyd Dawkins, Prof, Busk, A. 
W. Franks angehörten. Wir hatten in Creswell eine 
Reihe sehr wichtiger Hohlen vor uns , welche durch 
ihren Inhalt zwei Perioden der Beschlagnahme durch 
den Menschen während der älteren Steinzeit in Eng- 
land erwiesen , wo dieser in Derbyshire und den an- 
grenzenden Distrikten der Zeitgenosse der charakteri- 
stischen pleistoceuen Fauna war Neben einem Iteich- 
thum an Thierresten, die eine grosse Zahl von Species 
dieser Fauna repräsentiren, fanden sich Gerätschaften 
aus Quarzit und Feuerstein in zwei verschiedenen Typen. 
Der eine . grober als der andere und tiefer gelagert, 
entspricht uou roh gearbeiteten Werkzeugen aus der 
unteren Breccie der Kentshöhle und aus den Fluss- 
gerölleo; die Werkzeuge aus den oberen Schichten ge- 
hören einem etwas |orgf&ltiger ausgearbeiteten Typus 
an nnd stimmen im Allgemeinen mit denen überein, 
welche M. Mortillet zu dem Zeitalter von Solutrö 
rechnet und welche im Lehm der Höhlen von Kent und 
Wookey gefunden wurden. 

Den wichtigsten Fund ergab die Höhle von Robin- 
Hood; Hr. Mello fand in deren Erde, ungefähr in der 
Mitte der Kammer F ein zartes Knocbeufragraent (von 
der Rippe irgend eines Thieres). das Spuren einer Zeich- 
nung darbot. Ans Licht gebracht, wurde es sorgfältig 
untersucht und Hr. Tidde mann, welcher damals mit 
l*rof. Dawkins zugegen war, entdeckte mit einem- 



inale die rohe Zeichnung des vorderen Theiles eines 
Pferdes , ganz ähnlich den Figuren aus der älteren 
Steinzeit, welche in einigen Höhlen des Contineuts ge- 
funden worden waren ; eine Entdeckung, der ersten der 
Art in dieser Gegend, von hohem Werthe. 

Hr. Dawkins änssert sich darüber: „Der wichtigste 
Fund von menschlicher Handarbeit ist der Kopf und 
das vordere Viertheil eines Pferdes eingeritzt auf ein 
geglättetes und abgerundetes Rippenfragtnent . das an 
dem eitien Ende kurz abgeschnitten , uin auderen ab- 
gebrochen war. Auf der flachen Seite ist der Kopf 
dargestellt, sorgfältig gezeichnet mit den Nasenlöchern, 
dem Maul und dem Nacken. Eine Reihe feiner schiefer 
Linien lässt erkennen . dass das Thier eine kurze 
(borstige) Mähne trug. Das Ende der Rückenbiegung 
ist sehr corrcct gegeben. Das Ganze ist wirklich sehr 
gut entworfen und es ist eine Zeichnung nach dem 
Leben Die Füsse sind, wie gewöhnlich in diesen Fällen, 
nicht dargestellt. Vergleicht inan diese mit den Pferde- 
zeichnungen aus den Hohlen des Perigord und aus dem 
kürzlich beschriebenen Kesslerloch bei Thayingen in 
der Schweiz , so erlaubt die Gleichheit des Styleft den 
ziemlich sicheren Schluss, dass die Jäger der älteren 
Steinzeit , welche die Cre&wellhöhle während der An- 
häufung des oberen Theile« der Höhlenerde bewohnten, 
desselben Stammes waren, wie diejenigen, welche das 
Reuth ier und das Pferd in der Schweiz und im süd- 
lichen Frankreich jagten.“ — 

Hier also wird unter den Augen erfahrener und 
zuverlässigster Beobachter eine Zeichnung ausgegraben, 
die nach Alter, Fundort und Ausführung Bich eng an 
die vielbesprochenen Renthier- und Pferdezeichiiungen 
des Kesslerloches anschliesst. Ein verhälttiissmässig 
nicht geringer Grad von Kunstfertigkeit und lebhaftem 
Natursinue kann diesen palüolithischen Jägern nicht 
weiter abgesprochen werden. Coustatirt ist ferner, dass 
nicht die frühesten Bewohner der Höhlen, sondern erst 
eine spätere Generation , vielleicht neu eiugewanderte 
Ankömmlinge, diese Kunst übten. 



Digitized by Google 





Erklärung der dem Berichte der VLLL Veraammlusg heixecebenen Tafeln : T»f«l I. Prähistorische Karte 
den Roden«*«« und nein*» r«gebung. Tafol II. Lk'hUlrtacktAfrl nach Originalphntographien. Abbildungen und Pcolpturen atu der Tha^ingrr 
(nnd Fr< fiilentbaler) Höhle. A. >a> der Sammlung in Con*tanz : Nro. 1. Pferdezrirhnung — Nro. 2. SculptuT eine* Moschueocbsen. — Nro. 4. 
Weidende* Renthier. — Nro. 5. R»ntbier i?)-Kopf. — Nro 6. Schwein. — Nro. 9. Zeichnung eine* liirsrbea. (Alle an« der Thayln*er Höhle 1 — 
B. au* der Sammlung ln SchafTbaaiwn : Nro. IV RanU-n»*aN oder Kalrbein au* der Kreudenthaler 116hl»-. — Nro. 20. PferdezeiciuiUBg aus der 
ThayinjfoT Höhl«*. — Tafel III. Zinkoirtaiillle nach OriginalzeichDungen. A. Gi-genatinde atu d*-r Tbajringer Höhle in der Sammlung 
in Corutan«: Nro. 2. Skulptur eine* Moachu.wlucn, rechte Seit«. — Nro. 2a. Iiiwlho. link»- Seit«. — Nro. S. Bculptnr ein« Hiracb- oder Pferde- 
kojifchetu; ron unten gaaelwn erscheint ein Hnaenköpfcben mit den» dam gehörigen Ohr in der Milte der Skulptur und Abbildung. J2; ?a; d 
Zeichnungen nach den wohlgnlnuganen galrnnoplastiachen Nachbildungen dvr Originale durch Firn. Prof. 0. Pr aas.] — Nro. 4. Fd*ae und Kopf 
des weidenden Rentbier* (Nro. 4 der I.ichtdrucktafel» nach einpni photographischen Negatir durchg*o»ichnet. — Nro. fl; 10; 11; 12; 18: 14; 16; 
17; Ifi; IV «ind Schnitzereien, Ihrilweiae ornamentirt. — Nro. II. Rautenrtab oder Fatihain aus der Thayingrr Höhle , der Nro IV der Licht- 
dracktafel nu* der Freadenthalar Höhle #ehr ähnlich. — B. Anderweitige Abbildungen: Nro. 19 link« nnten in der Keke der Tafel: Vorrötniacho 
Scbotelrgralicn rum Tortrage des Grafen Wurmbrand 8. 151. 152. — Nr. 20. Pferdezeichnnng zur Mittheilung de« Hra. ». Mandaeb. 



Digitized by Google 




(Sorres})oiibeu3-9^aft 

der 

deutschen Gesellschaft 

für 
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R o d i g i r t 
von 

Professor Kollmann in München, 

l foltere UcrretAr der n«MlUcluiit. 



Erscheint jeden Monat. 

Nro. 12. München, Druck von R. Oldenbourg. December 1877. 



Die Section fiir Anthropologie 

auf der 

50. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 

in München vom 17. bis 22. September 1877. 



I)io anthropologische Section hielt zwei Sitzungen. 
Der amtliche Bericht der 50. Versammlung der 
deutschen Naturforscher und Aerzte. lierausgegebcn 
vom Redactions - Comit^ (Druck und Verlag der 
akademischen Druckerei von F. Straub. München 
1877. 4*). enthält ein ausführlicheres Protokoll. 

Wir gehen zunächst einen Abriss der gehaltenen 
Vorträge und Demonstrationen , und werden in 
einer folgenden Nummer die Ergebnisse einer cra- 
niometrischen Conferenz mittheilen, welche ain Frei- 
tag den 21. September Nachmittags in dem anato- 
mischen Institut stattfand. 

ErsteSitzung. Der V orsitzeiule Prot. Koll- 
mann betont den raschen Fortschritt der an- 
thropologischen Studien in Deutschland seit dem 
Jahre 18d9. Damals wurde nemlirh in Innsbruck 
auf den Antrag des Schuldirectors M. Wein hold 
zum ersten Male die Section für Anthropologie und 
Urgeschichte auf der Naturforscherversammlung ein- 
geführt. und sie übte eine so fruchtbringende An- 
regung, dass im folgenden Jahre 187t» die deutsche 
Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur- 
geschichte gegründet wurde, und im Anschluss an 
dieselbe allmählig über MO Zweigvereine. Mehrere 
wissenschaftliche Journale zeugen für rastlose Thä- 
tigkeit. Schliesslich theilt derselbe Untersuchungen 
mit über die im Süden Deutschlands aus 
prähistorischer Zeit nachweisbaren Schä- 
delformen, die in der heutigen Bevölkerung zahl- 
reich aufzuiinden sind. Zunächst seien zwei Ele- 
mente der Bevölkerung in Deutschland zu unter- 
scheiden . ein blondes mit heller Hautfarhe und 

Nro. 13. 



Eines dunkelfarbig an Haut , Augen und llaar 
Das erste walte im Norden vor, das zweite nehme 
gegen den Süden zu. Die blonde Rasse zerfalle 
aber wieder in zwei Theile , die Reste der sog. 
germanischen Rasse und die slavischcn Elemente, 
die namentlich in Sachsen beobachtet seien. Es 
seien also drei Rassen, welche an der Zusammen- 
setzung der heutigen Bevölkerung Antlieil genommen 
haben : eine dolichoeephale blonde , eine wahr- 
scheinlich meso- und brachyrephale. ebenfalls blonde 
Rasse, und endlich eine brachyrephale mit dunkler 
Uomplexion. 

Prof. Dr. M. Wilckens (Wien) spricht dann 
über die Schädelformen des Rindes mit 
Rücksicht auf die Pfahlbaufunde des Lai- 
bach er Moores. Die zahlreichen Formen des 
Rindes sind von Rütimeycr auf drei Typen zu- 
rückgeführt worden . die unter dem Namen der 
Primigenius-, der llraehyeeros- und der 
F ront o s 11 s -Rasse bekannt sind. Der Vortragende 
hat auf Grund seiner Studien an den Rindern des 
östlichen Tirols und des Kalzburgerlandes noch 
einen vierten Typus fostgestcllt : die Brachy- 
ccphalus-Rasse. In dem vor etwa zwei Jahren 
aufgedeckten Pfahlbau des Laibacher Moores trägt 
die Hauptmasse der Rinderknochen die Form des 
brachyccphalen Typus, der hauptsächlich gekenn- 
zeichnet ist dnreh den breiten und kurzen Schädel. 
Die Verschiedenheit zwischen den drei von Rfl ti- 
me y er aufgestellten Typen und dem vom Vor- 
tragenden erforschten brachycephalen Typus sei 
so gross , dass unmöglich eine gemeinsame Ah- 
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Maimmmg der vier typischen Rinderformen ange- 
nommen werden könne. 

Aus deu verglichenen Massen am llinterhaupte, 
am Stirnhein, am Gaumen und am Unterkiefer ergebe 
sieh, dass die drei von Rütimeyer aufgcstellten 
Typen in ihrer Schftdelform demUr (bos pritmgeniuj) 
nflber stünden, wahrend der brachyccphale Typus 
mehr Aebnlichkcit habe mit dein Bison (bison 
priscus). Die grösste Verschiedenheit zwischen 
dem Riud und dem Bison besteht in dem unmittel- 
baren, im Winkel geknickten Uebergange der Stirn- 
gegend in die Ilinterhnuptgegcnd. Aber dieser 
Unterschied besteht nur bei erwachsenen Thiercn. 
Die Embryonen und Külher von Kind und Itison 
zeigen jene Verschiedenheit nicht, und der er- 
wachsene Bison behalte die dem jungen Binde 
eigenthQmliche Schädclform durchs ganze Leben, 
so dass die Schftdelform des Bison als eine , auf 
früherer Entwicklungsstufe stehen gebliebene Bin- 
derform angesehen werden könne. Der Vortragende 
behauptet vom morphologischen Standpunkte die 
Möglichkeit der Abdämmung des brachyce- 
phalen Kindes vom Bison; wenn aber diese Krage 
auch noch nicht entschieden werden könne , so 
glaube er sich gegen die Abstammung des letzt- 
erwähnten Itindes vom Ur doch mit Entschieden- 
heit aussprechen zu dürfen. 

Auf die vom Vortragenden gemachte Bemer- 
kung . dass , wie inan ihm gesagt habe, der Name 
Pinzgau möge wohl vom Worte Bison lierrübren, be- 
merkt Dr. Schmidt aus München, dass der Name von 
der Völkerschaft derA mbisonti lierstammc, welche 
letztere ihren Namen tragen von der keltischen 
Präposition Ambi = um (lateinisch ambi , grie- 
chisch afitft, althochdeutsch umbi) und dem Flusse 
Isonta. 

Zweite Sitzung Freitag den 21. Sept., 
11 Uhr Vorm. Nach Eröffnung der Sitzung durch 
den Vorsitzenden Geh. Rath Yirchow aus Berlin 
sprach Prof. J. Ranke i München) über ober- 
bayerische Schftdelformen. Zuerst wurde 
eine statistische Vergleichung der Schädel der alt- 
bayerischen Landbevölkerung und des von Hrn. 
Virchow neuerdings craniologisch beschriebenen 
norddeutsch - friesischen Volksstammes gegeben, 
welche schon in ihren Ilauptresultatcn in dem ..Führer 
für die Theilnehmer der 50. Versammlung deutscher 
Naturforscher und Aerzte: München in natur- 
wissenschaftlicher und med ici nischer 
Beziehung“ S. 209 — 212 zur vorläufigen Ver- 
öffentlichung gekommen ist. Sodann folgte eine 
Statistik der epactalen Störungen in der Entwick- 
lung der Hintcrhauptsschuppe bei der altbayc- 
rischen Landbevölkerung , mit Demonstration der 
verschiedenen zum Theil neu beobachteten Formen 
des Os Inrae. Der Vortrag schloss mit Hinweisung 
auf gewisse Unterschiede in der physiologischen 
Entwicklung der Schädel der alt bayerischen Be- 
völkerung der Hochebene und des Hochgebirgs. 

Das Nähere über die Gegenstände der zweiten 



Hälfte des Vortrags findet sich in dein eben er- 
schienenen Werke des Vortragenden: Beiträge zur 
physischen Anthropologie Altbayerns I. Heft: Zur 
Physiologie des Schädels und Gehirns. 
München Th. Ried el, 1*78. und: Beitrüge zur 
Anthropologie und Urgeschichte Bayerns 
Bd. I und II. Beide Werke wurden der Section 
zur Einsicht vorgelegt. 

Graf Warmbrand (Gras): Ueber die 
Gleichzeitigkeit des Menschen mit der 
Fauna der Lössbildungen. 

Durch Zufall erfuhr W. im Jahre 1872 , dass 
im Löss bei Joslowitz in Mähren seit mehreren 
Jahren bereits Knochen mit Feuersteinen gemengt 
in einem Ziegelschlage Vorkommen. Die Unter- 
suchung ergab folgendes Verhältnis*. Eine Löss- 
schicht, weiche geologisch vollkommen gut detinirt 
worden ist , war auf 8 Klafter Tiefe gegen das 
Thaja-Thal zu senkrecht bi* auf den unterliegenden 
tertiären Sund durchteuft. Längs dieser Löss- 
wand liefen in nicht ganz horizontaler Richtung 
mehrere schwärzliche Erdschichten hin , in denen 
sich die Knochen vom Mammuth, vom Reut liier l?) 
oder Damhirsch, dem Hären, Rhinoceros tichorinus 
und dem Pferd nebst offenbar bearbeiteten Feuer- 
steinen und Holzkohlen vorfanden. Die Erde dieser 
Kulturschicht selbst war fettig und zeigte, chemisch 
untersucht , reiche organische Reste. Der Löss 
war ungestört, die Knochen waren nicht gerollt 
und die Feuersteine , in dieser Gegend nicht vor- 
kommend, nicht durch Wasser eingeschlemmt. Der 
Mensch nur konnte bei längerem Aufenthalt die 
Knochen dieser verschiedenen Thiere zusammen- 
getragen heben. Die Holzkohlen . die Feuerstein- 
messer und vor allem die deutliche Bearbeitung 
der Knochen schien dies genügend zu erweisen. 

Ausser dem Funde in Joslowitz kann W. 
heute schon 4 weitere Fundstellen im Löss des 
Wiener Beckens nennen , wo durch Feuersteine, 
Holzkolilenreste und bearbeitete Knochen Analogien 
festzustelleu sind. Diese Stellen sind bei Holla- 
brunn, Sonnberg, bei Göllersdorf und be- 
sonders bei Zeisel borg. An dem letztgenannten 
Orte wurde ein sehr reiches Knochenlager gefunden, 
Rhinoceros , Mammuth, Pferd. Bär, Wolf, Cervtis 
curiceros etc. Feuersteinsplitter und Feucrstein- 
me*ser, welche zum Tlieil in unzweifelhafter Weise 
die Bearbeitung durch Menschenhand vcrrietlien, 
lagen mitten unter den Knochen und in der Knl- 
turschielit selbst. Die Beweise der menschlichen 
Thätigkeit lassen sich bei genauem Studium solcher 
Knochenlagcr in vielfacher Hinsicht so gut fest- 
stellen, dass sie keinem Forscher entgehen werden, 
welcher vorurtheilsfrei an die Untersuchung geht. 

Die Gelegenheit hiezu ist in reichem Masse in 
Deutschland selbst geboten. So hat Kr. Nch- 
ring*) bei Thiele und Westerregeln eine 
reiche Knochenschicht im Löss mit Holzkohlen und 



*) Zeitschrift für Ethnologie 1875 Heft VI. 1876 
Heft II 
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Feuersteinmessern gefunden. Es hat die Lin de n- 
thaler Hyänenhöhle *) in tieferer Schicht durch- 
geschlagene Köhrenknochen, bearbeitetes Hirschhorn 
und Fcuersteingeräthe geliefert, ähnlich dem Tau- 
bar her Fund. 

Geh. Rath Vlrchow macht auf die Wichtig- 
keit des gehaltenen Vortrags aufmerksam , bei- 
fügend, dass inan jedoch sehr vorsichtig sein müsse 
bei Reurtheilung von anscheinenden Einschnitten 
au Knochen . da dieselben häutig nicht von Men- 
schenhand gemacht sind . sondern durch Annagen 
der Knochen seitens Raubthiere entstanden. Gleiche 
Vorsicht sei nöthig bezüglich der Feuerstein splitter, 
da namentlich in heissen Landern dieselben ein- 
fach durch Absplittem entstanden sein können und 
dieselben dann nicht als Artefacte angesehen 
werden dürfen. 

Darauf bemerkt Dr. Wankel (Mahren): Auf 
die Entgegnung des Ilrn. Yircbow, nach welcher 
solche Feuerstein formen und Splitter nicht der un- 
umstössliche Beweis für die Gleichzeitigkeit der 
ausgestorbenen Thiere mit den Menschen sind. da. 
wie bekannt , ähnliche Formen auch durch Ab- 
splitterung iu Folge Temperaturwechsels z. B. in 
der Wüste entstehen können, erlaube ich mir zu 
erwidern , dass ich allerdings in der ly Machen 
Wüste bei Sakaru in Aegypten eine grosse An- 
zahl derselben gesammelt habe. Bei näherer Unter- 
suchung und Vergleichung zeigte sich jedoch ein 
auffallender Unterschied. Vorerst sind die Splitter 
ungewöhnlich breit , Hach und sehr dünn , daun 
fehlt ihnen constant der durch das Schlagen ent- 
standene sogenannte Erhebuogskcgcl. Auch sind 
die dort vorkommenden Nucleus ähnliche Formen, 
während die durch Menschenhände entstandenen 
Nurlei kernartig rundlich sind, sind jene flach und 
grösstentlieils nur auf einer Seite mit nach allen 
Richtungen gehenden balbmuscheligen Absplitte- 
rungsfl&chcn bedeckt. Es gibt, jedoch auf der 
Nekropole von Sakara einzelne Stellen , die mit 
abgesplitterten Spänen bedeckt sind, welche keinen 
Zweifel übrig lassen , dass sie nicht durch Men- 
schenhände entstanden sind. 

Was die Gleichzeitigkeit des Menschen mit 
dem Mammuth und anderen ausgestorbenen Thiercn 
anbetrifft , so ist dieselbe in Mähren vollkommen 
constatirt und zwar durch das Rippenfragment eines 
Mammuth. das mit Renthierknochen in einer Kultur- 
schicbte aus der Renthicrzeit der Byciskäla- 
Höble in Mähren gefunden wurde und deutliche 
Spuren zeigt , dass dasselbe in frischem Zustande 
bearbeitet wurde. Ferner ist ebenso die Gleich- 
zeitigkeit des Menschen mit dem Höhlenbären, der 
früher ausgestorben zu sein scheint, als das Mam- 
muth , in der Ewagrotte bei Adamettal in 
Mähren nachgewiesen worden; hier fand sieh unter- 
halb einer Kulturschicht aus der Rcnthierzeit eine 
Travcrtinbreccie , in welcher Kohle , geschnitzte 
Höhlenbärenknoc hen und eine grössere Menge nuf- 

*) Archiv für Anthropologie IX. Ltd. 1876. 



geschlagener Röhrenknochen des Höhlenbären nebst 
vielen Feuersteinwerkzeugen eingewachsen sind. 
Das Nähere darüber ist in den M itt hei lungen 
der anthropologischen Gesellschaft zu 
Wien von diesem Jahre veröffentlicht. 

Prof. RUdinger berichtet dann über die 
verschiedenartige Richtung der Win- 
dungen und Furchen an dem Grosshirn 
je nach ihrer Abstammung aus brachy- 
o d e r dolichocephalcn Schädeln. Die Win- 
dungen und Furchen an dein Hirn eines Brachy- 
cephalus haben eine vorwiegend frontale, und 
an dem Hirn eines Dolichoce phalus eine mehr 
sagittale d. h. schiefe Richtung. 

Die zweite Mittheilung des Vortragenden be- 
traf die Unterschiede an den G ros s hi rn Win- 
dungen bei den beiden Geschlechtern. 
Diese formellen Unterschiede könnet» schon an dem 
Hirn vom Foetus erkannt werden. 

1 Ir. Aug. Hart mann (München) legt eine dem 
historischen Vereine von Oberbayern gehörige Karte 
der «Hoc liäck er“ nördlich von München 
vor und skizzirt den Stand der ein sch lä- 
gigeti Forschung. (Ucber den Begriff „II och- 
äckcr“ und die bisherige Literatur s. 
«Archiv f. Gesch. v. Oberfranken“ Bd. XII 
Hft. 2 p. 88 — 'JO, Be rieht 'der 0. Allgemeinen 
V e r s a m m I u n g der Deutschen Authropologisehcn 
Gesellschaft p. 60 — 03; Oberbayerisches Ar- 
chiv Bd. 35 p. 115 — 157). 

Die von dem Oberlieutenant a. D. Hm. Dient 
gefertigte Karte. 21 Ouadratfuss gross, umfasst die 
auf einer Fläche von inehr als 100 oilO Tagwerk 
zerstreut und im Zusammenhang vortindlichen Hoch- 
äcker zwischen München. Freising und Dachau. 
Sie sind eingezeichnet auf die von der k. Steuer- 
katastercominission berausgegebenen Specialblätter 
der bayerischen Landesvermessung. Jede Unreelle, 
worauf Ilochftckcr verkommen , ist numerirt. und 
sind in beigefügter Tabelle unter der betreffenden 
Nummer folgende Punkte angegeben: Gemeinde; 
Flächeninhalt; Form; Beschaffenheit der Erdkrumc, 
des Mittelgrundes und Untergrundes; Zahl, Länge, 
Breite, Höhe und Richtung der Beete; gegenwärtiger 
Kulturzustand; Umgehung, endlich «besondere Be- 
merkungen“. Bei der verhaltnissmässig weiten Aus- 
dehnung des behandelten Gebietes ist mit dieser 
ausgezeichneten Arbeit für die descriptive Kennt- 
nis der oberbayerischen Hochäekor eine exacte 
Grundlage gewonnen. Es handelt sich nun um 
Vergleichung mit den etwa ausserhalb Oberbayerns 
vorhandeneu ähnlichen Resten alten Ackerbaues. 
Mau hat bereits Nachrichten über derartige Spuren 
in Württemberg, Pommern, Hannover, Oldenburg, 
Schleswig -Holstein , Dänemark und England zu- 
sammengestellt (Oberbayer. Archiv Bd. 35 p. 130 ff.). 
Doch sind die bisherigen Nachrichten noch viel zu 
unvollständig, um einen Schluss zu gestatten; na- 
mentlich fehlen ausreichende Mass an gaben. Redner 
fordert daher dringend auf, auch die alten Acker- 
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banrcste Jener Gegenden näher zu untersuchen uml 
wo möglich kartographisch darzust eilen. 

Prof. Ohlensrhlager Mönchen): Die That- 
sache. dass die Hochäcker jetzt zum grossen Thcil 
von Wählern bedeckt sind, weist offenbar darauf 
hin. dass das Knde der llorhaekerkultur und der 
Anfang des Waldanfluges zeitlich anmittelbar auf 
einander folgen mussten; es kommt jetzt darauf an. 
das Alter und den nicht unterbrochenen Bestand 
eines solchen Waldes nadiznweisen. 

Glücklicherweise sind wir in der Lage, von 
einigen Forsten, die über Hochftekern aufwuchsen, 
auf mehrere hundert Jahre das Alter mit Gewiss- 
heit und auf etwa ciu Jahrtausend mit grosser 
Wahrscheinlichkeit zu bestimmen. Diese Wälder 
sind der G rfl nwald er Korst und der Deisen- 
hofer Forst am rechten und der sogenannte 
Forstkasten am linken Damfer. beide wenige 
Stunden südlich von München. Diese Wälder sind 
in dem topographischen Atlas von Bayern Blatt 
MAm hcn und Wolfratshau>cn v. J 1810, in der 
Karte von Michel v. J. 17t»8. dann in der Karte 
von Fink v. J. 1K84 deutlich dargestellt und in 
der Karte Apiaus v. J. 166B. wenn auch hier nicht 
mit genauer Grenzangabe, eingetragen. 

Der Grflnwalder Forst. 10732 Tagwerk, be- 
findet sieh seit langer Zeit im Besitz de- baye- 
rischen Herrscherhauses und wird schon 1.118 er- 
wähnt; der Forstkasten ist seit undenklicher Zeit 
in dem Besitz des urn 1*25.1 gegründeten Hospital* 
zum heiligen Geist in München. Der letztere hängt 
unmittelbar zusammen mit dem ebenfalls der baye- 
rischen Herrscherfamilie angehörigen Forstenrieder 
Park, welcher 12 500 Tagwerk umfasst. 

Betrachten wir nun eine Karte von Bayern, 
welche alle Ortsnamen enthält, so fällt cs auf. 
dass in «lern Na menge wimmcl, welches diese Karten 
bedeckt f an einzelnen Stellen sieh Lücken und 
Lichtungen befinden , dicht eingefasst von «len 
Namen der umliegenden Ortschaften , z. B. am 
linken Ufer der Isar zwischen Landshut und Landau: 
cs sind dies die Sumpf - und Moosgegenden der 
naheliegenden Flüsse: aber auch an nicht sumpfigen 
Stellen treten solche Lücken auf. und der Grfln- 
walder und Forstenrieder Park bilden solche weit- 
ausgedehnte ortschaftslose Landstrecken. 

Da der Boden in den Wäldern an Güte dem 
die Wähler umgehenden Ackerboden nicht nach- 
stebt , so müssen besondere Verhältnisse die Be- 
wohner des Landes seiner Zeit verhindert haben, 
auch diese Strecken ins Bereich des Feldbaues zu 
ziehen oder doch durch eingebaute Ortschaften zu 
unterbrechen. Die Gründe werden sich am natür- 
lichsten darin suchen lassen , dass diese Plätze 
auch zur Zeit, wo die umliegenden Ortschaften ge- 
gründet wurden, mit dichtem Wald bedeckt waren 



uml frühzeitig in feste Hände kamen (vielleicht 
schon damals in den Besitz des Herrscherhauses). 

Auch eine Beilie von Namen der angrenzenden 
Ortschaften deuten darauf hin, das« sie in oder an 
einen bestehenden Wald hingebaut wurden . z. B. 
Strasslach, Kreuzhul&ch. Edenbulach. Perlach und 
Grünwald, ferner Hessellohe und Pullach. während 
die Namen Fürstenried . Forstenried und Martins* 
ried uns anzeigen, dass sie auf Waldrodungen ge- 
gründet wurden. 

Da nun etwa ein Dutzend der angrenzenden 
Ortschaften schon im achten Jahrhundert urkund- 
lich genannt sind, so wird es kaum zu gewagt er- 
scheinen , ihre Kntstehongszcit mit der Einwande- 
rung der Bajuwaren gleichzeitig oder uicht viel 
später anzusetzen und anzunehmen. dass der Wald 
in dieser Ausdehnung vor dem Einmarsch der 
jetzigen Bewohner entstanden ist. 

Dass diese Wälder aber zu Zeiten der Römer- 
herrschaft nicht in ihrer jetzigen Ausdehnung be- 
standen haben können , zeigen die jetzt wald- 
bed eckten Schanzen von Deisenhofen , deren rö- 
mische Abstammung bewiesen werden kann, und in 
deren unmittelbaren Nähe sich Hochäcker finden, 
sowie die Schanzen von Laufzorn. Kreuzbulach und 
Grünwald , die gewiss nicht an Stellen angelegt 
wurden . wo der Wald jede Aussicht verdeckte, 
ferner die durchziehende Römerslrasse , welche 
sicherlich nicht so angelegt war , dass ein allzu- 
naher Wald dem Feind ein willkommenes Versteck 
bieten konnte. 

Bewährt sich die mehrmals überlieferte Nach- 
richt , welche aber nochmals genau untersucht 
werden muss , dass die Uömcrstrassc die Hoeh- 
ackerflnren an einigen Stellen derart quer durch- 
schneidet, dass die Furchen rechts der Strasse als 
Fortsetzung der Furchen links derselben erscheinen, 
wie dies z. B. auf dem Marsfeld einmal deutlich 
zu *ehen ist, so dürfen wir unbedenklich behaupten, 
dass die Strasse jünger ist . als diese Kulturen, 
und da die Strasse nach den Meilensteinen von 
Valley und Günzlhofen im Jahre 201 n. Ch. schon 
vorhanden war . so ergibt sich , dass es schon vor 
201 an jenen Stellen Hochäckerbeete gegeben haben 
muss. 

Damit ist aber noch keineswegs bewiesen, ob 
die Römer oder die von ihnen verdrängten kel- 
tischen Bewohner diese Bauart in unser Land ge- 
bracht haben, und eben so wenig, wie lange man 
vor der Römerzeit oder seihst nach derselben sich 
dieser Ackerform noch bedient hat. Doch wissen 
wir jetzt , dass wenigstens an diesem Platze zur 
Zeit der Römer sich Hochäcker fanden, die nicht 
vom Wahl bedeckt, also wahrscheinlich in Be- 
trieb waren. 
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I. Sitzung. 



>eid uns gegrüsst, Ihr Lielien, 

Die Ihr von Nord und Süd 
Von einem Sinn getrieben 
Nach unsenii Thale zieht. 

Seid uns gegrüsst! 

In diesem liieindurchtioss’nei» Thal 
Mit Altdenk würdigem überall. 

In dem noch alte Sagen 
Wie Scblunimerniirchcn tagen. 

In dem des Seees Wellenschlag 
Sich immer reimet Tag für Tag. 

Der See mit seinen Wellet». 

Die schwellen und zerschellen. 

Gleich wje ein altes deutsches Lied 
Durch nns’re heut'gen Tage zieht, 

So Well’ für Welle Hutbet. 

Bald wild, bald wohlgeinutliet. 

Den grünen Ufern treibet zu 
Allfort bewegt, allitmuerzu. 

Da lauscht' ich oft mit Hangen 
Und stillem Klar- Verlangen 
Den Räthselstimmeu der Natur ; 

Doch Rath sei blieben sie oft nur 
Und Ihr, die Ihr gekommen. 

Zu klären Zweifelsinu, 

Kuch ist es Überkommen 
Und bleibt es unbenommen, 

Ein Urthel hier zu zieh'n. 

Wenn Ihr es könnt; 

Doch tausendwetter-aperlott ! 

„Aiithrnpolog ist auch kein Gott“ ! 

So rastet. Wegemüde! 

Hier lasst sich weidlich ruli'n; 

Von all* dem Iluutgetriebe 
Will ich Euch Kunde thmi. 

So gut ich's kanu. 

Wohlan ! 

Am See, der woget, ruhig sich wellt. 

Au* dem der blaue Kelch sich schnellt 
Und glitzert in der Sonnen 
Iii lischgew'nhiiten Wonnen 
l ud wieder tauchet in die Fluth 
Und wollust Hossenschwftnzelnd ruht 
ln dichten Charen-Matten 
ln tiefgrüuhlauen Schatten, 

Wo drüberhin die Wasser geh’n 
So silbernd bläulichgrün, so schön 
So ist’* in ruhiger Stunde 
In diesem klaren Grunde. 

Doch kommen Stunden wild und sc »wer 
Sturm windgepritscht von Alpen her 
Und wühlen in den Wogen 
Mit Donnern und mit Toben 
Und spritzen hoch die weisse Gischt. 

Dass toll es an den Ufern zischt. 

Und brauset in den Gründen 
Und heult von gellen Windet» 

Und hebet hoch, was in dem Grund 
Sonst nur den stummen Fischen kund. 

Da liegen Topf und Hammer 
Au» altersgrauer Zeit, 

Wie »io in seiner Kammer 
Kein Ferge hält mehr heut. 

Am Ufer hin. 

Wo die Nohel zieh'n 

V 



Wir scbau'n in and’re Zeiten. 

ln altersgraue Weiten 

Cud seh’n, wie uus’rer Vater Welt 

Kaum mehr Vergleich mit uns’rer halt 

Und sieh! — an Ufers Welle 

Ntolzirct ein Geselle 

Mit laugen» Schnabel, langem Hein. 

Das muss ein waek'rer Forscher sein. 

Er schreitet durch du» Schilfgerohr. 

Legt klappernd hiu und her sein Ohr 
Und hat 'neu Frosch ertappet 
Und. wie er hüpft, geschnappet. 

Der quatschelt aber querfeldein 
In einen Felsenspalt hinein 
Ich lurche mit, ich schau' mich um ; 
l>a liegen curiose Dinge hemm. 

Was sind denn das fUr Sachen 
Aus gelben» Feuerstein V 
Wer kann so Dinger machen 
Aus Zahn und Ren-Gebein V 
Wer lebte mit ElepliantcnV 
Wer mit dem Urvraldstier ? 

Mit heute unbekannten 
Thieren in Höhlet» hier? 

Woher vom Gletscherfuchse. 

Woher vom Höhlenbär, 

Woher Gebein vom Luchse 
Und Ilöhlenleu, woher? 

Woher die Nadeln, die Pfeile? 

Woher die Fischharpun’ ? 

Woher die Alpenhasen. 

Woher da» Gletscherhuhu ? 

So wollen wir denn heben an, 

Wie all’ die Dinge mochten gah’n, 

Dass Ihr so Land wie Leute 
Gleich kennt von Einst und Heute. 

Ich trug, was inan so tindcu könnt’ 

Und sich zu wahren Mühe lohnt, 

Zusaium' seit wenig Jahren; 

Bin oft durch’» Thal gefahren, 

Geschichten zu erkunden. 

Was ich da aiifgefituden. 

Stellt’ ich im Rosengarten auf. 

Den seh’n wir in der Tage Lauf 
Sollt*« jede Stadt so machen 
Mit ihren eig'nen Sachen ! 

Denn fortgesehleppt aus der Heimat Heerd 
Hat alle» nur den halben Werth. 

Da tiudet Ihr Gesteine. 

Die tiitsern Boden hau'u ; 

Da könnt Ihr die Geheim- 
Aus unser»» Höhlen »chau’n. 

Da fiud’t ihr alte Tliiere 
Zum Bodcugriind erstarrt. 

Der Urwelt Pflanzgewirre. 

Der Forschung aufgespart. 

I nd seht in dem (ieklüfte 
Altüppige Pflanzenwelt 
Durch kohlenschwere Lüfte 
Tiefgülden nur erhellt. 

Und seht die Echsen- Riesen 
Des Jura-Land» im Streit. 

Und seht das Leben fliessei» 

Der Jura-Meeres-Zeit. 

) 
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Da zieht eine Welt in Bildern 

Vorbei so farbenreich 

Bis zu der Zeit, der mildern, 

Dem Heute nähernd gleich. 

I 

Es mag. wo jetzt das Hegau steht. 

Vorbei der Rhein zu Tliale geht. 

Wo sich die Hügel hohen, 

Im Thal den («rund zerstoben 
Vnd malig Wasser drangen ein. 

Ein prächt'ger Sec gewesen sein. 

Ijorbeer und Feig’ und Cam|iherbaum 
Die wuchsen au des Wassers Saum. 

Libellen schwirrten an dem Strand, 

Die Krappen hüpften auf dem Sand 
Und Riesensalamander 
Do* freuten sich salbander 
Ob dem Latonicn -Gequak 
l’ud was in den Cypressen stack. 

Doch, was so schon g«»chaff«ii war, 

Kt sollt' nicht lialtrri lange Jahr*, 

Die Gletscher wuchsen weiter. 

Sclineefelder wurden breiter. 

Der Kim vereist den Bhlthenduft 
l ud Schwäne Mögen durch die Luft, 
l'ud mit dem Ren. dem llochlandshirsch. 

Beginnt der Mensch die erste Birsch, 
l ud richtet sich den Haushalt ein 
Vnd kratzt in Knochen Striche ein, 

Sprechende Bilder jener Zeit, 

Der Jagd und seiner Häuslichkeit. 

Wie mancher junge Hirteubuh' 

Vereinzelt auf der grünen Weide 

ln Rinde seine Bilder grub 

So nett — zur eig’nen Augenweide — , 

Wie es kein Kriegervolk geküiint, 

Das die Cnltur zu tragen wähnte. 

Des»* wildes Waffen werk gedröhnt, 

Ans dem nur stolze Herrschsucht gähnte ; 

Wie manche feine Salon-Laffeu, 

Die sich im Spiegel stolz begaffen. 

Kein so gut Bild zuweggebraclit 
Vnd doch den Knaben ausgelaclit. 

So ist’s auch Euch, Ihr alten Rangen, 

Mit Eurer Erstlingskunst ergangen 
Man glaubte nicht, dass 's möglich war, 

Dass vor so vielen tausend Jahr* 

Die, die in unsern Höhlen wohnten, 

Schau'n. «lenken und gar zeichnen konnten; 

Vnd doch ist’* so. 

Vorfahren sasseu an dem Kirn 
Vor ihrem Ilöhlenbaue, 

Sie wärmten an «1er Soun* die Stirn* 

Vnd guckten iu das Graue; 

Vnd ihr Genosse war das Reu. 

Das l’ferd, das Schwein und Hirsche, 

Wohin sie srhau*u, wohin sie geh'n 
1 rn Schneefeld und Gebirsche 
Ein Iromerschauen schuf das Bild 
So treu, so plastisch-steinern, 

Dass sie ein treues G«-gcubild 
Kingmben auf den Beinern. 

Vnd solches Bild so einfach-treu 
Scheint Hochgebildeten nun neu. 



Dran lebt es sich nun netter 
Al* in dem Schnwge weiter, 

Vnd Alpenbltiuien — noch am Straud — - 
Die färbten schon das grüne Land. 

I)etn Ren wnrd's warm. *s ging gleicher w irts ; 
St'hncehaliuersthwanu scheucht warmer März. 

Doch l'elzumhnllteii that das gut; 

Sic schau'n die Aeud'ruug whlgemuth . 

Vnd war das Ren gegangen 

Kam der Hirs« h mit andern Stangen. 

Du« Kurilen nrmil und Hohleuros» 

Vnd Hunde machten noch den Tross, 

Vnd warm beschien die Sonne 
Den Menschen nun zur Wonne; 

Das könnt’ er gut ertragen 
Nach solrheu kalten Tagen 

So kam «1er Hir*«li zu Tliale 
Vud dient zum leckem Mahle 
Nun schwimmt iui Soelein mancher Kisch 
Und würzt den kühlen Fimlliitg* -Tisch. 

Vnd zeigt dem Jäger neue Wege. 

Wohin er seine Netze lege. 

l)»e Steinaxt schallt im wilden Wald, 

Die Eiche fallt und wiederhallt; 

Steinsägen girren, Schlieevögel schwirren, 

. Hailoh “ schreit'* ans «len Wahlge wirren, 

Vud nun mit tfflgefügeu Streichen . 

Sind eingerauiuiet bald die Eichen 
Zu einem rolieu Pfahlbaurost. 

's ging hitzig her. potzsappermost ! 

Drauf wohnt* und tischt das Volkleiu nun 
Vud könnt’ auch sich’rer nächtens mh’n; 

Denn «Irinnen in dem Wahlesdunkel 

Ging »h und auf ■auch' Feind •Gemmkri. 

Der Wisent brüllt urkrafterfüllt. 

Blutungestillt heult ander* Wild. 

Ein urwaldeigenes Goncert 

Der neu'steu Musikilichtung wertli. 

Vud wieder schwanden Mond auf Mond 
Vud Tag um Tag, schon augewohnt. 

Man wusste es zu machen 
Mit eingewohnten Sachen. 

Der Eine dreht die Töpfe rund. 
l>er Ander* war de» Schleifons kund*; 

Die Weiher heimsten ein die Aehrcii 
Vnd licssen Brod und Meth -Trank gähreu. 

Da einstmal bei gar wannen Lüften 
Schw«dl au die Flutb in Gletschergrüften 
Vnd stürzt der Schwall m's Thal herein. 

Am Kläscherberg brach das Gestein 
Mit D«miiergekra«h und Felsengeroll, 

Die Flttth «lrängl die Fluthen und stieg und schwoll ; 

Die Wasser tosten im Wahli-sgekracli 
Vnd brausend stürzten neufrische nach. 

Es barsten di«- Eichen und kreischt das Geröll 
L'ud brüllten die Thiere wie Teufel und Hüll*. 

Es schleudert ins Thal «len dröhnenden Fels. 

Es schleudert kopfüber den mächtigen Wels. 

Die Menschen tiielien in starrendem Schreck. 

Der l’fahlbau liegt tiefschlammüberdeckt, 
ln Scherben der llausratb im grauen Dreck. 

Do liegsch! — 

Vnd nur das tiefwllhh-nde Grundgewel) 1 

Bringt alljalir die alten Dinge zur Stell*. 



Vud weiter wirkten Soun’ und Föhn 
Herfegend über Alpenböh’n 
Vnd schmolzen Schnee zu Tliale 
ln die kleine Wasserschale. 



Vud wieder ziehen die Nebel grau 
Um neuerrichteten Menschenbau 
Vnd zieh'u um die Vferbuchten 
Dein Bach längs in die Schluchten, 



J 
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Wo einzelne Hütten im Wahl»* sind 
Und ara Ufer stehen in Well’ und Wind. 

Nur die Hügel, die runden, im düstern Hain 
Die köunen au» der Zeit Zeuge noch sein. 

Doch nur Asche und Urnen-Reste 
Zeugen vom Waldesneste. 

Und wieder knackt es in dem Hol/. 

Und brechen die Tannen, hoch und stolz. 

Und bauen sich Strassen fest und gerad 
Oben entlang dem Hügelgrat. 

Da ziehen die Straminen Gehörten vorbei 
Als ob es oiu Wald von Speeren sei. 

Den Adler voran trägt ein wackerer Held 
Es blitzen die Schwerter und Schilde im Feld. 
Die Römer zogen in'« Seeland herein 
Und bauen Castelle und Thürine hinein. 

Es setzt sich die stramme Stiernackengestalt 
Siegdürsteud fest und übet Gewalt 
Und sammelt sich Schätze mul Sklaven und Geld 
Und brennet die Hütten und Waldesgezelt. 

Doch auch die Gewalt hat nicht immer Bestand. 
Der Unterdrückt* nimmt Messer zur Hand 
Und gürtet den Koller und nimmt den Schild 
Und legt die Augonen zur Wehre wild. 

Und nimmt den Hammer zum Waffentauz 
Und schleudert und fängt ihn im Frührothglanz. 
Die Schildbuckel blitzen im Morgenseheiu. 

Die Rache schleicht in die Festen ein. 

Zerstreut, geschlagen ist’s Römer -Heer; 

Der Alemaune ist wieder Herr, 

Ist Herr in seinen Thalen. 

Hoch schreitet der Held, feuerbloml das Haar, 
Himinelhlau das Auge und offen und klar, 

Wohl blutend aus vielen Mahlen. 

Der See mit seiuen Wellen. 

Die schwellen und zerschellen, 

Wogt fort und fort dem l'fer zu 
Ohif alle Rast, ohn* alle Ruh. 

Es glitzert drin der Sonne Glanz, 

Es spiegelt drin der Alpen Kranz ; 

Es schaut der Mond in die Floth hinein, 

Als müsst* er ihr Vertrauter sein. 

Und tief im düstern Wahle 
An einer Eicheii-Ilalde 
Geb*n heilige Schauer um dou Baum 
Gleich wie ein alter Göttertraum. 

Das Brausen, Sausen im dichten Wald, 

Das Aechzen der Möven au SeeeshaUl, 

Das Euleu-Heuleu auf mächtiger Eich*, 

Das Singen der Aolt'sten dem Sturme gleich, 

Die Sagen vom alten Kebseiiwurm. 

Von Meeresfahrten und Meeressturm; 

Das krallt sich in die Gemüther, 

Als ob der Wald uns sageu wollt* 

Was jedes Innern zeugen sollt’ : 

Nur die Heimat macht unure Lieder. 

Es beginnt sich zu regen, zu lispeln alluin. 

Es kreist der Reigen den Kichstamm um. 

Wie gelenk sind die kräftigen Glieder! 

Wie Urwaldsturm ihre Lieder! 

Es Mattem die Haare so feuerblond; 

Es äugelt im Schmucke der Frauen der Mond 
Und freut sich der schönen Gestalten, 

I>er Uruaturgewalten. 

Der See mit seinem Plätschern, 

Gespeist von schmelzenden Gletschern, 

Wellt fort den altgewohnten (Jang, 

Fragt nichts nach Tanz und Geistersaug. 



Da wellt ein eigen Singen. 

Ein wunderbares Klingen 
Vom See her durch die Thale 
Wie Wunder zum ersten Male. 

Es war die erste Glock* ain See. 

Die Mönche läuteten in der Näh*. 

Sie lehrten von neuen Dingen; 

Sie brachten ein neues Singen. 

Sie brachten das Kreuz in das Thal herein. 

Viel Gutes und viel hohlen Schein. 

I Sie lehrten Schreiben und Malen 
Und Hessen sich’* gut bezahlen. 

Bei ihnen hatt* manch gelahrter Mann 
Herberg und mancher Dummenaii. 

Und die Verehrung der Natur 

Kunnt* zeigen im Kleide der Kutte sich nur. 

Vorbei war’s mit dem l'rwahlsliod 
Am Wahlberg und im Nebelried. 

Noch manchmal stieg ein Mönch zu Ross, 
kan wilder streitbarer Degen. 

Und drunt’ un Hegau ritt sein Genoss, 

Solch* Handwerk ihm zu legen. 

So ging'* thalab, so ging*« thalauf; 

Das Volk nahm Ritter und Pfaffen in Kauf ; 

i l)ew Kaufmann stahlen die Waaren 
Die Ritter, die lobebareu. 

Sie theilten dann unter sich den Raub 
Und waren Naturesstimraeu taub; 

Dagegen fromm im Kircheugaug. 

Da gab es prunkvolle Züge 

Und Kreuze und Fahnen und Müuchsgesang 

Und Klöster zur Genüge. 

So war bei dem grossen Kirchenconcil 
In ('nustanz der Pfaffheit Überviel, • 

Ein buntes Prachtgepränge, 

Professionen in Monge, 

Doch auch gar viele Lüderlichkeit 
Zwischen Kircheugaug und Ritterlichkeit. 

ITud der See mit seinen Wellen, 

Die schwellen und zerschellen. 

Treibt rubig und stet sein munter' Spiel 
Und schert sich um solch* l>iug nit viel. 

So lassen wirs auch gehen 
Und wollen einmal sehen, 

Wie nun das Thal gestaltet ist, 

Durch das alpfrisch der Rhein nun Miesst, 

Der früli’r am Alpstock oben floss, 

Iui Hegau erst sich thalergoss. 

Da könnt’ ich viel noch singen 
Von wundornetteii Dingen, 

Von Burgen, die da ragen 
Aus Wählern und den Sageu, 

Hie un den grünen Ufern hin 
Wie lichte Nebelstreifen zicb'u. 

Doch werdet ihr die Sachen 
Viel gründlicher noch machen. 

Seeauf, seeab ein ander’ Bild 
Romantisch bald, bald wundermild. 

Gen Osten Miesst die weite Fluth 
Und spiegelt ab der Sonne Gluth, 

Die grünen Hügel vor den Bergen, 

Die hutiiuumralitnt die Dörfer bergen. 

Der Alpenkrauz voll Schnee und Eis. 

Auf blauem See die Segel weis«. 

Die hin und wieder Miegeu. 

Die weisse Möv* iui Blilzustlug 
Schient hin uud her iu raschem Bug 
Zuluft Imbiss zu kriegen : 

J 
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1 'ml Uferschwalben Hink und nett«’ 

Mit ilir fast um die Lohneswettc. 

Seeauf, seeab geht auch eia Zug 
Von Menschenleben, mir im Flug 
Durch langst vergangne Zeiten! 

i 

Weit oben liegt Brigantinen, 

Kiu’ alte Wart aus Röraerthum 
Und näher hier im Rlütheuthau 
j Die wundorachfine Maienau, 

Die Insel sondergleichen, 

Wo lieh" und Obst und Wald und Garten 
Der Wonne ihres Fürsten warten, 

Ihr Bestes ihrer Fürs! in reichen 
l’nd westwärts, wenn in Abeudgluth 
Das Hegau vor den Blicken ruht 
Wie auf altdeutschem Bilde, 

Auf purem Gold der Hügel Reih’ii 
Die Bänder all* so scharf und rein 
Die Zeichnung sonst so milde; 

Der Wolken laugge/og'ne Streifen, 

Die in die dunklen Berge greifen ; 

Davor auf Soesspiogel klar 
Stellt sich die Heicheuaue dar 
Mit ihrem alten Kircheutiium. 

Weinreben litigel ringsherum 
Von wegen der Klosterkellerei. 

.Wein besser als See wasser sei“ 

So heisst oa allerorten. 

Wein her! — Der Becher voll und leer! 

Was ist ein Heut dagegen mehr, 

Da kreiste er immerforten. 

Wold schliefen sie, wenn das Hebet 
Nach langer l ehmig lallen geht, 

Und mussten liegen bleiben. 

Nun reisen l^sst sich'» besser 
Jetzt mit dem Knhlenfresser. 

Denn frtth'r, als mit Felleisen 
Mau durch das Thal musst reisen. 

Jetzt gellt ’s im Flug mit Dumplge/iscii 
So vogelleicht, so vogelirisch. 

Lotst nur die Alten brummen! 

l ud mitten in dem netten Lund 

Baut lang schon Wohnung Menschenhand r 

Zuerst wohl eine Ufaldbaustatt, 

Die Rheines Fluth begraben hat. 

Darauf wuchs Coiistaiiz au der Stell’, 

Wo über die Trümmer plätschert die Well*, 

Kiu Römersitz, ein Waßenort, 

Dem Streiten geweiht, der Herrschsucht Hort 
Am Weg’ gen West bei Stein am Rhein, 

Wo ihr Tasgetium musste sein. 

Dann hat Alemannen feste Faust 
Gar übel drüberhin gehaust. 

Die Römer zogen weiter 
Ohne höfliche Begleiter. 

Doch unbekümmert wellt der See 
Holt Wasser aus dem Gletscherschnee 
Und treibet seine Wellen, 

Die schwellen und zerschellen. 

Und Huus und Kireh' und Dom und Haus 
Die machen bald ein Städtlein aus. 

Die Weide hält den Ufersaum. 

Am Markte steht der Liudcnhauni; 
l ud bunt gmg’s zu da drinnen. 

Die Zeiten, die Wellen rinnen. 

Man haute Mauern, man brach sie ah : 

Geschlechter entstunden und sanken hinab; 

Man schlug mit wuchtigen Streichen 
Hispanisch’ Volk zu Leichen. 



V. 



Da* Cult’ und Freiheit nehmen wollt' 

Dann hat man Schweden wallabgerollt. 

Und wieder in*s Joch sich begehen 
Kiu kunterbuntes Lebeu! 

Die Wellen rinnen und fliesten. 

Die Wolken ziehen und giessen 
Die Wasser, eut stiegen der Erde. 

Zurück, «lass grün sie werde. 

Mit Blum’, mit Frucht und Vogokang 
Zieht nun durch’s Thal Jahrzeltengang. 

Sich wunderwenig kümmernd drum, 

Ob die Menschen sich schlagen die Glieder krumm. 

Die Lerchen singen im Lenze. 

Insecten schwingen die Tänze. 

Ist grün geworden das Ufer kaum. 

Geschmolzen d**r Schnee im Wellenschaum. 

Der Alpensteinbroch blüht um Strand 
Und träumet noch vom Alpeuland, 

Das kleine Sandvergissineinuicht 
Strebt zwischen Cferge rollen zum Licht. 

Ks fühlt das \\ i uterschleierfreie. 

Dass et erblühen kann auf's Neue. 

Schneegunse und Störche erscheinen im Thal, 

Der Schwalben Schwarme ziehen zu Thal. 

Der Kukuk ruft aus den Wahleru : 

Im Hain, in Heek* und Feldern 
Singen die lustigen Vaglei li all' 

Im grünenden Wald mit Wiederball, 

Und das gerufene Bhimenlieer 

Bringt überschwenglich der Sommer her. 

Da stehen die Wiesen so bunt und voll. 

Dass ich nit weist, wohin laugen ich soll. 

Ich nebln* Seerosen uns dein Teich, 

Die Blätter sind den Zeichen gleich. 

Wie sie Seeblälter sieh bilden 
Die Alten auf ihren Schilden. 

Und wieder geht*« dem Herbste zu; 

Die traubenvolle Reb’ mocht’ Ruh’ 

Und des Ackerfeldes Giddähreitpra« ht 

Wird schon in den Scheune» zur Ruh' gebracht 

Ks ruckst die Ringeltaube 

Im Wald und in der Laube 

Der Weih schwebt über seinem Horst. 

Das Kothwihl streift durch Feld und Forst. 

Und tramngleieh ziehen sonnige Tage 
Und fügen sich in Winter* Lage 
Die Staturen fallen iu die Reben; 

Der Fink in Buehehisaat daneben. 

Kühl wird die Luft und nebelgrau. 

Zum Reif erstarrt auf dem Blatt der Thau 
Die Belchen kommen in unsere Näh* 

Und lassen sich nieder am Unterst«. 

Wildenten fliideru; Jager rudern: 

Die Büchse knallt ; Rohrdommeln tiuleru. 

Die Rosse au den Wagen schelleu. 

Die Räder girren, Geiseln schnellen: 

Die Nebelrabeu und der Schwan 
Die kommen auf den weissei» I'luu. 

Ks kracht vor Kälte die Rind' am Baum. 

Ks krachen Eisspalten an Ufers Saum, 

Um bald unter Rieseln und Rauschen 
Das Wr iss mit Grüu zu taust heu, 

Dass in Veilchen wieder erblüht der Haag 
I nter Nacluigallsehall und Drosselschlag- 

Wir alter haben das Bild geklärt. 

Wie man iu Uoustanz zu Tbale fahrt. 

Unter herzlichem Grosse! 

Juuöujin Jbiner. 

) 
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